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Vorwort und Einführung 


chleſien, das Land des mittleren Oderlaufes, iſt trotz der Zufälligkeiten 

feiner politiſchen Begrenzung eine in geographiſcher und erdgeſchicht⸗ 

licher Hinſicht wohl abgegrenzte Einheit. Aberall ſtellt die Oder das 

lebendige Rückgrat des Landes dar, mag ſie die unter mächtigen jüngeren Ab⸗ 

lagerungen verborgenen Ausläufer des ſudetiſchen Hügellandes von der bis Bres⸗ 

lau verfolgbaren Fortfegung der oberſchleſiſchen Platte trennen oder in eigen- 
artigem Zickzacklauf ihren weiteren Weg nach Norden ſuchen. 

Der Mannigfaltigkeit der geologiſchen und geographiſchen Gliederung entſpricht 
die Vielgeſtaltigkeit der Bodenzuſammenſetzung, welche die Grundlage der Land⸗ 
wirtſchaft darſtellt, ſowie der natürlichen mineraliſchen Reichtümer, welche die 
Unterlage für den Betrieb der Steinbruch-, Glas- und Toninduſtrie, vor allem 
aber für Berg- und Hüttenweſen, Elektrotechnik und Maſchinenbau bildet. 

In meteorologiſcher Hinſicht bildet Schleſien den Abergang des ozeaniſchen zum 
kontinentalen Klima. Tier- und Pflanzenwelt find ebenfalls vorwiegend mittel- 
europäiſch, aber weiſen Anklänge an Oſteuropa und ſelbſt an Aſien auf. 

Die Verwertung der natürlichen Bodenſchätze durch Ackerbau, Bergweſen und 
Induſtrie hängt von dem Eingreifen des Menſchen, d. h. von der Leiſtungsfähig⸗ 
keit und Intelligenz der Bewohner ab, und wenn Schleſien in natürlicher Hinſicht 
ein Abergangsgebiet von Oſten nach Weſten darſtellt, fo iſt es in volks⸗ 
wirtſchaftlicher und hiſtoriſcher Beziehung ein deutſches Kolonialland auf 
ſlawiſchem Antergrund. Nur durch deutſche Tatkraft und Einſicht wurde das 
Land allmählich auf eine höhere Kulturſtufe gehoben. Nieder- und Mittelſchleſien 
war ſchon am Anfange des Mittelalters im Beſitze hoher Kultur; Oberſchleſien 
war dagegen noch zu Friedrich des Großen Zeit ein unbekanntes waldiges „Berg 
land“, das bei dem Friedensſchluß von Klein⸗Schnellendorf niemand haben 
wollte und dem noch Goethe Anfang des 19. Jahrhunderts die bekannten Verſe 
widmete. In Oberſchleſien iſt die Entwicklung des Bergbaus und Hüttenweſens, 
die eigentlich erſt vor einem Jahrhundert begann, ſeit vier Jahrzehnten in einem 
an amerikaniſche Verhältniſſe erinnernden Aufſchwunge begriffen. 
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Die in den letzten Bogen des erſten Bandes geſchilderte technifch-induftrielle 
Entwicklung beruht, ſoweit die natürlichen Hilfsmittel in Betracht kommen, auf 
den gewaltigen Kohlenmengen Oberſchleſiens; ihre Amſetzung in volkswirtſchaftliche 
Werte iſt das Werk der jüngſten machtvoll nach Oſten vorſchreitenden deutſchen 
Koloniſation. 

Aber nicht nur in dem gewaltigen an Amerika gemahnenden Fortſchritt tech- 
niſcher Errungenſchaften hat das Kolonialland Schleſien dem großen deutſchen 
Vaterlande ſeinen Dank abgeſtattet. 

Der zweite Band dieſer Landeskunde ſchildert eingehend, wie Schleſien ein 
Vorwerk deutſcher Kultur und Sitte geworden iſt, wie es auf allen Gebieten des 
Wiſſens und der Künſte treulich mitgearbeitet hat, die nationalen Werte zu 
mehren. 

Das ehemalige Herzogtum, von deutſcher Ausdauer und Kraft umgewandelt, 
durfte vor einem Säkulum der Sitz der großen Bewegung gegen den franzöſiſchen 
Erbfeind ſein. Die Provinz, die durch ſiebenjähriges Leiden für alle Zeit mit dem 
Hohenzollernhauſe verwachſen iſt, bot dem Preußenkönige 1813 nicht nur eine 
Zuflucht, ſondern auch die Staffel zum höchſten Nuhme. 

In der Zeit großer Erinnerungen erſcheint dieſe Landeskunde als ehrfurcht⸗ 
vollſte Huldigung zur Jubelfeier des geliebten Königlichen Schirmherrn Schleſiens. 


F. Frech. F. Kampers. 
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Kloſter Leubus. (Photographie G. Götz, Fa. van Delden, Breslau). S. 118. 
Oben: Johannes Heſſus. S. 120. 
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Argeſchichte. 
Von Prof. Dr. Hans Seger- Breslau. 


Die urkundlich beglaubigte Geſchichte reicht in Schleſien nicht über das Jahr 
1000 n. Chr. zurück. Der vorhergehende Zeitraum gehört der Argeſchichte an. 
Ihre Zeugniſſe ſind die Funde, hauptſächlich Gerätſchaften und Waffen, die von 
ihren einſtigen Beſitzern entweder zufällig verloren oder in irgend einer Abſicht 
der Erde anvertraut worden ſind. Sie geben uns zwar keinen Aufſchluß über 
beſtimmte Ereigniſſe und Perſonen, wohl aber läßt ſich aus ihnen ein Bild der 
allgemeinen Kulturverhältniſſe gewinnen. Durch ſorgfältige Vergleiche hat man 
ferner eine Reihe von Entwicklungsſtufen unterſcheiden gelernt und ſchließlich 
eine förmliche Chronologie der Vorgeſchichte aufgeſtellt, in deren Grenzen eine 
ziemlich ſichere Datierung der Funde möglich iſt. Nach den vornehmlich ver⸗ 
wendeten Rohſtoffen teilt man die Argeſchichte ein in ein Stein ⸗„ Bronze- und 
Eiſenalter. Das Steinalter wird wieder in ein älteres und ein jüngeres geſchieden. 

Der Menſch des älteren Steinalters hauſte in Höhlen und unter über⸗ 
hängenden Felsdächern und nährte ſich von der Jagd auf Wildrinder, Wild⸗ 
pferde, Nenntiere, Mammute und andere heute zum Teil ausgeſtorbene oder in 
andere Gegenden ausgewanderte Tiere. Als Werkzeugmaterial dienten ihm außer 
organiſchen Stoffen beſonders der Feuerſtein, dem er durch bloßes Behauen, 
noch nicht durch Zuſchleifen, die zweckdienliche Form gab. Die älteſten Werkzeuge 
ſind grob zugeſchlagene mandelförmige Fauſtkeile, mit einer Schärfe verſehen und 
zu allen möglichen Verrichtungen verwendbar. Allmählich verfeinert ſich die In⸗ 
duſtrie. Die Steingeräte werden mannigfacher und regelmäßiger und neben ſie 
treten ſorgfältig gearbeitete Horn- und Beingeräte, wie Nähnadeln, Speerſpitzen, 
Harpunen u. dgl. In dieſe Zeit fallen auch die merkwürdigen Schnitzarbeiten und 
Felſenzeichnungen, die namentlich aus ſüdfranzöſiſchen und ſpaniſchen Höhlen 
bekannt geworden ſind. Sie ſtellen Jagdtiere, ſeltener Menſchen dar und ſind oft 
von überraſchender Naturtreue. 

Wennſchon die altſteinzeitliche oder paläolithiſche Kultur in Weſteuropa ihre 
höchſte Blüte erreichte, ſo war ſie doch auch im übrigen Europa weit verbreitet. 
So iſt Mähren reich an Fundſtellen aus der Mammut- und Nenntierzeit, und 
gleichermaßen iſt das Höhlengebiet des Jurakalkes in der Umgebung von Krakau 
äußerſt ergiebig an Aberreſten der verſchiedenen Perioden. Für uns beſitzen dieſe 
Fundſtationen wegen ihrer nachbarlichen Lage ein beſonderes Intereſſe: es iſt in 
hohem Grade wahrſcheinlich, daß von dort der Menſch auf ſeinen Streifzügen 
auch nach Schleſien vorgedrungen iſt. An direkten Beweiſen dafür mangelt es 
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allerdings bisher. Der einzige gut beglaubigte Fund find drei bearbeitete Hirfch- 
geweihſtangen aus einer diluvialen Kiesſchicht bei Mondſchütz, Kreis Wohlau, 
die urſprünglich wohl Spitzhacken vorgeſtellt haben und ihrer Form und Lager⸗ 
ſtätte nach der jüngſten paläolithiſchen Stufe angehört haben. Derartige Funde 
mögen bei Erdbewegungen öfters gemacht werden, doch, ſolange ſie vereinzelt 
bleiben, infolge ihres unſcheinbaren Ausſehens der Beachtung leicht entgehen. 
Die Ausſicht aber, daß man, wie in den genannten Ländern, auf umfangreiche 
Ablagerungen ſtoßen könnte, iſt in unſerer Provinz gering, weil die Vorbedingung 
zur Bildung und Erhaltung größerer Kulturſchichten, bewohnbare Höhlen, hier 
faſt gänzlich fehlt. 

Eine dauernde Beſiedlung iſt erſt in der jüngeren Steinzeit nachzuweiſen. 
Der neolithiſche Menſch war kein Wilder mehr. Er führte eine ſeßhafte Lebens⸗ 
weiſe, er beſaß die wichtigſten Haustiere, baute verſchiedene Getreidearten an und 
verſtand die Kunſt des Spinnens und Webens. Er war Meiſter in der Bearbei⸗ 
tung des Feuerſteins und anderer Geſteine. Er verfertigte zierliche Tongefäße 
und verſah ſie mit geſchmackvollen Muſtern. Er unterhielt weitreichende Handels⸗ 
verbindungen, hatte gewiſſe religiöfe Vorſtellungen und begrub feine Toten mit 
großer Pietät. Mit vollem Rechte hat man daher geſagt, daß in dieſer und in 
keiner anderen Periode die erſten Grundlagen der europäiſchen Ziviliſation ge⸗ 
ſchaffen, die Wurzeln der bäuerlichen Beſiedlung unſeres Kontinents gelegt 
worden ſeien. 

Bei der Beurteilung ſo weit zurückliegender Zuſtände muß man ſich ſtets vor 
Augen halten, daß nur ein verſchwindend kleiner Bruchteil des damaligen Kultur⸗ 
beſitzes auf uns gekommen iſt. Selbſt von den Gegenſtänden des täglichen Ge- 
brauches konnten ſich nur diejenigen erhalten, die dem zerſtörenden Einfluß der 
Atmoſphärilien genügenden Widerſtand boten. Alle Gewebe und Geſpinnſte, 
alle Flechtarbeiten, alle Gerätſchaften aus Holz ſind, wenigſtens in unſeren 
Gegenden, bis auf geringfügige Reſte zugrunde gegangen. Etwas beſſer ſteht 
es mit den Erzeugniſſen aus harter tieriſcher Subſtanz: aus Horn und Knochen 
gefertigte Arte, Hacken, Pfriemen, Nadeln, Glätteinſtrumente, Schmuckſtücke 
u. dgl. ſind in unſeren Funden keine Seltenheit. Indeſſen bietet das Studium der 
ſteinzeitlichen Altertümer einen Vorteil gegenüber allen ſpäteren Perioden der 
Vorzeit: das hauptſächlich verwendete Werkzeugmaterial, der Stein, iſt nicht 
bloß ſeiner natürlichen Beſchaffenheit nach ſozuſagen unvergänglich, ſondern die 
daraus hergeſtellten Geräte ſind auch nicht, wie es bei Metallſachen zu geſchehen 
pflegte, zwecks neuer Verwertung des Stoffes vom Menſchen vernichtet worden. 
So kommt es, daß wir gerade über die handwerkliche Tätigkeit der älteſten Zeit 
verhältnismäßig gute Aufſchlüſſe beſitzen. 

Das wichtigſte Werkzeug war das Beil. Es war ſtets geſchliffen und in der 
Weiſe geſchäftet, wie es einzelne im Seeſchlamm der Pfahlbauten und däniſchen 
Torfmooren gefundene Exemplare erkennen laſſen. Neben der flachen Form, die 
in einem geſpaltenen oder durchbohrten Schafte befeſtigt wurde, treten ſchon früh⸗ 
zeitig die dicken, mit einem runden Schaftloch verſehenen Axte auf. Beide Arten 
zerfallen wieder in Gradbeile, mit ſenkrecht ſtehender Schneide, und in Querbeile, 
bei denen die Schneide nach der Art unſerer Hacken wagerecht zum Schafte lag. 
Beile mit ſchmaler Schneide werden als Meißel betrachtet. Die meiſten Beile 
und Axte haben als Arbeitsgeräte, beſonders zur Holzbearbeitung gedient. 
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Abb. 1. Funde aus der jüngeren Steinzeit. 

1. Beinpfriemen. 2. Knochen⸗Schmuckſtück. 3. Hirſchhornaxt. 4. Flachbeil. 5. Querbeil. 
6. Zerbrochene Steinaxt mit angefangener Bohrung. 6a. Bohrzapfen. 7. Arbeitsaxt 
mit Sägeſchnitt. 8. Kernſtück aus Feuerſtein. 9—13. Meſſer, Schaber. Säge und Pfeil. 
ſpitzen aus Feuerſtein. 14. Spinnwirtel aus Ton. 15. Handmühle aus Granit. 16. Durch ⸗ 
ſchnitt einer Wohngrube und Abfallgrube. 17. Teilanſicht eines Skeletts mit Kupferſchmuck. 
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Daher ſind ſie häufig abgenutzt, ſchartig, zerbrochen oder neu geſchärft. Die zu 
Waffen beſtimmten ſind dagegen gewöhnlich gut erhalten und überdies durch eine 
ſorgfältige und ſelbſt elegante Ausführung ausgezeichnet. Als Rohſtoff wurden 
neben den anſtehenden Felsarten, beſonders dem Serpentin, die allenthalben ver⸗ 
breiteten und von der Natur oft ſchon paſſend vorgeformten Diluvialgeſchiebe 
benutzt. Fand man keine unmittelbar verwendbaren Stücke, ſo zerſägte man 
größere Steine mit Hilfe von ſcharfem Sande und eines Brettchens oder eines 
Feuerſteinſpans. Die hierdurch hervorgerufenen Sägeſchnitte ſind an manchen 
Exemplaren noch wohl erkennbar. Hierauf brachte man das Stück durch Behauen 
in die gewünſchte Form und vollendete es ſchließlich durch den Schliff auf flachen 
Steinplatten, wobei wiederum Sand und Waſſer die Hauptarbeit verrichteten. 
Dasſelbe war der Fall beim Bohren des Schaftloches. Man meinte früher, daß 
hierzu Metallbohrer nötig geweſen ſeien. Im Gegenteil genügt ein einfacher 
Holzſtock. Schneller ging es jedoch mit einem röhrenförmigen Stabe aus Holz 
oder Knochen. Es blieb dann in der Mitte der Vertiefung ein zylindriſcher Kern 
ſtehen, der leicht herausgeſchlagen werden konnte. 

Aus Feuerſtein wurden vor allem die Spanwerkzeuge, wie Meſſer, Sägen, 
Schaber, Bohrer, Stichel und Pfeilſpitzen gewonnen, die man von einem dicken 
Kernſtück abſpaltete und, ſoweit nötig, an den Kanten zuſtutzte. Der Bedarf an 
dieſer ſich raſch abnutzenden und leicht verlierbaren Kleinware muß ſehr beträcht- 
lich geweſen ſein. Ihre Herſtellung erforderte geübte Hände und ein nicht überall 
vorhandenes Material von guter Beſchaffenheit. Es iſt deshalb begreiflich, daß 
ſich an den hierfür geeigneten Plätzen eine förmliche Juduſtrie entwickelte, deren 
Erzeugniſſe durch den Tauſchhandel über das Land verbreitet wurden. Solche 
Werkſtätten mit ungeheuren Maſſen von Kernſtücken und Abfällen und Flint⸗ 
geräten jeglicher Art hat man inmitten zahlreicher Wohngruben bei der Kolonie 
Ottitz, ſüdweſtlich von Ratibor, auf den Talrändern des ehemaligen linken 
Oderufers entdeckt. Für die Bedeutung des Betriebes ſpricht die Tatſache, daß 
zu beſonders feinen Inſtrumenten Obſidian verarbeitet wurde. Dieſes vulkaniſche 
Geſtein kann nur aus weiter Ferne bezogen worden ſein, und zwar bietet ſich als 
ſeine nächſte Bezugsquelle die Trachytkette des Tokay Hegyalya im nordöſtlichen 
Angarn dar. 

Die Ottitzer Fundſtelle gibt uns einen Fingerzeig, in welcher Weiſe die an⸗ 
fängliche Beſiedlung vor ſich gegangen iſt. Jene Talränder waren durch die Nähe 
des fiſchreichen Stromes, durch ihre hohe, vor Aberſchwemmungen geſchützte 
Lage, durch ihre mannigfachen Windungen und Ausbuchtungen und die plaſtiſche 
Natur des in ſteilen Wänden anſtehenden Lößbodens zu einer Niederlaſſung und 
zur Anlage trockener und windgeſchützter Wohnungen wie geſchaffen. Es wieder⸗ 
holt ſich hier die allerwärts gemachte Erfahrung: zuerft hat man die alten Hoch⸗ 
ufer der Flüſſe und ihrer Seitentäler in Beſitz genommen, die Niederungen aber 
als ſumpfig und infolgedeſſen nicht kulturfähig gemieden. Die Waſſerläufe zeigen 
uns ſomit die Richtung der urſprünglichen Verkehrswege an. Daneben ſpielte 
ſelbſtverſtändlich auch die Nüdficht auf den Feldbau und die Viehhaltung eine 
Rolle. Wie in Oberſchleſien der fruchtbare Löß, jo wurde in Mittelſchleſien die 
ſchwarze Erde bevorzugt, welche die weite waldfreie Ebene ſüdwärts von Breslau 
bis zum Zobten bedeckt. Hier bedurfte es keiner Rodearbeit, hier war natürliches 
Weideland, und das lockere Erdreich war auch für primitive Ackergeräte zu 
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bewältigen. Hier ſind denn auch die zahlreichſten und ergiebigſten Funde aus der 
Steinzeit zum Vorſchein gekommen. 

Die Anſiedlungen hatten dorfartigen Charakter. Die dichtgedrängten Hütten 
waren über runden oder ovalen Bodenvertiefungen errichtet und mit Wänden 
aus Spaltholz, Rutengefleht und Lehm verſehen. Zu jeder Wohnung gehörte 
eine Herdſtelle und eine oder mehrere Abfallgruben. Auch Vorratsräume und 
Waſſerlöcher waren vorhanden. In dieſen Gruben und in der Umgebung der 
Hütten finden ſich Cette des Hausrats und Abfälle aller Art, namentlich Scherben 
vom Kochgeſchirr, Feuerſteinſpäne, zerbrochene Gerätſchaften, Tierknochen, Ge⸗ 


Abb. 2. Tonwaren aus der jüngeren Steinzeit. 
Donauländiſche Kultur. 
1. Verzierter Krug. 2. Fußſchale. 3. Scherben mit Bogenornament. 4. Scherben mit 
Zickzackband. 5. Vaſe von Bſchanz. 6. Torſo einer weiblichen Figur. 


weihſtücke, Muſchelſchalen uſw. Wir erhalten dadurch manchen wertvollen Auf⸗ 
ſchluß über die Lebensweiſe jener Leute. Hirſch, Reh, Haſe, Wildſchwein und 
der wilde Ar wurden eifrig gejagt. An Haustieren beſaß man zweierlei Ninder, 
das Schaf und das Schwein, hingegen noch nicht das Pferd. Zwei Hunderaſſen, 
eine kleine ſpitzartige und eine größere windhundähnliche, ſcheinen ſich in die Auf⸗ 
gaben der Bewachung des Hauſes und der Jagd geteilt zu haben. Von der 
Ausübung des Ackerbaues zeugen die Abdrücke von Getreidekörnern und Halmen 
im Ton der Gefäße und Lehmverputz der Wände, ſowie die nicht ſelten vorkom 
menden ſteinernen Handmühlſteine, von der Kenntnis der Textilkunſt die tönernen 
Spinnwirtel und Webegewichte. Unter den Tongefäßen fallen beſonders zwei us.2. 
Gattungen ins Auge. Die eine umfaßt pokalförmige Schalen auf einem hohen, 
röhrenförmigen Standfuß, die unterhalb des Randes meiſt mit Schnuröſen, 
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naſenartigen Vorſprüngen, flachrunden Buckeln oder Knöpfen verſehen, ſonſt 
aber unverziert ſind. Ebenſolche Schalen gibt es auch ohne Fuß. Den zweiten 
Haupttypus bilden Krüge mit kugeligem Bauch, eingezogenem Halſe und zwei 
Henkeln. Bei ihnen iſt der Anterteil faſt immer reich dekoriert durch eingeſchnittene 
ſchräge oder ſenkrechte Linien, eingeftochene Grübchen und Punktreihen. Andere 
Gefäße ſind mit bogenförmigen oder winkelig gebrochenen Bändern oder mit dicht 
aneinandergereihten Strichgruppen verziert, welche mittels eines Nollſtempels oder 
gezähnten Nädchens eingeritzt und zu den mannigfachſten Muſtern vereinigt find. 
Ein vielbewundertes Beiſpiel dieſer Gattung, vielleicht das ſchönſte ſteinzeitliche 
Gefäß überhaupt, iſt die Vaſe von Bſchanz, Kreis Wohlauz ſie dient zugleich 
als Probe, wie die Korbflechttechnik auf die Keramik eingewirkt hat. 

Spricht ſich in den mit ſo einfachen Mitteln hergeſtellten Tonwaren unſtreitig 
ein geſundes Schönheitsgefühl und eine wirkliche Kunſt der Flächenverzierung 
aus, ſo war man dafür außerſtande, Bilder von Menſchen und Tieren nur 
einigermaßen naturgetreu wiederzugeben. Was an Verſuchen dieſer Art erhalten 
iſt — in der Hauptſache kleine, überaus rohe Tonfigürchen, welche nackte Frauen 
darſtellen — verdankt ſeine Entſtehung ſicher nicht einem äſthetiſchen, ſondern 
einem religiöfen Bedürfnis. Es find das Abbilder einer mütterlichen Gottheit, 
die als Spenderin des Lebens und der Fruchtbarkeit, zugleich auch als Beherr⸗ 
ſcherin des Totenreiches eine weitverbreitete Verehrung genoß. 

Religiöſe Anſchauungen ſpiegeln ſich auch in den Beſtattungsbräuchen wieder. 
Nicht auf einem abgeſonderten Friedhofe hat man in der älteſten Zeit die Toten 
beerdigt, ſondern einen jeden bei ſeiner Behauſung. Meiſt ruht der Tote auf der 
rechten Seite, mit dem Kopf nach Süden, die Hände unter das Geſicht geſchoben, 
die Beine im ſcharfen Winkel gebeugt, angetan mit ſeinem ſchönſten Schmuck, 
mit kupfernen Ringen an Armen, Fingern und Zehen, mit Ohrgehängen und 
Halsketten. An ſonſtigen Beigaben begegnen außer Pfeilſpitzen nur Acker ⸗ und 
Handwerksgeräte, halbſeitig gewölbte Flachbeile mit quergeſtellter, alſo nicht zum 
Kampfe beſtimmter Schneide, kleine Feuerſteininſtrumente, beinerne Pfriemen 
und Nadeln, Meſſer aus Eberzähnen, Meißel aus Hirſchhorn u. dgl. Zu Häupten 
ſtehen in der Regel zwei oder drei Tongefäße für Speiſe und Trank. Einzelne 
zerſtreut liegende Scherben und Tierknochen dürften als "Heite des Totenmahles 
anzuſehen fein. Auch ganze Tiere hat man den Toten geopfert. In Jordans- 
mühl fanden ſich einmal in einer mit Steinen umſetzten Grube ein junges Wild- 
rind, mehrere Hunde, Schafe und Schweine und obenauf die Gebeine eines acht ⸗ 
jährigen Kindes. Offenbar glaubte man, daß der Verſtorbene ſein irdiſches 
Daſein im weſentlichen unverändert fortſetze und daß er deshalb mit allem verſehen 
werden müſſe, was zur Leibes Notdurft und Nahrung im Leben gehörte. Daß dabei 
neben der natürlichen Pietät auch die abergläubiſche Furcht vor der drohenden 
Wiederkehr des Totengeiſtes mitwirkte, erſehen wir aus der eigentümlichen 
Stellung der Gliedmaßen in manchen Gräbern: um das Aufſtehen zu verhindern, 
hat man ſie gewaltſam zuſammengeſchnürt. 

Im ganzen zeigt die Kultur dieſer Dörfler enge Beziehungen zu derjenigen der 
Donauländer, und es kann als ausgemacht gelten, daß Schleſien ſeine erſten 
Koloniſten von dort empfangen hat. Nach Süden weiſt die Form der Siedelungen 
und der Wohnanlagen, weiſen die Tongefäße und ihre Verzierungen, die Obſidian⸗ 
geräte und kupfernen Schmuckſachen, die weiblichen Idole und der Totenkult. 
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Dort wird man wohl auch die nächften Verwandten der kleinwüchſigen Naſſe zu 
ſuchen haben, die den Grundſtock der Bevölkerung bildete. 

Aber auch von der entgegengeſetzten Seite her machen ſich ſtarke Einflüſſe be⸗ 
merkbar. Wir lernen fie vornehmlich aus etwas ſpäteren Gräbern kennen, die in ass. 3. 


5 
Abb. 3. Funde aus der jüngeren Steinzeit. Nordiſche Kultur. 
1. Grab mit Steinſetzung und Bernſteinperlen. 2. u. 3. Streitäxte. 4—6. Dicknackiges 
Beil, Lanzenſpitze und Dolch aus Feuerſtein. 7. Kragenflaſche. 8. Verzierter Becher. 
9. Becher mit Schnurverzierung. 


Abb. 4. 
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ihrer Ausſtattung von den eben beſchriebenen grundverſchieden find. Die Männer⸗ 
gräber enthalten durchweg Waffen, ſchön gearbeitete Streitärte und Feuerſtein⸗ 
Speerſpitzen oder Dolche, niemals Geräte der bäuerlichen Bodenbearbeitung oder 
des ſeßhaften Handwerks. Die Tongefäße, zumeiſt aus Frauengräbern, haben 
zum Teil ausgeſprochen nordiſches Gepräge. Dahin gehören unter anderem eng⸗ 
halſige Fläſchchen mit einem vorſpringenden Ringe unterhalb der Mündung, 
trichterförmige Becher mit Randverzierungen in Geſtalt von Zickzackſäumen und 
eine jüngere Abart der letzteren von blumentopfähnlicher Form. Die ſpärliche 
Ornamentation iſt darauf berechnet, die Gliederung des Gefäßkörpers ſchärfer 
hervorzuheben. Gern werden hierzu Schnureindrücke verwendet. Anter den 
Schmuckſachen treten Bernſteinperlen auf. Die Beſtatteten ſind durchſchnittlich 
von höherem Wuchs als die der erſten Gruppe, ihre Schädel weiſen die Merk⸗ 
male der nordeuropäiſchen Raffe auf. Kurzum, wir gewinnen den Eindruck, daß 
im Verlauf der jüngeren Steinzeit Einwanderungen aus nördlicher Richtung 
ſtattgefunden haben. 1 

Anmerklich vollzieht ſich der Übergang vom Stein- zum Bronzealter. Das 
älteſte vom Menſchen in Gebrauch genommene Metall war neben dem Golde 
das Kupfer. Schon die Neolithiker kannten es, ohne es jedoch anders wie zu 
Schmuckzwecken zu verwenden. Später verfiel man darauf, die ſteinernen Axte 
und Beile in Kupfer nachzubilden. Allein das Kupfer war zu weich und zu 
ſchwer ſchmelzbar, als daß die neue Erfindung das altgewohnte Material hätte 
ganz verdrängen können. Erſt als man gelernt hatte, es durch einen Zuſatz von 
Zinn oder Antimon ſowohl härter als leichtflüſſiger zu machen, begann eine 
eigentliche Metallkultur. Ihre Anfänge liegen gewiß im Orient und in Agypten, 
wo Kupfer ſchon früh im vierten, Bronze ſeit dem dritten Jahrtauſend auftritt. 
Für unſere Gegenden läßt ſich der Zeitpunkt mit einiger Sicherheit auf rund 
2000 v. Chr. beſtimmen. Die Möglichkeit derartiger Schätzungen — denn nur 
um ſolche kann es ſich natürlich handeln — iſt dadurch geboten, daß das vor⸗ 
geſchichtliche Zentraleuropa von jeher mit den Mittelmeerländern eine kulturelle 
Einheit bildete, daß ſchon zur Steinzeit, beſonders aber während des Bronze⸗ 
alters ein lebhafter Verkehr zwiſchen dem Norden und dem Süden unſeres Erd- 
teils ſtattfand, und daß bisweilen von weither importierte Gegenſtände zuſammen 
mit unſeren heimatlichen Altertümern angetroffen werden. Läßt ſich die Zeit der 
eingeführten Fundſtücke in ihren Arſprungsländern beſtimmen, ſo iſt damit auch 
ein Anhalt für die mit ihnen zugleich gefundenen einheimiſchen Arbeiten gegeben, 
von dem aus weitere Rückſchlüſſe geſtattet find. 

Die wichtigſte Quelle für unſere Kenntnis der Bronze⸗Altertümer ſind neben 
den Gräbern die Depotfunde. Man verſteht darunter größere oder kleinere 
Vorräte von Wertſachen, zumeiſt aus Bronze, die ihr einſtiger Eigentümer in 
irgend einer Abſicht dem Erdboden anvertraut hat. Aber ein Dutzend ſolcher 
Funde mit nahezu 200 Gegenſtänden ſind ſchon aus dem erſten Abſchnitt des 
Bronzealters in Schleſien bekannt. Wir erſehen daraus, daß das Metall vor- 
nehmlich in Geſtalt von Beilen und Ringen eingeführt wurde. Die Beile haben 
breite gerundete Schneiden und Schaftrinnen zum Einſetzen in das geſpaltene 
Ende eines winklig gebogenen Holzſchaftes. Von den Ringen ift die häufigſte 
Art die mit öſenförmigen Enden. Sie wurden zu mehreren übereinander um den 
Hals getragen. Andere dienten zum Schmuck der Arme und Beine, und wieder 
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andere von 1—2 kg Gewicht find wohl nichts anderes als eine handliche Form 
der Rohbronze geweſen. Neben der Bronze begegnet uns als Schmuckmaterial 
ſchon damals das Gold in Form kunſtvoll verſchlungener Drahtgewinde. Im 
Austauſch gegen dieſe vermutlich von Angarn bezogenen Handelswaren kam von 
der Oſtſeeküſte her der Bernſtein ins Land, um hier zu Perlen und Halsketten 
verarbeitet zu werden. 


. 
34 
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Abb. 4. Funde aus der frühen Bronzezeit. 
1. Kupferbeil. 2. Bronzeart. 3. Bronzedolch. 4. Halsring. 5. Ringförmiger Bronzebarren. 
6. Doppelknopf. 7. Lockenring aus Doppeldraht. 8. Halskette mit Bernſteinperlen. 
9.—11. Gewandnadeln. 12. Ohrring. 13. Armſpirale aus Golddraht. 14. u. 15. Tongefäße. 


Die Gräber der frühen Bronzezeit ſchließen ſich in ihrer Einrichtung den fpät- 
neolithiſchen aufs engſte an. Nur langſam verändern ſich die Typen der Ton- 
gefäße, indem zunächſt die Ornamente verſchwinden und dann an Stelle der 
rund bauchigen Töpfe ſcharf profilierte mit niedrigem Unterteil, hohem und ſteilem 
Halſe und wagerecht ausladendem Nande treten. Zu den markanteſten Beigaben 
zählen Bronzenadeln mit einer Heinen Oſe über der Kopfſcheibe oder einem fent- 
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recht durchbohrten Kugelkopf. Sie dienten zum Zuſtecken des Gewandes und wurden 
mit einem durch das Ohr gezogenen Faden an der Kleidung befeſtigt. Von Waffen 
finden ſich Dolche, aber noch keine Schwerter, hier und da wohl auch noch eine 
ſteinerne Streitaxt, deren Form ſichtlich durch metallene Vorbilder beeinflußt iſt. 

In der älteren Bronzezeit (ca. 1500 - 1100 v. Chr.) dauert anfangs die 

Abb. s. Beerdigung unverbrannter Leichen fort. Als neue Sitte erſcheint hier und da 
die Bedeckung des Grabes mit einem unterirdiſchen Steinhaufen und zuweilen 
noch einem großen Erdhügel. Die nicht eben zahlreichen Grabfunde dieſer Stufe 
ragen zum Teil durch ungewöhnlich koſtbare Beigaben hervor. Man war in⸗ 
zwiſchen in der Technik des Bronzeguſſes beträchtlich fortgeſchritten und verſtand 
es unter anderem, Langſchwerter und ſchön geſchweifte Prunkäxte mit großen Ropf- 
ſcheiben herzuſtellen. Bei den gewöhnlichen Arbeitsbeilen wurde die Schäftungs⸗ 
vorrichtung durch Anbringung eines Abſatzes oder zweier den Schaft umſchließen⸗ 
der Lappenpaare verbeſſert. Der Schmuck wird abwechſlungsreicher und eleganter. 
Gerippte oder ſchraubenartig gewundene Armbänder und prächtige Ringe mit 
breiten Spiralſcheiben an den Enden zum Schmuck der Oberarme treten auf. 
Die Gewandnadeln werden durch Krümmung des Schaftes und Verlegung der 
Oſe nach dem Halſe praktiſcher geſtaltet, auch kommt damals die Erfindung 
unſerer Sicherheitsnadel auf. Mit Hilfe von Punzen werden feine Linear- 
verzierungen in die Oberfläche der Bronzen eingeſchlagen und zu kunſtvollen 
Sternfiguren und Bändern zuſammengeſetzt. 

Ihren bedeutſamſten Ausdruck findet die geiſtige Regſamkeit der Zeit in dem 
Wechſel der Beſtattungsweiſe, dem Abergang vom Begraben zum Verbrennen. 
Er vollzieht ſich mit einer Raſchheit und Gründlichkeit, die auf den Sieg einer 
großen ſchöpferiſchen Idee, einer neuen Religion ſchließen läßt. Welcher Art 
dieſe Idee war, das können wir aus den Aberlieferungen die Altertums wie aus 
den Anſchauungen heutiger Naturvölker mit einem hohen Grade von Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit beſtimmen. Durch das Feuer werden die beiden Beſtandteile des 
menſchlichen Weſens, die im Leben zuſammenhängen, voneinander getrennt und die 
freigewordene Seele flieht ins Schattenreich. Darin lag etwas Erlöſendes, daß nun 
der Alpdruck der Totenfurcht von den Gemütern genommen war, und daß anderer⸗ 
ſeits ein beſſeres Daſein im jenſeitigen Leben winkte. Die vom Feuer geläuterten 
Gebeine wurden ſorgfältig aufgeleſen und in einer Aſchenurne beigeſetzt. Ein 
rundes Loch im Boden oder in der Wand der Arne ſollte der Seele als Ausgang 
dienen. Es war nur folgerichtig, daß man Beigaben an Gerät und Waffen jetzt 
nicht mehr für nötig hielt. Nur Tongefäße wurden aus alter Gewohnheit und 
vielleicht als Aberbleibſel des Totenmahles regelmäßig mit ins Grab geſtellt. 
So entſtanden die Arnenfriedhöfe, die, wie keine andere Gattung von vor- 
geſchichtlichen Denkmälern, für Schleſien und die angrenzenden Teile Deutſch⸗ 
lands und Oſterreichs charakteriſtiſch find. Man kennt ihrer ſchon jetzt einige 
Hundert, und jedes Jahr vermehrt ihre Zahl, ſo daß es außerhalb der gebirgigen 
Zone wohl nur wenige Ortſchaften geben wird, die ſich nicht durch die Nähe 
eines ſolchen Begräbnisplatzes als uralte Niederlaſſungen erweiſen ließen. Auf 
manchen Friedhöfen hat man an tauſend Gräber feſtgeſtellt, und wenn nicht dieſe 
Menge, ſo würde die Veränderung der Gefäßformen beweiſen, daß ſie ſich über 
einen ſehr langen Zeitraum, nämlich von der Mitte der älteren Bronzezeit bis in 
das frühe Eiſenalter, erſtrecken. 
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Abb. 5. Funde aus der älteren Bronzezeit. 
1. Durchſchnitt und Grundriß eines Hügelgrabes. 2. Abſatzaxt. 3. Lappenaxt. 
4. und 5. Bronzeſchwerter. 6. Pfeilſpitze. 7. Streitaxt. 8.— 10. Armringe. 
11.—14. Schmucknadeln. 15. Speerſpitze. 
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Abb. 6. Die Keramik der älteren Bronzezeit ſetzt ſich aus wenigen, aber ſcharf aus- 
geprägten Typen zuſammen. Ein kräftiges Profil von ſtrenger Gliederung und 
einer gewiſſen Eckigkeit und Schwere bildet ihr Hauptmerkmal. Gern wird die 
Bauchung durch plaſtiſch vortretende, von Kreisfurchen oder Rippen umrahmte 
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Abb. 6. Tongefäße aus Arnenfriedhöfen. 
1.—3. Altere Bronzezeit. 4.—6. Jüngere Bronzezeit. 7.—1 1. Alteſte Eiſenzeit. 


G. Vaſe mit aufgeſetzten Vögeln. 9. Schildkrötenvaſe. 10. Arne mit Hirſchjagd. 
11. Vaſe mit Sonne und Hakenkreuzen.) 


Spitzbuckel betont. Im übrigen werden Ornamente nur ſpärlich angebracht, 
auch Färbemittel zur Belebung der Oberfläche noch nicht angewendet. In der 
jüngeren Bronzezeit (ca. 1100 — 700 v. Chr.) nimmt der Formenkreis be- 
trächtlich zu. Die Konturen runden ſich, werden gefälliger, wenn auch weniger 
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ausdrucksvoll, die alten Hauptmotive der Verzierung treten zurück, die neben; 
ſächlichen bilden ſich aus, die Plaſtik wird durch Flächenzeichnung erſetzt. Be⸗ 
ſonders beliebt find Bänder von fchraffierten Dreiecken mit wechſelnder Strich; 
lage, wieder ein der Flechttechnik entlehntes Motiv. Auch das Vorbild ein. 
geführter Bronzegefäße hat ſichtlich auf die Formgeſtaltung eingewirkt, und 
vielleicht iſt es ihrem Einfluß zuzuſchreiben, daß man nun bemüht iſt, der Irden⸗ 
ware durch einen ſchwarzen Firnis metallähnlichen Glanz zu verleihen. Die 
dritte, ſchon ins Eiſenalter fallende Stufe bezeichnet den Höhepunkt der Entwick- 
lung. Fremde Anregungen und eigne Erfindungskraft rufen vereint eine unver- 
gleichliche Fülle reizvoller Bildungen hervor, deren Mannigfaltigkeit durch land⸗ 
ſchaftliche Anterſchiede noch geſteigert wird. Vom rohen ſchmuckloſen Kochtopf 
bis zur zierlichſten papierdünnen Trinkſchale, vom fingerhutgroßen Näpfchen, das 
man ſich nur als Kinderſpielzeug vorſtellen kann, bis zum zwei Meter im Amfang 
meſſenden Vorratsfaß ſind alle erdenklichen Gefäßſorten vertreten. Leitform iſt 
die bauchige, henkelloſe Vaſe mit breit nach außen umgelegtem Rande und zu- 
weilen drei hornartigen Anſätzen an der Wölbung. Aberhaupt wird die Dreizahl 
als Einteilungsprinzip in der Ornamentik maßgebend. Zu den ſchon früher ver- 
wendeten, jetzt aber viel freier behandelten geometriſchen Muſtern geſellen ſich 
ſtiliſierte Naturformen, beſonders Tierfiguren. Auch plaſtiſche Kunſtwerke in 
Geſtalt vierfüßiger Tiere, Vögel und Schildkröten ſind nicht ſelten. Man ſtrebt 
nach farbiger Wirkung und bemalt einen Teil der Gefäße in Purpurrot, Braun, 
Weiß und Schwarz, während bei anderen die ſpiegelnde Glätte des Graphit⸗ 
überzuges nur durch leicht darüber hingezeichnete Liniennetze unterbrochen wird. 
„Man hat wohl behauptet, daß die in den Gräbern gefundenen Gefäße wegen 
ihres ſchwachen Brandes und der hierdurch bedingten Durchläſſigkeit für den 
Gebrauch der Lebenden nicht geeignet geweſen ſeien. Den Gegenbeweis liefern 
uns die gleichzeitigen Hüttenplätze. Sie haben ſich lange der Aufmerkſamkeit 
entzogen, und erſt der verfeinerten Ausgrabungstechnik unſerer Tage iſt es zu 
danken, daß wir heute in der Lage find, nicht allein den Standort der bronzezeit- 
lichen Wohnungen zu beſtimmen, ſondern auch ihren Grundriß zuverläſſig wieder- 
herzuſtellen. Die Hütten waren viereckig, zwiſchen 15 und 70 qm groß, und ent- 
hielten meiſt einen größeren Wohnraum mit dem Herd und einen kleineren Vor⸗ 
raum. Die Wände waren aus hölzernen Pfoſten und Querbalken blockhausartig 
aufgebaut und mit Lehm verputzt. Es gab ausgedehnte Dörfer und kleine 
Weiler. In den Abfallgruben nun, deren ſtets mehrere neben jedem Hauſe 
liegen, trifft man genau das gleiche Tongeſchirr, wie in den entſprechenden Arnen⸗ 
friedhöfen, dazu eine Menge anderer Geräte aus Stein, Knochen und Bronze, 
die das aus den Grab und Depotfunden gewonnene Bild der damaligen Kultur⸗ 
verhältniſſe in weſentlichen Punkten vervollſtändigen. 

Zunehmender Formenreichtum, wachſendes Luxusbedürfnis, techniſche Fort⸗ ss. 7. 
ſchritte treten uns auch in der Metallinduſtrie überall entgegen. Welche Höhe 
die Schmiedekunſt erreichte, davon gibt die prächtige Schweidnitzer Bruſtſpange 
eine Anſchauung. Die Ausübung des Bronzeguſſes im Lande ſelbſt bezeugen 
die mehrfach erhaltenen Gußformen für Axte und Sicheln, Lanzen- und Pfeil- 
ſpitzen, Nadeln und Zierſcheiben. Dabei nahm der Handel mit fernen Ländern 
einen immer mächtigeren Aufſchwung. Aus Angarn wurden z. B. Bronze⸗ 
ſchwerter, aus Norditalien Bronzegefäße bezogen. Hand in Hand damit gingen 
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Abb. 7. Funde aus der jüngeren Bronze- und frühen Eiſenzeit. 
1. Rafiermeffer. 2. Große Bruſtſpange. 3. Tüllenmeißel. 4. Tüllenaxt. 5. Bronzevaſe. 
6. Dreirädriges Wägelchen mit aufgeſetzten Vögeln. 7. Gerippter Bronzeeimer. 8. Guf- 
form für eine Axt. 9. Sichel. 10. Pferdegebiß und Beſchläge. 11. Bronzeſchwert. 
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ohne Zweifel auch Kulturmitteilungen höherer Art. Wir wiſſen, daß die Der- 
ehrung des Tagesgeſtirns damals in Europa herrſchend war. Es ift deshalb kein 
Zufall, daß auf den bemalten Tongefäßen ſo häufig die von Strahlen umgebene 
rote Sonnenſcheibe mit dem heiligen Zeichen des dreiarmigen Hakenkreuzes ab- 
gebildet if. Auch die tönernen oder bronzenen Scheiben und Rädchen in den 
Gräbern und die an Vaſen und anderen Geräten gern angebrachten Waſſervögel 
dürften mit dem Glauben zuſammenhängen, daß die Sonne bei Tage als rollendes 
Nad von einem Pferde dahingezogen, des Nachts aber von Schwänen in einem 


A 


Abb. 8. Funde aus der älteften Eifenzeit. 
1. Eiſenſchwert mit Bronzeknauf. 2. Lanzenſpitze. 3. Meſſer. 4. Sproſſenaxt. 5. Tüllen ⸗ 
art. 6. Pferdegebiß. 7. Eiſerner Halsring. 8. Bronzener Armring. 9. Bronzener 
Halsring. 10. Bronzenes Armband. 


Boote zurückgebracht werde. Ein Weihgeſchenk für den Sonnengott bedeutet 
vielleicht auch das goldene, mit Kreisfiguren geſchmückte Diadem, das an einer 
verſteckten Stelle des Mönchswaldes bei Jauer niedergelegt war. 
Seit dem letzten Jahrtauſend v. Chr. läßt ſich, von Südeuropa ausgehend, das Abb. 8. 

erſte Auftreten des Eiſens beobachten. Anfangs nur für untergeordnete Zwecke, 
für Zierrat und Einlagen, benutzt, erlangt es nach und nach einen immer weiteren 
Geltungsbereich, um zuletzt die Bronze als Werkmaterial faſt völlig aus dem 
Felde zu ſchlagen. Etwa vom 7. Jahrhundert ab treten auch bei uns eiſerne 
Meſſer, Lanzen, Axte und Schwerter an die Stelle der bronzenen, wogegen für 
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Schmuckſachen und Toilettengeräte beide Stoffe verarbeitet werden, für Metall⸗ 
gefäße nach wie vor ausſchließlich Bronze. Schleſien erſcheint in jener Zeit 
durchaus abhängig von der ſogenannten Hallſtattkultur, die ihren Mittelpunkt im 
öſtlichen Alpengebiete hat und ihrerſeits wieder von Italien beeinflußt iſt. Wir 
haben guten Grund, dieſe kulturelle Einheit als den Ausdruck völkiſcher Ver⸗ 
wandtſchaft zu betrachten und demzufolge unſere Arnenfriedhof Leute mit den die 
Donauländer erfüllenden Stammesgruppen thrakiſcher oder illyriſcher Herkunft 
in Verbindung zu bringen. Amgekehrt ſprechen alle Amſtände dafür, daß fie von 
den germaniſchen Bewohnern des Nordens verſchieden waren. Trotz der nachbar- 
lichen Lage und der gemeinſamen Grundkultur herrſchen in den beiderſeitigen 
Gebieten die denkbar größten Gegenſätze. Erſt gegen Ende der Hallſtattperiode, 
etwa vom 6. Jahrhundert ab, ſtoßen wir in den der Provinz Poſen benach- 
barten Kreiſen Mittel- und Niederſchleſiens auf deutliche Anzeichen nordiſcher 
Elemente. 


Abb. 9. Funde aus der vorrömiſchen Eiſenzeit. 
1. Geſichtsurne aus einem früh⸗germaniſchen Steinkiſtengrabe. 2.— 5. Bronzeſchmuck und 
Tongefäß in Drehſcheibenarbeit aus einem keltiſchen Skelettgrabe. 


Dieſe Anzeichen beſtehen in einer für unſere Gegenden ganz neuen Art von 
Gräbern. Die Aſchenurne wird in einer geſchloſſenen Steinkiſte geborgen oder 
durch einen unterirdiſchen Steinhügel geſchützt. Wo Steine fehlen, ſtülpt man 
wohl auch ein großes Tongefäß über die Arne. Die Grabgefäße ſind ſchlicht und 
eintönig und entbehren der Verzierungen. Manche aber ſind durch Anbringung 
von Naſe, Augen und Ohren geſichtsähnlich geformt und mit einem Hut⸗ oder 
Mützendeckel verſehen. Die Heimat dieſer in ihrer Art einzigen Gefäße iſt Weſt⸗ 
preußen, ſpeziell die Pommerellen genannte Gegend weſtlich von Danzig. Seltener 
und im allgemeinen etwas jünger ſind ſie in Poſen. Ihre ſüdlichſte Grenze wird 
durch die ſchleſiſchen Funde beſtimmt. Desgleichen reichen die Steinkiſten nicht 
weiter ſüdlich hinab. Die Steinkiſte iſt eine nordiſche Grabform. Sie hat ſich 
dort von der neolithiſchen bis in die Völkerwanderungszeit behauptet und bricht 
trotz vielfacher Wandlungen der Beſtattungsriten immer wieder durch. Es iſt 
alſo klar, daß ſie von dorther zu uns gekommen ſein muß. Iſt dies aber der Fall, 
ſo haben wir in jenen Gräbern die erſten Etappen der germaniſchen Ausbreitung 
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nach dem Süden vor uns, die bald nachher zur Verdrängung der vorgermaniſchen 
Bewohner unſeres Landes und zu ſeiner vollſtändigen Neubeſiedelung führte. 
Die Hallſtattkultur wird in Mitteleuropa abgelöſt durch die La Tenekultur, 
deren Aufkommen mit der Begründung der Keltenherrſchaft im 5. Jahrhundert 
zuſammenhängt. Es iſt bekannt, daß ein Zweig des Keltenſtammes ſich nach 
Oſten wandte und Böhmen und Mähren in Beſitz nahm. Nun hat man in 
einigen Teilen Oberſchleſiens und auf der linken Oderſeite Mittelſchleſiens kleine 
Begräbnisplätze mit unverbrannten Leichen aufgedeckt, die ausgeſtreckt, mit dem 
Kopfe nach Norden lagen und mit reichem Körperſchmuck von Hals-, Arm⸗ und 
Beinringen, Bruſtketten und Bügelnadeln im Stile der Früh⸗La Tenezeit on: 
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Abb. 10. Funde vom Ende der vorrömiſchen Eifenzeit. 
1. Schere. 2. Zuſammengebogenes Schwert. 3. Zugehörige Scheide. 
4. Verbogene Lanzenſpitze. 5. Schildbuckel. 6. Gürtelhaken. 7. Meſſer. 
8. Haarzange. 9. Gewandnadel (Fibel). 


getan waren. Die Gräber gleichen in jeder Hinſicht den Galliergräbern Böh⸗ 
mens, Süddeutſchlands und der Champagne, und man iſt berechtigt, fie für Merk 
male keltiſcher Vorſtöße über den Gebirgsrand anzuſehen. 

Dem doppelten Anſturm dieſer kriegeriſchen Stämme war die alte Bewohner⸗ 
ſchaft nicht gewachſen. Das beinahe plötzliche Aufhören der Arnenfriedhöfe zu 
Beginn der La Teneperiode legt die Vermutung nahe, daß ſie ſich ihren Be⸗ 
drängern durch Auswanderung in damals noch nicht bedrohte Gegenden entzogen 
habe. Auch von den Kelten iſt weiterhin nichts mehr zu verſpüren. Ihre natio⸗ 
nale Kultur aber drückt in der Folgezeit auch den germaniſchen Ländern den 
Stempel auf. 

In den letzten Jahrhunderten v. Chr. begegnet uns abermals ein neuer Be- sr. 10. 
ſtattungsritus. Damals wurden nicht mehr die ſorgſam ausgeleſenen Refte des 
Leichnams in einer Urne gefammelt, ſondern ſämtliche Rückſtände des Scheiter⸗ 

Schleſiſche Landes kunde. II. 2 
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haufens, Aſche, Kohle, verbrannte Gebeine, Waffen, Schmuck und Scherben 
regellos in eine kleine Grube geſchüttet. Die Männergräber ſind ſtets mit einer 
kriegeriſchen Ausſtattung bedacht. Aber meterlange Eiſenſchwerter mit gut ge- 
ſchmiedeten Scheiden, große, oft kunſtvoll geätzte Lanzenſpitzen, kräftige Schild- 
beſchläge, Gürtelhaken und Schnallen, Fibeln zum Zuſammenhalten der Klei⸗ 
dung, Rafiermefjer, Haarzangen, Scheren, Meſſer und Schleifſteine werden 
darin gefunden. Die Beigaben zeigen durchweg die Einwirkung des Feuers, das 
Geſchirr iſt abſichtlich zerbrochen, Schwert und Speereiſen krumm gebogen oder 
zuſammengerollt. Dem liegt offenbar der Gedanke zugrunde, daß der Zerſtörung 
des Leibes die der beweglichen Habe folgen müſſe, damit der Verſtorbene ſie im 
Jenſeits gebrauchen könne. Wieder läßt ſich die Sitte in beſtändiger Ausdehnung 
durch Oſtdeutſchland hindurch bis nach Skandinavien verfolgen und wieder ſtellen 
ſich die ſchleſiſchen Funde als die vorgeſchobenen Poſten eines nordwärts ge- 
legenen Entwicklungszentrums dar. And diesmal find wir imſtande, die archäo⸗ 
logiſchen Ergebniſſe durch hiſtoriſche Nachrichten zu unterſtützen. Zwar ſtammen 
dieſe erſt aus einer etwas ſpäteren Zeit, nämlich aus den erſten Jahrhunderten 
n. Chr., allein die Fortdauer der Begräbnisweiſe und der enge Anſchluß der 
Typen an die der frührömiſchen Periode geben uns die Gewißheit, daß ſich die 
Bevölkerungsverhältniſſe inzwiſchen nicht weſentlich verändert hatten. 

Die älteſten Gewährsmänner kennen als Bewohner der Ebene zwiſchen oberer 
Weichſel und dem Gebirge die Wandilier oder Lugier. Urfprünglich waren dies 
Sammelnamen für eine große, durch Kultgemeinſchaft verbundene Völkergruppe. 
Nach Tacitus lag das Stammesheiligtum „ein Hain von uralter Verehrung“ 
im Lande der Naharnavalen. Waren dieſe, wie zu vermuten ſteht, identiſch mit 
den anderwärts erwähnten Silingen, jo haben wir ihre Sitze im pagus Silensis 
der mittelalterlichen Quellen, nämlich der Gegend um den Zobten zu ſuchen, und 
es iſt alsdann mehr als eine bloße Hypotheſe, daß jener heilige Hain, worin 
einem göttlichen Brüderpaare geopfert wurde, der Zobten ſelbſt geweſen iſt. 
Denn deſſen alter Name „Slezi“ iſt germaniſcher Ableitung und führt Laut für 
Laut auf Silingi zurück, und wie der Name, ſo wird auch die Kultusſtätte den 
Bevölkerungswechſel überdauert haben. Schreibt doch der Chroniſt Thietmar 
1017, daß der Berg als Sitz des fluchwürdigen Heidentums von allen Einwoh- 
nern aufs höchſte verehrt werde. Noch heute umziehen den Gipfel ſowohl des 
Zobtens wie ſeines Nachbarn, des Geiersberges, die Trümmer mächtiger Stein ⸗ 
wälle, die einſt vielleicht zur Amfriedung der heiligen Bezirke gedient und nach 
Ausweis von Scherbenfunden ſchon in der älteren Eiſenzeit beſtanden haben. 
Zugleich beweiſt die Erzählung des römiſchen Geſchichtsſchreibers, daß Schleſien 
damals ſeit langem in vandiliſchem Beſitze war. Denn das Stammesheiligtum 
kann nur in altererbter Heimat, nicht auf neu gewonnenem Boden gelegen haben. 
Auch die Bezeichnung des Rieſengebirges als des vandaliſchen konnte ſich nur bei 
langandauernder Anſäſſigkeit des ſo genannten Volkes an ſeinem Fuße einbürgern. 

And doch hat die Aberlieferung uns auch für feine ferne Herkunft Zeugniſſe 
bewahrt. Alle Autoren ſtimmen darin überein, daß die Oſtgermanen in Sprache 
und Sitte eine Einheit bildeten. Tacitus führt als gemeinſame Kennzeichen die 
runden Schilde, kurzen Schwerter und eine monarchiſche Verfaſſung an. Plinius 
rechnet Goten und Burgunder geradezu zu den Wandiliern. Noch im 6. Jahr⸗ 
hundert erſchienen Goten, Wandalen und die übrigen oſtgermaniſchen Stämme 
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den Byzantinern fo gleichartig, daß Prokop fagt, fie unterſchieden ſich vonein⸗ 
ander nur dem Namen nach. Nun lehrt die Sprachvergleichung, daß das Gotiſche 
auffallende Abereinſtimmungen mit den nordiſchen Dialekten aufweiſt. Ferner 
kehren eine Anzahl oſtgermaniſcher Völkernamen, wie Goten, Rugier, Bur- 
gunder, Wandalen (Wendlas) in Skandinavien wieder, und endlich wird uns 
von einzelnen dieſer Völker ausdrücklich berichtet, daß ſie von Skandinavien aus⸗ 
gegangen ſeien. And wenn die Stammes ſagen ſowohl der Langobarden wie der 
Goten übereinſtimmend melden, daß ſie bei ihrer Ankunft auf deutſchem Boden 
zuerſt harte Kämpfe mit den Wandalen zu beſtehen hatten, bevor ſie ſich, jene 
an der unteren Elbe, dieſe rechts der Weichſelmündung feſtſetzen konnten, ſo iſt 


Abb. 11. Funde der frührömiſchen Zeit (Grabfund von Wichullah. 
1. Schöpfgefäß aus Bronze. 2. Silberne Trinkſchale. 3. Bronzeeimer. 


dies doch nur ſo zu verſtehen, daß damals die Wandalen noch an der Oſtſeeküſte 
ſiedelten. Sie waren die erſten Ankömmlinge, ſie wurden von den nachfolgenden 
Stammes genoſſen nach Süden gedrängt und haben Deh hier eine neue Heimat 
gegründet. 

Durch die Siege Caeſars und feiner Nachfolger war die römiſche Welt ⸗ 
macht bis an den Rhein und die Donau vorgerückt und damit in unmittelbare 
TFühlung mit den Germanen gekommen. Auf wechſelvolle Kämpfe folgt eine 
Zeit der Ruhe und des friedlichen Verkehrs. Ein lebhafter Handel entfaltet ſich 
und läßt auch die abſeits liegenden Landſtriche nicht unberührt. Die bekannte 
Erzählung des Plinius von der Expedition eines römiſchen Ritters nach der 
Bernſteinküſte lehrt uns in Verbindung mit der von Ptolemäus überlieferten 
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Karte des Marinus, daß von den Donauſtädten Carnuntum und Celamantia ein 
gerader Handelsweg nach der Weichſelmündung führte. And ein Blick auf die 
Karte zeigt, daß dies nur das Marchtal hinauf durch die mähriſche Pforte und 
den oberen Oderlauf entlang geſchehen ſein kann. Dazu ſtimmt es, daß die 
Abb. 11. Gräber dieſer Epoche vielfach italiſche Importſtücke, namentlich Bronzegefäße 
enthalten. Als Beiſpiel ſei das bei Oppeln, nahe dem rechten Oderufer, gefun⸗ 
dene Grab von Wichulla genannt. Es enthielt eine herrlich getriebene ſilberne 
Trinkſchale von alexandriniſcher Arbeit in der Art des Hildesheimer Schatzes 
und von Bronzearbeiten zwei Eimer, ein großes Becken, eine Kaſſerolle, eine 
Schöpfkelle mit Einſatzſieb zum Durchſeihen des Weines, eine Schere und ein 
Meſſer mit ſilbertauſchiertem Rücken, alles in dem reinen Stil und der ſoliden 
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Abb. 12. Germaniſche Grabfunde aus der römiſchen Kaiſerzeit. 
J. und 2. Speerſpitzen. 3. Schildbuckel. 4. Bronzefibel. 5. Tongefäß mit Mäandermuſter. 
6. Bronzeſchere. 7. Schlüſſel. 8.— 10. Perlen aus Gold, Glas und Bernſtein. 


Machart der älteren Kaiſerzeit und von genau denſelben Formen, wie die pom⸗ 
pejaniſchen Küchen- und Tafelgeräte, mit denen die im Norden gefundenen zum 
Teil auch die Fabrikſtempel gemeinſam haben. 

Abb. 1e. Eine ſolche Anhäufung fremdländiſcher Waren bildet indeſſen die Ausnahme. 
Das gewöhnliche Grabgut der älteren Kaiſerzeit ſetzt ſich größtenteils aus boden⸗ 
ſtändigen Erzeugniſſen zuſammen. Den Männern wurden ihre Waffen, vor 
allem Schild und Speer, das unentbehrliche Nüftzeug des freien Mannes, den 
Frauen Schmuckſachen, Spinnwirtel, Schlüſſel, Scheren u. dgl. mitgegeben. 
Dazu treten Tongefäße. Neben ganz ſchlichten bauchigen Töpfen erſcheinen als 
Aſchenbehälter große weitmündige Arnen von glänzend ſchwarzer Farbe, zu⸗ 
weilen mit mäanderartiger Muſterung oder mit drei kleinen Kniehenkeln verſehen. 
Vom römiſchen Einfluß iſt in dieſer einheimiſchen Induſtrie der älteren Kaiſerzeit 
noch wenig zu verſpüren. Vielmehr erweiſt ſie ſich in der Hauptſache als Erbe 
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der vorangegangenen La Teneperiode oder als deſſen ſelbſtändige Weiterbildung. 
Das gilt von den Waffen, den Fibeln und nicht zuletzt von der Keramik, deren 
Anklänge an klaſſiſche Muſter nicht ſowohl auf direkter Nachahmung, als auf 
der in griechiſchen Traditionen wurzelnden keltiſchen Kunſt beruhen. 

Ein ganz anderes Bild enthüllen uns die ſpäteren, dem 3. und 4. Jahr- 
hundert angehörigen Funde. Eingeführte Metallgeräte ſind auch jetzt noch 
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Abb. 13. Funde der ſpätrömiſchen Zeit. (Gräber von Sacrau.) 
1. Bronzener Vierfuß (Tiſchgeſtell). 2. Bacchuskopf vom Vierfuß. 3. Goldener Ohr- 
löffel. 4. Goldener Fingerring. 5. Silberne Dreirollenfibel. 6. Römiſche Goldmünze. 
7. Silberne vergoldete Gürtelſchnalle mit eingeſetztem Karneol. 8. Goldene Haarzange. 


häufig, doch kommen ſie nicht mehr aus Italien, ſondern aus den Provinzen. 
Mit ihnen zuſammen erſcheinen Münzen, Perlen aus Glas, Karneol, Berg⸗ 
kriſtall, Bernſtein, gläſerne Becher und Schalen, Brettſpielſteine, Holzgefäße 
und Käſtchen mit reichen Beſchlägen und vor allem eine erſtaunliche Menge 
goldener und ſilberner Schmuckſachen. Das glänzendſte Beiſpiel dieſer Art von 
Funden hat Schleſien aufzuweiſen in feinen drei Sacrauer Gräbern. Sie ass 13. 
bargen die Aberreſte einer Familie von jedenfalls fürſtlichem Geſchlecht. Denn 
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fürſtlich kann man wohl ihre Ausſtattung nennen, die mit ihren Schätzen von 
Silber ⸗ und Bronzegefäßen, von köſtlichen Millefiorifchalen, von goldenen und 
ſilbernen Ningen, Bruſtgehängen, Fibeln, Gürtelſchließen, Haarzangen, Ohr⸗ 
löffelchen und anderem Kleingerät einen großen Schrank des Breslauer Muſeums 
füllt. Dieſe Edelmetallarbeiten ſind mit allem Naffinement der antiken Technik 
ausgeſchmückt, durch Preſſen und Treiben, durch Gravieren und Vergolden, 
durch Niello und Tauſchierung, durch Filigran und eingeſetzte Steine. And doch 
ſind ſie wenigſtens zum Teil ſicher aus barbariſchen Werkſtätten hervorgegangen. 
Taf 1. Prächtig und reich vertreten iſt auch die Keramik. Hier treffen wir nun nicht 


Abb. 14. 
Funde aus der Völkerwanderungszeit. 
1. Eiſerne Lanzenſpitze. 2. Bronzekeſſel. 
3. Der Goldring von Nanſern. 


mehr bloß auf Anlehnungen an 
klaſſiſche Vorbilder, ſondern auf 
direkte Kopien davon, und für 
ihre Herſtellung iſt, zum erſten 
Male auf rein germaniſchem 
Boden, die ſchnell rotierende 
Drehſcheibe benutzt worden. In 
einem der Gräber hat ſich außer 
einigen älteren Münzen ein friſch 
geprägtes Goldſtück mit dem 
Bilde des Kaiſers Claudius 
Gothicus (268 270 n. Chr.) ge⸗ 
funden. In Verbindung mit an⸗ 
deren Datierungsmitteln wird 
ihre Zeit damit auf den Ausgang 
des 3. Jahrhunderts beſtimmt. 

Die Sacrauer Gräber bieten 
eine treffliche Illuſtration zu der 
auch aus den Münzfunden er- 
ſchließbaren Tatſache, daß erſt 
die am Ende des 2. Jahrhunderts 
mit dem Zuge der Goten nach 
dem Pontus und mit dem Marko- 
mannenkriege einſetzende Süd⸗ 
wärtsbewegung der oſtgermani⸗ 
ſchen Stämme und ihre Anſied⸗ 
lung an den Grenzen des Reiches 
eine wirkliche Durchdringung 
Inner⸗Germaniens mit der römi⸗ 
ſchen Ziviliſation und eine Be⸗ 
fruchtung ſeiner eignen Induſtrie 
durch jene herbeigeführt hat. In 
jene Bewegung waren auch die 


Wandalen mit hineingeriſſen worden. Einer ihrer Hauptſtämme, die Hasdingen, 
war um 170 n. Chr. unter feinen Königen Raos und Raptos über die Karpathen 
nach Oberungarn gedrungen und dort in ein Abhängigkeitsverhältnis zu Nom ge⸗ 
treten. Andere, darunter auch Teile der Silingen, waren um die Mitte des 3. Jahr⸗ 
hunderts im Gefolge der Burgunden nach Weſten gezogen und in Kämpfe mit den 
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Römern verwickelt worden. Natürlich blieben auch in der Ferne die Verbindungen 
mit der alten Heimat ſolange wie möglich beſtehen. Die eroberten Reichtümer 
gelangten durch Handel oder die Nückkehr einzelner zum großen Teil in den Beſitz 
der zurückgebliebenen Volksgenoſſen und vermehrten bei dieſen die Begier, die 
Quellen ſolcher Schätze aufzuſuchen. Die allmähliche Verödung des Landes 
ſpiegelt fi in der Abnahme der Gräber deutlich wieder. Aus dem 4. Jahr- Abe. 14 
hundert beſitzen wir nur wenige Funde und aus dem 5. liegen ſie nur ganz ver⸗ 
einzelt vor. Der merkwürdigſte iſt der Goldring von Ranſern bei Breslau, ein 
fingerdicker Halsreif mit einer Verſchlußroſette von eingelegten Granaten, in 
ſeiner barbariſchen Pracht ſo recht ein Sinnbild der wilden, von der Luſt nach 
Golde beherrſchten Zeit der Völkerwanderung. Denſelben, durch farbige Steine 
oder Glasflüſſe in Goldfaſſung charakteriſierten Kunſtſtil zeigen die Schmuckſtücke 
aus dem Grabfunde von Höckricht bei Ohlau, zu dem unter anderen noch ein 
Becken und ein großer Keſſel aus Bronze gehören. 

Es läßt ſich annehmen, daß ſchon damals oder wenig ſpäter die Slawen von 
ihren Arſitzen zwiſchen Djnepr und Karpathen in die verlaſſenen oder dünn be⸗ 
völkerten Wohnſitze ihrer germaniſchen Nachbarn eingerückt ſind. Wenigſtens 
beweiſt die ſchon erwähnte Fortdauer des Namens Schleſien, daß ſie bei ihrer 
Ankunft noch Refte der Germanen angetroffen haben. Indeſſen laſſen uns die 
Funde für die ältere ſlawiſche Periode ganz im Stich. Es gibt ſchlechterdings 
nichts, was man ihr mit Sicherheit zuſchreiben könnte, oder richtiger: wir ſind 
nach dem heutigen Stande der Forſchung nicht in der Lage, zwiſchen älteren und 
jüngeren Funden zu unterſcheiden. Das liegt gewiß in erſter Reihe an der 
Armut und Einförmigkeit des Stoffes. Die Keramik, ſonſt der zuverläſſigſte use. 18. 
Gradmeſſer der Chronologie, ſcheint ſich im Verlauf des langen Zeitraums kaum 
merklich verändert zu haben. Aus den römiſchen Grenzprovinzen, die den Süd⸗ 
ſlawen ſchon früh zur Beute gefallen find, wurde die Kenntnis der Drehſcheiben⸗ 
technit und des Hartbrandes der Tongefäße der ſlawiſchen Welt übermittelt und 
mit ihr wurde auch die einfachſte Form des römiſchen Gebrauchsgeſchirrs, der 
henkelloſe eiförmige Topf mit wulſtigem Rande und wagerechter Linienführung, 
übernommen und bis in die ſpäteren Zeiten beibehalten. Sogar das von vielen 
für ſpezifiſch ſlawiſch gehaltene Wellenornament iſt in Wahrheit ein Erbe der 
provinzial⸗römiſchen Töpferei. Nicht anders ſteht es mit den eingeſtempelten 
Vodenmarken, als welche auf den Töpfen Näder, Kreuze, Hakenkreuze uſw. auf⸗ 
treten. Derſelbe, faſt orientaliſch anmutende Konſervativismus offenbart ſich in 
der Tracht. Aberall, wo Slawen gewohnt haben, finden ſich die ſogenannten 
Schläfenringe: aus Bronze oder Silber, maſſiv oder hohl gearbeitete halb offene 
Ringe mit einer S-förmigen Rückbiegung an dem einen Ende; zu mehreren oder 
einzeln an Lederriemen befeſtigt, gaben ſie einen eigentümlichen Kopfputz ab, und 
da fie in außerſlawiſchen Gegenden niemals vorkommen, bilden fie ein ethno⸗ 
graphiſches Erkennungsmittel erſten Ranges. In Oſterreich-Angarn hat man fie 
ſchon auf Gräberfeldern des 4. und 5. Jahrhunderts angetroffen, aber ebenſo 
dort und bei uns noch zuſammen mit Münzen des 11. und 12. Jahrhunderts. 

Am eheſten ſollte man von den Begräbnisbräuchen Aufſchlüſſe über die Auf⸗ 
einanderfolge der Funde erwarten. Daß die heidniſchen Slawen ihre Toten ver⸗ 
brannten, geht aus den kirchlichen Verboten und den Berichten der Chroniſten 
zur Genüge hervor. Wirklich haben ſich einige Male Brandgräber mit Aſchen⸗ 
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töpfen von ſlawiſcher Machart gefunden, Grund genug, die viel häufigeren Be⸗ 
ſtattungen mit unverbrannten Leichen an den Ausgang der heidniſchen und den 
Anfang der chriſtlichen Zeit zu ſetzen. Auf dieſen Friedhöfen liegen die Toten 
in regelmäßigen Abſtänden, reihenweiſe ausgeſtreckt und nach Morgen blickend, 
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Abb. 15. Funde aus der flawiſchen Zeit. 
1. Fingerring. 2. und 3. Schläfenringe aus Bronze. 4. Kette aus Flußſpat - Per! 
5. und 6. Schmuckſachen aus Silber. 7. Wendenpfennig. 8. Meſſer. 9. 
10. Sichel. 11. Backſchale aus Eiſen. 12. Mühlſtein. 13. und 14. Tongefäße. 15. und 
16. Bodenſtempel von Tongefäßen. 


gſchar, 


auf dem Rücken. Bei einigen hat man hölzerne Unterlagen oder Sargreſte feft- 
geſtellt. An Schmuck tragen ſie die erwähnten Schläfenringe, Halsketten von 
Perlen aus buntem Glas und Ton, aus Silber, Bernſtein oder farbigen Steinen, 
Fingerringe aus Bronze mit runden Steinen, kleine Gürtelſchnallen und Knochen⸗ 
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kämme. In der Hüftgegend liegt ein ſchmales eiſernes Meſſer mit Holzgriff, am 
Kopf oder Fußende ſteht zuweilen ein hölzerner Eimer mit Eiſenbeſchlägen oder 

ein Tongefäß der gewöhnlichen Art. Auch kommt es vor, daß dem Verſtorbenen 

eine Münze in die Hand oder in den Mund gelegt worden iſt, als Fährgeld für 

die Aberfahrt ins Totenreich. Es find dies Silberpfennige (Denare) aus der 
Wende des 1. Jahrtauſends und fie beftätigen die verhältnismäßig junge Datie- 
rung der Gräber. 

Die Wohnplatzfunde find zahlreicher, als man nach den Litteraturangaben er: 
warten ſollte, aber fie enthalten in der Regel außer Scherben und Haustier- 
knochen nichts, was die Aufmerkſamkeit zu erregen geeignet wäre. An einzelnen 
Orten, z. B. in Gräbſchen bei Breslau, wurden große Dorfanlagen beobachtet, 
wobei die Standplätze der Hütten, wie im Steinalter, durch muldenförmige Ver⸗ 
tiefungen und Abfallgruben bezeichnet waren. Auch die reichliche Verwendung 
von Knochen und Horn und ſelbſt von Feuerſteinſpänen zu Werkzeugen und 
Geräten erinnert an ſteinzeitliche Zuſtände. Daneben trifft man lange eiſerne 
Sicheln, breitſchneidige Zimmermannsäxte, vierkantige Pfeilſpitzen und Bolzen, 
Stachelſporen, Mühlſteine und andere Errungenſchaften einer höheren Kultur, 
die uns beweiſen, daß die Zeit doch auch an jenen Stiefkindern der Weltgeſchichte 
nicht ſpurlos vorübergegangen war. 

Die Seltenheit von Waffen, beſonders von Schwertern, darf nicht darüber 
täuſchen, daß die Zeiten unruhig und Aberfälle durch räuberiſche Nachbarn an 
der Tagesordnung waren. Hiergegen ſuchte man ſich durch zweierlei Vorkehrungen 
zu ſichern; einmal durch Verlegung der Wohnſitze an ringsum von Waſſer um⸗ 
gebene Stellen, ſodann durch Errichtung von Burgwällen. Das bekannteſte Bei- 
ſpiel der erſten Art iſt die Breslauer Dominſel. Sie lag ehedem beträchtlich tiefer 
als heute und mag vom Hochwaſſer oft genug völlig überflutet worden ſein. Am 
fie trotzdem bewohnbar zu machen und ihre zugleich geſchützte und für den Strom- 
übergang wichtige Lage auszunutzen, wurden mächtige Eichenpfähle in den 
Grund getrieben und durch wagrechte Balken zu Packwerken verbunden. Auch 
eigentliche Pfahlbauten in Sümpfen und Seen gab es, doch ſind ſie in ihrer 
Konſtruktion von den viel älteren Pfahlbauten der Alpenſeen einigermaßen 
verſchieden. 

Die anſehnlichſten Denkmäler der ſlawiſchen Herrſchaft, ja der ſchleſiſchen Vor⸗ 
zeit überhaupt, find ohne Zweifel die Burgwälle (Burg- oder Schloßberge, daf. ı. 
Schweden, Tataren: Heidenſchanzen uſw.). Auch fie liegen zum Teil in ſumpfiger 
Niederung oder auf inſelartigen Erhebungen. Andere krönen beherrſchende Berg⸗ 
gipfel oder ſchließen vorſpringende Höhenzüge ab. Gewöhnlich bilden ſie einen 
geſchloſſenen Ring. Doch kommt es auch vor, daß ein ſonſt durch die Natur des 
Ortes geſchützter Platz nur an einer Seite durch einen Abſchnittswall befeſtigt 
worden iſt. Erhalten iſt von der einſtigen Befeſtigung nichts weiter als ein mehr 
oder weniger eingeſunkener Erdwall und ein faſt ausgefüllter Amfaſſungsgraben. 
Zur Zeit der Benutzung aber waren Wall und Graben ſteil geböſcht und durch 
Palliſadenwände verteidigungsfähig gemacht. Die Anterſuchungen, die in den 
letzten Jahren an einigen größeren Erdwerken ſtattgefunden haben, laſſen obendrein 
die Spuren von Toren und Brücken, von Türmen und Häuſern erkennen, ſo daß 
jeder Zweifel über den Feſtungscharakter der Anlagen beſeitigt wird. Einzelne, 
wie der Ritſcheberg im Oderwalde bei Linden, haben ja noch in hiſtoriſcher Zeit 


26 Erſter Abſchnitt. Argeſchichte 


als Kaſtellaneien eine Rolle geſpielt. Indeſſen werden nicht alle ſtändig bewohnt 
geweſen, ſondern manche nur in Zeiten der Gefahr von den Amwohnern als 
„Fliehburgen“ aufgeſucht worden ſein. Noch andere mögen als Fürſten⸗ und 
Häuptlingsſitze gedient haben. Für eine ungleichartige Benutzung ſprechen ſchon 
die beträchtlichen Größenunterſchiede. Der Burgberg von Guſtau, Kreis Glogau, 
umfaßt nur 300 qm, das Wallefeld bei Luboſitz, Kreis Ratibor, dagegen 20 ha. 
Eine ſo außerordentliche Ausdehnung läßt ſich nur erklären, wenn im Notfall 
auch den Herden Anterkunft gewährt und ein ſicherer Betrieb des Ackerbaues 
innerhalb der Amwallung ermöglicht werden ſollte. Man hat auch die Frage 
aufgeworfen, ob in der Verteilung der Burgwälle ein beſtimmtes Syſtem der 
Landesverteidigung zu erkennen ſei. Nach dem, was wir von der politiſchen 
Organiſation der alten Slawen wiſſen, iſt dies nicht gerade wahrſcheinlich, und 
irgend welche feſten Anhaltspunkte beſitzen wir nicht dafür. Betrachtet man die 
in der Litteratur erwähnten Schanzen — es ſind ihrer weit über 300 — ſämtlich 
als gleichzeitig, ſo kann man allerdings leicht zur Herſtellung förmlicher Be⸗ 
feſtigungslinien längs der mutmaßlichen Gaugrenzen gelangen. Allein ſchon die 
äußerliche Nachprüfung, die der Schleſiſche Altertumsverein kürzlich bei Gelegen- 
heit einer topographiſchen Aufnahme der Wälle veranſtaltet hat, ergab, daß 
davon eine ſehr beträchtliche Anzahl teils natürlichen, teils ſpäteren Arſprungs iſt. 
Eine zuverläſſige Grundlage zur Beantwortung ſowohl dieſer wie aller anderen 
an die Burgwälle ſich knüpfenden Fragen wird ſich erſt gewinnen laſſen, wenn 
die geplante Anterſuchung mit dem Spaten durchgeführt iſt, ein unternehmen, 
das bei dem Amfang der Aufgabe noch Jahrzehnte in Anſpruch nehmen wird. 
Sicher eine Grenzwehr waren die Dreigräben in der niederſchleſiſchen Heide. 
Sie durchziehen mit Unterbrechungen in einer Länge von GO km von der Bunzlau- 
Glogauer Kreisgrenze an die Primkenauer, Sprottauer und Mallmitzer Heide 
und verlaufen ſchließlich auf der alten Glogau-Saganer Fürſtentumsgrenze bis 
Niebuſch im Kreiſe Freiſtadt, wo ſie in einen Waſſerlauf enden. Leider iſt die 
Entſtehungszeit völlig ungewiß. 

Vom Verkehr mit fremden Ländern erzählen die Silberfunde. Es ſind 
größere oder kleinere Vorräte von Schmuckgegenſtänden, Barren und Münzen, 
die in Leinwand gewickelt und in ein Tongefäß gepackt der Erde anvertraut 
wurden, wie es früher mit den Bronzeſachen und Goldringen geſchehen war und 
mit Geldvorräten zu allen Zeiten geſchah. Die Schmuckſachen beſtehen zumeiſt 
aus geflochtenen Ringen, Ohrgehängen mit Kettchen und Anhängſeln und großen 
hohlen Perlen und ſind durch Filigranarbeit, aufgelötete Kügelchen und ein⸗ 
geſtanzte Kreiſe in orientaliſchem Geſchmack verziert. Die gleiche Herkunft ver⸗ 
raten zum Teil die Münzen: Dirhems arabiſcher Dynaſtien des 10. Jahrhunderts 
im Oſten des Kaſpiſchen Meeres. Es ſind Denkmäler eines ausgebreiteten 
Handels, der ſich von den blühenden Handels ſtädten der Araber über Rußland, 
Angarn, das öſtliche Deutſchland nach Dänemark und Skandinavien erſtreckte. 
Wir beſitzen Berichte gleichzeitiger arabiſcher Schriftſteller, die dieſen Handel 
aus eigener Anſchauung ſchildern, und erfahren daraus, daß es hauptſächlich 
Juden waren, die damals die ſlawiſchen Länder bereiſten und ihre Waren gegen 
die Landesprodukte vertauſchten. Denn noch immer war es ein Tauſchhandel. 
Die Münzen wurden gleich den übrigen Silberſachen abgewogen, nicht abgezählt. 
Kleine Schalenwagen mit dreiteiligem Wagebalken und Gewichte ſind öfters 
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gefunden worden. Da es lediglich auf das Gewicht, nicht auf die Form des Silbers 
ankam, wurden Münzen und Schmuckgegenſtände in viele kleine Stücke zer- 
brochen und die Stangen zerhackt (Hackſilber). Seit dem 11. Jahrhundert wird 
die Einfuhr orientaliſcher Münzen ſpärlicher und ſtatt deſſen diejenige weſt⸗ 
europäiſchen, deutſchen, böhmiſchen, engliſchen und däniſchen Geldes häufiger. 
Gleichzeitig verſuchen ſich vereinzelt auch einheimiſche Fürſten in der Münz⸗ 
prägung. So iſt uns als älteſtes Münzdenkmal Schleſiens ein Denar von 
Boleslaw I. (992 1025) erhalten. Er zeigt auf der Rückſeite den Kopf des 
Täufers Johannes, des Schutzheiligen von Breslau, und verkündet damit den 
Anbruch einer neuen, der geſchichtlichen Zeit. 


II. 
Mittelalterliche Geſchichte. 


Von Dr. theol. Franz Xaver Seppelt⸗ Breslau. 


In den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrechnung haben Silingen, zur 
großen Germanengruppe der Wandalen gehörig, unſere ſchleſiſche Heimat be⸗ 
wohnt. Am die Wende des 4. und 5. Jahrhunderts wanderten auch fie wie fo 
viele ihrer Volksgenoſſen weſtwärts — dem Antergang entgegen auf dem heißen 
Boden Nordafrikas. Doch nicht das ganze Volk hatte das Stammgebiet ver⸗ 
laſſen, ein Teil war zurückgeblieben; dieſem kleinen Reft bot nun die Heimat hin⸗ 
reichendes Ackerland und genügende Nahrung. Freilich, das Land zu verteidigen 
gegen nachdrängende Feinde vermochten ſie nicht; denn gerade die wehrhafte 
Mannſchaft war es der Hauptſache nach geweſen, die der Landnot wegen und 
getrieben von ungeſtümer Luſt zu Krieg und Abenteuern, ſich auf die Wanderung 
begeben. So konnten unſchwer Slawen von Oſten her in das menſchenarme Land 
vorrücken und ſich hier ſeßhaft machen. Schleſien wurde ein ſlawiſches Land; die 
Germanenreſte, ſoweit ſie nicht bei der Beſetzung des Landes durch die Slawen 
vernichtet wurden, konnten ihre völkiſche Sonderart nicht wahren, ſie wurden von 
fremdem Volkstum aufgeſogen. Doch nicht ſpurlos. Denn in dem Namen des 
Berges, der dem Gebirgszug an der Südgrenze vorgelagert wie ein Wahrzeichen 
ins Land hineinragt, des Mons Slenz, und in dem Namen des Gaues, der rings 
um ihn ſich erſtreckend den Kern des Landes darſtellt, des Gaues Silenzi, lebte 
der alte germaniſche Volksname der Silingen fort. 

Für uns liegen die nun folgenden Jahrhunderte der ſlawiſchen Zeit in undurch⸗ 
dringlichem Dunkel. Durch keine literariſchen Quellen fällt ein Lichtſtrahl auf ſie, 
und das, was die Wiſſenſchaft des Spatens dem Boden abzugewinnen weiß, 
vermittelt uns wohl ein Bild von der Kultur der Bewohner, kündet uns aber 
nichts von ihren Schickſalen. Was ſpätere Geſchichtsſchreiber von jener frühen 
Vergangenheit berichten, was bei den Slawenſtämmen fortlebende Sage von ihr 
zu erzählen weiß, gleicht allzuſehr üppigem Nankwerk, das die urſprünglichen 
Formen eines alten Baues verhüllt. Den Mangel einheimiſcher Nachrichten 
erſetzen nicht Beobachtungen der Nachbarn. Denn nur ſelten richtete ſich ein 
flüchtiger Blick deutſcher Chroniſten nach dem ſlawiſchen Oſten; jene fernen Gebiete 
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boten ihnen kein Intereſſe. Schleſiens Geſchick hat es gefügt, daß dem auch ſpäter 
fo war: längſt war Schleſien durch unverdroſſene Kolonialarbeit wieder ein deut- 
ſches Land geworden, und Jahrhunderte ſchon hielten feine Bewohner in Auf- 
opferung und Treue die Wacht an des Reiches Oſtgrenze, und doch ſah man fie 
im Reich nicht als Volksgenoſſen an: mehr als ein Humaniſt bezeichnet Land und 
Bewohner als Polen. 

Aus kärglichen Notizen, die etwa der Zeit ums Jahr 1000 entſtammen, ergibt 
ſich, daß damals das von den Slawen beſiedelte Schleſien in ſechs Gaue zerfiel. 
Der wichtigſte, am dichteſten beſiedelte war der Gau Silenzane, im Herzen des 
Landes, um das Zobtengebirge gelegen, die Namen der anderen ſind Boborane, 
Diadeſiſane, Trebowane, Opolini, Golenſici. Die einzelnen Gaue waren von⸗ 
einander geſchieden durch breite, ſchier undurchdringliche Grenzwälder, deren 
wichtigſter, die Preſeka, bis ins 13. Jahrhundert unberührt von der Axt des 
Holzfällers, den Gau der Silenzane rings umſchloß; im Weſten und Nord⸗ 
weſten des Landes bot die Grenzwehr der Dreigräben am Boberlauf, von 
der größere Teile noch heute in der niederſchleſiſchen Heide erhalten ſind, die 
nötige Sicherung. So unwegſam waren dieſe Wälder, daß die ältefte Polen⸗ 
chronik einmal das Vordringen eines polniſchen Heeres in dieſen mit Hanni⸗ 
bals Alpenübergang vergleicht. Innerhalb dieſer Gaue lagen die Siedlungen der 
ſlawiſchen Bewohner in kleinen Dörfern an den Flußläufen. Wenig ergiebiger 
Feldbau, hauptſächlich aber Jagd, Fiſcherei und Bienenzucht boten den nötigen 
Lebensunterhalt. Kaum ein Drittel des geſamten Bodens mag in jener Zeit dem 
Anbau erſchloſſen geweſen ſein. „Alles übrige Land wird man ſich nicht als be⸗ 
deckt mit zuſammenhängendem Hochwald vorzuſtellen haben, ſondern — abgeſehen 
von den Lücken, welche in weiten Waldungen Windbruch, Brandſchaden, der Be⸗ 
trieb der Köhlerei und Teerſchwelerei, der Holzſchlag und die der Siedlung voran⸗ 
gehende Rodung geriſſen hatten — waren ſicher weite Flächen ſchon abgeholzt; 
ſie bedeckten, großenteils ſich ſelbſt überlaſſen, durch natürlichen Anflug ſich mit 
Buſchwerk und bildeten ohne Pflege und Schonung ertragloſe Landſtrecken, auf 
denen ein wirklicher Wald nicht wieder aufzukommen vermochte“ (Partſch). 

Die einzelnen ſchleſiſchen Gaue, durch die breiten Waldgürtel geſchieden, waren 
nicht in einer größeren politiſchen Einheit zuſammengefaßt, wohl aber beſtand, 
wie überhaupt bei den Weſtſlawen, innerhalb der Gaue eine Gliederung in Zupen, 
die ihrerſeits wieder in Opole, mehrere der kleinen Dörfer umfaſſend, zerfielen. 
Erſt unter dem Zwang der Not, als es drohende feindliche Angriffe, namentlich 
von Weſten her, von deutſcher Seite abzuwehren galt, ſchloſſen Do mehrere bis⸗ 
lang unabhängige Stämme zu einem feſteren ſtaatlichen Verband zuſammen, ſo wie 
einſt bei den Germanen in Kriegsnot der Herzog an die Spitze des Stammes trat. 
Zu wiederholten Malen ſind bei den Weſtſlawen derartige Staatenbildungen er⸗ 
folgt, zuſammengefügt durch die Not des Augenblicks und die ſtarke Hand eines 
Heerführers; ſo hören wir von dem weitausgedehnten Reiche des Samo, angeblich 
eines fränkiſchen Kaufmanns, in der erſten Hälfte des 7. Jahrhunderts und von 
dem großen mähriſchen Reich des Swatopluk im 9. Jahrhundert. Beiden Reichen 
mögen auch die Bewohner der ſchleſiſchen Gaue Tribut und Heeresfolge geleiſtet 
haben. Aber dieſen mit unnatürlicher Naſchheit zu gewaltigem Umfang gewachſenen 
Reichen fehlten die ſicheren Grundlagen feſten ſtaatlichen Beſtandes: raſch wie 
ein Meteor gingen ſie vorüber, keine Spur hinterlaſſend. 
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Feſter gefügt und von längerem Beſtand war erſt der Einheitsſtaat, den im 
Beginn des 10. Jahrhunderts das Herzogsgeſchlecht der Przemyfliden, deren 
Wiege auf dem Wyſchehrad ſtand, unter Verhältniſſen, die wir im einzelnen 
nicht mehr zu erkennen vermögen, in der Mitte Böhmens aufrichtete. Herzog 
Spitigniew, den Deutſchen in Freundſchaft verbunden, erkannte, welcher Wert 
dem Chriſtentum für die Feſtigung der ſtaatlichen Verhältniſſe innewohne; er, 
nicht Boriwoi, wie die Legende will, die nationalstfchechifchen Strebungen ihr 
Entſtehen dankt, iſt der erſte Böhmenherzog, der ſich taufen ließ. Langſam faßte 
das Chriſtentum feſte Wurzel im Lande. So konnte gleichzeitig mit der Ordnung 
der Verwaltung auch die Regelung der kirchlichen Verhältniſſe in dem jungen 
Staatsweſen erfolgen, das bislang zur Diözeſe Regensburg gehört hatte, von 
wo aus auch die Chriſtianiſierung erfolgt war: etwa 975 wurde das Bistum 
Prag gegründet. Die innere Organiſation Böhmens war die Vorausſetzung für 
die weitere Ausdehnung der Grenzen der Herrſchaft. Auch die ſchleſiſchen Gaue 
kamen in Abhängigkeit von dem mächtigen Nachbarreich im Süden. And damals 
mögen auch von Böhmen her chriſtliche Glaubens boten erſtmals die Frohbotſchaft 
des Evangeliums in unſerer Heimat verkündet haben. 

Nicht lange blieb indeſſen die böhmiſche Herrſchaft in Schleſien unangefochten. 
— Am die Mitte des 10. Jahrhunderts taucht plötzlich aus dem Dunkel ein Reich. 
empor, in dem die weiten Gebiete von der Weichſel bis an die Oder heran unter 
Herzog Miſekos Führung zu ſtaatlichem Verband geeint ſind. Im Weſten grenzte 
das neu erſtandene Reich an die Lande der Wendenfürſten, die Markgraf Gero 
eben in glücklichen Feldzügen der deutſchen Herrſchaft unterworfen hatte. Naſch 
wurde auch das neue Polenreich überwunden, Herzog Miſeko wurde dem Kaiſer 
tributpflichtig. Es war die gleiche Abhängigkeit vom Reich, wie fie auch für 
Böhmen beſtand, ſeit Otto der Große mit Heeresmacht den Böhmenherzog ge- 
zwungen, die alte Zugehörigkeit zu Deutſchland anzuerkennen (950); auf dem 
Lechfeld (955) kämpften die Böhmen wacker an der Seite der Deutſchen gegen 
die Horden der Angarn. — Bei der Stammesverwandtſchaft der Böhmen und 
Polen und dem gleichen Abhängigkeitsverhältnis dem Reich gegenüber waren 
enge Beziehungen zwiſchen beiden naheliegend. Sie wurden noch enger geknüpft, 
als Miſeko des Böhmenherzogs Tochter Doubrawa als Gattin heimführte (965). 
Nun nahm auch Miſeko ſelbſt das Chriſtentum an und langſam folgte das Land 
ſeinem Beiſpiel. — Doch ſtärker als die gemeinſamen Bande war das Bedürfnis 
der beiden Slawenſtaaten nach Ausdehnung der Macht und Erweiterung der 
Grenzen. So kam es zu kriegeriſchen Konflikten beider, zumal es, während der 
jugendliche Kaiſer Otto III. phantaſtiſchen Weltherrſchaftsträumen nachhing, an 
einer kraftvollen Reichsleitung fehlte, welche die Vaſallenfürſten im Oſten des 
Reiches in Ordnung hielt. — Schauplatz und Kampfpreis in dieſen Kämpfen 
der Böhmen und Polen waren Schleſiens Gaue. Der endgültige Sieg fiel Polen 
zu, das damals treu zum Reich hielt, während der Böhmenkönig erfolgreich ſein 
Vaſallenverhältnis zu lockern ſich bemühte: die ſchleſiſchen Gaue mußten dem 
Polenherzog huldigen.“ 


»Die vielberufene Einnahme der Burg Nemei durch Boleslaw im Jahre 990 hat aber 
nichts mit dieſer Eroberung Schleſiens durch Polen zu tun, da Nemei nicht mit dem 
heutigen Nimptſch gleichgeſetzt werden darf, ſondern außerhalb Schleſiens in der Gubener 
Gegend zu ſuchen iſt. 
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Denn, was Miſeko begonnen und errungen, das behauptete und auf dem baute 
weiter ſein Sohn Boleslaw Chabri: neben Miſeko iſt er der eigentliche Begründer 
der polniſchen Macht. In glänzenden Farben ſchildern die polniſchen Chroniſten 
voll Begeiſterung feinen Charakter und die Zeit feiner Regierung, fie feiern ihn 
als Kriegshelden, der des Reiches Grenzen nach allen Seiten weit ausdehnte, fie 
rühmen ſeine weiſe Regierung im Innern und preiſen ſeinen Eifer für Erhaltung 
und Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens. Es iſt hier nicht der Ort, dieſem 
Idealbild gegenüber die dunklen Flecken aufzuzeigen, die in dem Charakterbild 
des gewaltigen Barbarenfürſten keineswegs fehlen. Wichtig für uns iſt es, daß 
durch ihn in der Tat die Organiſation der polniſchen Kirche erfolgt iſt. Im Früh⸗ 
ling des Jahres 1000 wallfahrtete Otto III., von Boleslaw an der Landesgrenze 
bei Eulau am Bober mit vielem Prunk empfangen, nach Gneſen, wo Boleslaw 
die Gebeine des bei der Miſſionspredigt im Preußenlande ermordeten Biſchofs 
Adalbert von Prag beigeſetzt, nachdem er ſie um teuren Preis von den heidniſchen 
Preußen ausgelöſt hatte. Die Wahl Gneſens, des nationalen Mittelpunktes des 
Polenreiches, als Grabſtätte des Heiligen verrät ſchon die Abſicht des Polen- 
fürſten, dieſe Stadt auch zum kirchlichen Mittelpunkt ſeines Reiches zu machen. 
And ſo erfolgte denn auch, nachdem der Kaiſer am Grabe ſeines Freundes unter 
heißen Tränen gebetet, auf Grund von Verhandlungen, die im Vorjahre in Rom 
zu glücklichem Ende geführt worden waren, die Errichtung des Erzbistums Gneſen 
und gleichzeitig die Aberlaſſung der dem Kaiſer als Patrizius zuſtehenden Ehren⸗ 
rechte auf kirchlichem Gebiet an den Vaſallenfürſten. Neben Kolberg und Krakau 
wurde auch das eben damals oder doch kurz zuvor gegründete Bistum Breslau 
der neuen Metropole unterſtellt. Nur das ſchon zu Otto des Großen Zeiten (968) 
beſtehende Bistum Poſen blieb noch weiter im Metropolitanverband von Magde⸗ 
burg. Gründe verſchiedener Art, ſeine ſchwärmeriſche Verehrung für Adalbert, 
ſeine Freundſchaſt mit Boleslaw mögen den Kaiſer zur Errichtung des Erzbis⸗ 
tums bewogen haben; von entſcheidendem Einfluß aber war es, daß noch Miſeko 
ſein polniſches Reich dem Schutz des hl. Petrus unterſtellt hatte, denn nach dieſer 
Kommendation Polens an den apoſtoliſchen Stuhl, welche die Entrichtung des 
Peterspfennigs als Tribut bedingte, konnte der Kaiſer die ſelbſtändige kirchliche 
Organiſation Polens nicht wohl verweigern, wenn ſie päpſtlicherſeits gewünſcht 
wurde. Freilich, dieſe Selbſtändigmachung der polniſchen Kirche bedeutete das 
Aufgeben der ottoniſchen Kirchenpolitik, ſie ſetzte der bislang ſo erfolgreichen und 
ſegensvollen Miſſionstätigkeit der deutſchen Kirche im Oſten endgültig Ziel und 
Grenzen; das bedeutete aber zugleich, daß damit auch dem Weitervordringen 
deutſchen Volkstums und deutſcher Kultur vorläufig ein Ende bereitet war. So 
verſteht man es wohl, daß man in den Kreiſen der deutſchen Kirche nicht mit 
dem Anwillen und Tadel gegenüber dieſem Abweichen von der traditionellen 
Kirchenpolitik in den Miſſionsländern des Oſtens zurückhielt. In dieſem An⸗ 
mut hat Thietmar von Merſeburg ſogar die rechtliche Zuläſſigkeit der Grün⸗ 
dung angezweifelt. Gar bald gaben die Tatſachen den Gegnern der Kirchenpolitik 
Ottos II. recht. 

Hatte ſich Boleslaw zu Lebzeiten Ottos III. zurückgehalten, ſo begannen bald 
nach des Kaiſers frühem Tode des Polenfürſten Bemühungen, ſich der deutſchen 
Oberhoheit zu entledigen. In langwierigen, mit wechſelndem Glück geführten 
Kämpfen hat Boleslaw Chabry dieſes ſein Ziel erreicht, obwohl Böhmen, in 
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ſeiner Selbſtändigkeit bedroht, den Heerbann Kaiſer Heinrichs II. verſtärkte und 
Polen gleichzeitig auch ruſſiſche Angriffe abzuwehren hatte. Am Abend ſeines 
Lebens krönte Boleslaw fein Werk, indem er den feiner Machtſtellung ent- 
ſprechenden Königstitel annahm (1025). Bald nach 1025 ſtarb er. 

Nun folgte ein jäher Rückſchlag, es zeigte ſich, daß die raſch errungene Größe 
Polens nur auf des Boleslaw herrſchgewaltiger Perſönlichkeit beruht hatte. 
„Als König Boleslaw ſtarb,“ ſo klagt die älteſte Polenchronik, „da ſchienen 
Friede und Freude und aller Dinge Fülle zu gleicher Zeit von Polen gewichen 
zu ſein.“ Auf allen Seiten regten ſich die Nachbarn, die an Polen verlorenen 
Gebiete zurückzugewinnen, und im Innern des Landes ſelbſt wich die von Boleslaw 
aufgerichtete Ordnung allgemeiner Zerrüttung. Als des Boleslaw Sohn und 
Nachfolger Miſeko II. nach kurzer Regierung, vom Anglück verfolgt, ins Grab 
geſunken war, wurde ſeine Witwe, eine Nichte Ottos III., ſamt ihrem unmündigen 
Sohn, für den fie die Regentſchaft führte, vertrieben. Mit der nun über das Land 
hereinbrechenden Anarchie verband ſich eine heidniſche Reaktion; durch dieſe 
wurde die junge kirchliche Organiſation Polens vernichtet. Auch das Bistum 
Breslau ging bei dieſem Amſturz zugrunde. And fo gründlich war die Zerſtörung 
alles chriſtlichen Weſens, daß ſich nicht einmal ſichere Kunde von des Bistums 
erſter Gründung erhielt. 

In dieſer Zeit der Anarchie in Polen ſuchte nun Bretislaw von Böhmen 
(1034-1055) feinem Land die Vormachtſtellung in der flawiſchen Welt zu er- 
ringen, die Polen nicht mehr behaupten konnte. Krakau und Schleſien wurden 
erobert, auch Gneſen konnte den heranflutenden böhmiſchen Scharen nicht wider 
ſtehen, und als köſtlichſte Beute ward des hl. Adalbert Leichnam nach ſeiner 
Biſchofsſtadt Prag entführt, deſſen Erhebung zum Erzſtuhl des geſamten 
Böhmenlandes nun erſtrebt wurde. — Auch als Kaiſer Heinrich III., die dem 
Reich drohende Gefahr wohl erkennend, raſch den Großmachtsplänen des Bre— 
tislaw ein Ende feste, indem er den Böhmenherzog mit Waffengewalt zur An- 
erkennung der deutſchen Oberherrlichkeit zwang (1041) und Miſekos II. Sohn 
Caſimir durch ſeine Hilfe die Rückkehr nach Polen ermöglichte, blieb Schleſien 
zunächſt der böhmiſchen Herrſchaft unterworfen. Sobald allerdings unter Caſimirs 
Regierung, den die polniſche Geſchichtsſchreibung als Reftaurator des Landes 
feiert, in Polen Ruhe und Ordnung wiederzukehren begannen und die Kräfte des 
Landes wieder wuchſen, ſetzten die Verſuche ein, Schleſien aufs neue für Polen 
zu gewinnen. Der Vertrag von Quedlinburg (1054), unter des Kaiſers Vermitt⸗ 
lung geſchloſſen, brachte dieſen Wünſchen Erfüllung. Doch mußte ſich Caſimir 
zu einer jährlichen Tributzahlung an den Böhmenherzog für Breslau und die 
anderen ihm nunmehr überlaſſenen Landesteile verſtehen, ein Beweis, daß die 
ſchlimmen Folgen der inneren Anarchie in Polen noch lange nicht überwunden 
waren. Bis zum Jahre 1100 etwa iſt dieſer Tribut entrichtet worden, freilich 
hatte die Zahlung mehr als einmal mit Waffengewalt erzwungen werden müſſen, 
und die Chroniſten berichten, wie arg bei dieſen wiederholten Kriegszügen 
Schleſien verwüſtet wurde. 

Auch in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts fehlte es nicht an Kämpfen 
zwiſchen Polen und Böhmen um Schleſien. Doch wußte Boleslaw III. ſeinen 
ſchleſiſchen Beſitz zu behaupten. Er iſt überhaupt der bedeutendſte Herrſcher 
Polens ſeit Boleslaw Chabry, in ſeiner Regierung lebten die Traditionen dieſes 
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Begründers der polniſchen Macht wieder auf: nicht nur gelang ihm die Wahrung 
ſeines Herrſchaftsgebiets gegen Angriffe mannigfacher Art, auch gegen Kaiſer 
Heinrich V., der 1109 bis Glogau und Breslau vorgedrungen war, ſondern er 
erweiterte auch ſeine Lande durch das in blutigen Kämpfen eroberte Pommern, 
zu deſſen Chriſtianiſierung er Biſchof Otto von Bamberg berief. 

Altſlawiſcher Sitte gemäß teilte Boleslaw III. vor feinem Tode (1139) fein 
Reich unter feine vier älteſten Söhne. Etwas Neues aber war die Beſtimmung, 
daß Wladislaus, der älteſte der Brüder, dem Krakau und Schleſien zufallen ſollte, 
und dann auch weiterhin jeweils der älteſte der Familie, nicht nur eine Ehren⸗ 
ſtellung über den anderen als Repräſentant der Einheit des Reiches beſitzen, ſondern 
auch als Großherzog (monarcha, maximus du) eine wirkliche Obergewalt über 
die Teilfürſten ausüben und fo die Reichseinheit wirkſam wahren ſollte. — Es 
iſt unſchwer abzuſehen, daß in dieſer Einrichtung des Seniorats der Keim ſtän⸗ 
diger Zerwürfniſſe lag. Tatſächlich beginnt nun auch für Jahrhunderte eine un⸗ 
überſehbare Reihe von unerquicklichen Wirrniſſen und Kämpfen, in denen Polens 
Macht und Anſehen in gleicher Weiſe ſchweren Schaden erlitten. — Kaum hatte 
Wladislaw, der erſte Großfürſt, unter dem Einfluß ſeiner ehrgeizigen und 
energiſchen Gemahlin Agnes, einer Halbſchweſter Konrads III., den erſten Ver; 
ſuch gemacht, durch Steuerforderungen an die Antertanen ſeiner Brüder ſeine 
Obmacht zu zeigen, ſo begannen die Kämpfe. Sie endeten damit, daß Wladislaw 
mit Frau und Kindern nach Deutſchland flüchten mußte, an den Hof Konrads III. 
Mit deutſcher Hilfe hoffte Wladislaw ſein Land wiederzugewinnen; und das 
Intereſſe des Reiches, als deſſen Lehensfürſten ſich Wladislaw bekannte, und 
verwandtſchaftliche Gefühle ließen die Gewährung des Hilfegeſuchs ratſam er⸗ 
ſcheinen. So rückte denn Konrad III. (1146) mit Heeresmacht in Polen ein, doch 
ohne ſonderliche Erfolge zu erzielen. Glücklicher war die Heerfahrt, die Kaiſer 
Rotbart (1157) gegen die widerſpenſtigen Polenfürſten unternahm; mit Gewalt 
erzwang das deutſche Heer den Oderübergang bei Glogau, offen lag nunmehr 
das Land da, das ausgeplündert und verheert wurde. Nur unter harten Be⸗ 
dingungen ward Boleslaw IV., der nach Vertreibung ſeines Bruders das Seniorat 
übernommen, der Friede gewährt: er ſelbſt mußte mit bloßen Füßen, ein Schwert 
am Halſe, vor Friedrich Barbaroſſa erſcheinen. So glänzend und ruhmreich 
dieſer Polenzug verlaufen war, praktiſche, dauernde Erfolge hatte er nicht auf⸗ 
zuweiſen. Als der Kaiſer nun wieder den italieniſchen Angelegenheiten ſeine 
Aufmerkſamkeit zuwenden mußte, dachte der Polenherzog nicht mehr all der ge- 
gebenen Verſprechungen, und Barbaroſſa fehlte die Gelegenheit, den Wort⸗ 
brüchigen zu züchtigen. 

So mußte Wladislaw in der Fremde ſterben (1163). Ohne größere Schwierig⸗ 
keit wurde feinen Söhnen, vielleicht unter Mitwirkung des Kaiſers, die Heim⸗ 
kehr aus der Verbannung bewilligt, als Erbteil ward ihnen nach des Vincentius 
Kadlubek Zeugnis die „sacra Silencii provincia“ zugewieſen, alſo Schlefien, deſſen 
Amfang ſich mit dem des Bistums Breslau etwa deckte. — Die Rückkehr der 
Wladislaiden und ihre Einweiſung in den Beſitz Schleſiens (1163) iſt ein wich⸗ 
tiges Datum in der Heimatsgeſchichte. Zwar blieb Schleſien mit Polen durch 
die Senioratsverfaſſung verbunden, aber auch ſchon vor der formellen Aufhebung 
derſelben im Beginn des 13. Jabrhunderts war ſie völlig bedeutungslos, ſo daß 
zwar nicht formell, aber doch faktiſch Schleſien ſeit 1163 ſo gut wie unabhängig 
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von Polen war. Bedeutungsvoller noch war es, daß die Wladislaiden, die ſelbſt 
in Deutſchland aufgewachſen waren, die Herrſchaft ſchließlich auch deutſchem 
Einfluß dankten. Dadurch war ihnen die Richtung ihrer Politik vorgezeichnet, 
und es fehlte auch nicht an anderen Gründen, die eine nach Deutſchland gerichtete 
Politik ihnen als Gebot der Klugheit und Notwendigkeit erſcheinen ließen. 

Die drei Söhne des Wladislaw teilten Schleſien unter ſich in der Weiſe, daß 
der älteſte, Boleslaw, mit dem Beinamen der Lange, den Hauptteil des Landes 
erhielt, während Miſeko Natibor und Teſchen zufiel; nachdem Konrad, der jüngſte 
der Brüder, mündig geworden war, wurde ihm von Boleslaw Glogau über- 
laſſen, doch nahm nach ſeinem frühen Tode Boleslaw der Lange dieſes Gebiet 
wiederum in ſeinen Beſitz. Damit war der Grund gelegt zu einer Zweiteilung 
des Landes: dem ducatus Zlesie, etwa Mittel- und Niederſchleſien und von Ober- 
ſchleſien das Gebiet des Neißetales umfaſſend, ſtand gegenüber der ducatus 
Opoliensis, von dem eigentlichen Schleſien durch den alten Grenzhag der Preſeka 
geſchieden; zu ihm gehörten die Gebiete von Oppeln, Natibor, Teſchen, ſeit 1179/80 
auch Beuthen, Auſchwitz und Zator. Staatsrechtliche Beziehungen zwiſchen 
dieſen beiden Gebieten fehlten, die zahlreichen Erbteilungen fanden nur innerhalb 
der beiden urſprünglichen Herzogtümer ſtatt und griffen nie in das andere hin⸗ 
über. Erſt vom Ende des 14. Jahrhunderts ab hört die Scheidung von Oppeln 
und Schleſien, die noch in Urkunden Karls IV. begegnet, auf, und im 15. Jahr⸗ 
hundert verſchmelzen Oppeln und Schleſien zu einem Lande. 

Mit der Regierungszeit Boleslaws des Langen (1163) endet für Schleſien die 
Zeit, da es ein rein ſlawiſches Land war. Dieſe ganze ſlawiſche Periode war 
eine Zeit einfacher Naturalwirtſchaft. In großen Amriſſen hat ein Ziſterzienſer 
aus Leubus in den erſten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts uns in den „versus 
Lubenses“, deren Herausgabe wir Wattenbach danken, ein anſchauliches Bild von 
Land und Leuten in flawifcher Zeit gezeichnet; das Bild findet feine Ergänzung 
in den Einzelerzählungen voll plaſtiſcher Anſchaulichkeit, wie ſie uns das Hein⸗ 
richauer Gründungsbuch bietet, die letzte Gabe Guſtav Adolf Stenzels, des Alt⸗ 
meiſters ſchleſiſcher Geſchichtsforſchung. Mit ſcharfem Blick hat der Mönch 
von Leubus, dem die deutſche Kultur wohl vertraut war, das Weſentliche 
der kulturellen Nückſtändigkeit des ſlawiſchen Schleſiens erkannt: Mit dem 
mit Ochſen beſpannten hölzernen Hakenpflug konnte nur leichter Sandboden auf⸗ 
geriſſen werden; ſchwere fette Böden mußte man umgehen, der Mangel eiſerner 
Ackergeräte hinderte deren Bearbeitung. Städte wie im Weſten gab es nicht, 
neben der Burg lag ungeſchützt der offene Markt, die Schenke, das Holzkirchlein. 
Die Hauptbeſchäftigung der ſlawiſchen Bewohner war nicht der kärgliche, wenig 
ergiebige Ackerbau, und bei ihnen ſtand nicht der Körnerbau, ſondern der Anbau 
der genügſamen und raſch keimenden Hirſe im Vordergrund. Sondern wichtiger 
und ertragreicher war für fie die Vieh und Weidewirtſchaft, Stutenherden waren 
die begehrteſte Beute bei den häufigen Raubeinfällen der Böhmen. Auch Jagd, 
Fiſcherei und Bienenzucht ſpielten als Erwerbszweige der Slawen eine erheb- 
liche Rolle. Einzelne Gewerbe, von Hörigen je in geſchloſſenen Dorfſiedlungen 
betrieben, waren vertreten. Nicht ganz unbeträchtlich mag auch der Handels 
verkehr geweſen ſein. Die reichen natürlichen Schätze des Landes wurden als 
Rohprodukte in Tauſch gegeben gegen die Erzeugniſſe des Gewerbefleißes der 
höher kultivierten Nachbarländer. Deutſche, Juden und auch Muſelmänner 
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waren es, in deren Hand der Außenhandel wie der Durchgangsverkehr ruhte. 
Denn unter den Einheimiſchen konnte ſich kein eigener Kaufmannsſtand bilden. 
Das verbot ſich durch die eigenartige ſoziale Gliederung der Bevölkerung. 

Dem Landesfürſten, deſſen Herrſchgewalt keinerlei Beſchränkung unterlag, 
ſtand gering an Zahl der hohe Adel am nächſten, die Schlachta (nobiles); ſie 
waren die Nachfahren der alten Zupanengeſchlechter. Ihnen zur Seite trat der 
niedere Adel, die Ritter (milites medii), eine Kriegerkaſte, die des Fürſten Ge- 
folgſchaft in den zahlreichen Fehden und Kriegszügen bildeten. Dieſem Geburts- 
und Kriegsadel gegenüber, aus deſſen Mitte auch der Klerus hervorging, ſtand 
die breite Maſſe der geſamten übrigen Landesbewohner. Die Hauptmaſſe dieſer 
niederen Bevölkerung bildeten die Opolebauern oder Kmeten. Sie waren Hörige 
ohne eigenen Beſitz; der Fürſt verlieh ihnen nach ſeinem Gutdünken für eine 
gleichfalls in ſeinem Belieben ſtehende Zeit die Nutzung einer Ackerfläche; dafür 
mußten ſie dem Herzog eine lange Reihe drückender Abgaben und Dienſte leiſten, 
die unter dem Namen des ius Polonicum zuſammengefaßt werden. Noch übler 
war die Lage der Leibeigenen, der Sklaven, die, perſönlich unfrei, völlig der 
Willkür ihrer Herren, des Herzogs oder der Adligen preisgegeben waren, ſogar 
von ihnen verkauft oder verſchenkt werden konnten. 

Es liegt klar zutage, daß dieſe wirtſchaftliche und ſoziale Rückſtändigkeit ſich 
gegenſeitig bedingten und daß ſie wechſelſeitig einem Aufſchwung hinderlich ſein 
mußten. — Daß das Volk nach dem Zeugnis der versus Lubenses arm und faul 
war, kann nicht wundernehmen; denn es mußte den Trieb zu angeſtrengter wirt⸗ 
ſchaftlicher Tätigkeit hemmen und alle Schaffensfreude ertöten, wenn jede Mög⸗ 
lichkeit, die eigene Lage zu verbeſſern, fehlte, wenn das, was mühſam erarbeitet 
wurde, nach Laune und Willkür weggenommen werden konnte. — Dem Mönch 
von Leubus erſchienen die Marktflecken nicht als Städte im deutſchen Sinne. 
And mit Recht. Denn abgeſehen von der geringeren räumlichen Größe und der 
fehlenden Wehrhaftigkeit mangelte dieſen ſlawiſchen Märkten vor allem eines: 
die freie Verfaſſung und lokale Selbſtverwaltung, der ſeßhafte freie Bürger- 
ſtand. — Wie ſchon erwähnt, lagen die Marktplätze neben den Landesburgen, in 
einzelnen Fällen auch bei Klöſtern, deren Nähe ebenfalls den nötigen Markt- 
frieden verbürgte. Dieſe Landesburgen waren zugleich auch die Mittelpunkte 
der Landesverwaltung. Es ſcheint, daß die Neuorganiſation derſelben durch 
Boleslaw Chabry nach deutſchem Vorbild erfolgt iſt. Wie an der Spitze des 
deutſchen Gaues der Graf ſtand, ſo lag in Polen die Leitung der einzelnen Ver⸗ 
waltungsbezirke in der Hand des Kaſtellans.! Der Amtsſitz des Kaſtellans, der 
aus den Reihen des Adels genommen wurde, war die Landesburg, die durch 
Wall und Graben und Holzverhaue gegen feindliche Angriffe geſichert war. Ent⸗ 
ſprechend den einfachen Verhältniſſen war die geſamte Verwaltung in der Hand 
des Kaſtellans vereinigt: er hatte in ſeinem Bezirk für Frieden und Ordnung zu 
ſorgen, an ihn waren die zahlreichen Abgaben und Gefälle zu entrichten, er wachte 
über die Leiſtung der Dienſte und übte die geſamte Gerichtsbarkeit aus, und wenn 
Kriegsgefahr drohte, war er auch der Heerführer. — Die Schutzurkunde, die 
Papſt Hadrian IV. am 23. April 1155 auf Bitten des Biſchofs Walter von 


Ob und wie ſich dieſe Kaſtellaneiverfaſſung an die älteren Zupen- und Opole-Ber- 
faſſung angelehnt hat, läßt ſich aus den Quellen nicht mit wünſchenswerter Klarheit erkennen. 
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Breslau für die Breslauer Kirche ausſtellte, läßt uns die Kaſtellaneieinteilung 
Schleſiens mit hinreichender Deutlichkeit erkennen. Denn in dieſer päpſtlichen 
Bulle wird, wie das auch ſonſt bei päpſtlichen Protektionsbullen üblich war, der 
Amfang des biſchöflichen Sprengels durch Aufzählung der zum Bistum gehörigen 
Verwaltungsbezirke umſchrieben. Danach gehörten damals zum Bistum Breslau, 
deſſen Gebiet ſich ungefähr mit Schleſien deckte, folgende Kaſtellaneien: Recen 
(nicht Nitſchen bei Brieg, ſondern die Burg des auf der linken Oderſeite gelegenen 
alten flawifchen Breslau), Tesein (Teſchen), Golenſicezke (wohl Ratibor), 
Otemochov (Ottmachau), Barda (Wartha), Nemechi (Nimptſch), Gramolin 
(Gräditz?), Ztrigom (Striegau), Zuini (Schweinhaus), Valan (Lähn), Szobo- 
lezke (Beuthen an der Oder), Glogov (Glogau), Sezezko (Tſchiſtei bei Sande⸗ 
walde ?), Milice (Militſch). 

Die Vertrautheit mit der deutſchen Kultur, die Boleslaw der Lange bei ſeinem 
langjährigen Aufenthalt in Deutſchland zuteil geworden, ließ der Herzog in der 
Regierung feiner Lande nicht ungenützt. Seine Regierungszeit iſt ausgefüllt 
durch das Beſtreben, ſein Land zu höherer Kultur emporzuheben. Der Verſuch 
ward mit den Mitteln und Kräften des eigenen Landes unternommen, und 
parallel der inneren Koloniſation, durch welche die Fläche des bebauten Bodens 
im Anſchluß an die beſtehenden Siedlungen eine Erweiterung erfuhr, ging eine 
weitere Ausgeſtaltung der Landesverwaltung durch Organiſierung neuer Ka⸗ 
ſtellaneibezirke; denn mit Recht wird wohl auf ihn die Bildung neuer Kaſtellaneien 
namentlich im Nordweſten des Landes, wie Liegnitz (Legnice), Gröditzburg (Gro⸗ 
dec) und Bunzlau (Bolezlauez) zurückgeführt. Zutreffend hat Partſch ausgeführt, 
daß dieſe Neubildung von Kaſtellaneien in den nach dem höher kultivierten Weſten 
zuliegenden Landesteilen die allmählich überwiegende Wichtigkeit der gerade ins 
Herz Schleſiens gerichteten Straße hart am Saume der Vorberge bezeuge, und 
damit auch den wachſenden politiſchen und wirtſchaftlichen Einfluß der deutſchen 
Nachbarlande auf Schleſien. Fremde aber, alſo etwa deutſche Anſiedler, zur 
Durchführung ſeiner koloniſatoriſchen Pläne zu berufen, verbot ſich ihm durch 
die politiſche Lage; er, der deutſchem Einfluß die Herrſchaft verdankte, mußte ſich 
hüten, die nationale Empfindlichkeit der ſlawiſchen Bevölkerung und der pol⸗ 
niſchen Teilfürſten zu reizen, um nicht ſeine ohnehin nicht allzu geſicherte Stellung 
zu gefährden. — Daß des Boleslaw wohlgemeinte Bemühungen um die Hebung 
der Landeswohlfahrt ſcheiterten, verſchuldete aber nicht ſo ſehr die Angunſt der 
Zeitlage, indem wiederholte Kriegszüge und Streitigkeiten, auch mit Miſeko von 
Ratibor, die Werke des Friedens ſtörten, als vielmehr die Rückſtändigkeit der 
ſozialen Schichtung der Landesbewohner, die ſich mit den Kräften des Landes un⸗ 
möglich beſeitigen ließ; es fehlte zwiſchen den bevorrechteten Schlachtizen und 
Rittern auf der einen Seite und der ſtumpfen Maſſe der Opolebauern, die in 
Nechtloſigkeit und drückendſter wirtſchaftlicher Abhängigkeit intereſſelos und aller 
Initiative bar dahinvegetierten, und den noch mehr bedrückten Hörigen mannig⸗ 
facher Art eine Zwiſchenſchicht, ein Mittelſtand, „der ſeßhafte freie Bürgerſtand, 
deſſen Beruf es war, als Kaufmann oder Handwerker Handel und Gewerbe zu 
pflegen, der in der Freiheit der Perſon und des Eigentums an ſeiner Arbeit und 
ihren Früchten Freude hatte, der neben ſeinem Hausplatze werbende Kapitalien 
zur Ausdehnung ſeines Betriebes beſaß, der endlich in der Selbſtverwaltung 
des ſtädtiſchen Gemeinweſens, welchem er als Bürger angehörte, wiederum ein 
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Mittel auch zur Förderung ſeiner eigenen Intereſſen erblickte“ (W. Schulte), es 
fehlte der Bauer, der unabhängig und frei und ſtolz auf eigener Scholle ſitzend 
mit beſſeren eiſernen Ackergeräten und nach rationelleren Wirtſchaftsmethoden 
ſein Feld bebaute, dem der beſſer bearbeitete Boden einen vielfach höheren Er⸗ 
trag brachte, der unverdroſſen und mutig an der vollen Ausnützung und Hebung 
ſeines Beſitzes arbeitete im frohen Bewußtſein, daß ihm und den Seinen die 
Früchte der Arbeit als Lohn winkten. Dieſe Träger des Fortſchritts, von denen 
dem Land allein Beſſerung und Heil werden ſollte, konnten aber nicht inmitten 
des Landes ſelbſt erſtehen. So mußte die Geſundung und erſprießliche Weiter⸗ 
entwicklung von außen kommen — von Deutſchland her. 

Den folgenſchweren Schritt, Deutſche als Anſiedler ins Land zu rufen, den 
Boleslaw der Lange nicht wagen konnte, tat fein Sohn und Nachfolger Heinrich l., 
der Bärtige. — Eine wiſſenſchaftlich befriedigende Geſchichte der Koloniſation 
Schleſiens, jenes Prozeſſes, den Grünhagen mit Recht als das wichtigſte Er⸗ 
eignis der mittelalterlichen Geſchichte Schleſiens einſchätzt, iſt heute und wohl 
noch für geraume Zeit ein frommer Wunſch. Die Bemühung um Aufhellung 
des ſchwierigen Problems, wie Schleſien wieder ein deutſches Land geworden iſt, 
wie überhaupt die Erforſchung der älteren Geſchichte krankt ja immer noch viel- 
fach an dem Abel, unter dem mehr oder minder allenthalben orts- und provinzial- 
geſchichtliche Forſchung zu leiden hat: ein wohlgemeinter Dilettantismus geht 
mit einem Wagemut und einer Selbſtſicherheit, die in ſchroffſtem Gegenſatz ſteht 
zum Amfang der Kenntniſſe und zu dem Mangel methodiſcher Zucht, an die Lö⸗ 
ſung verworrenſter Fragen, und auch ernſter zu nehmende Arbeiten bewahren ſich 
nicht vor Irrwegen, weil der Blick, gebannt auf Einzelheiten einer recht trümmer⸗ 
haften Aberlieferung, ſich nicht zu den großen Zuſammenhängen zu erheben ger, 
mag, welche das geſchichtliche Leben auch des kleinſten Sondergebietes mit dem 
Weltgeſchehen verknüpfen. — Soll man die tragfähigen Grundlagen bezeichnen, 
auf denen weiterzubauen Aufgabe künftiger Forſchung ſein muß, ſo ſind faſt nur 
Wilhelm Schultes tief eindringende methodiſche Einzelunterſuchungen zu nennen. 

Weit verbreitet iſt noch heute die Anſchauung, daß die Anſetzung deutſcher 
Bauern in Schleſien zu deutſchem Sonderrecht noch im letzten Viertel des 
12. Jahrhunderts unter Boleslaw dem Langen begonnen habe. Dieſer Meinung 
iſt die einzige Stütze entzogen, ſeit die Anechtheit des Stiftungsbriefes des 
Kloſters Leubus ernſter Forſchung als erwieſen zu gelten hat. Mit dieſer frühen 
Datierung des Beginns deutſcher Beſiedlung pflegte man ein Loblied auf die 
Verdienſte der deutſchen Mönche um die deutſche Koloniſation zu verbinden; 
beſonders wurden die Verdienſte der Ziſterzienſer von Leubus in der Hinſicht in 
überſchwenglicher Weiſe gefeiert und nach Grünhagens Vorbild die Gründung 
von Leubus, für die man das Jahr 1175 annahm, als „ein Ereignis erſten 
Ranges für die Germaniſation Schleſiens“ gewertet. Von all dem kann keine 
Rede fein. Sicher wäre es töricht und undankbar zugleich, wollte ein Schleſier 
der unvergänglichen und unvergleichlichen Dienſte vergeſſen, die Prämonſtratenſer, 
Auguſtiner⸗Chorherren und vor allem die Ziſterzienſer ſich in Jahrhunderte wäh⸗ 
render treuer Arbeit um die Kultivierung ſeiner Heimat erworben; aber was die 
deutſche Koloniſation betrifft, ſpielen die Ziſterzienſerſtifte, die ja vornehmlich in 
Betracht kommen, eine durchaus untergeordnete und unbedeutende Rolle. Zum 
Erweis dieſer Tatſache braucht nur auf die Konſtitutionen des Ziſterzienſerordens 
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verwieſen werden: die Reform des Mönchtums, welche der Ziſterzienſerorden, 
dem des hl. Bernhard von Clairvaux Beitritt zu raſcher Verbreitung und hohem 
Anſehen verhalf, erſtrebte, wollte er durch die Rückkehr zur ſtrengen Beobach⸗ 
tung der Benediktusregel erreichen; dieſe aber forderte von dem Mönch die Hand⸗ 
arbeit. Wenn nun die Handarbeit wieder zu ihrem Recht kommen follte, dann 
mußte gegenüber der bis dahin herrſchenden Wirtſchafts weiſe, die auf dem Nenten⸗ 
ſyſtem beruhte, in dem der Grundbeſitz des Kloſters an Zinsbauern ausgetan 
worden war, der Grundſatz der Eigenwirtſchaft durchgeführt werden. Dem⸗ 
entſprechend verboten auch die Ordenskonſtitutionen des Ordens von Citeaux 
jeglichen Beſitz von Zinsdörfern, und erſt im Beginn des 13. Jahrhunderts ge⸗ 
ſtattete das Generalkapitel ein Abweichen von dieſer ſtrengen Norm.! Die ſtraffe 
Durchführung des Wirtſchaftsprinzips der Eigenwirtſchaft bot auch den Anſtoß 
zu der Ausbildung des den Ziſterzienſern charakteriſtiſchen Inſtituts der Kon⸗ 
verſen; dieſe Konverſen find Laienbrüder, die, unter eigener Regel lebend, die 
Feldarbeit auf den im Amkreis um das Kloſter liegenden Wirtſchaftshöfen 
(grangiae) beforgten, während die eigentlichen Mönche die Oberleitung hatten 
und nur die Zeit der Handarbeit widmeten, die ihnen das feierliche Chorgebet 
freiließ. — Wenn daher Boleslaw der Lange bei ſeiner Rückkehr nach Schleſien 
Ziſterzienſer aus dem Kloſter Pforta mit ſich nahm und ihnen das ſchon in der 
erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts gegründete, aber inzwiſchen von ſeinen Be⸗ 
wohnern verlaſſene Benediktinerkloſter Leubus überwies (1163), ſo wollte er da⸗ 
durch nicht die deutſche Beſiedlung ſeines Landes inaugurieren — ſondern dieſe 
Berufung der Ziſterzienſer nach Leubus iſt — von dem wohltätigen Einfluß 
abgeſehen, den ſie für die kirchlichen Verhältniſſe verſprach — als eine Maß⸗ 
nahme der von ihm geplanten inneren Koloniſation zu bewerten: die deutſchen 
Ziſterzienſer, als Ackerbauer berühmt, ſollten auf dem ihnen überwieſenen reichen 
Landbeſitz rings um Leubus (ambitus Lubensis) vorbildliche Muſterwirtſchaft 
treiben, und das ſollte die Landesbewohner anſpornen, auch ihrerſeits dieſe ratio⸗ 
nellere Bewirtſchaftung durchzuführen. Freilich, auch dieſes Vorbild konnte 
nicht die erwartete raſche und durchgreifende Beſſerung bringen, ſolange nicht die 
Wurzel der wirtſchaftlichen Rückſtändigkeit beſeitigt wurde; ja die Troſtloſigkeit 
der Verhältniſſe ließ anfänglich auch das Kloſter nicht zu rechter Entwicklung 
kommen: mit deutlicher Ironie ſprechen die versus Lubenses von den „angenehmen 
Verhältniſſen“ (deliciae), unter denen die erſten Mönche ihre Tage verbringen 
mußten. 

Nun, da ſich die Fruchtloſigkeit der Bemühungen erwieſen, vorwärts zu kommen 
und mit den Kräften des eigenen Landes den unzulänglichen Verhältniſſen auf⸗ 
zuhelfen, galt es nach andern Mitteln Amſchau zu halten, um das Ziel zu er- 
reichen. Erwägungen mancherlei Art mußten da zum Entſchluß führen, deutſche 
Koloniſten ins Land zu rufen. Die ſchleſiſchen Landesfürſten, von denen die 
Initiative zur Berufung deutſcher Anſiedler ausging, vornehmlich alſo Hein ⸗ 
rich l., waren durch mannigfache Beziehungen mit deutſcher Kultur und deutſchem 
Weſen verknüpft: in Deutſchland waren ſie erzogen, und durch die häufigen 
Heiraten mit Töchtern deutſcher Fürſtengeſchlechter rollte mehr als ein Tropfen 


Wenn daher die Leubuſer Stiftungsurkunde von Zinsdörfern redet, genügt dies 
allein zum Beweiſe ihrer Anechtheit. 
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deutſchen Blutes in ihren Adern, wie auch ſie ſelbſt wiederum ihre Gemahlinnen 
aus Deutſchland heimzuführen pflegten. Die mannigfache Berührung mit Deutſch⸗ 
land hatte ihnen mit eindringlicher Deutlichkeit die gewaltige Überlegenheit deut- 
ſcher Kultur gegenüber den jämmerlichen Zuſtänden in den eigenen Landen 
gelehrt, ſie hatten geſehen, was Tatkraft und Schaffensfreudigkeit der deutſchen 
Bauern und des deutſchen Kaufmanns und Handwerkers, unterſtützt durch die 
Hilfsmittel, die eine fortgeſchrittene Kultur darbot, zu leiſten vermochte. Mußte 
ſich da den Fürſten nicht der Gedanke aufdrängen, welchen Nutzen ihren Landen 
der Deutſche bringen würde, wie durch dieſen dem Land aufgeholfen werden 
könnte? And ſie wußten es wohl, wie ganz unvergleichlich höhere Einnahmen 
ihnen winkten, wenn die Wälder und Einöden zu fruchtbarem Ackerland umge⸗ 
wandelt wurden, wenn für Handel und Gewerbefleiß ſichere Stätten geſchaffen 
wurden. And wenn dann Städte entſtanden, für deren Sicherheit und Wehr⸗ 
haftigkeit der Mut freier waffengeübter Bürger noch eine beſſere Bürgſchaft war 
als die Amwehrung mit Mauerwerk und Graben, mußte das nicht dem ganzen 
Land einen viel wirkſameren Schutz gewähren und deſſen Verteidigung erleichtern, 
als die Burgwälle, die bislang des Landes einzige unzureichende Wehr geweſen! 
Zwar, das war von vornherein ſicher, daß deutſcher Freiheitsſinn ſich nicht all 
die drückenden Laſten und die unwürdige Nechtlofigkeit würde auflegen laſſen, 
die der geknechtete Opolebauer und Hörige ſtumpf und ohne Murren ertrug. 
Aber auch dann, wenn den deutſchen Koloniſten eine Sonderſtellung bewilligt 
wurde nach Recht und Beſteuerung — deſſenungeachtet mußte dann durch das 
mit der Beſiedlung verbundene Fortſchreiten von reiner Natural wirtſchaft zur 
Geldwirtſchaft die Finanzkraft des Landes zu ungeahnter Höhe emporſchnellen. 

Entſprach denn nun aber dem Begehren der Piaſtenfürſten, deutſche Anſiedler 
ins Land zu ziehen, die Bereitwilligkeit der deutſchen Bauern und Gewerbe⸗ 
treibenden, dem Ruf in den unwirtlichen Oſten zu folgen? 

Die Küſten des Ozeans hatten dem Weſtwärtsfluten der Germanenſtämme 
ein Ziel geſetzt. And dadurch war auch dem Nachrücken der Slawenſtämme von 
Oſten her Halt geboten. Langwierigen und blutigen Einzelkämpfen auf der ganzen 
Linie, wo Germanen und Slawen ſich berührten, folgte nun bald wieder ein kraft⸗ 
volles Vorſtoßen der deutſchen Stämme nach Oſten zu; das in heißem Ringen 
im 12. und 13. Jahrhundert erkämpfte Ergebnis war die Eroberung der Slawen- 
länder öſtlich der Elbe in der Mark Brandenburg, in Holſtein und Mecklenburg, 
in Pommern und Preußen. Stiller und langſamer als die kriegeriſche Eroberung 
dieſer Slawenländer erfolgte ihre Germaniſierung; fie geſchah ohne in die Augen 
fallende Heldentaten durch raſtlos treue Arbeit des deutſchen Bauern und Hand⸗ 
werkers. Darum ward dieſer Vorgang von zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern faſt 
gar nicht beachtet, geſchweige in ſeiner Bedeutung erkannt, und auch ſpäterhin 
hat man dieſer gewaltigen Kulturarbeit nicht immer die gebührende Wertung 
zuteil werden laſſen. And doch hat Lamprecht recht, dieſe friedlichen Eroberungen 
weiter Slawengebiete für deutſches Volkstum und chriſtliche Sitte höher einzu⸗ 
ſchätzen als jene kriegeriſchen Eroberungen, denen dadurch erſt der feſte Beſtand 
geſichert ward, und fie als die Großtat des deutſchen Volkes während des Mittel 
alters zu preifen. — 

Mehr als einmal iſt ſchon dem Erſtaunen darüber Ausdruck geliehen worden, 
welch gewaltige Maſſen deutſcher Koloniſten in ununterbrochenem Strome durch 
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zwei Jahrhunderte nach dem Oſten fluteten. Dieſe Tatſache zeigt den einen Grund 
auf, aus dem die Bereitwilligkeit zur Koloniſierung des Oſtens entſprang: die Voll⸗ 
kraft des deutſchen kinderreichen Volkstums hatte einen gewaltigen Bevölkerungs⸗ 
zuwachs herbeigeführt. Zwar war das anbaufähige Gebiet in Altdeutſchland durch 
eine großzügige innere Koloniſation, durch Rodung von Waldboden und Kulti⸗ 
vierung weiter Moorgebiete bedeutend erweitert worden; aber auch dadurch ward 
auf die Dauer keine ausreichende Beſſerung erzielt, und dieſe Koloniſierung hatte 
ihre Grenzen. — Wald- und Sumpfland zu kultivieren war eine harte und mühſame 
Arbeit, die unbeugſame Energie und unerſchütterliche Pflichttreue forderte. Wer 
ſie auf ſich nahm, von dem konnten nicht die Abgaben und Laſten gefordert werden, 
die unſchwer der ſeßhafte Bauer zu leiſten vermochte. Den Rolonifatoren mußte 
eine Sonderſtellung, was Abgaben, Verwaltung und Gerichtsverfaſſung betrifft, 
gewährt werden. Nur dann konnte ihr Werk gelingen. Als nun der verfügbare 
Boden dem Anbau und der Kultur erſchloſſen war, da kam die Kunde von Oſten, 
daß dort weite Strecken des Anbaus harrten, daß dort unter günſtigeren Be⸗ 
dingungen und in völliger Freiheit ihre Arbeitskraft begehrt würde. Das mußte 
die Anſiedler locken, nun, da ihr Werk geglückt, auch im fremden Land ihre Kraft 
zu erproben, um den Lohn zu erringen, der ihrem Fleiß winkte. And dazu regte 
ſich die tief im deutſchen Blut ſchlummernde Luſt zum Wandern und nach Aben⸗ 
teuern — es iſt ja das Zeitalter der Kreuzzüge —, ſie lockte nach dem unbekannten 
Oſten, deſſen Schwierigkeiten und Gefahren den Wagemut herausforderten, ſie 
machte es leicht, die heimiſche Scholle zu verlaſſen. So zogen ſie denn oſtwärts, die 
Pioniere der höheren Kultur, die Träger deutſchen Fleißes und deutſcher Sitte, 
Scharen von Edelleuten und von bürgerlichen und bäuerlichen Elementen, allen 
voran die Niederländer von den Küſten des Deutſchen Meeres. — 

Den ſchleſiſchen Gauen begann ſich der Strom deutſcher Anſiedler zuzuwenden, 
ſeit Heinrich I. die erſten Koloniſten berufen hatte. Die Verhandlungen zwiſchen 
den Siedlern und dem Landesherrn, der zunächſt allein als Anreger und Förderer 
der Koloniſation — den Grundherrſchaften kommt, vom Breslauer Biſchof ab- 
geſehen, hierbei nur eine nachgeordnete Bedeutung zu — anzuſehen iſt, führte 
ein Anternehmer (locator), gewöhnlich ein Mann ritterlichen oder bürgerlichen 
Standes. Ihm wurde der Platz für die neue Siedlung angewieſen, und mit ihm 
wurden auch die Bedingungen für dieſelbe vereinbart und in einem Vertrag feſt⸗ 
gelegt. Der Lokator hatte nun die Anſiedler anzuwerben, er leitete ihren Amzug 
aus der Heimat und wies den einzelnen ihr Ackerland zu — man ſieht, daß dieſe 
ſchwierigen Aufgaben eine Perſönlichkeit forderten, der Geſchick und mannigfache 
Kenntniſſe zu eigen ſein mußten, daß für ihn aber auch der Beſitz eines nicht 
unerheblichen Betriebskapitals unerläßlich war. Freilich, wenn das Anternehmen, 
bei dem das Wagnis nicht gering war, gelang — und das iſt in der überwiegenden 
Zahl der Fälle geſchehen — dann winkte ihm ein reicher Gewinn. So hat denn 
auch der eine oder andere Lokator die Ortsgründung als einträglichen Beruf er- 
koren. Denn ihm fiel von der geſamten für die Neubeſiedlung beſtimmten Flur 
ein bedeutender Teil, im allgemeinen etwa ein Sechſtel als erblicher abgaben- 
freier Beſitz zu; er wurde der Vorſteher, Schulze (scultetus), des neubegründeten 
Dorfes, und als ſolcher hatte er den Genuß verſchiedener Gerechtigkeiten: ihm 
ſtand als landesherrlichen Beamten die niedere Gerichtsbarkeit mit einem Anteil 
an den Gerichts gefällen zu, er erhielt die Schanf- und andere Verkaufsgerechtig· 
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keiten (Schmiede, Brot- und Fleiſchbank), auch das Jagd- und Fiſchrecht wurde 
ihm öfters, wenn auch mit gewiſſen Einſchränkungen eingeräumt. 

Der Lokator überwies nun den einzelnen Anſiedlern den ihnen zukommenden An⸗ 
teil an der neuen Feldmark in Größe einer Hufe (mansus), das heißt eines Land- 
ſtückes, das mit einem Pflug bearbeitet werden kann und zum Anterhalt einer 
Familie hinreicht. Die Häuſer der neuangelegten Dörfer ſtanden meiſt weitläufig 
in langer Reihe zu beiden Seiten der Dorfſtraße oder an dem Lauf eines Baches, 
und von den einzelnen Gehöften aus erſtreckte ſich ſenkrecht zur Dorfſtraße die 
Hufe wie ein breites Band ins Land hinein bis an die Gemarkungsgrenze, 
Garten, Wieſe, Feld und Wald umfaſſend. Während die große fränkiſche Hufe 
vorwiegend im waldigen und gebirgigen Terrain begegnet, iſt der Boden in 
ebenem leichter zu bebauendem Terrain zumeiſt in den kleineren flämiſchen Hufen 
aufgeteilt worden. Doch nicht nur Anterſchiede der Bodenbeſchaffenheit laſſen 
ſich aus der verſchiedenen Hufengröße erkennen, die verſchiedene Hufenbenennung 
läßt auch einen Rückſchluß zu auf die Heimat der Einwanderer; denn es liegt 
ja nahe, daß die Anſiedler auch in der neuen Heimat ſich ihre Stätte da erwählten, 
wo ähnliche Verhältniſſe in Bodenbeſchaffenheit und Klima ihnen die Fort⸗ 
ſetzung der ihnen vertrauten Wirtſchaftsführung geſtatteten und die ſicherſten 
Gewinnausſichten boten. Mit eiſerner Axt rodete der deutſche Anſiedler auf dem 
ihm zugewieſenen Boden den Wald, mit eiſernem Pflug wurde das Land tief 
umgebrochen und gegenüber dem wilden Raubbau des polniſchen Bauern, der 
regellos ein Stück Land bis zur Erſchöpfung ausgebeutet und dann brach liegen 
gelaſſen hatte, die geordnete Dreifelderwirtſchaft durchgeführt, bei der je ein 
Dritteil des Ackerlandes ein Jahr brach liegen blieb, während die beiden andern 
mit Getreide beſtellt wurden. — Die Bedingungen, unter denen die Anſiedlung 
der deutſchen Koloniſten geſchah, waren für ſie ſehr günſtig, nur dadurch konnten 
ſie ja zum Verlaſſen der Heimat bewogen werden. So war es ſelbſtverſtändlich, 
daß fie von den drückenden menſchenunwürdigen Laſten des polniſchen Rechtes 
frei blieben, und daß ihnen dieſe Freiheit auch feierlich verbrieft wurde. Sie 
erfreuten ſich voller perſönlicher Freiheit; von all den Dienſten an den Landes⸗ 
herrn beſtand für ſie faſt nur die Verpflichtung im Fall der Bedrohung des Landes 
durch feindlichen Angriff dem Aufgebot des Herzogs zur Verteidigung des Lan⸗ 
des zu folgen. Die Hufe, die ihnen überwieſen worden, war ihr erblicher Beſitz, 
der ohne weiteres vom Vater auf den Sohn überging. Die völlige Verfügungs ; 
freiheit über das Erbzinsgut, zu der auch das Recht der Freizügigkeit gehörte, 
erhielt nur dadurch gewiſſe Einſchränkungen, daß bei Abzug das dem Anſiedler 
übertragene Gut an den Herrn zurüdfiel, oder doch nur an einen leiſtungsfähigen 
Nachfolger veräußert werden durfte, damit die an den Grundherrn zu leiſtende 
Abgabe keine Einbuße erlitte. Als Abgabe wurde die Entrichtung eines Jahres- 
zinſes gefordert, der gering bemeſſen war; er beſtand nicht etwa in der Entrichtung 
des zehnten Teiles des Ernteertrages (Garbenzehnt) wie in der ſlawiſchen Zeit, 
fondern in Abgabe eines beſtimmten Maßes von Getreide von der Hufe (Malter; 
zehnt), häufiger noch in einer Geldabgabe in Höhe einer Viertelmark Silber 
(Vierdung); die erſten Jahre nach der Anſiedlung — ihre Zahl wurde verſchieden 
bemeſſen — genoſſen die Anſiedler gewöhnlich Abgabefreiheit. 

Die Bauern eines Dorfes bildeten eine Gemeinde, deren Gemeinſchaftsleben 
ſich nach den Nechtsgrundſätzen der deutſchen Heimat geſtaltete. Dem Schulzen, 
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der an der Spitze der Gemeinde ſtand, und deſſen Amt in der Familie erblich war, 
ſtanden zur Seite die Dorfſchöffen (scabini) durch das Vertrauen der Dorfgenoſſen 
zu ihrem Amt berufen. So wirkten dieſe durch ihre Vertreter bei der Ausübung 
der Gerichtsbarkeit, vornehmlich der niederen, mit. 

Gleichzeitig mit der Ausſetzung zahlreicher deutſcher Dörfer entſtanden deutſche 
Städte im Lande. Dörfergründung und Stadtgründung bedingen ſich gegenſeitig 
und bilden zueinander die notwendige Ergänzung: der Bauer braucht die Stadt, 
um hier die Produkte ſeiner Wirtſchaftstätigkeit in Geld umzuſetzen, mit dem er 
den Zins an den Grundherrn entrichtet, der Kaufmann und Handwerker aber 
will ſeine Waren abſetzen und bedarf dazu eines Kranzes deutſcher Dörfer rings 
um die Stadt, deren Bewohner allein in dem fremden Lande vermöge ihrer 
höheren Kultur und vielfältigen Bedürfniſſe als Abnehmer in Betracht kamen. 
So bildeten Stadt und Dörfer eine geſchloſſene wirtſchaftliche Einheit, letztere 
ſind das Weichbild der Stadt. 

Ahnlich wie die Dorfgründungen erfolgte auch die Anlage einer Stadt auf 
Grund eines Vertrages des Landesherrn mit einem Lokator. Da ſeine Aufgabe 
bei einer Städtegründung eine viel größere und ſchwierigere war und namentlich 
geſteigerte Anforderungen an ſeine Kapitalkraft ſtellte, war es nicht ſelten, daß 
mehrere ſich zuſammentaten und genoſſenſchaftlich die Stadtanlage übernahmen. 
Den Schwierigkeiten und dem Riſiko entſprechend waren natürlich auch Gewinn 
und Rechte, die ihm beim Gelingen des Unternehmens zukamen, reichlicher be- 
meſſen. Die Geſchichte der deutſchen Beſiedlung kennt mehrere Fälle, in denen 
der Verſuch einer Städtegründung mißglückt iſt; ſo konnten die beiden dem Glatzer 
Gebirgskeſſel beziehungsweiſe dem Eulengebirge vorgelagerten Städte Franken⸗ 
berg und Löwenſtein nicht zu gedeihlicher Fortentwicklung kommen, fo daß ſchließ⸗ 
lich die Vögte derſelben ihre hoffnungsloſen Siedlungen aufgaben, die nun wieder 
zu Dörfern hinabſanken, und ſich mit mehr Glück und Erfolg zur Begründung 
einer neuen Stadt, Frankenſtein, vereinigten. Der Lokator war der geborene 
Vogt der neugegründeten Stadt; wie er bei Einrichtung derſelben frei und un⸗ 
behindert ſchalten und walten konnte, und die Einzelheiten der Verteilung der 
Stadtflur anordnete, ſo blieben ihm auch nach glücklicher Durchführung der 
Gründung und Ordnung der Verhältniſſe mannigfache Vorrechte. Ihm gebührte 
ein erheblicher Grundbeſitz in der Stadt und auf der ſtädtiſchen Flur, ihm ſtanden 
verſchiedene Gefälle oder doch ein Anteil an dieſen zu, er erfreute ſich gewiſſer 
Vorrechte und Gerechtigkeiten. Am wichtigſten aber war es, daß ihm auch die 
Ausübung der Gerichtsbarkeit vom Landesherrn übertragen wurde. Dieſes 
Vogteirecht beſchränkte ſich aber im allgemeinen nicht auf den Amkreis der Stadt, 
ſondern umfaßte bezüglich der Obergerichtsbarkeit den Amkreis der Dörfer, das 
ſtädtiſche Weichbild; ſo verſtärkte die Gerichtsverfaſſung die wirtſchaftliche Zu⸗ 
ſammengehörigkeit beider. 

Auf grünem Rafen wurde zumeiſt vom Lokator der Platz der neuen Stadt⸗ 
gründung vermeſſen und die Stadt nach einem im ganzen ſich ſtets gleichenden 
Grundplan erbaut, fo wie noch heut mit verwunderlicher Schnelle in den Wild- 
niſſen Amerikas Städte emporwachſen. Zuerſt wurde der Marktplatz, der Ring, 
abgeſteckt, teils in quadratifcher Form, teils in der eines langgeſtreckten Rechtecks. 
Der Markt war der Mittelpunkt ſtädtiſchen Lebens, die Stätte der Verwaltung 
und des Gerichtes, und das Zentrum des wirtſchaftlichen Treibens, des Handels⸗ 
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und Gewerbeverkehrs. Darum liegt der Marktring in der Mitte der Stadt. 
Von den Ecken des Marktes, der in vielen Fällen genau nach den Himmels- 
richtungen orientiert iſt, gingen geradlinig die Straßen in der Richtung der Markt 
ſeiten weiter bis an die Stadttore; dieſe Hauptſtraßenzüge wurden wieder durch 
gerade, aber ſchmälere rechtwinklig auf jenen ſtehende Querſtraßen verbunden, ſo 
daß die ganze Stadt in kleine rechteckige oder quadratiſche Häuſerblocks geteilt 
wurde und der Stadtplan ein ſchachbrettartiges Ausſehen gewann. Seitwärts 
vom Ring, von dieſem durch einen Häuſerblock getrennt, aber durch eine Gaſſe 
mit ihm verbunden, lag, die Regelmäßigkeit durchbrechend, im allgemeinen der 
Platz, der für die Stadtpfarrkirche beſtimmt war; ſo konnte der geräuſchvolle 
Marktverkehr den Gottesdienſt nicht ſtören, und es war doch zur Bequemlichkeit 
der Bürger die zentrale Lage des Gotteshauſes gewahrt; zudem gewann man 
durch dieſe Abſonderung des Kirchplatzes den Raum für die Ruheſtätte der 
Toten, die rings die Pfarrkirche umgab. 

Die Wahl des Platzes für die neuzugründende Stadt erfolgte zunächſt nach 
wirtſchaftsgeographiſchen Geſichtspunkten: die Stadt ſollte der Wirtſchaftsmittel⸗ 
punkt für eine rings im Kreis wohnende bäuerliche Bevölkerung ſein, ſie ſollte 
der Marktort für dieſe ſein, und deshalb wird charakteriſtiſcherweiſe in älteren 
Ausſetzungsurkunden für die neue Stadt vorwiegend der Ausdruck „Markt“ 
(forum, villa forensis) gebraucht, während die Bezeichnung Stadt (civitas) erſt 
ſpäter zur alleinigen Verwendung kommt. Doch ſpielten auch andere Geſichts⸗ 
punkte bei der Beſtimmung des Platzes für eine Stadtgründung eine erhebliche 
Rolle. Die mittelalterliche Stadt ſollte auch dem Schutz des Landes und feiner 
Verteidigung dienen, ſie war Feſtung, ja für einzelne Gründungen, wie die von 
Patſchkau, läßt ſich erweiſen, daß ſie lediglich aus Gründen der Landesvertei⸗ 
digung erfolgte. Darum war die Stadt rings geſchützt durch Erdwälle und Gräben; 
Palliſadenzäune, die noch im 13. Jahrhundert durch feſte Mauern erſetzt wurden, 
verſtärkten die Wehrhaftigkeit, und ſtarke Tore verwahrten die Eingänge in die 
Stadt. Es iſt leicht begreiflich, daß, wo immer ſich Gelegenheit bot, man die 
Wehrhaftigkeit der Stadt durch die natürliche Lage zu verſtärken ſuchte. Darum 
wurde mit Vorliebe zur Stadtanlage ein Platz gewählt, hoch über dem Fluß- 
ufer gelegen, oder beſſer noch auf einem Landdreieck, das durch die Mündung 
eines Nebenfluſſes in den größeren Fluß gebildet, das Ausheben künſtlicher 
Gräben erſparte, ſchließlich auch zwiſchen den Armen eines ſich verzweigenden 
Fluſſes. 

Innerhalb der Stadtumwallung wurden den einzelnen Bürgern vom Lokator 
die Hausſtätten angewieſen, und auch die ſtädtiſche Feldmark wurde unter einen 
Teil derſelben, die Ackerbürgerſchaft, aufgeteilt. Gleich dem deutſchen Bauer 
zahlte auch der Bürger nach Ablauf der Freijahre von ſeinem Grundſtück dem 
Landesherrn nur eine mäßige Abgabe, den ſogenannten Schoß (exactio), an deſſen 
Stelle dann häufig eine Pauſchalſumme für die ganze Stadt trat. Davon ab- 
geſehen, ſaß der Bürger frei und unabhängig auf ſeinem erblichen Beſitz. Nach 
den heimiſchen Rechtsſatzungen und Verwaltungsgrundſätzen, wie fie unter dem 
Namen des Magdeburger Rechtes und des auf dieſem beruhenden und nur hier 
und da den veränderten Verhältniſſen des Oſtens angepaßten Neumarkter Rechtes 
zuſammengefaßt ſind, erfreuten ſich die Bürger der Stadt eigener Verfaſſung 
und der Selbſtverwaltung, ſowie auch mit gewiſſen Einſchränkungen der eigenen 
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Gerichtsbarkeit. In der Stadtverwaltung ſtand dem Vogt ein aus dem Schoß 
der Gemeinde gewählter Nat zur Seite, wie auch gewählte Schöffen mit dem 
Vogt zuſammen das Schöffengericht bildeten. Die der Stadt nötigen Einnahmen 
floffen ihr zum Teil aus Steuern der Bürger zu; wichtiger aber noch war es, 
daß der Landesherr, in einſichtiger Würdigung der Bedeutung der ſtädtiſchen 
Siedlung für ſein Gebiet, ſich nicht mit der Verleihung des deutſchen Rechtes 
an die Stadt begnügte, ſondern ihr darüber hinaus wichtige Begünſtigungen 
und Vorrechte zuwandte, fo etwa den teilweiſen Verzicht auf die ihm zukom⸗ 
menden Abgaben, Zollvergünſtigungen, das Bannmeilenrecht, durch das im Am⸗ 
kreis von einer Meile rings um die Stadt die Ausübung eines Handwerks oder 
fonftigen gewinnbringenden Erwerbes verboten wurde, um dadurch den Kunden- 
kreis der ſtädtiſchen Gewerbetreibenden zu erhöhen, und ſchließlich das Stapel; 
oder Niederlagsrecht, wie es vor allem der Stadt Breslau verliehen wurde. 

Es war naturgemäß, daß die Beſiedlung Schleſiens mit deutſchen Koloniſten 
in den nordweſtlichen Grenzgegenden des Landes begann. Einmal lagen dieſe 
Gebiete der Heimat der Anſiedler am nächſten, ſo daß es dieſen erleichtert wurde, 
die Verbindung mit derſelben aufrecht zu erhalten. Dann empfahl ſich dieſer Strich 
deshalb beſonders für die Koloniſation, weil hier nur ſpärliche menſchenarme 
Siedlungen den weiten Arwald durchbrachen; es iſt ja charakteriſtiſch, daß von 
altersher der Zehnt in dieſem Gebiet, dem Gau der Boborane, in Eichhörnchen⸗ 
fellen entrichtet wurde. So bot ſich hier ein weites Siedlungsgebiet dar; hier 
konnte auch den Anſiedlern die Sonderſtellung nach Recht und Verwaltung ge⸗ 
währt werden, welche die Vorbedingung ihrer Bereitwilligkeit, ſich anzuſiedeln, 
war, ohne daß zunächſt Zuſammenſtöße mit der angeſeſſenen Bevölkerung und 
Schwierigkeiten aus der Berührung mit den einheimiſchen Nechtsverhältniſſen 
und deren Durchbrechung zu befürchten waren. Durch die Beſiedlung dieſer 
Grenzzone konnte ſchließlich auch eine feſte Baſis gewonnen werden, von der aus 
dann die deutſche Koloniſation ſicher und entſchieden weiter ins Innere des Landes 
fortzuſchreiten vermochte. 

In raſcher Folge erſtanden mitten im Amkreis deutſcher Dörfer die deutſchen 
Städte Löwenberg und Goldberg, ferner Neumarkt, weiter nach dem Mittel⸗ 
punkt des Landes zu gelegen, dem Sitz der ſtaatlichen und kirchlichen Verwaltung. 
Dieſe drei Städte „bildeten die Einfallslinie der deutſchen Koloniſation in das 
Herz Schleſiens“. Breslau ſelbſt, feit alters wegen feiner günſtigen Lage an dem zar. u. 
Oderübergang, nach dem die „Straßen der Ebene aus den Tälern des Gebirgs⸗ 
vorlandes zuſammenſtrahlen“ (Partſch), ein Platz regen Handels und Verkehrs, 
und Ohlau gehören ebenfalls in die Reihe der erſten deutſchen Städte Schleſiens. 
Der Name der Stadt Goldberg und verſchiedene Ortsnamen der Amgegend, die 
mit „. . ſeifen“ zuſammengeſetzt find, zeigen, daß das neu ſich erſchließende Ko⸗ 
lonialland nicht nur den Bauer, Handwerker und Kaufmann anlockte, ſondern 
daß auch der Bergbau, beſonders auf Gold, mit der deutſchen Beſiedlung ein⸗ 
ſetzte und unternehmungsluſtige Koloniſten durch die reichen Gewinnausſichten 
ins Land zog. 

Schon in dieſer erſten Periode der deutſchen Koloniſation begann neben dem 
Herzog auch der Biſchof von Breslau mit der Koloniſation. Die Kaſtellanei 
Ottmachau, die in der Schutzurkunde des Papſtes Hadrian IV. vom Jahre 1155 
als Beſitztum der Breslauer Kirche genannt wird, iſt allem Anſchein nach ſchon 
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von der Gründung des Bistums an das Patrimonium derſelben geweſen; nicht 
als ob der Biſchof Landesherr dieſes Kaſtellaneigebietes geweſen wäre, vielmehr 
war der Biſchof Kaſtellan des Herzogs, freilich als ſolcher in vieler Hinſicht anders 
geſtellt als die übrigen Kaſtellane und vor dieſen bevorrechtet: ſo war er unab⸗ 
ſetzbar und ihm kamen — von andern Gerechtſamen abgeſehen — die Einkünfte 
der Kaſtellanei zu, welche die anderen Kaſtellane an den Herzog abzuführen 
hatten. — Gleich Heinrich J. erkannte auch Biſchof Lorenz (1207—32) die Be⸗ 
deutung der deutſchen Koloniſation, die ja auch auf die rein kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe ihre bedeutſamen und zwar günſtigen Rückwirkungen äußern mußte, und 
mit friſcher Initiative begann er, deutſche Anſiedler in ſeine Kaſtellanei Ottmachau 
zu berufen, deren weites Gebiet nur ſpärliche ſlawiſche Siedlungen um die Landes⸗ 
burg Ottmachau und flußabwärts am Neißelauf aufwies. Inmitten einer großen 
Zahl ſtattlicher deutſcher Dörfer wurde noch vor dem Jahre 1223 neben einer 
kleinen ſlawiſchen Niederlaſſung die deutſche Stadt Neiße begründet, und an der 
Grenze des Bistumslandes wurde Ziegenhals mit ſeinem Weichbild zu deutſchem 
Recht ausgeſetzt; die Lokationsurkunde ergibt, daß die neue Stadt, von den koloni⸗ 
ſatoriſchen Zwecken abgeſehen, der Sicherung des Grenzgebietes gegen Mähren 
zu dienen beſtimmt war. Mit Bewilligung des dortigen Herzogs begann Biſchof 
Lorenz auch mit der deutſchen Beſiedlung der oberſchleſiſchen Beſitzungen des 
Bistums: im Jahre 1223 wurde Ujeft inmitten mehrerer Dörfer zu Neumarkter 
Recht ausgeſetzt. 

Durch den Einfall der Mongolenhorden (1240/41) wurde der erſten Periode 
der deutſchen Beſiedlung jäh ein Ende bereitet. Aber kaum daß die wilden Scharen 
das Land verlaſſen hatten, wurde mit verdoppelter Energie die deutſche Beſiedlung 
und Koloniſation fortgeſetzt. Dieſe zweite Periode, die wichtigſte, umfaßt etwa 
die drei Jahrzehnte bis zum Jahre 1270. Nun beſchränkte ſich die Anſiedlung 
nicht mehr auf wenige menſchenarme Waldgegenden, ſondern ſyſtematiſch wurde 
der Boden des Landes erſchloſſen, und der deutſche Anſiedler mied nun nicht 
mehr das altbeſiedelte ſlawiſche Gebiet. Neben den alten ärmlichen flawifchen 
Dorfanlagen erhob ſich nun das neue ſchmucke deutſche Dorf, oder die alten Be⸗ 
wohner wurden in einigem Abſtand von den deutſchen Anſiedlungen nach pol⸗ 
niſchem Recht neu ausgeſetzt. Dieſe polniſchen Anlagen erhielten nun Namen, 
die mit Klein⸗, Wenig -, Polnifch- und Windiſch zuſammengeſetzt find, während 
die deutſchen Dörfer durch die Beinamen Groß- oder Deutſch- gekennzeichnet 
wurden. Ahnlich wurden auch die Dorfſchaften, die neben den neuerbauten 
Städten unter polniſchem Recht verblieben, durch die Beifügung von Alt- oder 
«dorf von der deutſchen Stadt unterſchieden. — Auch die alten Landesburgen, 
bisher der Sitz der Kaſtellane und die Stätten des wenig beträchtlichen Handels 
und Verkehrs, wurden jetzt in deutſche Stadtanlagen umgewandelt, wobei das 
alte Burgterrain meiſt geſondert blieb. Wo aber eine Landesburg nicht zur An⸗ 
lage einer deutſchen Stadt benützt wurde, da ſank ſie bald zu völliger Bedeutungs⸗ 
loſigkeit hinab — als „Zeuge des Sieges des Deutſchtums auf dem wirtſchaft⸗ 
lichen Gebiete“. Nach dem Abzug der Mongolen erhob ſich wieder aus den 
Trümmern die neue deutſche Stadt Breslau, aber in weit größeren Ausmeſſungen 
denn zuvor, und ohne daß auf das ſchon Beſtehende beim Entwurf des groß⸗ 
zügigen Anlageplanes mehr als unbedingt erforderlich Rückſicht genommen 
worden wäre. Aus den gewaltigen Abmeſſungen, in denen der Marktplatz 
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abgeſteckt wurde, ſpricht zu uns das ſtolze Selbſtbewußtſein der Gründer und ihr zaf. ıv. 
wohlberechtigtes Vertrauen in die Zukunft der Stadt. Gleichzeitig erhob ſich im 
Weſten der Dominſel der neue ſteinerne Burgbau der Landesherzöge, im Oſten 
der Inſel der ſtattliche Neubau der Kathedrale. Nicht weniger als 28 deutſche 
Städte find in Mittel- und Niederſchleſien in den kurzen dreißig Jahren erſtanden, 
welche den Höhepunkt deutſcher Beſiedlung bilden. Was ihre wohlüberlegte 
räumliche Verteilung betrifft, ſo hat Wilhem Schulte die intereſſante Feſtſtellung 
gemacht, daß ihre Anlage dieſelben Wege eingeſchlagen hat, welche in unſerer 
Zeit wieder für die Linienführung der Haupteiſenbahnſtrecken gewählt wurden: 
die neuen Städte mit ihren Weichbildern ſollten das Land in ſeinen einzelnen 
Teilen wirtſchaftlich erſchließen und „den Handel und Verkehr in die Mittel⸗ 
und Niederſchleſien umfaſſenden und begrenzenden fremden Gebiete weiter 
führen“. „So wurde die Eingangspforte aus Deutſchland durch die Anlage 
neuer Städte neben den am Bober gelegenen Landesburgen Lähn und Bunzlau 
erweitert. So wurde von Breslau aus die Oderlinie nordwärts mit Städten 
beſetzt. So wurde an dem alten Abergang über die Bartſchniederung bei 
Smigrod die Stadt Trachenberg erbaut und quer durch den alten Grenzwald 
(preseca) in den Flußgebieten der Weide und Stober eine Reihe von Städten 
angelegt, um Verkehrswege nach Groß- und Klein- Polen zu eröffnen. So 
wurden endlich an den wichtigſten Durchgangsſtellen des Sudetengebirges, in der 
Landeshuter Senke, in der Nähe des Warthapaſſes und am Ramſauer Sattel 
Städte errichtet, um eine lebhaftere Verbindung mit Böhmen und Mähren her⸗ 
zuſtellen.“ 

Mit einer dritten Siedlungsperiode, deren Ausläufer ins 14. Jahrhundert 
hineinreichen, findet die deutſche Beſiedlung der Hauptſache nach ihren Abſchluß. 
29 Städte mit dem zugehörigen Kranz von Dörfern ſind noch in dieſem Zeit⸗ 
raum erbaut worden. Ihre Gründung verfolgte den Zweck, die Lücken der bis⸗ 
herigen Beſiedlung auszufüllen; ſie ward aber auch veranlaßt durch die Zerſtücke⸗ 
lung des Landes in eine lange Reihe von Teilfürſtentümern, die inzwiſchen ein⸗ 
getreten war; denn begreiflicherweiſe lag jedem dieſer Teilfürſten viel daran, in 
ſeinem kleinen Gebiet wenigſtens eine deutſche Stadt zu beſitzen, die durch den 
Gewerbefleiß ihrer Bürger und den Handel ſeine Einkünfte erheblich ſteigerte 
und zugleich die Wehrhaftigkeit des Landes um ein Bedeutendes vermehrte. 

63 deutſche Städte allein in Mittel- und Niederſchleſien, dazu viele Hunderte 
deutſcher Dörfer, im Bistumsland Ottmachau⸗Neiße allein 122 — im ganzen nach 
Meitzens Berechnungen etwa 1500, — das iſt das Werk der deutſchen Anſiedler 
in kaum mehr als hundert Jahren. Es iſt eine Leiſtung, die ungeteilte Bewunde⸗ 
rung fordert. In zäher unverdroſſener Arbeit iſt hier im Frieden der deutſchen 
Kultur ein an natürlichen Schätzen reiches Land gewonnen worden, das dann 
allen Kämpfen und Anfeindungen zum Trotz ſeinen deutſchen Charakter gewahrt 
hat, ein Hort und Vorpoſten deutſcher Bildung und Sitte. Das iſt die Be⸗ 
deutung der deutſchen Koloniſation Schleſiens, vom nationalen Standpunkt aus 
betrachtet. Der Schleſier, der ihren Wert für ſeine Heimat bemeſſen will, wird 
nicht raſch ein Ende finden können, ihre Segnungen zu preiſen. Denn von Grund 
aus hat die deutſche Koloniſation Schleſien in jeglicher Hinſicht geändert; was 
Schleſien iſt, was es aufzuweiſen hat an wirtſchaftlicher und geiſtiger Kultur, es 
geht im Grund zurück auf die Pionierarbeit der deutſchen Anſiedler. Auch von 
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polniſcher Seite hat man ihren Verdienſten die Anerkennung nicht verſagt, als 
nationaler Chauvinismus noch nicht die ruhige Würdigung unmöglich machte: 
in der Mitte des 13. Jahrhunderts preiſt die Chronik des Poſener Biſchofs 
Bogufals II. die Deutſchen als wackere und mutige Leute und urteilt, daß kein 
Volk der Erde mit einem anderen ſoviel gemein habe und ſo befreundet ſei wie 
Deutſche und Slawen, während zwei Jahrhunderte ſpäter Johannes Dlugoſch, 
deſſen Werk den Höhepunkt der polniſchen Hiſtoriographie des Mittelalters be- 
deutet, durch ſein Schweigen über die Tatſache der deutſchen Koloniſation, dieſe 
am liebſten ungeſchehen machen möchte. 

Die Amwälzungen und Fortſchritte, welche die deutſche Beſiedlung auf wirt⸗ 
ſchaftlichem und ſozialem Gebiet mit ſich brachte, brauchen nur eben in kurzer 
Zuſammenfaſſung angedeutet werden: es iſt die Rodung und Arbarmachung und 
Beſiedlung der weitausgedehnten Wälder und des Odlandes, die intenſivere Be⸗ 
wirtſchaftung des Bodens, die Einführung des Körnerbaues, der Aufſchwung 
von Handel und Gewerbe in den blühenden Stadtgemeinden, die Ausbeutung 
der Bodenſchätze des Landes, vornehmlich an Edelmetall — kurz der Schritt von 
reiner, primitiver Naturalwirtſchaft zur Geldwirtſchaft. — Die Segnungen der 
deutſchen Beſiedlung kamen auch der einheimiſchen Bevölkerung zugute. Die 
Erkenntnis, daß all dieſe Fortſchritte nur durch freie Arbeit unter der Herrſchaft 
des deutſchen Rechtes möglich geworden waren, nötigte die Landesherrn, die 
drückenden Laſten des ius polonicum für ihre Untertanen, die mit Neid und An⸗ 
willen die Bevorrechtung der Fremden ſahen und ähnliches zu erreichen ſtrebten, 
zu erleichtern, zumal ſie wußten, daß ſie damit ſich vermehrte Einkünfte ſchufen. 
Wo eine deutſche Beſiedlung aus irgend einem Grund nicht möglich war, wurde 
das zur Kultivierung beſtimmte Waldgebiet ähnlich wie bei jener einem ſlawiſchen 
Anternehmer zur Anſiedlung übergeben, dem dafür neben einigen Freihufen für 
einige Jahre Befreiung von einer Anzahl Laſten und Abgaben gewährt wurde; 
denn nur um den Preis ſolcher Erleichterungen konnten die ſlawiſchen Bewohner 
ſeit Beginn der deutſchen Beſiedlung für Koloniſierungsarbeiten gewonnen 
werden. So entſtanden in Schleſien nach dem Vorbild Böhmens und Mährens 
die Freigüter (Igota=levatio Erleichterung), deren Lage und Zahl noch heut die 
häufigen mit Ellguth zuſammengeſetzten ſchleſiſchen Dorfnamen anzeigen. Von 
den angedeuteten Vergünſtigungen abgeſehen, galt für dieſe aber auch weiterhin 
das ius polonicum, fie blieben alſo auch im Verbande der flawifchen Kaſtellanei⸗ 
verfaſſung. Es liegt auf der Hand, daß dieſe „Erleichterungen“ nur eine Etappe 
bedeuteten. Es mußte ſchließlich dahin kommen, daß die Germaniſierung des 
Rechtes noch weiter griff und zuletzt das polniſche Recht und die Kaſtellanei⸗ 
verfaſſung völlig verdrängt wurden. — So find dann auch die ſlawiſchen Sied⸗ 
lungen zu deutſchem Recht neu ausgeſetzt worden. Das deutſche Recht trium⸗ 
phiert auf der ganzen Linie, womit freilich keineswegs geſagt iſt, daß alle, die ihm 
unterſtehen, nun wirklich auch ſchon deutſch geworden ſind. 

Nicht minder tiefgreifend und ſegensvoll ſind die Wirkungen der deutſchen 
Beſiedlung für die geiſtige Kultur des Landes geweſen. Konnte in flawifcher 
Zeit von Bildung kaum die Rede ſein, und ſtand dementſprechend die Vorbil⸗ 
dung des Klerus auf einer niedrigen Stufe, ſo änderte ſich das ſofort mit der 
deutſchen Koloniſation. Die höhere Stufe des wirtſchaftlichen Lebens, das in 
ſeiner Vielgeſtaltigkeit und Kompliziertheit ein größeres Maß von Kenntniſſen 
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forderte, bedingte auch eine gewaltige Steigerung der Bildungsbedürfniſſe. And 
nicht mehr ſind von nun ab nur der Klerus und die Klöſter die einzigen Träger 
höherer Kultur, ſondern auch in der Bürgerſchaft der deutſchen Städte regte ſich 
kraftvoll der Drang nach höherer Bildung: die ſtädtiſche Verwaltung wie die des 
Landes, der ſelbſtändige Handwerksbetrieb und die Anforderungen von Handel 
und Gewerbe heiſchten eine große Anzahl von Kräften, denen eine gründliche 
Schulbildung eigen ſein mußte. So begann ein rühmlicher reger Wetteifer in den 
ſchleſiſchen Städten, auch in den kleinſten, in der Begründung von höheren Schulen. 
Meiſt wurde bald nach Anlage der Stadt eine Stadtſchule begründet, und wo 
die älteren Rechte von Schulen, die kirchlicherſeits ins Leben gerufen waren, die 
Neubegründung von Stadtſchulen erſchwerten, wie in Breslau und Glogau, 
ſcheute die Stadtverwaltung keine Mühe und Opfer, die Hinderniſſe zu über⸗ 
winden. Stolz konnte der Breslauer Nat im 15. Jahrhundert dem Papft 
ſchreiben, daß die acht Schulen ihrer Stadt kaum für die einheimiſche und fremde 
Jugend hinreichten. Mit Recht kann man daher von einem hohen Stand der 
Kultur in dem jungen Kolonialland reden. Dann verſteht man es aber auch, wie 
Karl IV. im Jahre 1348 die Gründung eines studium generale in Prag, des erſten 
auf deutſchem Boden, wagen konnte, noch ehe auf dem alten Kulturboden des 
deutſchen Weſtens eine Aniverſitätsgründung erfolgt war. 

Mit einem Wort iſt ſchließlich noch hinzuweiſen auf die Wichtigkeit, welche 
die deutſche Beſiedlung für die Entwicklung des Arkundenweſens gehabt hat. An 
verſchiedenen Stellen bezeugt das Heinrichauer Gründungsbuch, daß in flawifcher 
Zeit vom Herzog keine Urkunde über irgend einen Rechtsakt ausgeſtellt wurde: 
bei den einfachen Verhältniſſen war die Beurkundung einer Tatſache eher ent⸗ 
behrlich, ſie war auch unmöglich, weil die Kanzlei fehlte, welche die Ausfertigung 
hätte beſorgen können. Darum iſt die ſlawiſche Zeit eine urkundenloſe Zeit. Nur 
päpſtliche Arkunden, Beſitzbeſtätigungen und Protektionsbullen, auf Wunſch der 
Adreſſaten ausgeſtellt, ſtehen uns für dieſe Zeit zu Gebote. So ſind auch bei 
Begründung der älteſten Klöſter keine Gründungsurkunden ausgeſtellt worden; 
es genügte für dieſelben, daß ſie ihren Beſitz mit den raſch anſchwellenden 
Schenkungen und Erwerbungen in einem Gründungsbuch aufzeichneten, ſo wie 
die großen Grundherrſchaften vornehmlich im Süden und Südoſten Deutſchlands 
ſich zu gleichem Zwecke ihre Traditionsbücher anlegten. Dieſe Gründungsbücher 
boten mit ihren Aufzeichnungen hinreichenden Anhalt für Erwerb und Rechte 
und zugleich die nötige Aberſicht über Beſitz und Einkünfte für die Zwecke der 
Verwaltung. Nur langſam hat in Schleſien im Gefolge der deutſchen Roloni- 
fation die Urkunde die Bedeutung als allein beweiskräftiges Beglaubigungs⸗ 
mittel erlangt, ſo daß erſt ſeit dem Mongoleneinfall zweifellos echte Herzogs⸗ 
und ſonſtige Privaturkunden begegnen. Dieſer langſame Fortſchritt hat für den 
nichts Verwunderliches, der weiß, wie auch in Deutſchland nach den der „Arkunde 
feindlichen“ und daher urkundenarmen Zeiten des 10. bis 12. Jahrhunderts erſt 
allmählich in verſchiedenen Zwiſchenſtadien und lange dauernder Abergangszeit 
die Arkunde, und zwar die Siegelurkunde wieder in Aufnahme kam. Dann 
freilich fegte ſofort die maſſenhafte Arkundenfabrikation und ⸗fälſchung ein, nicht 
nur aus unlauteren Motiven, um ſich neue Beſitztitel zu verſchaffen, ſondern 
vor allem, um längſt beſtehende Rechts- und Beſitzverhältniſſe durch das neue 
und ausſchließliche Beglaubigungsmittel der Urkunde zu legitimieren. Für die 
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Erforſchung der älteren ſchleſiſchen Geſchichte iſt die Erkenntnis dieſes Tat⸗ 
beſtandes und dieſer Zuſammenhänge von grundlegender Wichtigkeit. 

Sonder Zweifel iſt der Entſchluß, deutſche Koloniſten ins Land zu ziehen, 
Heinrichs J. größte und wichtigſte Tat, die feiner Regierungszeit ihre epoche- 
machende Bedeutung ſichert. Wirtſchaftliche und politiſche Erwägungen mögen 
immerhin dieſen Entſchluß herbeigeführt haben, mitgewirkt hat zu ihm ſicher das 
durchaus deutſche Empfinden des Fürſten, den vielfältige Bande des Blutes, 
der Erziehung, der Verwandtſchaft untrennbar mit deutſchem Weſen verknüpften. 
Aber auch in anderer Hinſicht iſt feine Regierung reich an Glanz und Ruhm. 
In glücklichen Kämpfen konnte er die Grenzen ſeines Herrſchaftsgebietes nach 
verſchiedenen Richtungen bedeutend erweitern, in der Oderniederung bis nach 
Lebus, nach Nordoſten in das großpolniſche Gebiet hinein, und im Südoſten er⸗ 
ſtreckte ſich ſeine Herrſchaft bis Krakau. Etwa drei Viertel des alten polniſchen 
Reiches waren ſchließlich in feiner Hand vereint, und mit Recht konnte er ſich als 
den Herrn von Schleſien, Krakau und Polen bezeichnen. Auch an der Gründung 
des Deutſchordenſtaates im Lande der heidniſchen Preußen kommt ihm ein rühm⸗ 
licher Anteil zu: er nahm teil an dem Kreuzzug, durch den das Kulmer Gebiet 
erobert wurde, von wo dann die weitere Beſetzung des Landes den Ausgang 
nahm. Wer Schleſiens mittelalterliche Geſchichte darzuſtellen hat, kann nicht 
von Heinrichs J. Regierung ſprechen, ohne der edlen Frau zu gedenken, die ihm 
als Gattin zur Seite ſtand, der heiligen Hedwig. Es iſt eigenartig, daß auch bei 
den Schleſiern der hell ſtrahlende Ruhm einer anderen hehren Frau, der Nichte 
Hedwigs, der heiligen Eliſabeth von Thüringen, ihr Andenken verdunkelt zu 
haben ſcheint. And doch verdient ihr Name mit Ehrfurcht und Dankbarkeit ge- 
nannt zu werden; denn wenn auch ihre alte Lebensbeſchreibung mit einer gewiſſen 
Einſeitigkeit faſt nur von ihren Tugenden, Bußwerken und Wundertaten erzählt, 
ſo iſt es doch ſicher, daß ſie als rechte Landesmutter ihren Gemahl bei ſeinem 
Wirken zum Beſten des Landes, bei ſeinen Bemühungen, Deutſchtum und chriſt⸗ 
liche Sitte zu pflegen, treulich zur Seite ſtand; und wie St. Eliſabeth iſt auch ſie 
unermüdlich geweſen in Werken chriſtlicher Liebestätigkeit, perſönlich ſuchte ſie 
die Hütten auf, um Not zu lindern und Kranke zu pflegen, und Waiſenkinder 
betreute fie mit mütterlicher Sorgfalt. Ihre Kanoniſation durch Arban IV. 
ſanktionierte nur das, was längſt das Volk von ſeiner Wohltäterin vermeinte. 

Heinrich J. ſtarb 1238 und wurde in dem Ziſtercienſerinnenkloſter zu Trebnitz, 
feiner Lieblingsſtiftung, beigeſetzt. Anbeſtrittener Erbe des weiten Herrfchafts- 
gebietes wurde fein einzig überlebender Sohn Heinrich II., gleich dem Vater be- 
währt im Kampfe und ein kluger Regent im Innern; auch darin glich er dem 
Vater, daß auch ihm in der böhmiſchen Prinzeſſin Anna, der Tochter Ottokars l., 
eine edle tugendreiche Gemahlin zur Seite ſtand. Eine glückliche Zeit des Friedens 
und ruhiger Fortentwicklung ſchien jetzt — ſo konnte man erwarten — für das 
Land anzubrechen. Da zerſtörte der Mongoleneinfall jäh die frohen Hoffnungen. 
Seit Tſchingischan die wilden Mongolenhorden in einem gewaltigen Reich ver⸗ 
eint hatte, begannen die beutegierigen Scharen nach dem Weſten vorzudringen. 
Nachdem Rußland mehrere Jahre hindurch aufs grauſamſte verwüſtet worden 
war, drang ein großer Heerhaufe in Polen ein. Krakau wurde verbrannt, ver⸗ 
gebens war der Verſuch der oberſchleſiſchen Herzöge, ihnen den Oderübergang 
bei Oppeln zu wehren. Aber Breslau drangen die blutdürſtigen Scharen weiter 


Der Mongoleneinfall. Die Herzöge des 13. Jahrhunderts 49 


vor. Südlich von Liegnitz bei Wahlſtatt ſtellte ſich ihnen Herzog Heinrich II. mit 
feinem Heer in offener Feldſchlacht gegenüber. Die Reihen feiner Ritter und 
der wehrhaften deutſchen Anſiedler verſtärkten Abteilungen der Ritterorden, vor 
allem Deutſchordensritter. Trotz aller Tapferkeit ſiegte die Abermacht der Feinde, 
der Herzog ſelbſt blieb im Kampfe; ſeine Mutter Sankt Hedwig und ſeine Gattin 
ſuchten ſeinen Leichnam auf dem blutigen Schlachtfelde und ſetzten ihn bei in der 
von ihm geſtifteten Minoritenkirche zu St. Jakob in Breslau (jetzt Vinzenzkirche). 
Den Mongolen gehörte der Sieg, aber doch war fo viel edles Blut nicht ver- 
geblich gefloſſen. Da die Feinde ſelbſt ſchwere Verluſte erlitten hatten, und ein 
weiteres Vordringen die Verbindung mit ihrem Hauptheer gefährdet hätte, zogen 
ſie ſich längs dem Gebirge zurück, ihren Weg mit Mord und Brand zeichnend. 
Der Tag von Wahlſtatt, der 9. April 1241, bleibt für Schleſien ein Ruhmestag, 
wenn es auch zuviel geſagt ſein mag, daß Herzog Heinrich und ſeine tapfere Schar 
die Kultur Mitteleuropas vor roher Vernichtung bewahrt haben, und wenn der 
Vergleich mit den wackeren Streitern der Thermopylen, den Grünhagen gebraucht, 
nicht recht zutrifft. — 

Es könnte verwunderlich erſcheinen, daß, wie der ſchnelle Fortgang der deutſchen 
Beſiedlung nach dem Jahre 1241 bezeugt, die ſchlimmen Folgen des Mongolen- 
einfalls ſo raſch überwunden worden ſind. Die Erklärung wird, abgeſehen von 
der mutigen Energie der deutſchen Koloniſten, die auch das Unglück nicht nieder- 
zudrücken vermochte, darin zu ſehen ſein, daß die Verwüſtungen zwar weite Land⸗ 
ſtriche, aber doch nicht das ganze Land betroffen hatten. Es iſt ſchließlich auch 
zu beachten, daß in damaliger Zeit im ganzen Lande noch Holzbauten durchaus zar. vı. 
vorherrſchten, Holzbauten, die raſch niedergebrannt waren, die aber auch raſch 
und ohne ſonderliche Koſten ſich wieder aus der Aſche erhoben. Denn auch nach 
dem Beginn der deutſchen Beſiedlung behauptete der Holzbau infolge des Holz⸗ 
reichtums des Landes ſeine bisherige Ausdehnung und Bedeutung. Auf dem 
Lande blieb man noch lange bei dem praktiſchen billigen Holzſchrotbau; nur in 
den Städten ſchritt man allmählich fort zum Fachwerkbau, der auch das Aufſetzen 
weiterer Stockwerke ermöglichte. So begnügte man ſich auch anfänglich, die 
Städte mit Palliſaden und Plankenwerken zu umwehren. Bauten aus Stein, 
die ihre Entſtehung weſtlichen Kultureinflüſſen dankten, find in ſlawiſcher Zeit 
ganz vereinzelt geweſen, nur ein paar Kirchen kommen da in Frage. And noch 
im 13. Jahrhundert hat ſich ihre Zahl nur langſam vermehrt. Es iſt beachtens 
wert, daß die 1228 eingeweihte Kloſterkirche in Heinrichau ein Holzbau war, und 
noch in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts war eine ſteinerne Dorfkirche 
etwas fo ſeltenes und auffälliges, daß von ihr das Dorf den Namen Steinkirche) 
empfing. 

8 als der Schaden des Mongoleneinfalls war für Schleſien 
der Tod des Herzogs. Nach kurzer Regentſchaft der Herzoginwitwe übernahm 
Heinrichs II. älteſter Sohn, Boleslaus II., nach ſeiner Mündigerklärung die 
Regierung. Da dem jungen Herzog alle Herrſchereigenſchaften abgingen, die 
notwendig geweſen wären, ein ſo weites Ländergebiet, wie er geerbt, zu regieren, 
ſank das Reich, das fein Großvater und Vater geſchaffen, raſch von feiner Höhe 
hinab. Die eroberten Ländergebiete, von Krakau angefangen, fielen wieder ab, ſo 
daß ſchließlich nur Mittel- und Niederſchleſien, das Stammgebiet, von dem Reich 
übrigblieben. Schlimmer noch war es, daß Boleslaus, der üblen flawiſchen 
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Sitte gemäß, das ohnehin ſo arg zuſammengeſchrumpfte Herrſchaftsgebiet mit 
ſeinen Brüdern teilen mußte, und daß es im Gefolge dieſer Teilungen zu un⸗ 
erquicklichen Streitigkeiten und Fehden kam, unter denen das unglückliche Land 
ſchwer zu leiden hatte. Es wäre unintereſſant und unerfreulich zugleich, im 
einzelnen dieſe immer weiter gehende Zerſtückelung des Landes und all die 
Jämmerlichkeiten der Kleinſtaaterei zu betrachten. 

Nur einmal noch erſtand aus dem Hauſe der Piaſten in Herzog Heinrich IV. 
ein glänzender Herrſcher. Es ſchien, als ob durch ihn, deſſen ſelbſtändige Negie- 
rung 1273 begann, die ruhmvollen Tage Heinrichs I. wieder heraufgeführt werden 
würden. Als Herr eines kleinen Teilgebietes hatte er die Regierung angetreten; 
aber raſch wußte er mit der rückſichtsloſen Energie, die vor Schwierigkeiten, ja 
auch vor Gewalttätigkeiten nicht zurückſchreckte, ein großes Gebiet in ſeiner kraft⸗ 
vollen Hand zu vereinen. Auch über die Teilfürſtentümer, die nicht direkt ſeiner 
Herrſchaft unterſtanden, wie die von Liegnitz und Glogau, gewann er eine Art 
Oberherrlichkeit. Nach all den Wirrniſſen der letzten Jahrzehnte kehrte nun wieder 
Ruhe und Ordnung im Lande ein, denn auch der inneren Verwaltung wandte er 
feine volle Fürſorge zu, mit durchgreifender Strenge ging er dem Naubritter- 
und Fehdeweſen zu Leibe, während die Bürgerſchaft der Städte, namentlich 
Breslaus, dem er das Stapelrecht verlieh (1270) und das unter ihm eine erſte 
Zeit der Blüte erlebte, ſich feiner beſonderen Gunſt und Fürſorge erfreute; 
darum pries ein Dichter jener Tage feine Regierung: „Friede und Recht ift aus: 
geſandt von ihm auf ſeiner Straße.“ And Heinrich IV. war durchaus deutſch 
geſinnt. Ihn erfüllten die Ideale des deutſchen Nittertums, von glänzenden 
Feſten und Turnieren an feinem Hofe wiſſen die Quellen zu erzählen, Minne⸗ 
ſänger weilten in feiner Umgebung; und die Minnelieder, die von ihm uns er⸗ 
halten find, ſichern ihm ſelbſt eine unverächtliche Stelle in ihren Reihen. Das 
deutſche Fühlen und Empfinden, das in ihm lebte, beſtimmte auch ſeine politiſche 
Haltung; nicht genug, daß er deutſches Weſen in Schleſien unabläſſig förderte: 
nachdem Ottokars von Böhmen Macht und Glück auf dem Marchfeld jäh zu⸗ 
ſammengebrochen war (1278), ſtellte er wieder eine politiſche Verbindung Schleſiens 
mit dem Reich her, indem er feine Lande von König Rudolf zu Lehen nahm. 
Damit war zugleich auch formell jegliche Verbindung Schleſiens mit Polen auf: 
gelöſt. Ja, einen Augenblick ſchien es, als ob der ritterliche Fürſt neue weite 
Gebiete des polniſchen Oſtens der deutſchen Kultur eröffnen und politiſch an 
Deutſchland anſchließen würde. Von den Deutſchen Krakaus nach des Herzogs 
Leskos des Schwarzen Tode (1288) herbeigerufen, ſetzte ſich Heinrich IV. in den 
Beſitz der Stadt. „Ein deutſcher Reichsfürſt gebot jetzt in Krakau.“ Aber all 
die kühnen Hoffnungen, die Krakaus Eroberung für die Zukunft des Deutſchtums 
hier im fernen Oſten aufkeimen ließ, wurden jäh vernichtet. Kinderlos ſtarb 
Heinrich IV. in der Johannesnacht des Jahres 1290. Sein verwunderliches Teſta⸗ 
ment — wir ſind über die näheren Amſtände der Entſtehung desſelben auf dem 
Sterbelager des Fürſten nicht näher unterrichtet — beſtimmte die Trennung feines 
ſchleſiſchen Herſchaftsgebietes und der polniſchen Lande. 

„Mit Heinrich IV. geht die große Zeit der ſchleſiſchen Geſchichte .. zu Ende, 
die Zeit, wo die deutſchen Fürſten Schleſiens einen beſtimmenden Einfluß auf die 
Geſchicke des geſamten Polenlandes ausübten, und die Hoffnung, die Grenzen des 
von deutſchem Leben erfüllten, von deutſchem Einfluß beherrſchten Gebietes von 
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der Oder bis an die obere Weichſel und über dieſelbe vorzuſchieben und die alte 
polniſche Hauptſtadt zu einer Vorburg des Deutſchtums zu machen, ihrer Er⸗ 
füllung nahe gerückt ſchien (Grünhagen).“ 

Noch iſt des „großen Kirchenſtreites“ Erwähnung zu tun, der faſt durch die 
ganze Regierungszeit Heinrichs IV. ſich hinzog. Gewalttätigkeiten des Herzogs 
und Anbeugſamkeit und gegenſeitige Erbitterung der beiden großen Gegner — 
denn in Biſchof Thomas II. fand der Herzog einen leidenſchaftlichen aber eben- 
bürtigen Gegner — mögen zur Verſchärfung des Konflikts beigetragen und die 
Anbahnung des Friedens erſchwert haben, im Grunde handelte es ſich doch um 
tiefe prinzipielle Gegenſätze, und der große Kirchenſtreit iſt nur der Abſchluß 
einer Auseinanderſetzung zwiſchen Staat und Kirche, die mit Notwendigkeit 
durch die Entwicklung, die Schleſien im 13. Jahrhundert genommen, herauf- 
geführt worden war. 

Die Anfänge des Konflikts fallen noch in die Zeiten Heinrichs I. Sie finden 
ihren Ausdruck zunächſt in Zehntſtreitigkeiten, deren Ausbruch man mit Recht 
als Kennzeichen des Beginns der deutſchen Beſiedlung in Anſpruch genommen 
hat. In flawiſcher Zeit beſtanden die Einkünfte des Bistums wie der einzelnen 
Pfarreien faſt ausſchließlich im Zehnten, der voll und ganz in Naturalien ab⸗ 
geliefert wurde. Die deutſchen Anſiedler, denen dieſe Zehntentrichtung (decima 
more Polonico) fremd war, und die ja auch ſonſt von den Laſten des ius Polonicum 
frei waren, konnten nicht zu der bisher im Land üblichen Zehntleiſtung bewogen 
werden, ſondern drohten ſogar, ihre Siedlungen wieder aufzugeben. Bei dieſer 
drohenden Gefahr für das Land wandte ſich Heinrich an Papſt Honorius III. um 
Abhilfe. Infolge des verſtändigen Entgegenkommens des Biſchofs Lorenz, der 
ſehr wohl die Vorteile der deutſchen Koloniſation auch für die Kirche erkannte, 
und, wie wir ſahen, ſelbſt die deutſche Beſiedlung des Kirchenlandes kräftig in 
Angriff nahm, konnten die päpſtlichen Legaten in dem Zehntvertrag von 1227 
eine gütliche Einigung herbeiführen, welche die beiderſeitigen Intereſſen wahrte: 
während die ſlawiſche Bevölkerung auch ferner den gewohnten Naturalzehnt ent⸗ 
richten ſollte, wurde für die neugegründeten Dörfer die Entrichtung einer Viertel⸗ 
mark, des Vierdungs (ferto), von der Hufe — unter Freilaſſung der Scholzen⸗ 
hufen — feſtgeſetzt. Für hinreichende Einkünfte des Pfarrers in den deutſchen 
Pfarrgemeinden war übrigens dadurch geſorgt, daß für ihn bei Verteilung der 
Feldflur der Neuanlage eine zwei Hufen umfaſſende Widmut ausgeſondert 
wurde. Mit dieſem Zehntvertrag hörten freilich die Zehntſtreitigkeiten nicht auf, 
ſie ſind noch wiederholt im Laufe des 13. Jahrhunderts aufgeflammt, ſo, als 
neben dem Herzog auch die Grundherrſchaften die deutſche Beſiedlung förderten 
und für ihre Siedler die gleichen Begünſtigungen in Anſpruch nahmen, welche 
der genannte Vertrag dem Herzog zugebilligt hatte. So haben ſich noch ver⸗ 
ſchiedentlich Synoden (1240, 1262, 1267) mit Zehntfragen beſchäftigen müſſen; 
durch die Beſtimmungen dieſer Synoden, bei denen päpſtliche Legaten und die 
polniſchen Biſchöfe der Gneſener Kirchenprovinz mitwirkten, ſind die kirchlicher⸗ 
ſeits gewährten Vergünſtigungen des Vertrags von 1227 allmählich eingeſchränkt 
und außer Kraft geſetzt worden, ſo daß die Kirche die freie Verfügung über die 
Zehntentrichtung in die Hand bekam. Nachdem das erreicht war, ſind allerdings 
die Biſchöfe, angefangen von Thomas II., auch weiterhin im eigenen Intereſſe zu 
Entgegenkommen in der Zehntfrage bereit geweſen. : 
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Dieſer der Kirche günſtige Ausgang der Zehntſtreitigkeiten wurde dadurch er⸗ 
möglicht, daß inzwiſchen auch in anderer und noch wichtigerer Hinſicht die Kirche 
bedeutſame Erfolge erzielt hatte. In ſlawiſcher Zeit war die Kirche Schleſiens 
in vollſter Abhängigkeit von der herzoglichen Gewalt geweſen, der Biſchofsſtuhl 
wie die einzelnen Pfründen wurden durch den Landesherrn vergeben; auch auf 
rein kirchliche Angelegenheiten erſtreckte ſich ſein Einfluß, kurz die ſchleſiſche Kirche 
war Eigenkirche. Die durch die deutſche Beſiedlung herbeigeführte Neugeſtaltung 
aller Verhälniſſe mußte auch auf das kirchliche Gebiet und die Beziehungen von 
Staat und Kirche ihre Rückwirkung haben. Die lebensvollere Verbindung der 
ſchleſiſchen Kirche mit der des Abendlandes, die ſeit dem 13. Jahrhundert begann, 
mußte zu dem Verſuch führen, das, was dort längſt in ſchweren Kämpfen er- 
reicht war, auch für die ſchleſiſche Kirche zu erringen: die Freiheit der Kirche. 
Das war das große Ziel, das zu erreichen die großen Biſchöfe auf dem Bres— 
lauer Biſchofsſtuhl Lorenz, Thomas J. und Thomas Il. unabläſſig bemüht waren. 
And ſie ſtanden nicht allein in dem Kampfe; die engen Beziehungen namentlich 
des Biſchofs Thomas 1. zur Kurie und die häufige Entſendung päpſtlicher Legaten 
nach Schleſien zeigen, daß das Papſttum bereit war, mit der ganzen Machtfülle, 
die ihm im 13. Jahrhundert eigen war, den Kampf der Biſchöfe zu unterſtützen. 
Dem Streben, den Einfluß der herzoglichen Gewalt auf rein geiſtlichem Gebiet 
auszuſchalten, folgte das Bemühen, auch in weltlichen Angelegenheiten die 
herzogliche Gewalt zu eliminieren, indem zunächſt die Durchführung der kano⸗ 
niſchen Satzungen über den beſonderen Gerichtsſtand des Klerus errungen wurde. 
Dann galt es, für die Kirchenuntertanen in den weiten Beſitzungen der Kirche 
das Recht der Immunität zu erwerben. Nicht auf einmal wurde dieſes Ziel er- 
reicht. Nachdem als Vorſtufe der Verzicht auf verſchiedene im ius Polonicum 
begründete Laſten und Dienſte den Kirchenuntertanen gewährt war, iſt, wie 
Burandt! gezeigt hat, die Emanzipation derſelben in drei Etappen erfolgt, 
indem Privilegien für beſtimmte einzelne Kirchenbeſitzungen, dann für einen 
größeren Komplex derſelben und ſchließlich für den geſamten Kirchenbeſitz errungen 
wurden. 

Die Forderungen, die in der Hinſicht kirchlicherſeits erhoben und ſchließlich 
durchgeführt wurden, ſind in der Inſtruktion zuſammengeſtellt, die Gregor IX. 
feinem Legaten Wilhelm von Modena (1236) mitgab: die Untertanen der Kirche 
ſollen nicht mehr durch die Laſten des ius ducale bedrückt werden, ſie ſollen frei 
ſein von allen Abgaben und Zöllen, von der Teilnahme an Kriegszügen und 
Burgbauten, von der Anterhaltspflicht für das fürſtliche Gefolge auf Reifen und 
Jagden, die polniſchen Fürſten ſollen ſchließlich nicht die Gerichtsbarkeit über die 
Kirchenuntertanen und die Gerichtsgefälle an ſich reißen. 

Eine beſondere Betrachtung erfordert die Entwicklung der Dinge im eigent⸗ 
lichen Kirchenland. Von jeher beſaß der Biſchof in der Kaſtellanei, der urſprüng⸗ 
lichen Ausſtattung der Breslauer Kirche, zwar eine bevorrechtete Stellung, aber 
der Herzog war doch der Landesherr, der Biſchof ſein Kaſtellan, ſein Beamter. 
Nachdem ſeit der deutſchen Beſiedlung des Kirchenlandes deſſen Wert und Er⸗ 
träge eine gewaltige Mehrung erfahren hatten, ſtieg damit auch die Macht und 
das Anſehen des Viſchofs, und eine Erhöhung der biſchöflichen Rechtsſtellung 
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war die notwendige Folge; ſchon durch den Vertrag über den Blutbann in dem 
nach deutſchem Recht ausgeſetzten Neißer Weichbild vom Jahre 1230 erhielt der 
Biſchof einen Gutteil herzoglicher Rechte, indem er durch ſeinen Vogt fürder die 
Blutsgerichtsbarkeit übte, fo daß dem Herzog nur mehr ein nominelles Hoheits⸗ 
recht verblieb. Daraus brauchten keine Schwierigkeiten ſich zu ergeben, ſolange 
die herzogliche Gewalt ungeteilt war. Aber ſeitdem das Land unter eine ſtetig 
ſich mehrende Zahl von Teilfürſten aufgeteilt war, weſſen Kaſtellan ſollte da der 
Biſchof fein, wer war nun der Schutzherr der Breslauer Kirche? Giele Fragen 
forderten, wie auch von ſeiten der Herzöge bald anerkannt wurde, daß das 
patrimonium beati Johannis, alfo die Kaſtellanei Ottmachau, nie bei ihren Teilungen 
in Betracht gekommen ſei und in Betracht kommen ſolle, dringend eine Löſung, 
und man verſteht es, daß die Biſchöfe mit allem Eifer ihre Löſung im Sinne 
einer vollftändigen Ausſchaltung der herzoglichen Gewalt ſuchten. 

Die Kämpfe, die ſchon unter Biſchof Lorenz (1207 —32) begonnen hatten, und 
in denen auch auf den der Kirche fo wohlgeſinnten Herzog Heinrich I. der Bann 
gelegt wurde, in dem er auch ſtarb, find der Hauptſache nach in dem langen be- 
deutſamen Pontifikat Biſchofs Thomas I. (1232 68) geführt worden; fie 
endeten unter Thomas II. (1270 —92) mit dem vollen Siege der Kirche: auf 
feinem Sterbelager überließ Heinrich IV. dem Biſchof und allen feinen Nach- 
folgern die vollen Hoheitsrechte (plenum dominium perfectumque in omnibus ius 
ducale) im Kirchenland. Damit erlangte der Biſchof die volle Landeshoheit, trat 
den ſchleſiſchen Herzögen als ſelbſtändiger Fürſt zur Seite. 

Die Erſtarkung und Feſtigung der kirchlichen Macht bedeutete zugleich eine 
Schwächung des ſtaatlichen Gefüges der ſchleſiſchen Fürſtentümer, deren Macht 
und Anſehen infolge der Zerſplitterung und Teilung ohnehin im Schwinden 
war. Die Geſamtlage war danach angetan, auch die großen Grundherrſchaften 
zu locken, gleiche Ziele zu verfolgen, wie ſie der Biſchof endlich erreicht hatte. Es 
iſt ihnen nicht völlig geglückt, aber die großen Stifte und der Adel haben etwa 
vom Ende des 13. Jahrhunderts an von der Staatsgewalt und auf deren Koſten 
für ihre reichen Beſitzungen den Genuß einer Reihe herzoglicher Rechte erlangt. 
Die Hinterſaſſen auf dem Güterbeſitz der Klöſter und des Adels wurden der 
Gerichtsbarkeit ihrer Gutsherren unterſtellt, und eine lange Reihe obrigkeitlicher 
Rechte wurde letzteren allmählich geſchenkt, aus Geldnot verkauft oder verſetzt — 
und nie wieder eingelöſt; ſo war ſchließlich am Ende des Mittelalters die 
Domanialeigenſchaft der adligen Güter völlig ausgebildet. Parallel dieſer Gut, 
wicklung auf dem flachen Land ging die Privilegierung der Städte, bei ihrer ge⸗ 
waltigen Bedeutung auf wirtſchaftlichem Gebiet fiel es ihnen nicht ſchwer, den 
Amkreis ihrer Rechte auszudehnen, die Selbſtverwaltung ſtändig zu erweitern 
und die wichtigſten Vorrechte fürſtlicher Gewalt zu erringen; ſo hat namentlich 
die wichtigſte Stadt des Landes, Breslau, ein Anſehen und eine Stellung erlangt, 
welche die der ſchleſiſchen Fürſten faſt überragte. 

Es kann nicht wundernehmen, daß bei dieſer Ohnmacht der ſtaatlichen Gewalt 
in den kleinen Teilfürſtentümern Schleſiens die politiſche Selbständigkeit ſich auf 
die Dauer nicht wahren ließ. So wurde für die ſchleſiſchen Fürſten die Anlehnung 
an eine ſtarke auswärtige Schutzmacht unvermeidlich. Polen konnte hierfür nicht 
in Betracht kommen. Seit Schleſien durch die deutſche Beſiedlung ein deutſches 
Land geworden war, hatte ſich die Kluft Polen gegenüber vertieft; zudem befand 
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ſich das Polenreich ſelbſt infolge ſtetiger Bürgerkriege in völliger Auflöſung und 
Geſetzloſigkeit, ſo daß man auch da das Heil von einem auswärtigen Herrſcher 
hoffte: eine polniſche Geſandtſchaſt ging nach Prag und bot dem Böhmenkönig 
Wenzel II. mit der Hand der Tochter des ermordeten Polenkönigs die Krone 
Polens an, und im Sommer des Jahres 1300 wurde Wenzel in Gneſen zum 
König von Polen gekrönt. 

Noch ehe fo die beiden Reiche, zwiſchen denen Schleſien eingekeilt lag, in einer 
Hand vereinigt waren, hatte die Anlehnung der ſchleſiſchen Herzöge an Böhmen 
begonnen. Es war der einzige Weg, der ſich ihnen bot; denn von einer Anlehnung 
an Deutſchland, wo ebenfalls die ſtarke ſtaatliche Autorität fehlte, konnte nicht die 
Rede ſein. And Böhmen, das eben unter Ottokar, dem größten der Przemysliden, 
aufs neue zu Macht und Anſehen emporgeſtiegen war, war ein deutſches Land 
geworden. So kämpften denn in der Schlacht auf dem Marchfeld (1278) mehrere 
ſchleſiſche Fürſten, unter ihnen Heinrich IV., der durch nahe Verwandtſchaft und 
Bande der Dankbarkeit mit Ottokar verbunden war, auf deſſen Seite gegen 
Rudolf von Habsburg. Als Ottokar Sieg und Leben eingebüßt, war Heinrich IV. 
gegen Anerkennung feines Beſitzes von Glatz bereit, feine Lande von Rudolf und 
vom Reich zu Lehen zu nehmen. Doch das war nur eine Epiſode ohne Folgen 
für die Zukunft. Denn ſobald Ottokars Sohn Wenzel II., der bei deſſen Tod ein 
unmündiger Knabe geweſen war, ſelbſt die Zügel der Regierung übernahm und 
die Traditionen des väterlichen Negimentes erneuerte, begannen die ſchleſiſchen 
Herzöge ſich wieder an Böhmen anzuſchließen. In einem Erbvertrage ſicherte 
Heinrich IV. den Heimfall ſeines Beſitzes an Böhmen; das von Heinrich auf dem 
Sterbebett aufgeſetzte Teſtament hatte allerdings dann anders verfügt, ſo daß 
nach feinem Tod nur Glatz an Böhmen fiel. Aber ſchon im Jahre vorher (1289) 
hatte Herzog Kaſimir von Oppeln und Beuthen vom Böhmenkönig ſein Land zu 
Lehen genommen. Zwei Jahre ſpäter verpflichteten ſich auch deſſen Brüder, 
Mesko von Teſchen und Boleslaw von Oppeln, dem König zu unbedingter 
Heeresfolge, und 1292 nahmen ſie ebenfalls feierlich ihre Länder von Böhmen zu 
Lehen; durch Verſchwägerung wurde die Verbindung der oberſchleſiſchen Piaſten 
mit den Przemysliden noch mehr gefeſtigt. 

Das Ziel, das Wenzel II. erſtrebte, die Herrſchaft über ganz Schleſien, ward noch 
offenkundiger, als er 1302 ſich die Vormundſchaft über den Erben Herzog Hein- 
richs V. übertragen ließ. Noch einmal erlitt allerdings dieſe Entwicklung eine jähe 
Anterbrechung; denn ſchon 1305 ſtarb Wenzel IL, ein ſchwerer Schlag für Böhmen, 
und mit feinem Sohn, der im folgenden Jahr durch die Hand eines Meuchel- 
mörders fiel, erloſch der Mannesſtamm der Przemysliden. In der traurigen Zer⸗ 
rüttung, die nun für Böhmen folgte, löſten ſich die kaum geknüpften Bande 
Schleſiens mit Böhmen. Doch nur für kurze Zeit. Denn als Kaiſer Heinrich VII. 
Böhmen als heimgefallenes Lehen ſeinem Sohn Johann verlieh, dem eine jüngere 
Schweſter des letzten Przemysliden ſich vermählte, und damit die Herrſchaft des 
Hauſes Luxemburg in Böhmen begann, kehrten allmählich Friede und Ordnung 
wieder im Lande ein. Nun war allerdings faſt gleichzeitig durch Wladislaw 
Lokietek mit Hilfe kluger Ausnutzung national-polniſcher Regungen die Einheit 
des Polenreiches wiederhergeſtellt worden; und entſprechend der Machtſtellung, 
die er gewonnen, hatte Wladislaw 1320 die polniſche Königswürde erneuert. 
Aber für die ſchleſiſchen Herzöge konnte es nicht zweifelhaft ſein, wo ſie Anſchluß 
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und Schutz zu fuchen hatten: mochten ihre Tendenzen und Neigungen immerhin 
auseinandergehen — die Wucht der tatſächlichen Verhältniſſe nötigte ſie zu einer 
einheitlichen Politik, zur Anlehnung an Böhmen, an das deutſche Böhmen, 
gegenüber dem national -polniſchen Reich. Als daher König Johann den Titel 
eines Königs von Polen annahm und, um mit Waffengewalt die polniſchen An⸗ 
ſprüche der Przemysliden zu erneuern, an der Grenze Oberſchleſiens erſchien, be⸗ 
durfte es nur einer Mahnung, die oberſchleſiſchen Herzöge zur Huldigung zu 
bewegen. Im Laufe des Jahres 1327 wurden die Herzöge von Teſchen, Falken⸗ 
berg, Koſel, Auſchwitz, Ratibor und Oppeln, alſo ſämtliche oberſchleſiſchen Teil- 
fürſten, Vaſallen Böhmens. In demſelben Jahre noch ſchloß Herzog Heinrich VI. 
von Breslau, um böhmiſche Hilfe gegen die Gewalttätigkeiten ſeines Bruders zu 
erlangen, mit der Krone Böhmens einen Vertrag, gemäß welchem ſein Herzogtum 
nach ſeinem Tode an die Krone Böhmens fallen ſollte, wofür ihm der lebens⸗ 
längliche Beſitz desſelben als Lehensmann und Schutz in demſelben zugeſichert 
wurde. Es ſcheint, daß die Vertreter Breslaus dem Herzog dieſen Schritt nahe⸗ 
gelegt haben, denn im Intereſſe des Handels und der Wohlfahrt der Stadt lag 
es, dem ſicheren Schutz eines mächtigen Herrſchers zu unterſtehen und nicht weiter 
all den Zufällen ausgeſetzt zu ſein, welche die erbärmliche Kleinſtaaterei für ſie 
mit ſich brachte. Schon in den nächſten Jahren wurden auch die übrigen Herzöge 
Mittel- und Niederſchleſiens Lehensleute Böhmens. Im Jahre 1329 wurde der 
Herzog von Steinau zur Huldigung gezwungen, desgleichen Boleslaw von 
Liegnitz⸗Brieg, der Bruder Heinrichs VI. Auch Konrad von Ols und Heinrich 
von Sagan nahmen im ſelben Jahre ihre Lande von König Johann zu Lehen. 
Nach dem Tode des Herzogs Primko von Glogau, der die Huldigung verweigert 
hatte, kam dieſes Gebiet in den unmittelbaren Beſitz des Böhmenkönigs; das 
gleiche geſchah mit Breslau, als Heinrich VI. 1335 geſtorben war. In den 
folgenden Jahren 1335—37 wurden dann noch die Herzöge von Münſterberg 
und Jauer genötigt, ſich als Vaſallen der Krone Böhmens zu bekennen. Damit 
hatte der Anſchluß der ſchleſiſchen Teilfürſten an Böhmen ſeinen Abſchluß ge⸗ 
funden. Nur Bolko II. von Schweidnitz, dem dann auch Jauer durch Erbſchaft zar. vn. 
zufiel, blieb vorläufig unabhängig; unter Karl IV. fielen aber auch dieſe Lande an . 1. 
Böhmen, da er Anna von Schweidnitz, die Erbin dieſer Lande, heimgeführt. Es 
hatte nur die Bedeutung der Anerkennung eines Tatbeſtandes, daß faſt gleich⸗ 
zeitig in dem Trentſchiner Vertrage (1235) der Polenkönig Kaſimir der Große 
auf alle Anſprüche auf die ſchleſiſchen Herzogtümer entſagte, wofür König Johann 
auf den Titel eines Königs der Polen, den er bislang beanſprucht und geführt, 
und alle Anſprüche auf Polen verzichtete. Johanns Sohn Karl IV. hat dann 
feierlich als römiſcher König (1348) und nochmals als Kaiſer (1355) die ſchleſi⸗ 
ſchen Lehensfürſtentümer der Krone Böhmens inkorporiert: ſie ſollten untrennbar 
mit Böhmen verbunden ſein. 

Was der Anſchluß an die Krone Böhmens für unſere Heimat bedeutete, das 
hat Grünhagen mit zutreffenden Worten gewertet: dieſer Lehensanſchluß 
Schleſiens erſchien „gleichbedeutend mit einem Anſchluß an Deutſchland. War 
es doch ein ganz deutſches Fürſtenhaus, welches hier herrſchte, und die deutſche 
Koloniſation hatte in Böhmen damals bereits kaum minder große Fortſchritte 
gemacht, wie in Nieder- und Mittelfchleften. ..." 

Mit Recht bezeichnet es Grünhagen auch als ein Glück, daß König Johann 
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Oberſchleſien, das von der deutſchen Beſiedlung weniger durchſetzt war, und das 
deshalb naturgemäß eher zu Polen hinneigen mußte, zuſammen mit dem germa⸗ 
niſierten und von ſelbſt mehr Deutſchland zuneigenden Mittel- und Oberſchleſien 
durch feine raſch zugreifende Politik gewann: fo blieb die Zuſammengehörigkeit 
dieſer beiden Gebiete, deren Verbindung ſeit 1163 eine ſehr loſe geweſen und 
ganz ſich zu löſen drohte, gewahrt für die Zukunft, da ein feſtes ſtaatliches Ge⸗ 
füge ſie zur Einheit verbinden ſollte. Nur darum iſt es möglich, auch für die 
Folge von einer Geſchichte Schleſiens zu ſprechen. 

Glückliche Zeiten brachen nun für Schleſien an. Als König Johann, den 
ſeine Abenteuerluſt und verſchiedentlichen Intereſſen nur vorübergehend hatten 
im Oſten weilen laſſen, in der Schlacht von Erecy (1346) gefallen war, folgte 
ihm ſein Sohn Karl, dem ſchon einige Jahre zuvor die Stände Böhmens und 
Schleſiens gehuldigt hatten, und der 1345 zum römiſchen König gewählt worden 
war. Das bekannte Wort Maximilians J., durch das ſeine Tätigkeit für das 
Reich und für feine Erblande in ſchroff gegenſätzlicher Weiſe charakteriſiert wird, 
iſt zum mindeſten, inſofern es ihn den Vater des Königreichs Böhmen nennt, 
durchaus zutreffend. Es iſt auch auf Schleſien auszudehnen, denn auch dieſes 
nahm an den Segnungen ſeiner Regierungszeit vollen Anteil. Seine erſte Sorge 
war es, Ruhe und Ordnung in feinen Landen herzuſtellen und zu wahren. 
Darum ſorgte er mit unerbittlicher Strenge für die Aufrechterhaltung des Land— 
friedens, ſchon 1347 erging an die ſchleſiſchen Fürſten die ernſte Weiſung, alle 
Fehden untereinander zu unterlaſſen. So konnte Abt Ludolf von Karls IV. Zeiten 
rühmen, daß ſolcher Friede und Sicherheit im Land herrſchte, daß man auf den 
Straßen Gold tragen konnte, ohne eine Plünderung fürchten zu müſſen. Dieſe 
Sicherung der öffentlichen Zuſtände durch eine ſtarke Staatsgewalt ſchuf die Vor⸗ 
bedingungen, auf Grund deren die Bemühungen Karls um Hebung der mate- 
riellen Kultur von Erfolg gekrönt fein konnten. Inter dem Schutze dieſer geord⸗ 
neten Verhältniſſe konnte namentlich Breslau, das ſeiner beſonderen Gunſt ſich 
erfreute, ſeine Handelsbeziehungen weit ausdehnen; damals ſah die Stadt glän⸗ 
zende Tage, der ſtolze Bau des Nathauſes, der 1331 begonnen wurde, zeugt noch 
heute von jener Zeit der Blüte und geſicherten Wohlſtandes. And wie Karl 
durch die goldene Bulle die deutſche Königswahl ordnete und in Böhmen durch 
die Majestas Karolina der Wiederkehr geſetzloſer Zuſtände zu ſteuern trachtete, ſo 
ſorgte er für die Rechtspflege in Schleſien durch das ſchleſiſche Landrecht, eine 
Bearbeitung des unter dem Namen des Sachſenſpiegels bekannten Geſetzbuches; 
dem ſchloß ſich die Zuſammenſtellung des dem Magdeburger entlehnten Breslauer 
Stadtrechtes an; und den Zwecken geordneter Verwaltung diente das Landbuch 
Karls IV. für das Herzogtum Breslau, eine Arbeit, welche dem geſamten Grund⸗ 
beſitze im Fürſtentum Breslau mit den darauf haftenden Zinſen und Renten eine 
feſte und geſetzmäßige Grundlage gab und jeder Willkür Schranken ſetzte, eine 
großartige Arbeit, welche allen ſpäteren Kataſtrierungen zur Grundlage gedient 
hat (Grünhagen). 

Nicht minder aber hielt Karl IV. die Förderung der geiſtigen Kultur in ſeinen 
Landen für ſeine Fürſtenpflicht: den Bemühungen Karls IV., den Burdach als 
Vater der deutſchen Renaiffance, des deutſchen Humanismus, bezeichnet hat, iſt 
es zu danken, daß damals der Schwerpunkt der deutſchen Kultur nach dem Oſten 
und Nordoſten rückte, in die erſt unlängſt dem Deutſchtum gewonnenen Länder. 
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Die Krönung feiner Beſtrebungen bildet die Gründung eines studium generale 
nach dem Vorbild von Paris in Prag, der erſten deutſchen Aniverſität; auch 
für Schleſien find die Wünſche in Erfüllung gegangen, denen Karl im Stiftungs- 
brief Ausdruck gab, daß Böhmen außer dem Reichtum an natürlichen Gütern 
auch eine Fülle einſichtiger Männer erhalte. 

Als Karl IV., „der Liebhaber der Gerechtigkeit und der Friedens fürſt“, wie ihn 
ein Zeitgenoſſe nennt, am 29. November 1378 ſtarb, hatten auch die Schleſier, 
und vorab die Breslauer, allen Anlaß, in die Totenklagen der böhmiſchen Chro- 
niſten einzuſtimmen. Denn durch den jähen Amſchwung, den die Regierungszeit 
Wenzels gegenüber den glänzenden Zeiten des karoliniſchen Zeitalters für Böhmen 
bedeutete, wurde auch Schleſien betroffen. Sehr bald nahm nun wieder das 
Raubritter- und Fehdeweſen überhand. Ihm zu ſteuern, haben ſich in den 
achtziger Jahren des 14. Jahrhunderts eine Anzahl ſchleſiſcher Fürſten zu einem 
Landfriedensbündniſſe zuſammengeſchloſſen. Allerdings kann man nicht gerade 
behaupten, daß es ſeinen Zweck erfüllt habe; denn einer der Hauptleute des 
Bundes, der Herzog von Oppeln, war es, der durch zwei Jahrzehnte hindurch 
die Breslauer durch Aberfälle auf ihre Kaufleute aufs ſchwerſte bedrängte und 
ihrem Handel die ſchmerzlichſten Wunden ſchlug, weil der Rat der Stadt un- 
vorſichtigerweiſe ſich für eine Schuld des Königs Wenzel, die dieſer natürlich nie 
bezahlte, den Oppelner Herzögen gegenüber verbürgt hatte („Oppelner Fehde“). 
Seitens der andern Mitglieder des Fürſtenbundes, die mit Anwillen die Bevor- 
zugung der Bürger und Städte durch Karl IV. ertragen hatten, war auf Hilfe 
für die Stadt nicht zu rechnen, fo daß man mit Recht dieſe Zeit als die unheil⸗ 
vollſte Epoche in der mittelalterlichen Geſchichte von Breslau bezeichnet hat. 
So verdient dieſer Fürſtenbund, der auch nach ſeiner Erweiterung durch den 
Beitritt der Städte des Fürſtentums Breslau ſeinen Hauptzweck, die Wahrung 
des öffentlichen Friedens, nicht zu erfüllen vermochte, nur inſofern Erwähnung, 
als „in der Art und Weiſe, wie er ſich konſtituiert hatte, die Hauptzüge vor- 
gezeichnet waren, nach denen die Entwicklung der ſchleſiſchen Verfaſſung in der 
Folgezeit ſich vollziehen ſollte“ (Rachfahl). And wenn der Bund auch nach der 
politiſchen Seite — ſein Programm war treues Feſthalten an König Wenzel, 
der damals gerade durch Sigismund gefangen geſetzt worden war — wenig zu 
bedeuten hatte, ſo iſt es doch wichtig, daß erſtmals mit den meiſten ſchleſiſchen 
Fürſten auch die oberſchleſiſchen ſich als Herzöge in Schleſien bezeichnen und 
in Verein mit den Städten zu gemeinſamer politiſcher Erklärung verbunden 
erſcheinen. 

Es iſt wohl nur dem Druck äußeren Zwanges zu danken, daß dieſe Keime und 
Anſätze ſehr bald eine Weiterentwicklung erfuhren. Als König Sigismund, der 
Bruder und Erbe Wenzels, gegen Böhmen, das ihm, dem Henker des Huß, den 
Gehorſam verweigerte, rüſtete, um das Land mit Waffengewalt ſich zurückzu⸗ 
gewinnen, war man in Schleſien gern bereit, Sigismund tatkräftig zu unter⸗ 
ſtützen aus Haß gegen die Huſſiten, deren wüſtes ketzeriſches Treiben die Schleſier 
ebenſo abſtieß wie ihre zügelloſen deutſchfeindlichen und nationaltſchechiſchen 
Tendenzen. Am die deutſche Nationalität zu wahren, war ſeinerzeit der An⸗ 
ſchluß an Böhmen erfolgt; ſo ſchien es Pflicht, dem Herrſcher Hilfe zu leiſten, 
dem ſlawiſcher Fanatismus die Krone ſtreitig zu machen verſuchte. Mit Eifer 
haben die Schleſier in den Jahren 1420 —25 an den Angriffen der Kreuzheere 
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auf Böhmen teilgenommen. Aber dem Eifer entſprach nicht der Erfolg, ja vom 
Jahre 1425 ab erfolgte der Amſchlag, indem nunmehr die Huſſiten zum Angriff 
übergingen. Durch ein Jahrzehnt hindurch wurde nun Schleſien bevorzugtes Ziel 
furchtbarer huſſitiſcher Raubzüge. Das unglückliche Land iſt in dieſen ſchlimmen 
Zeiten, vor allem durch den großen Naubzug des Jahres 1428, aufs ſchrecklichſte 
verwüſtet worden, und zeitgenöſſiſche Berichte, wie der des Martin von Bolken⸗ 
hain, erzählen von empörenden unmenſchlichen Grauſamkeiten der fanatiſchen 
Huſſitenbanden. In dieſen traurigen Jahren wurde erſtmals eine Behörde ge— 
ſchaffen, deren Amtskreis ſich über das ganze Land erſtreckte: im Jahre 1422 
beſtellte Sigismund den Biſchof Konrad von Breslau zum oberſten Landes⸗ 
hauptmann von ganz Schleſien, einen trefflichen Fürſten, den ob feiner deutſch⸗ 
nationalen Geſinnung der Haß polniſcher Geſchichtsſchreiber verleumderiſch in 
den Staub gezogen. Biſchof Konrad iſt der eigentliche unermüdliche und opfer⸗ 
willige Organiſator des Widerſtandes der Schleſier gegen die Huſſiten geweſen; 
ſo erforderte es ſeine Stellung, die dem unabweisbaren Bedürfnis, den huſſitiſchen 
Angriffen gegenüber alle Kräfte des Landes zu gemeinſamem Widerſtand zu⸗ 
ſammenzufaſſen, die Entſtehung dankte. 

Allerdings war anfangs die Beſtellung eines Oberlandeshauptmanns nur eine 
vorübergehende, und ebenſo war auch der große Landfriedensbund vom Jahre 
1435, der auch unter des Biſchofs Führung ſtand, nicht von langer Dauer; denn 
zu ſtark ſtrebten die Sonderintereſſen der Lehensfürſten, der Städte, des Adels 
und der geiſtlichen Grundherren auseinander, als daß derartige Organiſationen 
länger ſich zu halten vermochten, als drückende Not es verlangte. Aber in den 
folgenden Zeiten kam es doch ſchon bald dazu, daß die Anſätze dem ganzen Lande 
gemeinſamer Inſtitutionen weiter ausgebaut wurden und ihnen feſterer Beſtand 
gegeben ward. Nur feſter Zuſammenſchluß konnte der Selbſtändigkeit und An⸗ 
abhängigkeit zum Schutze dienen und die Gefahren, die das tſchechiſch gewordene 
Böhmen für Schleſien bedeutete, für Schleſien, das treu ſeinen deutſchen Charakter 
zu wahren entſchloſſen blieb, abwenden. Trotzdem wurde ſchließlich, was nottat, 
nicht aus eigener Initiative geſchaffen. Vielmehr bieten gerade die Zeiten des 
böhmiſchen Königs Georg Podiebrad das unerfreuliche Bild völliger politiſcher 
Zerriſſenheit. Breslau allein hat da mit ebenſoviel unverſöhnlicher Hartnäckigkeit 
wie Mangel an Klugheit als treueſter Bundesgenoſſe des Papſttums den Kampf 
gegen Podiebrad geführt, in dem es freilich noch mehr als den Ketzer den Tſchechen 
verabſcheute. So iſt es ſchließlich Matthias Korvinus, der Angarnkönig, geweſen, 
den die Kurie zum Kampf gegen den ketzeriſchen Podiebrad gewonnen, und der 
1469 die Krone Böhmens angenommen hatte, dem Schleſien die Grundlagen 
ſeiner Geſamtverfaſſung und Geſamtverwaltung dankt. Nicht ohne daß es an 
Widerſtreben gefehlt hätte, iſt durch ihn die Idee der ſtaatlichen Einheit, der 
Autorität und Ordnung, endlich wieder kraftvoll zur Geltung gekommen. Dieſe 
ſtaatsrechtliche Einigung Schleſiens aber, die mit des Matthias Korvinus Er⸗ 
ſcheinen in Schleſien ihre feſten Grundlagen erhielt, bedeutet für unſere Heimat 
den Beginn einer neuen Epoche ihrer Geſchichte — die mittelalterliche Geſchichte 
Schleſiens hat ihr Ende erreicht. 
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Litteratur. 


Aber die Quellen zur mittelalterlichen Geſchichte Schleſiens orientiert in knapper Aber⸗ 
ſicht der „Wegweiſer durch die ſchleſiſchen Geſchichtsquellen bis zum Jahre 1550. Von 
C. Grünhagen. 2. Auflage. Breslau 1889“. — Seit dem Erſcheinen dieſes Büchleins 
iſt freilich viel neues wichtiges Material erſchloſſen worden, vornehmlich durch die zahl 
reichen Veröffentlichungen des „Vereins für Geſchichte Schleſiens“, aber auch durch mert, 
volle Publikationen aus den Nachbarländern Schleſiens (3. B. die Monumenta Vaticana 
res gestas Bohemicas illustrantia). Dieſe Quellenpublikationen im einzelnen anzuführen, 
iſt hier nicht möglich, man findet ſie am beſten zuſammengeſtellt in den „Jahresberichten 
für Geſchichtswiſſenſchaft“; hier ſind auch jeweils die Neuerſcheinungen an kritiſchen 
Forſchungen und darſtellenden Arbeiten zur ſchleſiſchen Geſchichte verzeichnet. Auch die 
letzten Jahrgänge der „Zeitſchrift für Geſchichte Schleſiens“ bieten Aberſichten über die 
Litteratur zur ſchleſiſchen Geſchichte. — Als zuſammenfaſſende Darſtellung der mittel- 
alterlichen Geſchichte Schleſiens behält — von Stenzels Werk lerſchienen 1853) ab- 
geſehen, das leider nur bis 1355 reicht — der erſte Band von Colmar Grünhagens 
„Geſchichte Schleſiens“ (Gotha 1884) feinen Wert, wenn das Werk auch vielfach die 
kritiſche Schärfe vermiſſen läßt und im einzelnen die Forſchung über dasſelbe hinaus 
gekommen iſt. — Nach der Seite der Verfaſſungsgeſchichte, die bei Grünhagen zurück ⸗ 
tritt, bietet eine wertvolle Ergänzung Felix Rachfahls „Organiſation der Geſamt⸗ 
ſtaatsverwaltung Schleſiens vor dem Dreißigjährigen Kriege“ (Leipzig 1894) und desſelben 
Verfaſſers Aufſatz „Zur Geſchichte der Grundherrſchaft in Schleſien“ (Zeitſchrift der 
Savignyſtiftung für Rechtsgeſchichte. German. Abteilung XVI (1896). — Eine Geſchichte 
der deutſchen Beſiedlung Schleſiens fehlt noch. Sie kann auch erſt dann ebenſo wie 
überhaupt die frühmittelalterliche Geſchichte Schleſiens in wiſſenſchaftlich befriedigender 
Weiſe geſchrieben werden, wenn mit einer kritiſchen und methodiſchen Anterſuchung des 
geſamten ſchleſiſchen Arkundenmaterials der älteren Zeit Ernſt gemacht wird. Faſt die 
einzigen brauchbaren Vorarbeiten hierfür hat Wilhelm Schulte geliefert in einer 
langen Reihe von Aufſätzen, deren Neudruck in einem Sammelband ſehr wünſchenswert 
wäre, — Nicht unerwähnt bleiben darf an dieſer Stelle Joſeph Partſchs „Schleſien. 
Eine Landeskunde für das deutſche Volk auf wiſſenſchaftlicher Grundlage. 1. II. Breslau 


1896/1911“, ein Meiſterwerk, das auch für den Hiſtoriker eine Quelle reichſter An⸗ 
regungen iſt. 


III. 


Die neuere Geſchichte Schleſiens. 
Von Johannes Ziekurſch⸗Breslau. 


Zu der Zeit, da die deutſche Königsmacht der Hohenſtaufen im Widerſtreit mit 
dem univerſalen Papſttum und den deutſchen Territorialgewalten langſam zu⸗ 
grunde ging, erſtand öſtlich des Böhmerwaldes, der Saale und Elbe durch die Be- 
gründung zahlloſer deutſcher Dörfer und Städte ein neues Deutſchland, ein aus⸗ 
gedehntes deutſches Kolonialgebiet. Wie allenthalben in Kolonien, ſtreifte man 
auch hier die Enge der heimatlichen Verhältniſſe gern ab; dem Bauern wurde 
ein reichlicheres Ackermaß zuteil, der ſtädtiſche Marktplatz fiel ungleich geräumiger 
aus, auch die neuen ſtaatlichen Gebilde wieſen eine weit größere räumliche Aus⸗ 
dehnung auf als im Mutterlande. Dieſe großzügige, neue und deshalb noch nicht 
durch das Schwergewicht einer Jahrhunderte alten Vergangenheit gefeſtigte kolo⸗ 
niale Staatenwelt lockte zum Zuſammenfaſſen der Gebietsmaſſen und zur Bildung 
von Großſtaaten, denen dann die Führung in Deutſchland notwendig zufallen mußte. 
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So vereinigte König Ottokar von Böhmen um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
das halb germaniſierte Tſchechenland mit dem größten Teil des bajuvariſchen 
Kolonialgebiets im Donautal und den Oſtalpen, bis ihm Rudolf von Habsburg 
die deutſche Beute wieder entriß und ſie mit ſeinem Bundesgenoſſen, dem Grafen 
von Tirol, teilte. König Adolf von Naſſau ſuchte ſich in Thüringen und Meißen 
eine Hausmacht zu begründen; nach ſeinem Tode wollte der Erbe Ottokars von 
Böhmen, Wenzel II., die ihm im Süden durch die Habsburger verwehrte Aus- 
breitung nach dem Vorbilde des Naſſauers nördlich des Erzgebirges und ferner in 
Polen, Schleſien und Angarn ſuchen. 1289 huldigten ihm die oberſchleſiſchen 
Fürſten; er ließ ſich weite Gebiete in Mittelſchleſien rechts der Oder abtreten, frei⸗ 
lich ohne Zeit zu ihrer Eroberung zu finden. Als ſein Haus plötzlich erloſch, griff 
deſſen Beſitz und Eroberungspläne in Thüringen und Meißen der Habsburger 
Albrecht L auf; Heinrich, Graf von Tirol und Herzog von Kärnten und Krain, 
machte ihm Böhmen ſtreitig, ſchließlich gewann der Luxemburger Johann das Erbe 
der Przemysliden und ſpäter das Egerer Land, die Oberlauſitz und die Oberlehns⸗ 
hoheit über Schleſien, während die Wittelsbacher ſich der Mark Brandenburg 
und der Niederlauſitz bemächtigten. Alſo alle altdeutſchen Fürſtengeſchlechter, 
die ſeit dem Interregnum die deutſche Krone errangen, benutzten ſie, um in den 
deutſchen Kolonien ihrem Hauſe Land und Leute zu erwerben; der deutſche Oſten 
bot allein noch die Möglichkeit, raſch zu Macht und Anſehen emporzuſteigen. 

Unter Kaiſer Karl IV. ſchlug das Haus Luxemburg alle Rivalen aus dem Felde; 
eine Großmacht wurde im deutſchen Oſten geſchaffen, und der von Karl mit den 
Habsburgern 1364 abgeſchloſſene Erbvertrag nahm den Gedanken Ottokars ll. 
und Albrechts L an eine Vereinigung der öſterreichiſchen und böhmiſchen Lande 
wieder auf; ein halbes Jahrhundert ſpäter nötigte die raſch wachſende Tüͤrken⸗ 
gefahr die Angarn, unter ihrem König Sigismund, dem zweiten Sohne Karls, 
ſich an Deutſchland anzulehnen. Sigismunds Schwiegerſohn und Erbe, der 
deutſche König Albrecht II. aus dem Haufe Habsburg, vereinigte 1438/39 als 
erſter in ſeiner Hand die Herrſchaft über Böhmen und ſeine Nebenlande mit der 
über Ungarn und das öſterreichiſche Donautal. Sein zu früher Tod löſte noch 
einmal die Verbindung zwiſchen dieſen drei Ländergruppen; in Böhmen und 
Angarn gelangten einheimiſche Machthaber, Georg Podiebrad und der gewaltige 
Matthias Corvinus, zur Herrſchaft. Sofort griff aber der Angarnkönig das 
Werk der Luxemburger und Habsburger wieder auf, er riß die böhmiſchen Neben⸗ 
lande, Mähren, Schleſien und die beiden Lauſitzen, an ſich, raubte dem Habsburger 
zeitweiſe Öfterreich, Steiermark und Kärnten, ließ ſich in Wien als Landesherrn 
huldigen und dachte daran, ſich zu gegebener Zeit auch der deutſchen Königskrone 
zu bemächtigen. Nach ſeinem Tode 1490 vereinigten ſich Böhmen, ſeine Neben⸗ 
lande und Angarn unter einer polniſchen Dynaſtie, nach deren Erbe der Habe- 
burger Maximilian I. ſehnlichſt ausſchaute. Die Niederlage der Ungarn bei 
Mohäcz, der Tod ihres jungen Königs Ludwig und der Verluſt eines großen 
Teiles ihres Landes an die Türken führte endlich zu dem Ergebnis, auf das die 
Entwicklung ſeit langem hindrängte: der Habsburger Ferdinand I. wurde Herr 
von Böhmen und Ungarn; es erſtand die öſterreichiſche Großmacht. Schleſien, 
nach der allmählichen völligen Loslöſung von Polen in eine Fülle Häglicher 
Zwergſtaaten zerſplittert und dadurch jeder Selbſtändigkeit in der großen Politik 
beraubt, war ſeit dem Ende des 13. Jahrhunderts in den Kreis dieſer Einigungs- 
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beſtrebungen hineingezogen worden und hatte alle Wechſelfälle mit durchkoſten 
müſſen; jetzt, ſeit 1526, genoß es den ungeheuren Vorteil der Zugehörigkeit zu 
einem gewaltigen, leiſtungs fähigen Staatsgebilde, und dieſem Staate ſchuf 
Ferdinand durch die Vollendung der von Maximilian I. begonnenen Behörden- 
organiſation in dem Geheimen Rat, der Hofkanzlei, der Hofkammer und dem 
Hofkriegsrat die Organe zur Löſung der Aufgaben, die das Erbe des ausgehenden 
Mittelalters der neuen Zeit ſtellte. 

Denn Hand in Hand mit dem Streben, große Gebietsmaſſen miteinander zu 
vereinigen, ging das Verlangen, innerhalb der Landesgrenzen die ſtaatliche Macht 
zu feſtigen und zu ſteigern. Auch hier ſteht für Schleſien Karl IV. an der Spitze 
der Bewegung. Wenn er in Prag die erſte deutſche Aniverſität begründete, fo 
ſchuf er damit die unabweisbare Vorbedingung zur Heranbildung eines am 
römiſchen Recht materiell und techniſch geſchulten Beamtentums. Durch das 
Betreten „des bisher vernachläſſigten Weges einer ſchriftlichen Geſetzgebung“, 
wie Theodor Lindner in ſeiner Weltgeſchichte ſagt, wahrte und erhöhte er die 
ſtaatlichen Rechte und förderte er die Nechtfprechung, die wichtigſte Aufgabe 
des Herrſchers nach mittelalterlicher Anſchauung. In dem ihm unmittelbar 
unterſtehenden Herzogtum Breslau ließ er, wie ſpäter in der Mark Branden- 
burg, in einem Landbuch die dürftigen finanziellen Hoheitsrechte aufzeichnen, 
die dem Landesherrn noch geblieben waren, um weiteren Abbröckelungen in der 
Zukunft vorzubeugen und eine Kontrolle der Beamten zu ermöglichen. Hier 
wurde eine Kataſtrierungsarbeit geleiſtet, wie ſie die Zeit noch nicht kannte, es 
handelte ſich nach Rach fahls Urteil um „die erſten Anfänge einer Staatsgüter⸗ 
inventariſierung und Buchführung“. Karls Heirat mit der Erbin der Fürſten⸗ 
tümer Schweidnitz und Jauer verſchaffte ſeinem Sohn und Nachfolger Wenzel 
die unmittelbare Herrſchaft in dieſen beiden großen und fruchtbaren Gebieten. 
Durch die von Karl als deutſchem König vollzogene und als Kaiſer beſtätigte Ein⸗ 
verleibung Schleſiens und der Lauſitzen auf ewige Zeiten in das Königreich Böhmen 
verſtärkte er den inneren Zuſammenhalt zwiſchen den von ſeinem Vater Johann 
allmählich erworbenen Landen; dieſe Zugehörigkeit zur Krone Böhmens brachte 
häufig genug in der Folgezeit Schleſien trotz alles Widerſprechens der Schleſier 
in tatſächliche Abhängigkeit von den Beſchlüſſen der böhmiſchen Stände, aber der 
von allen empfundene Druck dieſer Zwangslage erhöhte das Zuſammengehörig⸗ 
keitsgefühl der politiſch maßgebenden ſchleſiſchen Kreiſe. Das Wachſen dieſes 
Gefühls kam am Ende des 14. und zu Beginn des 15. Jahrhunderts in der Titu⸗ 
latur der oberſchleſiſchen Fürſten zum Ausdruck; bisher hatten ſie ſich nur als 
Herzöge von Oppeln bezeichnet, fortan nannten ſie ſich daneben noch Herzöge von 
Schleſien wie die niederſchleſiſchen Fürſten. So trug die böhmiſche Lehns⸗ 
abhängigkeit mit der Zeit dazu bei, ein engeres Band um das überwiegend deutſche 
Niederſchleſien und das überwiegend polniſche Oberſchleſien zu ſchlingen, die 
nationalen Gegenſätze zeitweiſe zu überbrücken und ein gemeinſames Handeln zu 
ermöglichen. 

Es traten alſo allmählich neben den Oberlandes herrn, beſonders neben die 
beiden Nachfolger Karls IV., die für das Wohl Schleſiens nicht ſorgten oder 
ſorgen konnten, noch andere Faktoren, die in engerem Rahmen zum Träger jener 
Beſtrebungen wurden, den ſtaatlichen Zuſammenhalt und damit die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Heimat zu fteigern: das waren einmal die Städte kraft der Bedürfniſſe 
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ihres Wirtſchaftslebens und dann die zahlreichen Kleinfürſten, die, ein jeder für 
ſich, viel zu ohnmächtig waren, um Recht und Ordnung zu wahren; zu ihnen ge⸗ 
ſellten ſich die Stände der unmittelbar den Luxemburgern gehörenden Erbfürſten⸗ 
tümer als eine Art Stellvertreter ihres anderweitig beſchäftigten Landesherrn. So 
bildeten ſich im Laufe des 14. Jahrhunderts zuerſt Städtebünde zur gemeinſamen 
Anterdrückung von Räubern und Friedensbrechern; gegen Ende des 14. und zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts ſchloſſen zu ähnlichen Zwecken ſchleſiſche Landes- 
fürſten Landfriedensbündniſſe miteinander ab. Die Not der Huſſitenkriege ver⸗ 
ſtärkte dieſe Einigungsbeſtrebungen; bald übernahm einer der Fürſten als ein vom 
Oberlandesherrn ernannter oder beſtätigter oberſter Landeshauptmann, bald ein 
Ausſchuß, gelegentlich auch beide Organe die Leitung eines ſolchen Fürſtenbundes. 
Im Jahre 1427 wollte ein Fürſtentag ein oberſtes Gericht für ganz Schleſien 
zur Herſtellung der Ordnung im Innern und eine militäriſche Organiſation zur 
Abwehr der Huſſiten ſchaffen. Wenige Jahre ſpäter beſchloß man, daß kein 
ſchleſiſcher Fürſt auf eigene Fauſt einen Krieg beginnen dürfe; man verzichtete 
alſo, wenn auch nur vorübergehend, zugunſten der Geſamtheit auf das wichtigſte 
fürſtliche Hoheitsrecht. 

Allein an einem ſolchen Geſamtverbande aller ſchleſiſchen Fürſten und Erb- 
fürſtentümer hielten die Beteiligten in der Folgezeit nicht feſt; an ſeine Statt 
traten Bündniſſe, die nur einige Landesteile umfaßten, Städtebünde, Münzver⸗ 
einigungen zur Herſtellung einer einheitlichen und guten Währung, ſie tauchten 
auf und verſchwanden wieder. So kamen die Schleſier aus eigener Kraft über 
kurzlebige Verſuche und Anläufe nicht hinaus; war für den Augenblick der Not 
gewehrt oder nur der erſte Eifer verraucht, zerfiel wieder die Gemeinſchaft, weil 
ihre Erhaltung dauernde Opfer forderte, welche die Schwachen unter ſich nicht 
bringen wollen und können, die nur ein Starker von ihnen erzwingt. Das tat 
der Angarnkönig Matthias Corvinus nach der Eroberung Schleſiens und der 
anderen böhmiſchen Nebenlande, um durch politiſche Inſtitutionen ſeiner Herr⸗ 
ſchaft über Schleſien und die Lauſitzen den Halt zu geben, den ihre geographiſche 
Lage zu Ungarn verſagte. Die Gebiete um die obere Oder hatten ſich feit 
1163 langſam mit mancherlei Schwankungen von Polen losgelöſt, nur 
zu einer kirchlichen Einheit durch das Bistum Breslau zuſammen— 
gefaßtz ſie traten durch die Angliederung an Böhmen ſeit dem 14. Jahr- 
hundert in überaus lockere, nur langſam und wenig feſter werdende 
ſtaatliche Beziehungen zueinander; im Haß gegen die ketzeriſchen Huf: 
ſiten auf kurze Zeit geeint, wurden ſie durch den nationalen Gegenſatz 
zwiſchen Deutſchen und Polen, durch die dauernd fortgeſetzte Zer— 
ſtückelung des Landes unter eine Fülle von Kleinfürſten und durch die 
ſtändiſchen Gegenſätze des Mittelalters immer wieder zerriſſen und 
geſpalten und dadurch der Gefahr ausgeſetzt, von dem Polen- und 
Tſchechentum zum Teil aufgeſogen zu werden. Dieſe Gebiete ver— 
ſchmolz Matthias Corvinus zu einer ſtaatlichen Einheit und ſtellte 
damit, ohne es recht zu wollen, ihr Deutſchtum vor der flavifchen Ge- 
fahr ſicher, indem er unter Anknüpfung an die Fürſtenbünde der Vergangen- 
heit die ſchleſiſchen Geſamtſtände ſchuf, eine aus den Piaſten und den andern 
ſchleſiſchen Fürſten und den Mannen und Städten der Erbfürſtentümer gebildete, 
auf die Dauer berechnete und ſtaatsrechtlich anerkannte Vertretung des Landes, 
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das als eine oberhalb der einzelnen Kleinſtaaten ſtehende Einheit aufgefaßt 
wurde. 

Dieſe Geſamtſtände mußten dem König vor allem die finanziellen, aber auch die 
militäriſchen Mittel zur Durchführung ſeiner Politik im Innern und nach außen 
liefern. Dadurch, daß es jetzt eine innere und äußere Politik des Königs ober- 
halb der ſchleſiſchen Einzelſtaaten gab, verloren dieſe fo viel von ihren Hoheits⸗ 
rechten, als die Durchführung der königlichen Politik heiſchte. Am das Recht der 
ſelbſtändigen Kriegführung miteinander oder mit dem Auslande war es jetzt völlig 
geſchehen, ja ohne Erlaubnis des Königs durfte keine Befeſtigung erneuert, ge⸗ 
ſchweige denn eine neue errichtet werden. So brachte das Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts den erſten kraftvollen Anlauf zu einer Mediatiſierung der ſchleſiſchen 
Fürſten. Das Söldnerheer, das Matthias mit den von den ſchleſiſchen Ständen 
bewilligten Steuern zur Abwehr der böhmifch-polnifchen Angriffe auf Schleſien 
angeworben hatte, gab ihm fortan die Macht, jeden Widerſpruch im Innern zu 
erſticken und ſich Gehorſam zu erzwingen. Dieſes neue Säbelregiment entbehrte 
wahrlich nicht grauſamer Härte, um ſo weniger, als die finanziellen Zumutungen 
des Königs ebenſo groß wie dem Lande durchaus ungewohnt waren, und der 
König das Geld nahm, wo er es am leichteſten und reichlichſten herausholen 
konnte, alſo beim Klerus und den Städten, beſonders dem zu ſeinem Erbfürſten⸗ 
tum gehörigen Breslau. In ſeiner Härte und Rückſichtsloſigkeit, Zielſicherheit und 
doch liſtigen Anpaſſung an den dauernden Wechſel der Amſtände, in der Größe 
feiner politiſchen Entwürfe und der Verſtandeskühle bei ihrer Durchführung ver- 
rät ſich der Einfluß der italieniſchen Renaiſſanee auf Matthias; er war nördlich 
der Alpen einer der erſten, den der neuerwachte Gedanke der römiſchen Kaiſerzeit 
von der majeſtätiſchen Vollgewalt des Herrſchers erfüllte. 

Zur Durchführung ſeiner Politik brauchte Matthias beſondere Organe; er 
knüpfte auch hier wie bei der Errichtung der Geſamtſtände an die Bildungen der 
früheren Zeit an; 1474 ſetzte er als ſeinen Statthalter einen Oberlandeshaupt⸗ 
mann nach dem in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts gegebenen und oben 
erwähnten Vorbilde ein; ihm unterſtanden für Ober- und für Niederſchleſien be⸗ 
ſondere königliche Beamte. Georg von Stein, der in Niederſchleſien wirkte, 
machte ſich durch Tatkraft, Härte und Habſucht in feinem Amt beſonders ver- 
haßt. Dem gleichen Zweck wie die Einſetzung jener Beamten diente die von 
Matthias 1475 erlaſſene neue Breslauer Ratsordnung, die ihm die Ernennung 
des Natsälteſten und damit gewiſſermaßen des Landeshauptmanns des Fürſten⸗ 
tums Breslau in die Hand ſpielte, da dieſes Amt ſeit den Tagen Karls IV. zu⸗ 
meiſt vom Breslauer Nat verwaltet wurde. Mit Hilfe der Geſamtſtände und 
des Oberamts, wie fortan die Oberlandeshauptmannſchaft oft bezeichnet wurde, 
führte Matthias die Beſtimmungen neuer Landfriedensordnungen tatkräftig 
durch und räumte zum Schutz und zur Förderung des ſtädtiſchen Handels — 
eine mehr als genügende Gegengabe für die finanziellen Opfer, die er von den 
Städten heiſchte — mit der Näuber- und Raubritterplage derart auf, daß das 
höchſte Lob, das die mittelalterliche Geſchichtſchreibung für einen Herrſcher kennt, 
das Lob, das einſt von den Chroniſten Karl dem Vierten geſpendet worden war, 
jetzt von Matthias wieder verkündet wurde, nämlich daß in ſeinem Machtbereich 
ein jeder ungekränkt mit ſeiner Habe ſeine Straße hätte ziehen können. 

Seit den Tagen des Königs Matthias bildeten alſo die ſchleſiſchen Lande in 
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gewiſſer Beziehung eine ſtaatliche Einheit; fie verſtärkte ſich inſofern noch ge⸗ 
waltig, als Matthias unter den ſchleſiſchen Herzögen furchtbar aufräumte und 
eine ſtattliche Reihe von Landſchaften feinem Baſtard Johannes Corvinus über- 
trug; hatte es im Anfang des 15. Jahrhunderts nicht weniger als 20 ſchleſiſche 
Herzöge gegeben, jetzt zählte man ihrer nur noch fünf. Alſo in dem Augenblick, 
da durch das Eingreifen der Krone die ſtändiſche Verfaſſung Geſamtſchleſiens ent⸗ 
ſtand, zeigte ſich auf ſeiten der Krone ſchon die Tendenz, nicht bloß die Hoheits⸗ 
rechte dieſer Stände zum Vorteil des Ganzen und damit der Krone zu beſchneiden, 
ſondern möglichſt viele der Stände ſelber zu beſeitigen, zum mindeſten die Fürſten⸗ 
tümer auf die Mitglieder der Königsdynaſtie zu übertragen, um ſich dadurch in 
der Ständeverſammlung bedingungslos ergebene Anhänger zu ſchaffen. 

Die zentraliſtiſche Politik des Königs Matthias wirkte um ſo bedeutſamer, als 
damals neben den uralten Tendenzen, wenn nicht das ganze Land, ſo doch Teile 
Schleſiens an Polen oder Böhmen feſt anzugliedern — fo waren im 15. Jahr⸗ 
hundert Severien, Auſchwitz und Zator an Polen gekommen —, noch andere Fak⸗ 
toren von Norden her nach Schleſien übergriffen, um Teile des Landes in ihren 
Machtbereich zu ziehen. Bis zum 15. Jahrhundert war Schleſien von den auch im 
Nordoſten des deutſchen Kolonialgebiets wie im Südoſten wirkenden Expanſions⸗ 
beſtrebungen kaum berührt worden, nachdem das im Beginn des 13. Jahrhunderts 
mit Schleſien verbundene Land Lebus um die Mitte dieſes Jahrhunderts wieder 
abgetrennt worden war. Als aber mit der Erhebung Georg Podiebrads zum 
böhmiſchen König eine Zeit furchtbarer Wirren in Schleſien einſetzte, ſtreckten die 
Kurfürſten von Sachſen und von Brandenburg, die Wettiner und die Hohen⸗ 
zollern, ihre Hände nach Schleſien aus; die Hohenzollern ſuchten durch Ehebünd— 
niſſe mit verſchiedenen der piaſtiſchen Herzogslinien Erbrechte auf Teile Schleſiens 
zu erwerben. 1472 gewannen die Wettiner durch Kauf das Herzogtum Sagan, 
1483 die Hohenzollern infolge einer derartigen Heirat Kroſſen mit Bobersberg, 
Züllichau und Sommerfeld. Wenn Sagan auch im ſchleſiſchen Geſamtſtaats⸗ 
verbande verblieb, Kroſſen entzog ſich ihm trotz alles Widerſtrebens ſeitens der 
Schleſier. Am ſich zu feinen vielen Feinden in Böhmen, Polen und Oſterreich 
nicht noch neue zu erwerben, hatte Matthias in dieſes Vordringen der beiden nord⸗ 
deutſchen Kurſtaaten nach Schleſien willigen müſſen; um ſo begreiflicher aber ſein 
eigenes energiſches Zugreifen auf Koſten der ſchleſiſchen Dynaſten, ſeine geſamte 
ſchleſiſche Politik. Der vergebliche Kampf, der fortan um das „Mitleiden“ 
Kroſſens bei der Zahlung der von ganz Schleſien zu tragenden Steuerſummen 
geführt wurde, warnte die Beherrſcher Schleſiens vor weiteren Gebietserwer- 
bungen der Hohenzollern in dieſem Lande. 

Daß die Politik des Königs Matthias allenthalben heftigen Widerſtand aus⸗ 
löſte, leuchtet ohne weiteres ein, und man begreift, daß die Nachricht von ſeinem 
Tode 1490 in ganz Schleſien mit Jubel begrüßt wurde; über ſeinen Werkzeugen 
entlud ſich die angeſammelte Wut. Zum Nachfolger Matthias' in Angarn und 
damit zum Herrn von Schleſien wurde auf Grund der mit Matthias gemachten 
Erfahrungen gerade wegen ſeines Mangels an Herrſchertugenden der zum 
Böhmenkönig erhobene Polenprinz Wladyslaw erkoren. Die Reaktion gegen 
das Werk des Corvinus feierte überall ihre Triumphe, die von Matthias ge⸗ 
wonnenen ſchleſiſchen Fürſtentümer erhielten zumeiſt wieder eigene Landesherren; 
an den beiden Inſtitutionen aber, auf denen Matthias den inneren Zuſammen⸗ 
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halt Schleſiens aufgebaut hatte, an der geſamtſtändiſchen Verfaſſung und dem 
Amt des Oberlandeshauptmanns hielten die ſchleſiſchen Stände wohlweislich feſt, 
zunächſt ſchon um bei dem Interregnum nach Matthias' Tode durch gemeinſames 
Vorgehen die Intereſſen der Geſamtheit wie der einzelnen wirkſam wahren zu 
können. Das ſofort wieder üppig ins Kraut ſchießende Raubrittertum und das 
raſche Verſchwinden der von Matthias geſchaffenen Ordnung im Innern des 
Landes bewieſen überdies jedem, der ſehen wollte, die Notwendigkeit der Er- 
haltung eines über die kleinen, ohnmächtigen Zwergſtaaten hinausgehenden 
leiſtungsfähigen Verbandes als Träger der Staatsgewalt. Die ſchleſiſchen 
Fürften und die Vertreter der Erbfürſtentümer ließen alſo das Oberamt und die 
geſamtſtändiſche Verfaſſung weiterbeſtehen, ſie nützten aber die weltbekannte 
Schwäche König Wladyslaws aus, um dieſe beiden von Matthias zur Steigerung 
der königlichen Macht geſchaffenen Inſtitutionen in Bollwerke ſtändiſcher Anab⸗ 
hängigkeit zu verwandeln. Das geſchah durch das von Wladyslaw bewilligte 
große Landesprivileg von 1498. Für alle Zukunft wurde den Ständen die Wahl 
des Oberlandeshauptmanns aus den Reihen der ſchleſiſchen Fürſten zugeſichert. 
Der Oberlandeshauptmann, unter Matthias das Werkzeug der Krone — deshalb 
wollte wohl damals kein ſchleſiſcher Fürſt dieſes Amt übernehmen —, wurde jetzt 
durch dieſe dem Landesherrn auferlegte Beſchränkung in der Perſonenwahl zum 
gegebenen Führer und Vertrauensmann der Stände. Ferner beſtimmte das große 
Landesprivileg, daß Differenzen zwiſchen der Krone und den Ständen wie der 
Stände untereinander vor einem aus den Fürſten und ihren Räten zuſammen⸗ 
geſetzten Gerichtshof, dem Ober- und Fürſtenrecht, ausgetragen werden ſollten; 
ein fo willkürliches Verfahren, wie es dem König Matthias bei der oben er- 
zählten Beſeitigung ſchleſiſcher Fürſten zur Vermehrung der Zahl der Erbfürſten⸗ 
tümer beliebt hatte, wurde durch dieſe Satzung von vornherein unterbunden. Das 
Fürſtenrecht ſollte zugleich als oberſte Inſtanz für Adel und Städte in Fällen 
von Rechtsverweigerung dienen, damit dieſe wichtigſte Arſache der ſtändig wieder 
kehrenden Störungen des Landfriedens ausgeſchaltet würde und damit die beſte 
Rechtfertigung für eine Steigerung der königlichen Gewalt zur Aufrechterhaltung 
der inneren Ordnung verſchwände. Die Pflicht zur Heerfolge wurde durch das 
große Landesprivileg auf die Landesgrenzen beſchränkt, um einer Ausnutzung der 
militäriſchen Kräfte des Landes durch die Krone vorzubeugen; endlich wurde die 
Errichtung neuer Zölle und natürlich auch die Ausſchreibung einer Steuer von 
der einmütigen Zuſtimmung der Stände abhängig gemacht; eine fo ſtarke finan- 
zielle Snanfpruchnahme Schleſiens ſeitens der Krone wie in den Tagen Matthias’ 
konnte mit Hilfe dieſer Beſtimmung verhindert werden. Von 1498 — 1526 
wurde demgemäß auch keine Steuer bewilligt. So war durch das große 
Privileg von 1498 die ſtändiſche Verfaſſung Geſamtſchleſiens um- 
geformt und ausgebaut worden. g 

Die Folge war, daß zu Beginn des 16. Jahrhunderts bei der Abernahme der 
Herrſchaft durch den Habsburger Ferdinand J. ſich die Stände und die Krone als 
Träger der Staatsgewalt einander gegenübertraten, beide einig in dem Streben, 
den ſchleſiſchen Geſamtſtaatsverband zu erhalten und weiter aus zugeſtalten, aber 
beide Faktoren hofften, den Gewinn für ſich einſtreichen zu können; freilich im 
Hinblick auf die durch das Privileg von 1498 den Ständen gewährten Rechte 
ſchien deren Sieg ſicher zu ſein. 
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Die Macht, die Ferdinand in Schleſien zufiel, war nämlich recht beſcheiden. 
Seit den Tagen des Königs Matthias hatten ſich zwar die ſchleſiſchen Fürſten an 
den Verzicht auf ſelbſtändige äußere Politik und das Recht der Kriegführung ge⸗ 
wöhnt; nicht mehr in Schleſien ſelber, ſondern in Wien wurde jetzt die große 
Politik für das Land gemacht; die Zugehörigkeit zur Krone Böhmen führte 
ferner zu einer gewiſſen Beeinfluſſung der ſchleſiſchen Angelegenheiten durch die 
Böhmen. So bildete Schleſien nach außen einen Teil der böhmiſchen Kronlande 
und damit des öſterreichiſchen Staates, aber was half dem Herrſcher die Ver⸗ 
fügungsfreiheit über die äußere Politik des Landes, wenn ihm nicht zugleich die 
Machtmittel zu ihrer Durchführung von dem Lande in die Haud gelegt wurden. 
Sie fehlten ſo gut wie völlig. Das kriegeriſche Aufgebot der Vaſallen, das 
dem König nur in den Erbfürſtentümern zugeſtanden wurde, hatte ſeit einem 
Jahrhundert und darüber hinaus jeden militäriſchen Wert eingebüßt: die Söldner⸗ 
heere beherrſchten das Schlachtfeld, ihr Unterhalt verſchlang, wie die Schleſier 
in der kurzen Regierung Matthias' zur Genüge kennen gelernt hatten, ganz ge⸗ 
waltige Summen. Die Bewilligung derartiger Steuern hing von der Zu- 
ſtimmung aller Stände ab und galt als außergewöhnliche Maßnahme für be⸗ 
ſonders gefährliche Zeitläufte, aber keineswegs als eine Jahr für Jahr dem 
Staate ſchuldige Pflicht. In den Erbfürſtentümern war der größte Teil des 
Domanialbeſitzes und faſt alle finanzielle Erträge abwerfenden Herrenrechte 
verpfändet oder veräußert; die dem Herrſcher theoretiſch zuſtehenden Regalien 
wurden beim Negierungsantritt Ferdinands nicht genutzt, zum mindeſten von der 
Krone nicht, ſo daß der Krone regelmäßig fließende Einnahmen fehlten. Mit 
der Einſetzung des Ober- und Fürſtenrechts durch das große Privileg von 1498 
ſchien die oberſte Gerichtshoheit an die Stände gekommen zu ſein. So ſtanden 
Ferdinand J. im Innern des Landes nur noch lächerliche Neſte ſtaatlicher Gewalt zu. 

In wenigen Jahrzehnten verſtand es Ferdinand, die Lage beinahe in ihr Gegen⸗ 
teil zu verkehren. In ihm wirkten die gleichen Grundgedanken wie in Matthias 
Corvinus; bewußt griff er zurück auf den von der Antike ausgebildeten Gedanken 
der bedingungsloſen Vorherrſchaft der Staatsgewalt über alle partikularen Rechte 
und Anſprüche und auf den Gedanken der Anveräußerlichkeit der Staatshoheits⸗ 
rechte; er war feſt durchdrungen von dem Glauben an fein gutes Recht, auf allen 
Gebieten, wo es die Notdurft erheiſchte, die im Laufe des Mittelalters dem 
Herrſcher entglittene Macht für ſich wieder in Anſpruch nehmen und dem ent⸗ 
gegenſtehende Privilegien beiſeite ſchieben zu dürfen. Mit dem gleichen Eifer 
wie König Matthias, aber nicht mit Gewaltſamkeit, ſondern mit geſchmeidiger 
Geſchicklichkeit ging er an die gleiche Arbeit. 

Seinem Streben kamen die großen Weltereigniſſe zu Hilfe. Das raſche und 
ſiegreiche Vordringen der Reformation hatte zur Folge, daß nicht bloß die Macht 
der zur neuen Lehre übertretenden Landesherren durch die hierbei erlangte Herr⸗ 
ſchaft über ihre Kirche wuchs, auch die katholiſche Kirche mußte ſich in den Schutz 
der ihr treu gebliebenen Fürſtenhäuſer flüchten. So konnte Ferdinand von ihr in 
Schleſien große Geldopfer fordern, vor allem aber die Beſetzung des Breslauer 
Biſchofsſtuhls erfolgte fortan nur nach ſeinen Wünſchen. Dadurch fand er unter 
den ſchleſiſchen Fürſten — denn als Herr der Fürſtentümer Neiße und Grottkau 
gehörte der Fürſtbiſchof zu ihnen — einen getreuen Anhänger. Dieſen Biſchöfen 
wurde von 1536 ab die Würde des Oberlandeshauptmanns übertragen und in 
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dieſer Form der Beſtimmung des Privilegs von 1498 genügt; die Krone ver⸗ 
fügte aber wieder über ein Organ, das ihr Intereſſe vornehmlich vertrat, ſo daß 
die fortſchreitende Ausdehnung des Wirkungskreiſes des Oberlandeshauptmanns 
auf immer neue Gebiete während der Regierung Ferdinands zu einer Macht⸗ 
ſteigerung der Krone führte. 

Die furchtbare Niederlage bei Mohäcz hatte nicht bloß mit Ungarn, Böhmen 
und den anderen böhmiſchen Nebenlanden zuſammen Schleſien zur Anterordnung 
unter den Habsburger veranlaßt, die dauernd drohende Türkengefahr weckte auch 
bei den ſchleſiſchen Ständen die Bereitwilligkeit zu großen finanziellen Opfern, 
1527 geſtanden ſie zum erſten Male die Erhebung einer Art Vermögensſteuer in 
der Höhe von 100000 ungariſchen Gulden auf Grund eines eiligſt angefertigten 
Kataſters zu. Immer wieder mußten neue Steuerſummen dem König bewilligt 
werden; zu der direkten Steuer geſellte ſich ſeit 1546 nach mancherlei anderen 
Verſuchen eine indirekte, das Biergeld. Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
hatten ſich die Stände und die Bevölkerung mit regelmäßig wiederkehrenden 
Steuererhebungen zugunſten des Staatsganzen innerlich abgefunden. Damit war 
eine neue Breſche in die Beſtimmungen des großen Privilegs von 1498 gelegt. 

Dieſe von den Ständen bewilligten Steuern wurden von ihnen auf das Land 
verteilt, erhoben und häufig nicht dem Landesherrn übergeben, ſondern unter 
ſtändiſcher Kontrolle für den Zweck verausgabt, für den ſie bewilligt waren: 
in dieſem Verfahren offenbarte ſich voll der dualiſtiſche Charakter des Stände⸗ 
ſtaates, aber neben der ſtändiſchen Finanzverwaltung durch das ſtändiſche General- 
ſteueramt entſtand gleichzeitig eine ſtaatliche. Ihren Ausbau beförderte das dritte 
für die Entwicklung der Krongewalt in Schleſien auf allen Gebieten überaus 
wirkſame große Ereignis: die Niederlage der deutſchen Proteſtanten im Schmal⸗ 
kaldner Kriege. Da die ſchleſiſchen Stände wie die böhmiſchen mit ihren Sym⸗ 
pathien auf ſeiten der unterlegenen Glaubensgenoſſen geſtanden hatten, konnte 
Ferdinand den Sieg ſeines kaiſerlichen Bruders zur Einengung der ſtändiſchen 
Macht ausnutzen. Jetzt wurde die Beſtimmung des Privilegs von 1498 über 
die Errichtung neuer Zollſtätten ſeitens der Krone anders ausgelegt, als ſie beim 
Abfaſſen des Privilegs ſeitens der Stände zweifelsohne gedacht war; ſie wurde 
auf etwaige neue, einzelnen Ständen zu gewährende Sonderzölle beſchränkt und 
nicht auf das der Krone zuſtehende Zollregal ausgedehnt; 1556 errichtete Fer⸗ 
dinand infolgedeſſen aus königlicher Machtvollkommenheit einen neuen Grenzzoll, 
der mit ſeiner Belaſtung der Ausfuhr, Einfuhr und Durchfuhr nur finanzielle, 
noch nicht wirtſchaftspolitiſche Ziele anſtrebte; 1562 folgte die Einführung des 
Boiſalzmonopols. Die Errichtung des neuen Grenzzolls gab 1558 den Anſtoß 
zur Begründung der königlichen Rentkammer, um die Verwaltung der der Krone 
zuſtehenden Gefälle einheitlich zuſammenzufaſſen; ihre kollegiale Verfaſſung, das 
in ihr tätige Berufsbeamtentum und die mannigfachen Vorſchriften über die Ge⸗ 
ſtaltung des inneren Dienſtes ſicherten eine ſtete Geſchäftsführung und damit die 
Wahrung des Vorteils der Krone in Finanzfragen, wie ſie der Vergangenheit, 
dem Mittelalter, gerade auf dieſem Gebiete völlig unbekannt war. 

Anter Ausnutzung der Rückwirkung des Schmalkaldner Krieges auf die poli⸗ 
tiſche Lage in Schleſien begründete Ferdinand 1548 die Prager Appellations⸗ 
kammer für alle Länder der böhmiſchen Krone als rein königliche Behörde, nach 
den gleichen Prinzipien wie die eben erwähnte Rentkammer organiſiert. Während 
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das ſtändiſche Ober- und Fürſtenrecht, der letzte Reſt der ſtändiſchen Errungen⸗ 
ſchaften von 1498, allmählich verkümmerte, erreichte der König durch die Beauf⸗ 
ſichtigung der Einzelgerichte ſeitens des Oberamts und durch beten ſchiedsrichter⸗ 
liche Tätigkeit, ferner durch die immer ſtärker begünſtigte Appellation an das 
Prager Gericht und Supplikation an den König, daß die Zentraliſation der 
Rechtspflege, die Ausſchaltung jeder Rechtsverweigerung und die Sorge für 
gerechtes Gericht immer mehr als Aufgabe der Krone betrachtet wurde. 

Durch den Schmalkaldner Krieg gelang es auch, den neuen ſächſiſchen Kur⸗ 
fürſten Moritz 1548 zur Abtretung Sagans gegen anderweitige, Schleſien nicht 
berührende Entſchädigungen zu beſtimmen. Damit ſchied derjenige Fürſt aus den 
ſchleſiſchen Ständen aus, den man niemals derart aller landesherrlichen Rechte 
hätte entkleiden können, wie es im Laufe der Zeit den anderen ſchleſiſchen Fürſten 
widerfuhr. Bei Beginn des Schmalkaldner Krieges, 1546, hob Ferdinand den 
Erbvertrag zwiſchen dem Herzog Friedrich von Liegnitz, Wohlau und Brieg und 
dem Kurfürſten von Brandenburg auf, damit ſich nicht ein anderer Reichs fürſt 
in Schleſien einniſte; die böſen Erfahrungen mit der Herrſchaft der Hohenzollern 
in Kroſſen ſchreckten denn doch zu ſehr. Bei dem Verfahren gegen Herzog Fried⸗ 
rich trat offen zutage, wie raſch der Prozeß der Mediatiſierung der ſchleſiſchen 
Fürſten fortſchritt. Gegen Ende feiner Regierung durfte ſogar Ferdinand durch 
eine von ihm abgeordnete Kommiſſion den liederlichen und trunkſüchtigen Sohn 
des Herzogs Friedrich abſetzen und lebenslänglich einſperren laſſen, ein Schickſal, 
das 22 Jahre ſpäter Kaiſer Rudolf II. dem Enkel Friedrichs gleichfalls bereitete. 
Auch die Behandlung der Städte der Erbfürſtentümer nach dem Schmalkaldner 
Kriege bewies, wie hoch die Macht Ferdinands geſtiegen war. 

Eine Vielheit von Zwergſtaaten hatte Matthias Corvinus zur 
Landeseinheit zuſammengefaßt; für dieſe neue Einheit legte Ferdi— 
nand das Fundament zum modernen Staat. Das Oberamt in den 
Händen des Schützlings der Krone, des Biſchofs, und die beiden rein königlichen 
Behörden, die Prager Appellationskammer und die Breslauer Nentkammer, bil- 
deten die Organe zur weiteren Ausdehnung der königlichen Macht; ſchon ſprachen 
ſich in den drei Behörden wenigſtens fo ungefähr die Grundſätze moderner ftaat- 
licher Arbeitsteilung aus. In bieten Behörden wuchs ein erprobtes Berufs— 
beamtentum heran, der beſte Kampfgenoſſe der Krone im Streit mit den Ständen. 
Dieſe ihre Rivalen drängte die Krone immer mehr in den Hintergrund, ſog eines 
ihrer Hoheitsrechte nach dem anderen auf. Unter der Regierung Ferdinands 
hatte ſich das Verhältnis vom Staat zur Kirche von Grund aus zum Vorteil 
des Staates verſchoben; der Staat hatte die finanziellen Mittel erhalten, um 
nach außen und im Innern ſeinen Aufgaben gerecht zu werden. Aus ſeiner 
Finanzpolitik ſproßten, von der ſtändefeindlichen Angriffsluſt der Rentkammer 
getragen, wie 100 Jahre ſpäter im Staate des großen Kurfürſten, die erſten 
leichten Anſätze zu einer vom Wohl des Landes beſtimmten Wirtſchaftspolitik 
empor. 

Das Ergebnis war glänzend. Die Herſtellung von Ruhe und Ordnung im 
Innern, die endgültige unterdrückung der Wegelagerei, die Juſtizreform, der un- 
geſtörte Frieden, den Schleſien im 16. Jahrhundert genoß, die Zugehörigkeit zu 
einem großen Staatsverband, alle dieſe Momente wirkten höchſt günſtig auf das 
Wirtſchafts⸗ und Kulturleben des Landes; das beweiſen die damals errichteten 
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prächtigen Bürgerhäuser in den Städten, die Landedelſitze und die Schlöſſer der zar. xıır. 
ſchleſiſchen Fürſten. Wiſſenſchaft und Kunſt genoſſen eine Pflege wie nie zuvor; 
für Schulen wurde eifrigſt geſorgt. Die Zahl der ſchleſiſchen Buchdruckereien am 
Ende des 18. Jahrhunderts im Zeitalter der Aufklärung war nicht größer als 
die des 16. Von ungeheurer Bedeutung für das Wohlergehen des Landes war 
es, daß die Kirchenreform ruhig und friedlich verlief, vor allem, daß ſie von den 
Obrigkeiten geleitet wurde und nennenswerte Säkulariſationen unterließ. Die 
Breslauer Biſchöfe, die die Neuerung faſt begünſtigten und ſchon als Ober— 
landeshauptleute auf die zur neuen Lehre haltenden Fürſten und Stände der Erb- 
fürſtentümer Rückſicht nehmen mußten, ließen daher ebenſo wie Kaiſer Ferdinand . 
und fein Sohn Maximilian II. im Hinblick auf die finanziellen Opfer der ſchleſiſchen 
Geſamtſtände für die Türkenkriege der Habsburger im großen und ganzen das 
Luthertum ſeinen Siegeszug unangefochten durch Schleſien vollenden. 

Gerade dieſe Nachgiebigkeit auf religiöfem Gebiet hatte der Krone das fieg- 
reiche Vordringen auf Koſten der Stände ermöglicht; in den erſten Jahren der 
Regierung Rudolfs II. wurde noch ein ſchöner Erfolg für die Krone errungen: 
die Erhebung der von den Ständen bewilligten indirekten Steuer, des Biergeldes, 
ging an die königliche Rentkammer über. Der Beginn des 17. Jahrhunderts 
brachte aber den Amſchwung. Die wachſende Feindſchaft zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten in ganz Deutſchland, die Erfolge der katholiſchen Gegen- 
reformation, die durch die Beziehungen zu den ſpaniſchen Habsburgern und dem 
Papſttum gegebene Grundrichtung der Politik der deutſchen Habsburger, der 
die Zeit beherrſchende Gedanke von der für die Aufrechterhaltung der Staats- 
ordnung in letzter Linie doch notwendigen Abereinſtimmung von Landesherrn und 
Antertanen im Glauben mußten früher oder ſpäter den nun einmal vorhandenen 
Gegenſatz zwiſchen der Krone und den ſchleſiſchen Ständen verſchärfen, da die 
Stände der proteſtantiſchen, der Landesherr der katholiſchen Kirche angehörten; 
die ſteigende Erbitterung und das raſch um ſich freſſende Mißtrauen ſpornte 
die ſchleſiſchen Proteſtanten an, zur Wahrung ihres Bekenntniſſes auf Koſten 
der Krone die ſtändiſchen Rechte wieder zu erweitern und eine ſo günſtige 
Gelegenheit nicht ungenützt vorbeigehen zu laſſen, wie ſie ſich bot, als der halb 
geiſteskranke Kaiſer Rudolf II. in erbittertem Streit mit ſeinem Bruder Mat⸗ 
thias ſtand. Die Spannung wuchs, als an Stelle der ausgeſtorbenen fränki⸗ 
ſchen Hohenzollern, die ſeit dem erſten Drittel des 16. Jahrhunderts Jägerndorf 
und die Herrſchaften Beuthen und Oderberg innehatten, im Beginn des 17. Jahr- 
hunderts der Märker Johann Georg, ein Sohn des Kurfürſten Joachim Friedrich, 
trat. Was Ferdinand I. mit der Aufhebung des Liegnitzer Erbvertrages verhindern 
wollte, das erneute Fußfaſſen eines mächtigen deutſchen Reichsfürſtengeſchlechts 
innerhalb der Grenzen feines Staatsgebiets, trat hier wieder ein; Rudolf II. war 
außerſtande, unter Ausnutzung der nicht ganz eindeutigen Rechtslage rückſichtslos 
zu ſeinem Vorteil durchzugreifen, aber er war zähe genug, die offene Anerkennung 
der Nachfolge des Märkers zu verweigern. Dieſe ungeſicherte Stellung mußte 
andrerſeits Johann Georg von Jägerndorf mit Notwendigkeit in die ſchärfſte 
Oppoſition zum Hauſe Habsburg hineintreiben; ſein Abertritt wie der der Fürſten 
von Liegnitz und von Brieg zum reformierten Bekenntnis im zweiten Jahrzehnt 
des 17. Jahrhunderts brachte ſie in nähere Beziehungen zu den Führern der 
proteſtantiſchen habsburgfeindlichen Oppoſitionspartei im Reich, den zum Bruch 
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mit den Katholiken drängenden Pfälzern, entfremdete ſie dadurch nur noch mehr 
den Habsburgern und entzog ihnen den Schutz, der den ſchleſiſchen Lutheranern 
kurz vorher in dem gleich zu erwähnenden Majeſtätsbrief von 1609 zugeſtanden 
war. Gegenüber dieſer proteſtantiſchen Aktions partei in Schleſien bildete ſich eine 
katholiſche; 1608 erhielt Erzherzog Karl aus der wegen ihrer ſchroffen kirchlichen 
Haltung gefürchteten ſteiriſchen Linie das Breslauer Bistum, Troppau kam 
1613 an den katholiſchen Fürſten von Liechtenſtein, 2 Jahre früher war der Her- 
zog von Teſchen zum Katholizismus übergetreten; dieſe konfeſſionelle Spaltung 
des bisher, mit Ausnahme natürlich des Biſchofs, zum Luthertum haltenden 
ſchleſiſchen Fürſtenſtandes peitſchte die Leidenſchaften weiter auf. 

Der erſte Verſuch der ſchleſiſchen Proteſtanten, zum Schutz und zur Förderung 
ihres Glaubens die Macht der Krone zu mindern, erreichte nicht voll ſein Ziel. 
Kaum hatten fie im Bunde mit den böhmiſchen Ständen dem Kaiſer Rudolf den 
Majeſtätsbrief vom 20. Auguſt 1609 abgetrotzt, der den Anhängern des Augs- 
burger Bekenntniſſes volle Gleichberechtigung mit den Katholiken in ganz Schle⸗ 
ſien bedingungslos zuſagte und dem Breslauer Biſchof für die Zukunft die 
Wahlfähigkeit zum Oberlandeshauptmann entzog, alſo dieſes Amt wieder den 
Ständen in die Hand ſpielte, da gerieten ſie mit ihren bisherigen Bundesgenoſſen, 
den böhmiſchen Ständen, in Streit wegen der Zugeſtändniſſe, die die Schleſier 
dem Nachfolger Kaiſer Rudolfs IL, feinem ſchon erwähnten Bruder Matthias, 
bei der Huldigung 1612 abnötigten. Damals erlangten die Schleſier, daß von 
der böhmiſchen Kanzlei, der Tit den Tagen Ferdinands J. oberſten Verwaltungs- 
behörde aller zur Krone Böhmen gehörigen Länder, für Schleſien und die Lauſitz 
eine fortan unabhängige deutſche Kanzlei abgezweigt wurde, deren Mitglieder 
von den ſchleſiſchen und Lauſitzer Ständen vorgeſchlagen, aber auch auf deren be- 
rechtigte Beſchwerden hin, wenn alſo die Mitglieder dieſer deutſchen Kanzlei 
im Auftrag oder zum Vorteil der Krone die ſtändiſchen Rechte Schleſiens und 
der Lauſitz verletzten, wieder abgeſetzt werden ſollten. Die gleiche Beſtimmung 
ſollte auch für die beiden Räte der Prager Appellationskammer gelten, die 
dort die ſchleſiſchen und Lauſitzer Prozeßſachen bearbeiteten. Endlich erhielt die 
Breslauer Rentlammer einen den Ständen genehmen Präſidenten. Zuſammen 
mit den Beſtimmungen des Majeſtätsbriefes über die Beſetzung der Oberlandes- 
hauptmannsſtelle wurde durch dieſe Zugeſtändniſſe Matthias die Lebensarbeit 
Ferdinands l. zunichte gemacht, die von ihm zur Förderung der Intereſſen der 
Krone geſchaffenen oder umgebildeten Organe war man im Begriff den ſchleſiſchen 
Ständen wieder auszuliefern. Nur weil durch die Sonderſtellung Schleſiens 
und der Lauſitz mit der Begründung einer deutſchen Kanzlei die Vorherrſchaft 
Böhmens über ſeine Nebenlande beeinträchtigt erſchien, erzwangen 1616 die 
Böhmen zu ihrem Vorteil die Aufhebung der meiſten der 1612 den Schleſiern 
gewährten Konzeſſionen, worauf die ſchleſiſchen Stände mit einer zeitweiligen 
Steuerverweigerung gegenüber Kaiſer Matthias antworteten. 

Freilich in dem Augenblick, da der tſchechiſche Adel Böhmens aus den gleichen 
Beweggründen, wie ſie bei den proteſtantiſchen Ständen Schleſiens vorherrſchten, 
die Losſagung vom Hauſe Habsburg ernſthaft ins Auge faßte, um etwa nach 
polniſchem Vorbild eine proteſtantiſch-tſchechiſche Adelsrepublik mit einem ohn⸗ 
mächtigen Herrſcher an der Spitze zu errichten, mußte er den Wünſchen der 
Schleſier hinſichtlich der deutſchen Kanzlei und der anderen Streitpunkte ent⸗ 
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gegenkommen. Als dann eine Konföderation Böhmens, Mährens, der beiden 
Lauſitzen und Schleſiens vorgeſchlagen wurde bei Aufrechterhaltung der völligen 
Selbſtändigkeit aller dieſer ſchließlich nur noch durch Perſonalunion miteinander 
verbundenen Länder, bei Abertragung aller Gewalt auf die ſtändiſchen Organe, 
Aus ſchluß der Katholiken von dieſen Behörden, völliger Unterdrückung der 
Jeſuiten, da lockte dieſes gleißende Zukunftsbild voll ſtändiſcher Allmacht die 
proteſtantiſchen Stände Schleſiens derart unwiderſtehlich an, daß ſie mit den 
Böhmen gemeinſame Sache machten, ſich von dem Nachfolger Matthias', von 
Ferdinand II., losſagten und den Kurfürſten von der Pfalz als Oberhaupt dieſer Taf. xu. 
Staatenkonföderation anerkannten. Die katholiſchen Stände Schleſiens wurden 
ihrer Länder für verluſtig erklärt, als ſie dem Pfälzer die Huldigung verweigerten. 
So führte der durch Ferdinand l. ſchon halb überwundene, ſeit dem 
Beginn des 17. Jahrhunderts aber in voller Schärfe wieder zutage 
tretende Gegenſatz zwiſchen Krone und Ständen zur Rebellion und 
zum Dreißigjährigen Krieg; die Schlacht am Weißen Berge bei Prag 
am 8. November 1620 entſchied gegen die Stände. Wenn damals den 
Schleſiern im Gegenſatz zu den Böhmen als den Arhebern und Leitern des Auf— 
ſtandes überaus milde Bedingungen für ihre Unterwerfung in dem durch den Kur- 
fürſten von Sachſen Johann Georg I. abgeſchloſſenen Dresdner Akkord von 1621 
auferlegt wurden, ſo gab der letzte Verſuch der ſchleſiſchen Stände, zu Anfang der 
dreißiger Jahre eine ſelbſtändige politiſche Rolle zwiſchen dem Kaiſer, Schweden 
und Sachſen zu ſpielen, dem Kaiſer das Recht, fich in guter Art vom Dresdner 
Akkord loszuſagen und die bisherigen Privilegien der Stände beiſeite zu ſchieben. 
Das Erbrecht der Dynaſtie Habsburg wurde jetzt ſcharf betont; von einer Wahl 
oder einer von Bedingungen und Zugeſtändniſſen abhängigen Anerkennung des 
Landesherrn ſeitens der Stände war nicht mehr die Rede. Der Abſolutismus 
der Krone erſtand auf Koſten der ſtändiſchen Macht. Die böhmiſche Kanzlei 
und die Prager Appellationskammer, über deren Beſetzung und dadurch bedingten 
Beeinfluſſung die böhmiſchen und ſchleſiſchen Stände vor und zu Beginn des 
Dreißigjährigen Krieges ſo viel verhandelt und geſtritten hatten, wurden jetzt rein 
königliche Behörden, deren Mitglieder alſo allein der Herrſcher ernannte; damit 
hob er ſie über die nationalen Gegenſätze und ſtändiſchen Machtbeſtrebungen 
hinaus, um fo mehr als die Kanzlei in die Nefidenz der Habsburger, nach Wien, 
verlegt wurde. Das 1498 geſchaffene Ober- und Fürſtenrecht verſank in volle 
Bedeutungsloſigkeit. Die gleiche Entwicklung wie die genannten Prager Be- 
hörden machte ſeit 1629 das Breslauer Oberamt durch: wenn man auch nach 
wie vor einen ſchleſiſchen Fürſten an ſeine Spitze ſtellte, ſo blieb ihm jetzt nicht 
viel mehr als der Ehrenvorſitz, denn fortan ernannte der Kaiſer die bisher vom 
Oberlandeshauptmann ſelber erkorenen Räte, natürlich nur noch Katholiken; ſo 
verwandelte ſich das Oberamt in eine ſtaatliche Kollegialbehörde, die unter dem 
Präſidium eines ſchleſiſchen Fürſten die Verwaltungsgeſchäfte durchaus im Sinne 
des Kaiſers führte. Von 1664 ab erhielt wieder wie im 16. Jahrhundert bis zu 
den Tagen des Majeſtätsbriefes und aus den gleichen Gründen wie damals der 
Breslauer Fürſtbiſchof die Oberlandeshauptmannswürde; 1719, unter Karl VI., 
löſte ihn ein Beamter mit dem beſcheideneren Titel eines Oberamtsdirektors ab; 
der Prozeß der Verſtaatlichung der höchſten ſchleſiſchen Verwaltungsbehörde 
war damit vollendet. Man machte aber hier nicht etwa Halt, ſondern das gleiche 
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Schickſal der Verſtaatlichung traf die Hauptleute ber Erbfürftentümer, der Bres⸗ 
lauer Nat verlor die ſeit den Tagen Kaiſer Karls IV. zumeiſt innegehabte Haupt⸗ 
mannſchaft über das Fürſtentum Breslau; von nun ab vergab der Kaiſer dieſe 
Poſten an feine katholiſchen Vertrauensmänner, ohne den Anſpruch des heimi⸗ 
ſchen Adels auf die Beſetzung dieſer Amter aus ſeinen Reihen heraus zu be— 
achten; wie dem Oberlandeshauptmann wurde dieſen Landeshauptleuten ein 
Kollegium königlicher Räte an die Seite geſtellt. Ferner wurden in den Erb- 
fürſtentümern den Stadtmagiſtraten Königsrichter beigeſellt, in den proteftan- 
tiſchen Städten Niederſchleſiens ſpäter rein katholiſche Magiſtrate eingeſetzt; ſo 
kam auch die Stadtverwaltung in ſtarke Abhängigkeit von der Krone. 

Den alten Fürſtengeſchlechtern in Liegnitz und Brieg und Ols wie der Stadt 
Breslau gewährte man wohl freie Neligionsübung, raubte ihnen aber durch das 
Verbot der Truppenwerbung und durch die Belegung von Brieg und Liegnitz 
mit kaiſerlichen Garniſonen die letzte Möglichkeit, das ihnen ſchon von Matthias 
Corvinus und Ferdinand J. entzogene Recht auf auswärtige Politik wieder auf⸗ 
leben zu laſſen. Hatte es im 16. Jahrhundert eine von der Krone völlig un⸗ 
abhängige, ſtändiſche Wehrverfaſſung mit einer Kreiseinteilung, ſtändiſchen Kreis- 
oberſten und einer Matrikel gegeben, eine Einrichtung, die in ihrem Arſprung wie 
die Geſamtſtände und das Oberamt auf die erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts 
zurückging, ſo verlor jetzt dieſes ſogenannte Defenſionswerk jede Bedeutung; 
1666 proklamierte man ſcharf und deutlich die unbeſchränkte Militärhoheit der 
Krone; das Verfügungsrecht auf militäriſchem Gebiet ſtand dem Oberamt zu. 

Daß der Führer der ſtändiſchen Revolution in Schleſien beim Ausbruch des 
Dreißigjährigen Krieges, Johann Georg von Jägerndorf, 1621 geächtet und ſeiner 
Länder beraubt wurde, war ſelbſtverſtändlich; ſeinem Sohne wie den märkiſchen 
Verwandten ſprach man jedes Erbrecht ab. Dieſe Verdrängung der Hohenzollern 
bildete die Vorausſetzung für die Behandlung, die den ſchleſiſchen Fürſten nun⸗ 
mehr zuteil wurde und zu ihrer vollen Mediatiſierung führte. Die Habsburger 
brauchten jetzt nicht mehr die frei werdenden Herzogtümer mit Beſchlag zu be- 
legen und in Erbfürſtentümer der Krone zu verwandeln; da die ſchleſiſchen Herzog⸗ 
tümer alle Selbſtändigkeit verloren, verlieh fie der Kaiſer feinen Familien 
mitgliedern und ſeinen Getreuen, Beamten und Offizieren, ſo Jägerndorf 1622 
dem Herzog von Troppau und Fürſten von Liechtenſtein, Oppeln ⸗Ratibor und 
das alte Erbfürſtentum Schweidnitz⸗Jauer um die Mitte der zwanziger Jahre des 
17. Jahrhunderts dem Thronfolger, Sagan 1627 Wallenſtein und 1646 dem 
Wenzel Euſebius von Lobkowitz, Münſterberg und Frankenſtein 1653 dem Fürſten 
Auersperg, die dem General Schaffgotſch entzogene Standesherrſchaft Trachen⸗ 
berg 1641 dem General Graf Hatzfeld uſw. Dadurch verſchaffte ſich der Kaiſer zu⸗ 
nächſt einmal eine gefügige katholiſche Majorität in der Fürſtenkurie der Geſamt⸗ 
ſtände; dieſe im öſterreichiſchen Staatsdienſt ſtehenden großen Herren verfügten 
nicht über die Zeit, die ſchleſiſche Ständeverſammlung, den Fürſtentag, wie man 
ſie jetzt nannte, ſelber zu beſuchen; wegen des dem Fürſtentag nur noch zuſtehen⸗ 
den beſcheidenen Einfluſſes fehlte ihnen auch die Neigung dazu; ſo verwandelte 
er ſich gleich dem Regensburger Reichstag in einen Geſandtenkongreß; wie in 
Regensburg zogen ſich wegen der nun dauernd notwendigen Einholung neuer 
Inſtruktionen die Verhandlungen gewaltig in die Länge und büßten ebenſoſehr 
an Glanz und Anſehen ein. Die, wie oben erwähnt, von der Regierung nun⸗ 
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mehr ernannten Landeshauptleute und Bürgermeiſter der Immediatſtädte der 
Erbfürſtentümer mußten als Mitglieder des Fürſtentages die Regierung in allen 
Fragen bedingungslos unterſtützen; ſchließlich legte ſich noch das Oberamt eine 
Stimme zu, die den Ausſchlag gab, ſobald nur eine der drei anderen, die der 
Kurie der Fürſten, oder der Vertreter der Erbfürſtentümer, oder der Städte, 
in ihrem Sinne abgegeben wurde. So verlor die geſamtſtändiſche Vertretung 
Schleſiens jede Selbſtändigkeit. 

Das Ergebnis dieſer unter der Nachwirkung des Sieges am Weißen Berge 
ſtehenden Entwicklung war, daß die ſchleſiſchen Fürſten aufhörten, Fürſten zu 
fein; das Geſetzgebungs- und Beſteuerungsrecht, das Münzrecht und die höhere 
Gerichtsbarkeit wurde ihnen allmählich entzogen; das Ausſterben der alten 
Fürſtenhäuſer, der Nachkommen Georg Podiebrads in Ols 1647 und der 
Piaſten in Liegnitz, Wohlau und Brieg 1675, beſchleunigte die Mediatiſierung. 
Damit war in Schleſien gelungen, wozu die deutſche Geſchichte jener Jahrhunderte 
kein Gegenſtück bietet, aus dem in zwanzig und mehr Länderfetzen zerriſſenen 
Lande war ein von einem Willen beherrſchtes Staatsgebiet geworden; was 
Matthias Corvinus und Ferdinand l. begonnen, vollendeten die 
Habsburger des 17. Jahrhunderts. 

Daß es zu einem Kampfe zwiſchen Krone und Ständen früher oder ſpäter kommen 
mußte und daß der Sieg der Krone die Entwicklung des Staatslebens förderte, 
lehrt die Geſchichte der meiſten größeren deutſchen Territorialſtaaten. Verhängnis⸗ 
voll dagegen wirkte, daß Ferdinand II. und ſein Nachfolger nach dem Siege 
über die Stände der öſterreichiſchen Erblande den Kampf mit den deutſchen Neichs⸗ 
ſtänden aufnahmen und ihn infolge der Aberſpannung ihrer Machtanſprüche, 
infolge eines fo unerhörten politiſchen Mißgriffes wie des Reſtitutionsedikts 
von 1629 und endlich infolge des Eingreifens des Auslandes allmählich verloren. 
So wütete die Kriegsfurie dreißig Jahre lang in Deutſchland und ſchädigte es 
wirtſchaftlich und kulturell in ſchwer zu beſchreibender Weiſe; viele ſchleſiſche 
Städte erreichten erſt im 19. Jahrhundert wieder die Einwohnerzahl und die wirt- 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit aus dem Beginn des 17. Jahrhunderts. Dazu kam, 
um für Oſterreich und hauptſächlich für Schleſien das Anheil zu vollenden, daß 
in dem Kampf zwiſchen Krone und Ständen vielfach kirchenpolitiſche Fragen im 
Vordergrunde geſtanden hatten. Naturgemäß ſuchte die ſiegreiche Staatsgewalt 
gerade auf dem umſtrittenen Gebiet ihren Willen durchzuſetzen; ſie ſchreckte, um 
das Ideal der Glaubenseinheit in Schleſien zu verwirklichen, ſelbſt nach dem 
Dreißigjährigen Kriege vor einer weiteren Verminderung der im Kriege doch 
wahrlich zuſammengeſchmolzenen Bevölkerung und einer neuen gewaltigen 
Schädigung des aus tauſend Wunden blutenden Wirtſchaftslebens durch einen 
derartigen Druck auf die Proteſtanten nicht zurück, daß Tauſende proteſtantiſcher 
Tuch und Leinweber nach der ſächſiſch gewordenen Lauſitz oder dem Südrande 
der gegenwärtigen Provinz Poſen auswanderten, um von dort aus durch ihren 
Gewerbebetrieb der alten Heimat ſcharfe Konkurrenz zu ſchaffen. Trotz aller 
Gewaltmittel und Schikanen erreichten die Habsburger in Schleſien nicht ihr 
Ziel; die ſonſt ſo weiche Volksart der Schleſier entwickelte bei der Verteidigung 
ihres Proteſtantismus die Zähigkeit eines echten Koloniſtenvolkes. In dieſem 
Kampfe verſchwendete die Regierung eine ungeheure Kraftmenge zu einer Zeit, 
da man in anderen deutſchen Staaten, vor allem in dem brandenburgiſch⸗preußiſchen 
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Staate der Hohenzollern, allmählich lernte, den Staat auf ſich ſelber zu ſtellen 
und in der Herrſchaft über die militäriſchen und finanziellen Machtmittel, aber 
nicht gerade in der Glaubenseinheit, die Vorbedingung für eine gedeihliche Ent⸗ 
wicklung des Staates zu erblicken. So verlor das Ziel, dem die öſterreichiſche 
Staatskunſt in Schleſien vergebens nachjagte, immer mehr an Bedeutung und 
innerem Wert, man erreichte nur die dauernde Entfremdung zwiſchen den ſchleſiſchen 
Proteſtanten und der Dynaſtie. 

Daß der Kampf mit den Ständen über kirchliche Fragen zum Austrag kam, 
hatte endlich zur Folge, daß die hierbei beſiegten und ihrer Macht beraubten 
Stände jede Neigung zu weiterer Oppoſition verloren und in finanziellen und 
militäriſchen Fragen gefügig beſchloſſen, was der Herrſcher wünſchte, daß ſie 
ſchon zufrieden waren, wenn ſie von den finanziellen Anforderungen einen Teil 
abhandeln konnten, worauf ſich die Regierung daran gewöhnte, mehr zu ver- 
langen, als fie gerade brauchte. So fehlte in dem Jahrhundert nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege für die öſterreichiſche Regierung in Schleſien der eiſerne Zwang, 
die Stände aus den Staatsgeſchäften völlig auszuſchalten. Was das bedeutet, 
lehrt ein Blick auf den brandenburgifch-preußifchen Staat; die Hohenzollern ge⸗ 
rieten mit ihren Ständen wegen militäriſch⸗finanzieller Fragen in Streit, deshalb 
legten ſie gerade auf dieſem Gebiete die Macht der Stände bedingungslos lahm, 
und es entſtand der altpreußiſche Kriegerſtaat, deſſen finanzielle Bedürfniſſe die 
abſolute Staatsgewalt unmittelbar ſelber befriedigte; aus dieſer ſtaatlichen Steuer⸗ 
erhebung ließ der Staatsegoismus eine eifrige Wirtfchafts- und Wohlfahrtspolitik 
hervorwachſen. Da die ſchleſiſchen Stände für das öſterreichiſche Heer die Mann⸗ 
ſchaften und die Summen bewilligten, die die Regierung forderte, ließ dieſe ihnen, 
wenn auch unter Leitung königlicher Behörden, eine weitgehende Beteiligung an der 
Rekrutierung und Einquartierung der Truppen, vor allem an der Verteilung und 
Erhebung der direkten wie der indirekten Steuern; ſo fehlte den Staatsbehörden der 
aus der unmittelbaren und alleinigen Steuererhebung ſtammende Reformdurſt, 
der ſich fo ſtark in Brandenburg- Preußen zeigte. Infolgedeſſen behielt man die 
zur Grundſteuer gewordene Schatzungsſteuer von 1527 und das aus dem gleichen 
Jahre ſtammende, damals in wilder Eile hergeſtellte und deshalb von Anfang 
an höchſt unvollkommene Kataſter ohne Rückſicht auf den im Wirtſchaftsleben 
durch den Dreißigjährigen Krieg geſchaffenen Wandel bei; durch feine Angleich⸗ 
heit wirkte der Steuerdruck beſonders hart. Bei den mit der Steuererhebung be- 
trauten Beamten erhielt ſich ein gut Teil ftändifch-partikulariftifcher Geſinnung, 
die in der Abbürdung der Steuerlaſt einer kleineren oder größeren Landſchaft auf 
die Geſamtheit der Weisheit höchſten Schluß ſah. 

Wohl verſuchte man in dem Jahrhundert nach dem Weſtfäliſchen Frieden 
mancherlei Verbeſſerungen in der Beſteuerung durchzuführen; 1666, als die 
Funktionen des Oberamts auf militäriſchem Gebiet ſtark erweitert wurden, hoffte 
man die Grundſteuer durch eine Akziſe erſetzen und in der Akziſe eine überreichlich 
fließende Einnahmequelle ſich erſchließen zu können, mußte aber beide Steuern 
infolge ſchwerer techniſcher Mängel der Akziſe nebeneinander erheben; da die 
Akziſe wie die Grundſteuer zugleich in Stadt und Land eingeführt wurde, fehlten 
hier jene Tendenzen, die ſich für die preußiſche Städtepolitik und ſtädtiſche Wirt⸗ 
ſchaftspolitik aus der Beſchränkung der Akziſe auf die Städte ergaben. Anter 
Karl VI. ging man ſchließlich an die Löſung der gewaltigen Aufgabe, ein neues 
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und zuverläſſiges Kataſter für ganz Schleſien anzulegen; der lachende Erbe der 
ſeit 1723 hierfür aufgewandten Arbeit wurde Preußen. Es fehlt hier der Naum, 
alle Neformverſuche des letzten Jahrhunderts der öſterreichiſchen Herrſchaft in 
Schleſien aufzuzählen, ihre zuſammenhängende Darſtellung unter fortlaufender 
Vergleichung mit den entſprechenden Maßnahmen in Preußen würde eine höchſt 
lohnende Aufgabe bilden; die Ahnlichkeit iſt groß, wie folgende Beiſpiele dartun 
ſollen. 1731 wurden die Zünfte unter ſtaatliche Aufficht geſtellt, 1705 ſuchte man 
ein einheitliches Maß⸗ und Gewichtsſyſtem in ganz Schleſien durchzuſetzen. Auch 
in Schleſien hielt der Merkantilismus ſeinen Einzug; zur Förderung des Wirt⸗ 
ſchaftslebens erſtand 1717 ein ſchleſiſches Kommerzkolleg; der ſchon im Beginn 
des 17. Jahrhunderts unternommene Verſuch, die Finanzzölle in Schutzzölle zu 
verwandeln und in der Zollverwaltung die fiskaliſchen Nüdfichten den wirtſchaft⸗ 
lichen unterzuordnen, wurde unter Karl VI. mit einem gewiſſen Erfolg wieder 
aufgenommen. Vielleicht am ſchärfſten tritt der Wandel der Zeiten, dem ſich 
das fromme Erzhaus nicht verſchließen konnte noch wollte, und die ſich immer 
weiter verſtärkende Vorherrſchaft militäriſcher Geſichtspunkte im Staatsleben zu⸗ 
tage, wenn wir beobachten, wie in jener Periode ſelbſt die Klöſter für militäriſche 
Zwecke, zum Anterhalt der Grenzfeſtungen, des Artillerieparks uſw. regelmäßig 
und ſtark in Anſpruch genommen wurden. So begegnen uns alſo in der öſter⸗ 
reichiſchen Zeit vielfach in Schleſien gleiche oder ähnliche Maßnahmen und gleiche 
oder ähnliche Ziele wie in Preußen, aber, ſoweit das vorliegende dürftige Material 
ein Arteil überhaupt zuläßt, muß man betonen, daß im Gegenſatz zu Preußen 
die öſterreichiſche Verwaltung in Schleſien über Anläufe und Anſätze nicht hinaus⸗ 
kam, die in keinem inneren Zuſammenhang miteinander ſtanden und deshalb keine 
durchſchlagenden Erfolge zeitigen konnten. 

In den zwei Jahrhunderten ber Herrſchaft der Habsburger war das 
Werk des Königs Matthias Corvinus vollendet worden: Schleſien 
bildete eine ſtaatsrechtliche Einheit, die Macht der Krone hatte 
ſich auf Koſten der Stände durchgeſetzt, fie zur politiſchen Be— 
deutungsloſigkeit herunter gedrückt und das Land an Opfer für einen 
großen Staatsverband gewöhnt, aber der volle Gewinn auf allen 
Gebieten war aus dieſem Siege nicht gezogen worden. Die Größe des 
öſterreichiſchen Staates, die nationalen, ſozialen, wirtſchaftlichen und kulturellen 
Gegenſätze in den zahlreichen, weit auseinanderliegenden Ländern der Habsburger, 
die erdrückende Fülle der ſchwierigſten Aufgaben, die ihnen die europäiſche Politik 
auflud, und demgemäß die endloſen Kriege in Angarn, Italien und an der 
deutſchen Weſtgrenze mit ihren gewaltigen finanziellen Opfern hatten verhindert, 
daß die Herrſcher des letzten Jahrhunderts, Leopold J., Joſeph I. und Karl VI., 
bei allem guten Willen, ſich der Aufgabe des Zuſammenſchweißens ihrer Länder 
zur vollen Staatseinheit, der Herſtellung eines einheitlichen Verwaltungsapparates 
und der Pflege der Landeswohlfahrt mit dem Eifer und Erfolge hätten widmen 
können, wie die Hohenzollern in ihrem kleinen norddeutſchen Staatsgebiet. In 
der an Siegen reichen Abwehr der Deutſchland bedrohenden türkiſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Angriffe hatte ſich Oſterreichs beſte Kraft erſchöpft. So war Schleſien 
nicht eine Provinz eines einheitlichen Staates, ſondern ein Kronland neben vielen 
anderen geworden; die innere Gemeinſamkeit mit den anderen Teilen des öſter⸗ 
reichiſchen Staates war nicht allzu groß, ja durch den anderwärts zu ſchildernden 
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Wandel der ſchleſiſchen Handelsbeziehungen wurde ſie weiter geſchwächt: wenn 
einſt im 15. Jahrhundert der Warenaustauſch mit Venedig nach Markgrafs 
Arteil der ſtärkſte war, jetzt blickten die ſchleſiſchen Kaufleute nach Hamburg. Die 
Kirchenpolitik der Habsburger wirkte gleichfalls zerſetzend auf das Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl. Alles in allem: um 1740 fühlten ſich wohl die Schleſier durch 
mehr als zweihundertjährige Gewohnheit als Untertanen der Habsburger, aber 
in erſter Linie als Schleſier, nicht als Staatsgenoſſen der Böhmen, Mährer oder 
Angarn. 

Plötzlich legte der Preußenkönig Friedrich nach dem Tode Karls VI. ſeine 
Hand auf Schleſien. Es iſt falſch, daß der Gedanke an die ausſtehende Genug: 
tuung für die in Schleſien im 17. Jahrhundert gekränkten Erbanſprüche der mär- 
kiſchen Hohenzollern auf Jägerndorf, Liegnitz, Wohlau und Brieg in Berlin 
dauernd vorgeherrſcht hätte; der große Kurfürſt drang wohl auf einen Austrag 
des Streites; und noch ſein Nachfolger beſchäftigte ſich nach Erledigung des 
ſchmählichen Schwiebuſer Handels bis an das Ende feiner Regierung mit dieſen 
Anſprüchen; unter Friedrich Wilhelm I. verſchwanden fie aus dem Geſichtskreis 
der preußiſchen Politik, die beſte Rechtfertigung für das Vorgehen der Habs⸗ 
burger. Aus realpolitiſchen Gründen, nicht um einen veralteten, höchſt zweifel- 
haften Nechtsſtreit auszutragen, ſondern um ſeinen Mittelſtaat in eine Großmacht 
zu verwandeln, nicht auf Grund verſchimmelter Pergamente, ſondern voll Ver⸗ 
trauen auf ſein geniales Kraftgefühl griff Friedrich zu. Wie im 15. Jahrhundert 
meldeten ſich zur gleichen Zeit die Sachſen; die Hoffnung Auguſts des Starken, 
über Schleſien hinweg eine Landbrücke von der ſächſiſchen Lauſitz nach ſeinem 
polniſchen Königreich ſchlagen zu können, wollten jetzt die Sachſen unter ſeinem 
Sohn auf dem Amweg über Oberſchleſien ſo ziemlich verwirklichen. Im Winter 
1741 auf 1742 wurde längs der Neiße die Grenze zwiſchen dem preußiſchen 
Niederſchleſien und dem ſächſiſchen Oberſchleſien abgeſteckt: die im Verlaufe der 
ſchleſiſchen Geſchichte öfters aufgetauchte Möglichkeit einer Trennung des über⸗ 
wiegend polniſchen Oberſchleſiens von dem deutſchen Niederſchleſien zeigte ſich 
hier zum letzten Male. Aber ſehr bald gingen dieſe ſächſiſchen Luftſchlöſſer in 
Rauch auf, denn an Stelle der böhmiſchen Gebiete, die Friedrich zu Nieder⸗ 
ſchleſien noch gern hinzugewonnen hätte, mußte er infolge des unerſchütterlichen 
Widerſpruches Maria Thereſias mit Oberſchleſien 1742 vorlieb nehmen unter 
Abtrennung des Herzogtums Teſchen, großer Teile von Troppau und Jägern⸗ 
dorf und eines ausgedehnten Stücks von Neiße, aber unter Hinzufügung der 
Grafſchaft Glatz. Die öſterreichiſch⸗preußiſche Grenze, die bisher nur 110 km 
von Berlin entfernt in der Ebene lag, wurde jetzt in die von Berlin wie Wien 
gleich weit entfernten Berge verlegt und damit erſt dem preußiſchen Staate die 
volle Anabhängigkeit der auswärtigen Politik gegeben. 

Sofort verſchwanden die letzten Nefte ſtändiſcher Herrlichkeit, die ſchleſiſchen 
Geſamtſtände, ihr Steuerbewilligungsrecht und die ſtändiſche Steuererhebung, 
ebenſo die ſtändiſchen Organiſationen in den einzelnen Fürſtentümern; die von 
den Habsburgern im 16. Jahrhundert begonnene Verſtaatlichung der Stadt⸗ 
verwaltungen wurde jetzt mit einem Schlage in allen Landesteilen abgeſchloſſen, 
Breslau büßte ſeine weitgehende Autonomie völlig ein. Staatliche Behörden, 
die dem ſchleſiſchen Provinzialminiſter unterſtellten Kriegs- und Domänen⸗ 
kammern in Breslau und Glogau, übernahmen den größten Teil der Funktionen 
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des Oberamts, die Geſchäfte der Rentkammer wie des ſtändiſchen Generalſteuer⸗ 
amts; ſtaatliche Beamte, die Steuerräte, beaufſichtigten die Städteverwaltung 
nach allen Richtungen hin und entſchieden über die Beſetzung der Magiſtrats⸗ 
ſtühle. An die Spitze der neugebildeten Kreisverwaltung traten der Landrat und 
die Kreisdeputierten, in dem katholiſchen Oberſchleſien und der Grafſchaft Glatz 
vom Staat ernannt, nur in Niederſchleſien behielt der im Kreis angeſeſſene Adel 
in ſeinem Vorſchlagsrecht für dieſe Poſten ein recht beſcheidenes Maß von Einfluß 
auf die Verwaltungsgeſchäfte. Mit dieſer Übertragung der preußiſchen 
Verwaltungseinrichtungen auf Schleſien erreichte hier das abſolute 
Regiment ſeine volle Durchbildung und den Höhepunkt ſeiner Ent— 
wicklung, denn das Staatsbeamtentum, in deſſen Händen jetzt alle Gewalt 
ruhte, ſollte nicht ſelbſtändig von ſich aus, ſondern einzig nach den Befehlen des 
ſelbſtherrlichen, alle großen und kleinen Fragen perſönlich entſcheidenden Herrſchers 
handeln. In ſeiner Perſon und in ſeinem Kabinett vereinigte ſich die geſamte 
Staatsverwaltung, und alle Kräfte wurden durch ſeinen Willen in den Dienſt 
der preußiſchen Militärmacht geſtellt. 

Nicht durch die neue Behördenorganiſation mit ihrem ſelbſtändigen, vom 
Berliner Generaldirektorium unabhängigen Provinzialminiſter in Breslau an 
der Spitze, nicht durch wirtſchaftliche und kulturelle Beziehungen wurde das nur 
auf 45 km an die Mark grenzende Schleſien mit den anderen preußiſchen Pro⸗ 
vinzen zu feſterer Einheit verbunden — auf dieſen Gebieten war Schleſiens 
Sonderſtellung in altpreußiſcher Zeit nicht kleiner als im letzten Jahrhundert 
öſterreichiſcher Herrſchaft — die bedingungsloſe Unterordnung aller Kräfte unter 
den harten, im Herrſcher verkörperten Machtgedanken wurde zu der eiſernen 
Klammer, die die preußiſchen Territorien zur Staatseinheit zuſammenſchloß; 
ebendeshalb konnte jeder Glaubenszwang wegfallen und freigeiſtige Toleranz in 
Schleſien ihren Einzug halten. 

Das Heer ſtand im Mittelpunkt dieſes Staates und beſtimmte mit ſeinen 
Bedürfniſſen die innere Politik auf allen Gebieten in poſitiver oder negativer 
Beziehung, und dadurch erhielt der altpreußiſche Staat ſein beſonderes und feſtes 
Gefüge, daß er nach der Vernichtung des ſtändiſchen Mitregiments durch den 
vom Heer getragenen Abſolutismus der Krone die Jahrhunderte alte Gliederung 
des Volkes in rechtlich voneinander geſchiedene Berufsſtände, in Bürger, Bauern 
und grundbeſitzenden Adel, nicht etwa gleichfalls beſeitigte, ſondern im Gegenteil 
feſtigte und vertiefte und auf ihr ſeine militäriſchen Inſtitutionen aufbaute. 
Jeder Stand erhielt ſeine beſonderen Rechte und Pflichten zugemeſſen. Der 
Adel mußte die Offiziere und das Landvolk in der Hauptſache die einheimiſchen 
Rekruten, die Kantoniſten, ſtellen und beide zum Unterhalt des Heeres die auf 
den langjährigen öſterreichiſchen Vorarbeiten an einem neuen Kataſter aufbauende 
Grundſteuer entrichten; dafür ſicherte der Staat dem Adel wie dem Bauernſtande 
als ſolchen feinen Grundbeſitz durch das Verbot des Erwerbs von Nittergütern 
durch Bauern und Bürger oder von Bauerngütern durch Bürger und Edelleute. 
Die Grundbeſitzverteilung ſollte ſich für alle Zeiten nicht mehr verſchieben, damit 
die Zahl der Familien ſich erhielt, aus denen dem Heere die Fahnenjunker und 
Rekruten zuſtrömten, und dem Adel ſollte feine Herrſchaft über die untertänigen 
Bauern bleiben, damit er wirtſchaftlich derart geſtellt war, daß er ſeine Söhne 
dem koſtſpieligen Offiziersberuf zuführen konnte. Die größeren Städte und die 
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Induſtriebezirke, in Schleſien die Kreiſe längs des Gebirges als Sitze der Leinen- 
weberei, wurden von der Dienſtpflicht befreit, in den kleineren Städten gleichfalls 
alle Schichten, die wirtſchaftlich von irgendwelcher Bedeutung waren; dafür 
mußten die Bürger durch die Akziſe und den Servis gewaltige Steuerſummen 
zum Anterhalt und zur Vermehrung des Heeres, zum Feſtungsbau und zur 
Füllung des Staatsſchatzes aufbringen; in den Bürgerhäuſern wurden die 
Mannſchaften einquartiert: die Städte bildeten die Kaſernen und die Finanz- 
bronnen des Militärſtaates. Eine ſcharfe Arbeitsteilung herrſchte; während der 
Soldat zu Felde zog, ſollte der Bürger nach wie vor ungeſtört ſeinem Beruf nach⸗ 
gehen; Stadt und Land wurden möglichſt voneinander getrennt. Auf dem Lande 
herrſchte der Ackerbau, während man Handel, Gewerbe und Induſtrie möglichſt 
ausſchließlich den Städten vorbehalten wollte; das Land zahlte die in ihrer Höhe 
unveränderliche Grundſteuer, die Kontribution, die Städter den Servis und die 
bewegliche und ſteigerungsfähige Akziſe; das Land ſtellte zumeiſt die Rekruten, 
und ſchon deshalb mußte die Gebundenheit des Landmannes an die Scholle auf- 
rechterhalten werden, damit er nicht durch die Aberſiedelung in eine größere Stadt 
ſich der Dienſtpflicht entzog, der Städter genoß die Freizügigkeit; im Dorf 
herrſchte patriarchaliſch der Gutsherr, im Kreiſe lag, wenigſtens in Niederſchleſien, 
die Verwaltung in den Händen der Vertrauensleute des eingeſeſſenen Adels, in 
der Stadt regierte der vom Staate ernannte und aus Berufsbeamten beſtehende 
Magiſtrat, über dem wieder ein reiner Berufsbeamter, der Steuerrat, ftand. 
So wurde für Schleſien unter altpreußiſcher Herrſchaft zum erſten 
Male der Verſuch gemacht, nach überwiegend militäriſchen Geſichts- 
punkten alle Volksſchichten in den Dienſt des Staates zu ſtellen und 
einem jeden ſeinen beſonderen Wirkungskreis durch den Staat vor— 
ſchreiben zu laſſen. Nichts war unbedeutend genug, das der Staat nicht 
ſeinem Einfluß zu unterwerfen und ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen ge⸗ 
ſucht hätte. 

Man begreift, daß nach der außerhalb der Kirchenpolitik an Staatsenergie 
ärmeren öſterreichiſchen Zeit dieſes Einſpannen eines jeden in den Dienſt des 
Staates, der an ſich die Wohlfahrt und Kultur gern gefördert hätte, aber tat⸗ 
ſächlich ſich faſt ausſchließlich der Steigerung ſeiner Macht widmen mußte, den 
Schleſiern anfangs hart ankam und vielerlei Widerſpruch und Sehnſucht nach 
der Vergangenheit auslöſte. Bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts verſchwanden 
die letzten Reſte dieſer Sympathien für Oſterreich ſelbſt in den katholiſchen Kreiſen; 
die Herzen der meiſten Proteſtanten waren ja von Anfang an dem ſie von ſchwerem 
Glaubensdruck erlöſenden Preußenkönig zugeflogen. Der Ausgang des Sieben- 
jährigen Krieges mußte überdies den ärgſten Starrkopf über die Anerſchütterlich⸗ 
keit der preußiſchen Herrſchaft in Schleſien belehren; der Schleſien ſchwer ſchä⸗ 
digende Zollkrieg, durch den das auf dieſem Gebiete überlegene Oſterreich den 
auf dem Schlachtfeld verlorenen Kampf weiterführte, zerſtörte viele bisher auf⸗ 
recht erhaltene Beziehungen zwiſchen Schleſien und den öſterreichiſchen Erblanden 
und nötigte die Schleſier, ſich in Norddeutſchland nach Erſatz umzuſehen; endlich 
tilgte Kaiſer Joſephs II. Kirchenpolitik und Agrarreform bei der katholiſchen 
Geiſtlichkeit wie dem katholiſchen Adel jede Sehnſucht nach der Wiederkehr des 
öſterreichiſchen Regiments, um fo mehr, als ſich ja ſchon durch die Neformtätig- 
keit Maria Thereſias Oſterreich in vielen Stücken nach preußiſchem Vorbilde 
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gewandelt hatte. Vor allem aber die huldvolle Perſönlichkeit des großen Preußen⸗ 
königs, ſein nimmer raſtender Eifer im Dienſt des Staates, ſein Wille zu helfen 
und zu fördern, ſein Heldentum und ſein Weltenruhm eroberten ihm aller Herzen; 
die Schleſier wurden, um das Wort Goethes zu gebrauchen, wie ein Teil der 
Frankfurter fritziſch geſinnt; die vom König dem Lande geſchenkte Toleranz, ſeine 
Begünſtigung der Aufklärung, ſeine erhabene Stellung über allen konfeſſionellen 
Schranken ließen die ſchroffen kirchlichen Gegenſätze ſich mildern und verſchwinden, 
ſo daß ſich Proteſtanten und Katholiken in der Verehrung für ihn zum erſten 
Male ſeit gewaltig langer Zeit wieder einträchtig zuſammenfinden konnten. Die 
Erinnerung an eine Vergangenheit von Jahrhunderten ſchwand ſchließlich aus 
dem Gedächtnis des Volkes, getilgt durch den Kanonendonner von Mollwitz, 
Hohenfriedberg, Leuthen und Liegnitz. Wenn von einem Volksteil, ſo gilt von 
der weichen Art der Schleſier Bismarcks Wort: „Deutſcher Patriotismus be⸗ 
darf in der Regel, um tätig und wirkſam zu werden, der Vermittlung dynaſtiſcher 
Anhänglichkeit.“ Der Held war jetzt erſtanden, dem ſich die Seele des Volkes 
hingeben durfte; durch ihn wurde das vergeſſene Grenzland in den Mittelpunkt 
europäiſcher Politik geſchoben; die ungeheure Bedeutung des Kampfes um 
Schleſien weckte das Selbſtgefühl ſeiner Bewohner, und die Sonderſtellung 
Schleſiens im preußiſchen Staatsverbande ſtärkte es. 

So entwickelte ſich und erhielt ſich auch nach dem Tode des großen Königs die 
durch ihn geſchaffene, durch die Erinnerung an ihn lebendig erhaltene und auf 
ſeine Nachfolger zu einem guten Teil übertragene dynaſtiſche Anhänglichkeit, bei 
weiten Kreiſen des Adels und in der deutſchen und zumeiſt proteſtantiſchen 
Bauernſchaft von Mittel: und Niederſchleſien zeigte ſich öfters ein lebendiger Stolz 
auf die Zugehörigkeit zum preußiſchen Heer und Freude über Preußens Ruhm 
und Größe, im Beamtentum wie im Volk gewiſſe Anſätze eines preußiſchen 
Staatsbewußtſeins. Andererſeits war es für die Maſſe der Bevölkerung ſchier 
unmöglich, ſich für die Inſtitutionen dieſes altpreußiſchen Staates zu begeiſtern, 
der ſeine Antertanen allein als Objekte ſeiner Betätigung gelten ließ und allent⸗ 
halben die letzten Reſte der Teilnahme einzelner Bevölkerungsſchichten an den 
Verwaltungsgeſchäften zertreten hatte, der jede Provinz und innerhalb der Pro- 
vinz jeden Stand nach anderen Geſichtspunkten behandelte und dadurch eine 
Fülle von Neid und Mißgunſt großzog. Der Bauer ſtand nach wie vor unter 
dem furchtbaren Druck der Leibeigenſchaft; das Kleinbürgertum, das damals 
faſt ausſchließlich die Städte bevölkerte, wurde Monat für Monat mit einem 
Hagel von Verordnungen überſchüttet, die an ſich wohl gutgemeint waren, viel- 
fach aber bis in die intimſten Familienverhältniſſe eindrangen, jede Bewegungs⸗ 
freiheit beſchränkten und beim beſten Willen gar nicht ausgeführt werden konnten. 
Schwere Strafe bedrohte den Abeltäter, der das Anmögliche nicht verwirklichen 
wollte; ein jeder machte ſich täglich mehrfach ſtraffällig; ob die Strafe dann wirk⸗ 
lich verhängt wurde, hing nur zu oft von der Laune untergeordneter Beamten ab. 
Dieſe Vielregiererei der Bureaukratie in den täglichen kleinen Dingen entfremdete 
die Herzen den großen Zielen des Staates und legte ſich mit bleierner Schwere auf 
die Seele des Volkes. Man liebte den König, ſtand aber der Regierung 
gleichgültig, argwöhniſch, ja feindſelig gegenüber. Die Folge war, 
daß auch nach der glorreichen Regierung eines Friedrich nicht preußiſche Staats- 
geſinnung, ſondern ein weltbürgerlich gefärbter Partikularismus von gewaltiger 
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Kraft in Schleſien im allgemeinen vorwaltete. In der Zeitſchrift, in der ſich das 
geſamte geiſtige Leben der Provinz abſpielte, den 1785 begründeten Schleſiſchen 
Provinzialblättern, zu denen Geiſtliche, Schullehrer, Arzte, Beamte, Landwirte 
und die überaus dünne ſtädtiſche Oberſchicht die Beiträge lieferten, iſt einzig und 
immer nur von Schleſien die Rede, als ob es als ſelbſtändiger Staat auf ein- 
ſamer Inſel inmitten eines unermeßlich großen Ozeans läge. Mit einer unheim⸗ 
lichen Teilnahmsloſigkeit begleitete das Volk den Zuſammenbruch des altpreußi- 
ſchen Staates 1806/7; nur wenige rührten die Hand zur Abwehr des Verderbens. 
Nach dem Tilſiter Frieden wurde durch eine Adelsdeputation vor dem Throne 
der Wunſch laut, man möge ſämtliche Beamtenſtellen nur noch mit ſchleſiſchen 
Landeskindern beſetzen; der Mann, der wegen ſeiner tapferen Haltung gegenüber 
dem Landesfeind Ende 1808 an die Spitze der ſchleſiſchen Provinzialverwaltung 
als Oberpräſident zur Durchführung der für ganz Preußen geplanten und aus⸗ 
gearbeiteten Reformgeſetze geſtellt wurde, v. Maſſow, erklärte, feine Aufgabe in 
der Erhaltung der ſchleſiſchen Sonderverfaſſung zu ſehen. Daß ein und das⸗ 
ſelbe Geſetz fortan in allen preußiſchen Provinzen gleichmäßig gelten ſolle, wollte 
wenigen in den Sinn. 

In der Aberwindung dieſes provinziellen Sondertums und der Er— 
weckung eines allpreußiſchen Staatsbewußtſeins und lebendigſter 
Teilnahme an den Geſchicken des Vaterlandes in allen Schichten des 
Volkes beſtand die wichtigſte Aufgabe der Neformzeit. Ihr hatte durch 
ſein Wirken Friedrich der Große, ohne ſeinen Willen und wider ſeinen Willen, 
in der ſtärkſten Weiſe inſoweit vorgearbeitet, als die wirtſchaftlichen und ſozialen 
Scheidungen zwiſchen den verſchiedenen Berufsſtänden und zwiſchen Stadt und 
Land, dieſe Grundlage des altpreußiſchen Staatsgebäudes, im letzten Drittel des 
18. Jahrhunderts durchbrochen und überwunden wurden. Wenn man die Be- 
deutung Friedrichs des Großen für das Wirtſchaftsleben ermeſſen will, muß 
man nicht, wie es bisher faſt ausnahmslos geſchehen iſt, in die elenden Städte 
gehen und alle Maßnahmen aufzählen, die die merkantiliſtiſche Wirtſchafts⸗ 
politik dort zur Förderung der Gewerbe, der Induſtrie und des Handels ergriff; 
hier wurden nur mehr als beſcheidene Erfolge erzielt; die Städte trugen zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts ungefähr das Gepräge wie in den letzten Tagen 
der öſterreichiſchen Herrſchaft. Auf dem Lande erwuchs ein neues Wirtſchafts⸗ 
leben. Durch den Siebenjährigen Krieg weckte Friedrich im ſchleſiſchen Adel 
die geiftigen Kräfte, die nicht bloß das durch den Krieg geſchaffene wirtfchaft- 
liche Elend überraſchend ſchnell überwanden, ſondern unter der Einwirkung des 
vom König errichteten Pfandbriefſyſtems, wie an anderer Stelle noch näher 
geſchildert werden wird, einen gewaltigen Aufſchwung der Landwirtſchaft 
zeitigten; ſteigende Geldwirtſchaft, ja kapitaliſtiſcher Geiſt, durch die Ver⸗ 
ſchuldung der Güter, die Notwendigkeit regelmäßiger Zinszahlungen und die 
durch die Verſchuldung bewirkte Mobiliſierung des Immobiliarbeſitzes geweckt, 
hielten im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts ihren Einzug auf den Adels 
ſchlöſſern. Die verſchiedenſten Induſtriezweige und immer größere Scharen 
von Handwerkern breiteten ſich auf dem Lande aus; dadurch wurde die wirt- 
ſchaftliche Trennung von Stadt und Land gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
immer mehr überwunden. Durch die ſteigende Intenſität des Ackerbaues trat 
bei der Schollenpflichtigkeit des Landvolkes mit Notwendigkeit eine wachſende 
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Belaſtung der Fronpflichtigen ein, ſo daß ſich das patriarchaliſche Verhältnis 
zwiſchen Gutsherrn und Bauer völlig löfte. Ein gewaltiger Fortſchritt der Volks⸗ 
wirtſchaft hatte die bisherigen wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſtände und damit 
das Fundament des alten Staates unterhöhlt; auf neuer Grundlage konnte ein 
neuer Staatsbau erfolgen. 

Die ſtändiſche Gliederung wurde beſeitigt, dem Bauern perſönliche Freiheit 
und Freizügigkeit gewährt; die Zunftverfaſſung ſank zugunſten der Gewerbe⸗ 
freiheit in Trümmer; man begann die Ablöſung der bäuerlichen Dienſte und 
Laſten, um den Bauern auch wirtſchaftlich zu einem unabhängigen und in ſeinem 
Eigentum freien Mann zu verwandeln. Die Herſtellung ſtaats bürgerlicher Gleich- 
heit bildete die Voraus ſetzung dafür, daß das Gefühl und Bewußtſein der Gleich- 
artigkeit und Zuſammengehörigkeit die Bruſt eines jeden durchdringe. Soziale 
Gleichheit und wirtſchaftliche Freiheit, die Güter, die die Revolution den Fran⸗ 
zoſen geſchenkt, und Napoleon, der ihnen die politiſchen Rechte raubte, wohl- 
weißlich gelaſſen hatte, wurden jetzt nach franzöſiſchem Vorbild auf Preußen 
übertragen. Schleſien verlor feine Sonderſtellung in der preußiſchen Staatsver⸗ 
waltung und trat als gleichartiger Teil eines größeren Ganzen unter die Ver⸗ 
waltung der in Berlin neu errichteten Fachminiſterien, damit fortan in allen 
Teilen Preußens die gleichen Angelegenheiten nach denſelben Geſichtspunkten 
erledigt würden. Endlich begann der Freiherr vom Stein mit der Gewährung 
der Selbſtverwaltung an die Städte die Löſung der Aufgabe, den Gegenſatz 
zwiſchen Regierung und Antertan zu überbrücken, Staat und Volk miteinander 
zu verſchmelzen, das Volk dadurch zu Gemeinſinn und Opferfreudigkeit zu er⸗ 
ziehen, um dem Staat neue und gewaltige geiſtige Kräfte zu ſeiner Verjüngung 
und Stärkung zuzuführen. 

Dieſe Reformen fanden in Schleſien wie in ganz Preußen viel häufiger harten 
Widerſpruch als freudige Anerkennung und Zuſtimmung; waren es doch aus 
der Fremde geholte Ideale, die von Nichtpreußen, dem Naſſauer Stein, den 
Hannoveranern Hardenberg und Scharnhorſt und dem Findlingskind der Straße 
Gneiſenau nach Preußen übertragen wurden und nicht aus den altpreußiſchen 
Zuſtänden ſelber herausgewachſen waren; ſo widerſprach der in ſeinen Vor⸗ 
rechten bedrohte Adel, das um ſeine Allmacht beſorgte Beamtentum und das 
wirtſchaftlich rückſtändige und politiſch völlig ungeſchulte Bürgertum, während 
dem Bauer noch längſt nicht genug geſchehen war. Scheinbar trat das Gegen⸗ 
teil von dem ein, was die Reformer erhofft hatten; fie erklärten immer, daß fie 
die Harmonie zwiſchen Staat und Volk ſchaffen wollten, ſtatt deſſen gewann es 
das Ausſehen, als ob es zum Kriege aller gegen alle kommen ſollte, aber in der 
Politik bedeutet Leben ſoviel wie Kämpfen. Das Aufbegehren gegen die Maß 
nahmen der Regierung bewies, daß das Volk aus ſeinem politiſchen Schlummer 
erwachte, Berückſichtigung feiner Wünſche und Teilnahme an den Staats- 
geſchäften forderte; erſt mußten im Kampfe der verſchiedenen ſozialen und poli⸗ 
tiſchen Gruppen widereinander und im Kampfe mit der Regierung die Kräfte 
geweckt und geſtählt werden, ehe ſie in der Stunde der Entſcheidung vorbehaltlos 
im edlen Wettſtreit miteinander in den Dienſt des gemeinſamen Vaterlandes ge- 
ſtellt werden konnten. 

Aber ſtärker als alle Reformen wirkten für die politiſche Erweckung des Volkes 
die entſetzlichen Leiden der Franzoſenzeit. Schon im Sommer 1808 war Schleſien 
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ſo ausgeſogen, daß die Regierung Kochrezepte ausgab, wie aus Hirſchhorn und 
Fiſchgräten durch ſtundenlanges Kochen ein den Menſchen nährendes Gallert 
und aus allerhand Ankraut ein Gemüſebrei hergeſtellt werden könnte. Das mate⸗ 
rielle Elend brachte einem jeden die Bedeutung des Verluſtes von Preußens 
Macht und Größe, Freiheit und Selbſtändigkeit zum Bewußtſein, und die Er⸗ 
innerung an die Heldenzeit Friedrichs des Großen flößte den Mut ein, zur Waffe 
zu greifen, als der unglückliche Ausgang des ruſſiſchen Feldzuges Napoleons 
Macht erſchüttert hatte. Zum erſten Male ſeit den Tagen der Reformation 
griff das geſamte Volk als ſelbſtändiger Faktor in die Entwicklung der ſtaatlichen 
Geſchicke ein. Es kamen die herrlichſten Tage, die Schleſien und Breslau je er- 
lebten; wieder ſtand das Land inmitten europäiſcher Machtkämpfe, aber nicht mehr 
wie in den ſchleſiſchen Kriegen bloß als Beute des Siegers, ſondern als Sammel- 
punkt aller Kräfte und Herd des beginnenden Freiheitskrieges. In dem Aufruf 
„An mein Volk“ ſprach Friedrich Wilhelm III. noch zu den Bewohnern der 
einzelnen Provinzen: „Brandenburger, Preußen, Schleſier, Pommern, Lit⸗ 
thauer! Ihr wißt, was Ihr ſeit faſt ſieben Jahren erduldet habt.“ Er rief ſie 
zu Streit und Sieg oder ehrenvollem Antergang, weil ehrlos der Preuße und 
Deutſche nicht zu leben vermag. Zum erſten Male wandte ſich ein Preußenkönig 
an das deutſche Nationalgefühl feiner Untertanen. Als Preußen kehrten 
denn auch die Schleſier aus dem Felde 1815 heim, und die erſten 
Regungen deutſch⸗nationaler Geſinnung ſetzten bei ihnen ein. Die 
lohende Glut der Begeiſterung beim Ausbruch des Krieges und ſein glücklicher 
Ausgang zerſetzten das partikulariſtiſche Sondertum der Schleſier. 

Nach dem Wiener Kongreß ſchien es zunächſt ſo, als ob die politiſche Leiden⸗ 
ſchaft raſch wieder verflackern würde; allzu arg brannte dem Volk die wirtſchaft⸗ 
liche Not auf den Nägeln, als daß es viel Zeit für andere als wirtſchaftliche 
Sorgen übrig gehabt hätte. Als man aber nach etwa 15 Jahren das Schlimmſte 
glücklich überwunden hatte, regte ſich wieder in Schleſien der politiſche Sinn. 
Die Revolution in Ruſſiſch⸗Polen 1830, in unmittelbarer Nachbarſchaft des 
eigenen Landes, weckte bei den mannigfachen Beziehungen, die damals noch 
zwiſchen Schleſien und Polen beſtanden, durch das heimliche Kommen und Gehen 
der polniſchen Führer und das tragiſche Geſchick der Flüchtlinge zunächſt roman⸗ 
tiſche Teilnahme, aber bald auch das Nachdenken über politiſche Fragen. Mehr 
als einer machte damals in Schleſien mit dem Landsmann Heinrich Laube dieſe 
Entwicklung durch. 

In jener Zeit ſetzte in Schleſien eine ſtarke Ambildung der ſtädtiſchen Be⸗ 
völkerung ein, die bisher ausgeſprochen kleinbürgerliche Züge getragen hatte; 
neue ſoziale Typen, wie man ſie in preußiſcher Zeit bis dahin kaum gekannt hatte, 
zeigten ſich jetzt, der Fabrikherr, der Bankier, der Großkaufmann, ein wenig 
fpäter die Direktoren der Eiſenbahngeſellſchaften und anderer Aktienunterneh⸗ 
mungen mit ihren Aufſichtsräten; daneben entwickelte ſich langſam ein neuer 
Mittelſtand aus den Ingenieuren und Technikern, den Handlungsgehilfen und 
Handlungsreiſenden der größeren Geſchäfte. Bei dem Siege der Reaktion 1819 
hatte der preußiſche Staat wohl die politiſche Ideenwelt des Freiherrn vom Stein 
über Bord gehen laſſen, aber ſchon aus Rückſicht auf die allgemeine Wehrpflicht 
ſah er ſich genötigt, an den ſozialen und damit an den wirtſchaftlichen Errungen- 
ſchaften der Reformzeit feſtzuhalten und auf dieſer Grundlage fein Steuer- und 
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Zollſyſtem aufzubauen, ſchließlich den preußiſchen Zollverein zu begründen, eine 
Politik, die jene Ambildung des Bürgertums erſt ermöglichte und dann ſtark 
beförderte. Nicht nationale Gedanken ſtanden bei der preußiſchen Regierung 
damals im Vordergrund; als der Zollverein entſtand, wurde Fritz Reuter, „weil 
er am hellen lichten Tage in den deutſchen Farben herumgegangen ſei“, zu Tode 
verurteilt und nach ſeiner Begnadigung zu dreißigjähriger Feſtungshaft von 
einer ſchleſiſchen Feſtung zur anderen geſchleppt. Durch die Sorge für das Wirt- 
ſchaftsleben hoffte die Regierung vielmehr damals die politiſche Zufriedenheit 
des Volkes erkaufen zu können, aber die Geiſter, die fie rief, wuchſen ihr raſch 
über den Kopf. Je ſtärker ſich nach 1834 der Verkehr zwiſchen den deutſchen 
Staaten entwickelte, um ſo peinlicher empfand man es, daß die Einheit des deutſchen 
Zollgebietes doch immer nur auf eine beſtimmte Vertragsperiode geſichert war, 
ſo daß die Angewißheit über den Ausgang der beim Ablauf der Verträge einfegen- 
den handelspolitiſchen Kämpfe ſtändig wiederkehrende Wirtſchaftskriſen zeitigte; 
gerade Schleſien ſah ſich auf den Ausbau ſeiner Handelsbeziehungen mit Sachſen 
um ſo mehr angewieſen, als ſein Warenaustauſch mit Polen abſtarb. Nur durch 
einen nationalen Zuſammenſchluß Deutſchlands konnte das einheitliche deutſche 
Zollgebiet für alle Zukunft geſichert werden. Aus dem ſich entwickelnden mo⸗ 
dernen Wirtſchaftsleben erwuchs immer ſtärker das Bedürfnis nach Einheit von 
Münze, Maß, Gewicht, Poſt und Verkehrsweſen in ganz Deutſchland, nach 
einem einheitlichen Handels⸗ und Wechſelrecht, bürgerlichem und Kriminalrecht, 
nach der Einheit der Gerichtsorganiſation und des Prozeßverfahrens, nach Frei⸗ 
zügigkeit und Staatsbürgerrecht in ganz Deutſchland, nach dem Schutze des 
deutſchen Handels im Auslande durch deutſche Konſulate und eine deutſche Flotte. 
Mit dieſen Forderungen übernahm das ſich neu bildende Bürger— 
tum die nationalen und liberalen Gedanken, die bisher Profeſſoren, 
Studenten und Litteraten vertreten hatten, das geiſtige Erbe aus 
der Zeit der Freiheitskriege. Auch die ſchleſiſchen Gutsbeſitzer, die am 
Getreide-, Holz- und Wollhandel ſtark beteiligt waren, empfanden oft genug am 
eigenen Leibe die Rückſtändigkeit des Staatsorganismus und teilten deshalb 
vielfach die Abneigung des Bürgertums gegen den überlebten bureaukratiſchen 
Abſolutismus. 

Endlich wirkte auch die 1811 begründete Breslauer Aniverſität für die Durch⸗ 
dringung der ſchleſiſchen Bevölkerung mit der neuen politiſchen Gedankenwelt; 
durch das Studium der internationalen Wiſſenſchaft, die unſere weitgehende 
Spezialiſierung noch nicht kannte, durch die Berührung mit den aus allen Teilen 
Deutſchlands ſtammenden Dozenten weitete ſich die Enge des provinziellen Ge⸗ 
ſichtskreiſes bei den Studenten, und die innige Fühlung, die vor allem die fchle- 
ſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur zwiſchen dem Lehrkörper und den 
geiſtig führenden Kreiſen der Provinzialhauptſtadt herſtellte, führte auch hier 
zu dem gleichen Ergebnis. An der Breslauer Preſſe arbeiteten zahlreiche aus 
den Rheinlanden ſtammende Journaliſten und vermittelten den politifchen Ge- 
et ch und eine Annäherung des Oſtens an den Welten der preußifchen 

onarchie. 

Unter dem Zuſammenwirken aller dieſer Tatſachen übernahm Schleſien neben 
Oſtpreußen und der Rheinprovinz in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
die politiſche Führung des preußiſchen Volkes, angeſpornt durch die Schickſals⸗ 
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ſchläge, die unter ſtarker Verſchuldung der Regierung die Provinz damals durch 
den Weberaufſtand im Eulengebirge, die Typhusepidemie in Oberſchleſien und 
die dem ſchleſiſchen Handel ſo ſchädliche Einverleibung der Republik Krakau in 
Oſterreich trafen. Stürmiſch wurde in Schleſien die Forderung nach einer Ver⸗ 
faſſung in Preußen laut; als Friedrich Wilhelm IV. 1847 durch die Berufung 
des Vereinigten Landtages den Hoffnungen feines Volkes zu ſpäte und ungenü⸗ 
gende Zugeſtändniſſe machte, erſcholl aus Schleſien der ſchärfſte und trotzigſte 
Proteſt. Während der deutſchen Revolution nahmen die ſchleſiſchen Abgeord⸗ 
neten in Frankfurt a. M. wie in Berlin den lebhafteſten Anteil an allen Be⸗ 
ſtrebungen, die die Wünſche des Volkes auf nationalen Zuſammenſchluß Deutſch⸗ 
lands, Überführung Preußens in konſtitutionelle Bahnen und Fortſetzung der 
1819 abgebrochenen Reformen verwirklichen ſollten; auf den Gang der Ver⸗ 
handlungen in der erſten preußiſchen Nationalverſammlung übten die traurigen 
Ereigniſſe in Schweidnitz am 31. Juli 1848 entſcheidenden Einfluß aus; die 
ſchweren Agrarunruhen in Schleſien im Sommer 1848 beſtimmten den Anfang 
November 1848 zum Miniſterpräſidenten ernannten bisherigen kommandierenden 
General des VI., des ſchleſiſchen Armeekorps, Grafen Brandenburg, zur Wieder- 
aufnahme der Agrarreform in einem durchaus bauernfreundlichen Sinne. 

Seit den Freiheitskriegen fühlten ſich die Schleſier in erſter Linie als Preußen; 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts war ihr provinzieller Partikularismus po- 
litiſch völlig geſchwunden, ſie wurden von den gleichen politiſchen Strömungen 
wie die anderen Teile des preußiſchen und deutſchen Volkes ergriffen. Mit der 
Verleihung einer Verfaſſung war dem innerpolitiſchen Leben Preußens im Land⸗ 
tage ein natürlicher Mittelpunkt geſchaffen; fortan ging die ſchleſiſche Ge- 
ſchichte völlig in der preußiſchen und deutſchen auf. 


Litteratur. 


Nur die wichtigſte Litteratur ſoll hier genannt werden, und ich verweiſe auf die 
weiteren Litteraturangaben in den erwähnten Werken. Die Darſtellung der Ereigniſſe 
des 15. und 16. Jahrhunderts ſtützt ſich durchaus auf F. Rachfahl: Die Organiſation 
der Geſamtſtaatsverwaltung Schleſiens vor dem Dreißigjährigen Kriege in G. Schmollers 
ſtaats. und ſozialwiſſenſchaftl. Forſch. Bd. 13 (Leipzig 1896); daneben verweiſe ich noch 
auf Rachfahls Aufſatz: Das Bergregal in Schleſien in den Forſch. zur brandenburg. 
und preußiſchen Geſchichte. Bd. 10 (Leipzig 1898), und H. Wendts Aufſatz: Die Stände 
des Fürſtentums Breslau im Kampfe mit König Matthias Corvinus in der Zeitſchrift 
des Vereins f. Geſch. Schleſ. Bd. 32 (Breslau 1898). In der Beurteilung des Privilegs 
von 1498 weiche ich etwas von Rachfahl ab. — Die Verfaſſung Schleſiens gegen Ende 
der öſterreichiſchen Herrſchaft ſchildert O. Hintze in den Acta Borussica: Behördenorga- 
niſation. Bd. VI, 1 (Berlin 1901), S. 493 ff. — Die Lücke zwiſchen Nachfahl und Hintze 
läßt ſich gegenwärtig nur mangelhaft ausfüllen; für dieſe Zeit, das 17. und den Beginn 
des 18. Jahrhunderts kommen in Betracht: H. Wuttke: König Friedrichs des Großen 
Beſitzergreifung von Schleſien und die Entwicklung der öffentlichen Verhältniſſe in dieſem 
Lande bis zum Jahre 1740. Teil 1: Die Entwicklung der öffentlichen Verhältniſſe Schle- 
ſiens vornämlich unter den Habsburgern. 2 Bde. (Leipzig 1842/43); an Wuttke lehnt 
ſich ſtark an C. Grünhagen: Geſchichte Schleſiens. Bd. 2 (Gotha 1886); Arthur Kern: 
Der neue Grenzzoll in Schleſien, feine Begründung und Entwicklung 15561624, Berl. 
Diff. 1892, ferner Kerns Auffäge in der Zeitſchr. für Geſch. Schleſ. Bd. 17, 37 u. 44 
und in den Forſch. zur brandenburg. und preußiſchen Geſchichte Bd. 15; Acta publica: 
Verhandlungen und Korreſpondenzen der ſchleſiſchen Fürſten und Stände. Bd. 1—8 
(umfaſſen die Jahre 1618—1629), herausgeg. von H. Palm und J. Krebs; Siegfried 
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Tſchierſchky: Die Wirtſchaftspolitit des Schleſiſchen Kommerzkollegs 1716—1740, in 
Geſchichtliche Studien herausgeg. von Armin Tille. Bd. I, 2 (Gotha 1902). — Für die 
altpreußiſche Zeit nenne ich: (v. Kloeber und Hellſcheborn), Von Schleſien vor und 
feit dem Jahre 1740. 2. Aufl. 2 Bde., Freiburg 1788; unter ſtarker Ausſchöpfung Kloe ⸗ 
bers C. Grünhagen: Schleſien unter Friedrich dem Großen. 2 Bde. (Breslau 1890/2); 
N. Koſer: König Friedrich der Große. 2. Aufl. 2 Bde. Stuttgart 1903. — Für die alt · 
preußiſche Zeit und die Reformperiode: mein Buch: Das Ergebnis der friderizianiſchen 
Städteverwaltung und die Städteordnung Steins (Jena 1908); H. Wendt: Die Steinſche 
Städteordnung. Denkſchrift der Stadt Breslau zur Jahrhundertfeier der Selbſtverwal ⸗ 
tung. 2 Bde. (Breslau 1909); G. Günzel: Oſterreichiſche und preußiſche Städteverwal · 
tung in Schleſien während der Zeit von 1648—1809. Darſtellungen und Quellen zur fehle 
ſiſchen Geſchichte Bd. 14. (Breslau 1911); Fr. Wiedemann: Breslau in der Franzoſen 
zeit. Mitteilungen aus dem Stadtarchiv und der Stadtbibliothek zu Breslau. Heft 8 
(Breslau 1906); O. Linke: Friedrich Theodor von Merckel im Dienſte fürs Vaterland. 
Teil I u. II. Darſtellungen und Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte Bd. Su. 10. (Breslau 
1907 u. 1910); mein Aufſatz: Friedrich v. Cölln und der Tugendbund in der Hiſt. Viertel 
jahrſchr. Bd. 12. (Leipzig 1909) S. 38 ff. — Für das 19. Jahrhundert: G. Kaufmann, 
Aniverſität Breslau. Feſtſchr. zur Feier des hundertjährigen Beſtehens. Teil I. (Breslau 
1911). — Endlich kommen noch meine Materialienſammlungen zur ſchleſiſchen Geſchichte 
des 18. und 19. Jahrhunderts in Betracht, die ich während achtjähriger archivaliſchen 
Studien zuſammengetragen, aber erſt zum Teil veröffentlicht habe. 


IV. 


Das Heerweſen. 
Von Dr. M. Laubert⸗ Breslau. 


„Aufgabe und Loſungswort“, „Schickſal und Kampfpreis“ Friedrichs II. hat 
Georg Preuß Schleſien genannt. Das gilt vor allem für den König Connetable. 
Schleſien wurde für ihn die Schule der Strategie und Taktik. Hier erfuhr er zu⸗ 
erſt die Wechſelfälle des Waffenglücks, als er, diplomatiſch wie militäriſch un⸗ 
zulänglich gerüſtet, im zuverſichtlichen Glauben an ſeinen guten Stern, die von 
Truppen entblößte Provinz im Winter 1740—41 überſchwemmt hatte und, 
durch Neippergs unerwarteten Vorſtoß auf Mittelſchleſien in ſeinen rückwärtigen 
Verbindungen bedroht, zu eiliger Amkehr gezwungen wurde. Hier zum erſtenmal 
ſuchte er die Schlacht als Heilmittel in ſchwerer Kriſis, damit bereits aus dem 
Rahmen feiner Zeit ſich abhebend. 

Am 10. April 1741 traf Friedrich bei Mollwitz (Abb. 16) auf den Feind und 
begründete in der „Schlacht des Schnees und der Sonne“ feinen Waffenruhm. Noch 
war er befangen in den Anſchauungen der üblichen Strategie. Anſtatt Neippergs 
ungeordnete Scharen durch raſchen Aberfall vor ihrem Aufmarſch zu vernichten, 
ordnete er ſeine Regimenter korrekt in zwei Treffen, die Geſchütze vor der Front, 
die Reiterei auf den Flügeln, um dem Feind in der gebräuchlichen Form der 
Parallelſchlacht mit der ganzen Maſſe ſeiner Truppen gleichzeitig entgegenzutreten. 
Doch ſeine Artillerie reizte die zuerſt auf dem Plan erſcheinenden öſterreichiſchen 
Reiter zu vorzeitigem, vom Fußvolk nicht unterſtütztem Angriff, der mit un- 
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widerſtehlicher Gewalt Schulenburgs Schwadronen auf dem rechten Flügel hin⸗ 
wegfegte. Die Geſchütze gingen verloren, ſelbſt in die Infanterie brachen einzelne 
Züge ein, aber an dieſem ehernen Wall zerſchellte doch ſchließlich der Anprall der 
feindlichen Geſchwader. Der König war in die Flucht ſeiner Kavallerie hinein⸗ 
geriſſen worden. Auf die Bitten ſeiner Amgebung verließ er widerſtrebend das 
Schlachtfeld. Nun führte Schwerin die neugeordnete Infanterie zum Angriff 
vor. „Mit der größten Eontenance und fo ſchnurgleich, als wenn es auf der Pa⸗ 
rade geweſen wäre,“ avancierten die wohlgedrillten Bataillone, der rechte Flügel 


Almäpliher Aufmarſch. eh An- und Aufmarſch. 
5 7 Oſtreicher: ue bei der Entſcheidung. 1 Preußen: EE bei der Entſcheidung. 
SSC Rüdzug. Verfolgung Zietens 
0 1 2 km 
Abb. 16. Plan zur Schlacht bei Mollwitz. 
Aus: Graf Schlieffen, Friedrich der Große. 
Mit Genehmigung der Königl. Hofbuchhandlung von E. S. Mittler & Sohn, Berlin. 
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voran, denn den linken hielt eine öſterreichiſche Kavallerieattacke zurück, die den 
preußiſchen Reitern hier das Schickſal ihrer Kameraden vom rechten Flügel be⸗ 
reitete. Dadurch wurde die urſprüngliche Schlachtordnung über den Haufen ge⸗ 
worfen. Durch Entblößung ſeiner Rechten konnte Neipperg die Niederlage 
einige Zeit verzögern. Als die preußiſche Linke folgte, wandten ſich vor ihr die 
dünnen öſterreichiſchen Linien zur Flucht. Die Behauptung des Kampffeldes 
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entſchied damals über den Gewinn der Schlachten. Bloß bis zum Conrads- 
waldauer Bache verfolgten Zietens Huſaren den auf Grottkau weichenden Feind. 

Nicht eben glänzend war das Debut des jungen Königs. Einen an Zahl unter- 
legenen Gegner hatte er geſchlagen und der Verluſt der Preußen kam dem der 
Beſiegten mindeſtens gleich. Doch die Lehren des 10. April 1741 blieben un⸗ 
vergeſſen. Friedrich hatte Stärke und Schwäche der eigenen und öſterreichiſchen 
Armee erkannt; er nannte ſelbſt ſeine Infanteriſten „lauter Ceſars“, während die 
Kavallerie nicht wert ſchien, „daß ſie der Teufel holet“. Als er den Sommer 
hindurch im Lager von Strehlen Neipperg gegenüber die Wacht hielt, ſchulte er 
dieſe von den beiden Lehrmeiſtern des preußiſchen Heeres, Friedrich Wilhelm 1. 
und dem alten Deffauer, allzu ſehr vernachläſſigte Reiterei auf dem Exerzierplatz 
und in kleinen Gefechten und prägte ihren Offizieren den Grundſatz ein, ſich in 
keiner Aktion attackieren zu laſſen, ſondern „bei infamer Caſſation“ allemal den 
Feind anzugreifen, mit raſcher Initiative und voller Verantwortungsfreudigkeit 
auch ohne Befehl. Hier begann er feine Reiter die wuchtigen preußiſchen Mauer⸗ 
attacken zu lehren, Knie an Knie, den Degen in der Hand, ohne Gebrauch von 
Karabiner und Piſtole, im Galopp bis zum letzten Hauch von Mann und 
Noß. Auch die Aberlegenheit der irregulären öſterreichiſchen Kavallerie hatte der 
König genugſam gefühlt, war er doch ſelbſt zweimal beinahe in die Hände feind- 
licher Streifſcharen geraten. Schnell wurden darum die eignen Huſaren vermehrt 
und vor Schleſiens Hauptſtadt rief die preußiſche Werbetrommel die Braunen 
Huſaren, das 6. Regiment, zuſammen. 

Als Friedrich wieder zum Schwerte greifen mußte, zeigten ſich die Früchte 
dieſer Arbeit. Kaum war Karl von Lothringen aus den Bergen herabgeſtiegen, 
ſo ereilte ihn am 4. Juni 1745 bei Hohenfriedeberg ſein Schickſal. Schon hatte 
ſich lähmender Schrecken der Gegner des Königs bemächtigt; ſie wagten nicht 
ihm entgegenzugehen, ſondern erwarteten ſeinen Angriff. Dieſer iſt hier von 
vornherein auf Amklammerung und Vernichtung des Feindes berechnet. Der 
öſterreichiſche Feldherr verſäumte den günſtigen Augenblick, um den zurück⸗ 
gehaltenen linken preußiſchen Flügel zu zerſchmettern. Deſſen 45 Schwadronen 
konnten unbehelligt das Striegauer Waſſer überſchreiten und ſchlugen die 56 des 
Gegners ſchließlich in die Flucht. Schon vorher waren die ſächſiſche und öſter⸗ 
reichiſche Kavallerie auf dem linken Flügel vor dem Angriff Buddenbrocks und 
Stilles verſchwunden. Als das von beiden Flanken her umfaßte Fußvolk Herzog 
Karls ſich im Zentrum zu regelloſen Haufen zufammenballte, ſah General 
von Geßler die Stunde für die als Reſerve hinter der Mitte ſtehenden Bayreuth⸗ 
Dragoner gekommen. Durch eine Lücke in den Infanterietreffen brach er über⸗ 
raſchend hervor und vollendete den Sieg. Es war der erſte große Ruhmestag 
der Kavallerie Friedrichs des Großen. Bei Chotuſitz war ihr Angriff noch 
geſcheitert, bei Hohenfriedeberg gelang er auch gegen einen ſtärkeren Feind. Die 
Armee hatte ſich als die erſte im damaligen Europa bewährt und ihr gekrönter 
Feldherr zum erſtenmal einen numeriſch überlegenen Gegner geworfen, indem er 
mit Vorbedacht die eigene Schwäche durch Verhalten eines Flügels ausglich. 

In 10jähriger, von reichem Erfolg gekrönter Friedensarbeit hat der Philo⸗ 
ſoph von Sansſouci auf der Sonnenhöhe ſeines Lebens ſich bemüht, die neue 
Provinz auch innerlich mit ſeinem Staat zu verſchmelzen. Aberraſchend glücklich 
hat er dieſe Aufgabe gelöſt. Als er 1756 zum dritten und ſchwerſten Waffen- 
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gang ins Feld zog, haben ihn Schleſiens Söhne faſt mit gleicher Treue wie die der 
alten Provinzen begleitet und in allen Schlachten für ihn geblutet; ein Schleſier, 
der Nittmeifter Joachim Bernhard von Prittwitz (geboren zu Laſerwitz, Kreis 
Wohlau) bewahrte ihn bei Kunersdorf vor der Gefangenſchaft. Unermüdlich 
war Friedrich auf die Sicherung ſeiner Erwerbung bedacht. Die 1742 begonnene 
Einführung des Kantonreglements von 1733 in Schleſien wurde 1747 durch Zu- 
teilung eigener Kantons an die Kavallerieregimenter vollendet. Nur Breslau 
und die 6 Gebirgskreiſe, der ſog. Königskanton, blieben von der Aus hebung be- 
freit. Da die Knappheit der Mittel eine Steigerung der Truppenzahl verbot, 
verſuchte der König den inneren Wert ſeiner Armee möglichſt zu heben. Nach 
vorzüglichen Reglements und feinen bedeutendſten militäriſchen Schriften übte 
er die Regimenter und ihre Führer in den berühmten Manövern, die Europas Ber 
wunderung erregten, und impfte ihnen jenen unaufhaltſamen Drang nach vorn 
ein, der fie ſpäter zum Siege führen ſollte. Vor allem aber machte er die Offiziere 
mit der ordre oblique vertraut, der klaſſiſchen Form ſeiner künftigen Schlachten. 

Große Fürſorge widmete der Monarch dem Ausbau des ſchleſiſchen Feſtungs⸗ 
netzes. Neiße, Glatz, Coſel, Glogau, Brieg wurden ſchon vor dem zweiten Kriege 
neu oder beſſer armiert. Später kamen Breslau und Schweidnitz, die erſte preu⸗ 
ßiſche Fortsfeſtung, an die Reihe. Von 1750000 r., die von 1746-55 für 
Feſtungsbauten verausgabt wurden, entfielen 1500000 r. auf unfere Provinz. 
Die Zahl der Garnifon- und Pionierkompagnien erfuhr entſprechende Vermeh⸗ 
rung. Auch anſehnliche Vorräte wurden aufgehäuft und in Neiße lagerte der 
Reſervepark an ſchwerem Geſchütz. In letzter Stunde begann der König als 
etwas ganz Neues für jene Zeit mit der Bildung von Erſatztruppen in 4 Depots 
für geworbene Ausländer, deren eines nach Breslau kam. 

Doch ehe die Rüſtungen vollendet waren, mußte ſich Friedrich der Große im 
Herbſt 1756 entſchließen, mit ſeinem Angriff den Gegnern zuvorzukommen. Der 
treue Schwerin deckte mit 26000 Mann unſere Provinz während des Feldzugs 
in Sachſen. Als nach dem Anglückstag von Kolin Friedrich ſich gegen die Fran ⸗ 
zoſen und ihre Verbündeten wenden mußte, war Schleſiens Schutz dem Herzog 
von Bevern anvertraut. Bald ſah ſich dieſer unter die Mauern Breslaus zurück⸗ 
gedrängt und ward hier am 22. November 1757 geſchlagen. Am 13. war Schweid⸗ 
nitz gefallen, am 24. teilte die Hauptſtadt dieſes Schickſal. Neun Zehntel der 
Beſatzung gingen auf und davon. Da eilte Friedrich in Gewaltmärſchen ſelbſt 
herbei, vereinigte ſich mit den Trümmern des Bevern ſchen Heeres unten Zieten 
und rückte mit ſeinen 33000 Mann dem faſt um das Doppelte überlegenen Herzog 
Karl von Lothringen entgegen, der bei Leuthen (Abb. 17) am Abend des 4. De⸗ 
zember fein Lager aufgeſchlagen hatte. Am nächſten Morgen marſchierten die 
Preußen nach Borne, ſchwenkten hinter Höhenzügen rechts ab, trafen, in Ba- 
taillonsſtaffeln vom rechten Flügel antretend, die bis Sagſchütz verlängerte feind- 
liche Schlachtlinie in der linken Flanke mit vernichtendem Stoß und zerſprengten 
Nadasdys Korps. Erſt in der Höhe von Leuthen konnten die Oſterreicher eine 
neue, hakenförmig zurückgebogene Front bilden, aber die Preußen überragten 
dieſe rechts und links und drückten ſie nach erbittertem Kampf um das Dorf ein. 
Der Kavallerieangriff Luecheſes war von General Zielen und Prinz Friedrich 
Eugen von Württemberg abgefangen worden. Die zurückjagenden öſterreichiſchen 
Reiter riffen den noch intakten rechten Flügel mit in die Flucht, die ſich nach den 
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Weiſtritzbrücken ergoß. Von Zieten leider nicht allzu energiſch verfolgt, räumte 
Herzog Karl den preußiſchen Boden, und um die Jahreswende war die ganze 
Provinz bis auf Schweidnitz wieder in des Königs Hand. Leuthen iſt der höchſte 
Triumph und das Schulbeiſpiel friderizianiſcher Strategie, ein Tag, der „den 
Ruhm der Nation auf die ſpäteſte Nachwelt bringen wird“, wie der Sieger 
prophetiſch ſeinen Generälen verkündete. 
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Abb. 17. Plan zur Schlacht bei Leuthen. 


Aus: Graf Schlieffen, Friedrich der Große. 
Mit Genehmigung der Königl. Hofbuchhandlung von E. S. Mittler & Sohn, Berlin. 


Aber nicht nur von ſtolzen Erfolgen des großen Königs wiſſen Schleſiens Gaue 
zu erzählen. Seit 1759 in die Defenſive gedrängt, konnte er die Vereinigung 
ſeiner Hauptgegner nicht verhindern. Nach der Kunersdorfer Schlacht ſtatteten 
die Ruſſen der Provinz ihren erſten Beſuch ab. Wenn ihnen der König auch den 
Weg nach Glogau glücklich verlegte, hinterließen die ungebetenen Gäſte doch 
grauſame Spuren einer unmenſchlichen Barbarei. 1760 wiederholte ſich dieſes 
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Schauſpiel. Der Sieg bei Liegnitz rettete noch einmal den bedrängten Herrſcher. 
Aber ſeine Kräfte gingen zu Ende. 1761 war der größte Tiefſtand erreicht. Der 
Krieg nahm den Charakter der alten Ermattungsſtrategie an — bange Wochen 
durchlebte Friedrich im Lager von Bunzelwitz — und drehte ſich nur um den 
Beſitz einiger Feſtungen. Nicht immer waren die Preußen dabei vom Glück be⸗ 
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ſtadt, doch auf die ſchimpflichen Kapitulationen von 1757 und die ſchwächliche 
Abergabe von Glatz (Zuli 1760) folgte der neue Verluſt von Schweidnitz, das 
Loudon mit kühnem Handſtreich 1761 zurückgewann. Schwer rächte fich die Aber⸗ 
alterung der Kommandanten und gab einen Vorgeſchmack der Ereigniſſe von 
1806-07. Als aber der Tod Eliſabeths Friedrich von Rußlands Gegnerſchaft 
befreit hatte, raffte er ſich raſch wieder auf und erfocht auf ſchleſiſchem Boden 
wie ſeinen erſten ſo auch ſeine letzten Siege, bei Burkersdorf und Reichenbach. 
Furchtbar hatte das Land gelitten, 6200 Häuſer waren verfallen. 17000 Pferde 
und 3000000 r. ſpendete der König zur Heilung der Wunden. Anderthalb 
Menſchenalter blieb Schleſien hinfort von der Kriegsfurie verſchont, aber für die 
politiſche und militäriſche Entwicklung Preußens behielt es auch im Frieden her⸗ 
vorragende Bedeutung. Als 1763 in den nach Provinzen und Waffen ab⸗ 
gegrenzten Generalinſpektionen zwiſchen den Regimentern, der höchſten taktiſchen 
Einheit jener Zeit, und der Oberleitung eine Zwiſcheninſtanz, der Anfang unſerer 
Korpseinteilung, geſchaffen wurde, vergriff ſich der König ſicherlich nicht, wie 
anderwärts öfter, wenn er Tauentzien und Seydlig zu Inſpekteurs für Infanterie 
und Kavallerie in dem wichtigen Schleſien ernannte. Bis zu ſeinem frühen Tode 
hat letzterer den alten Geiſt der Reiterei trotz aller Beſchränktheit der äußeren 
Mittel gepflegt, und zahlreiche Offiziere aus der ganzen Armee wurden ihm zur 
Ausbildung überwieſen. Erſt hohes Alter ließ jenes Kräfte verſagen und zwang 
ihn 1784 zum Rücktritt. In den Jahren 1763 —86 hat die preußiſche Armee die 
Ausbildung und Organiſation, die Ausrüſtung und Bewaffnung erhalten, die 
ſie, allmählich erſtarrend, im weſentlichen noch 1806 beſaß. Zu Lebzeiten des 
großen Königs hat ſein perſönlicher Einfluß den Niedergang gehemmt, denn ſtets 
blieb er in engſter Berührung mit ſeinen Truppen. In Schleſien holte er ſich den 
Todeskeim, als der 73 jährige im Sommer 1785 auf der Revue bei Strehlen 
ohne Mantel fiebernd ſtundenlang im ſtrömenden Regen unter ihnen hielt. 
Doch auch unter ſeinen Epigonen blieb Schleſien ein Brennpunkt des militä⸗ 
riſchen Lebens und ein Schlüſſel der ſtrategiſchen Bewegungen. Zu der bisherigen 
Bedeutung als Ausfallstor gegen Habsburg — von hier hatte ſich die Armee 
des Königs 1778 im bayriſchen Erbfolgekrieg in Marſch geſetzt und hierher war ſie 
im Herbſt in die Winterquartiere zurückgekehrt, hier wurde 1790 das mobil ge⸗ 
machte Heer konzentriert und ſtets blieb hier in den folgenden Jahren ein Korps 
verſammelt, da die eiferſüchtige Wiener Hofburg einen Teil ihrer Streitkräfte in 
Böhmen vereinigt hielt — trat die neue Aufgabe einer Grenzwacht im Oſten. 
Auch ſchleſiſche Truppen rückten 1793 unter Möllendorffs Befehl in Südpreußen 
ein, ſie waren zuerſt bei der Hand, um den polnifchen Aufſtand von 1794 nieder- 
zuwerfen. Ein anderer Teil focht tapfer in den Nevolutionskriegen, und nur das 
Verſagen der Führung betrog ſie um die Früchte ihrer Siege. Sie unterſtanden 
dem ritterlichen Fürſten Hohenlohe, der ſeine ganze Dienſtzeit in unſerer Provinz 
verlebt hatte und 1798 zum Inſpekteur der niederſchleſiſchen Infanterie ernannt 
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wurde, während Grawert, gleich jenem im Regiment Tauentzien eingetreten, dieſes 
Amt für die 6 oberſchleſiſchen Infanterieregimenter erhielt. Auch den Neform⸗ 
anläufen vor der Reform blieb Schleſien nicht fremd. Hohenlohe pflegte das 
Tirailleurgefecht unter Verwendung des ganzen 3. Gliedes weit über das übliche 
Maß hinaus. Freilich wiſſen wir gerade aus dem Beiſpiel Schleſiens, daß dieſe 
Anſätze halbe Maßregeln waren und daß auch die im letzten Augenblick befohlene 
Errichtung der Landreſervebataillone ſelbſt bei längerer Friedensdauer Preu- 
ßens Wehrkraft nicht merklich gehoben haben würde. Die Mobilmachung vom 
September 1805 vereitelte die Durchführung überhaupt. Anter Grawert in 
Oberſchleſien und unter Hohenlohe bei Warſchau ſammelte ſich ein Teil der 
Truppen, um einen ruſſiſchen Neutralitätsbruch zu verhindern, bis der franzöſiſche 
den Marſch nach Thüringen erforderte. 

Ehe die bei dieſer Mobilmachung zutage getretenen Schäden behoben waren, 
ſchlug 1806 wirklich die Stunde der Entſcheidung. Während ein Teil der ſchleſi⸗ 
ſchen Regimenter in den heimatlichen Feſtungen blieb, rückte das Gros unter 
Hohenlohes Führung nach Weſten ab. Schlechte Ausrüſtung, veraltete Fecht⸗ 
weiſe und kopfloſe Leitung, nicht Mangel an Tapferkeit, verſchuldeten die Kata⸗ 
ſtrophe, wie die Verluſte der Korps von Grawert und Holtzendorff bei Jena be⸗ 
weiſen. Was ſich von Trümmern der ſchleſiſchen Truppen nach Oſtpreußen 
rettete, hat am Winterfeldzug 1806 —07 wackeren Anteil genommen. An den 
ſchmählichen Folgen der Niederlagen des 14. Oktober hat jedoch unſere Provinz 
gleichfalls ein volles Maß von Schuld. Die feigen Kapitulationen von Glogau, 
Breslau, Schweidnitz ſind untilgbare Flecken. Aber ebenſo gingen von Schleſien 
in jener trüben Zeit das Morgenrot einer beſſeren Zukunft verkündende Strahlen 
aus. Die tapfere Verteidigung von Neiße und die von Glatz, Silberberg und 
vor allem Coſel durch die Oberſten Neumann und von Puttkamer bis zum 
Friedensſchluß retteten die Ehre der preußiſchen Waffen. Die Entſatzverſuche 
und Organiſation des nationalen Widerſtandes mit Hilfe der im Land verblie⸗ 
benen, durch die Erhebung Südpreußens vom Hauptquartier abgeſchnittenen 
Depots und Rekruten, die trotz mangelnder Anterſtützung ſeitens der Zivilbehörden 
Graf Pückler, der Prinz v. Anhalt⸗Pleß und ſchließlich Graf Friedrich v. Goetzen, zar. xv. 
der Sohn des 1795 verſtorbenen Gouverneurs von Glatz, unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen aller Mißerfolge ungeachtet fortſetzten und mit denen fie die baye⸗ 
riſchen und württembergiſchen Rheinbundtruppen unter Seröme Bonaparte bis 
zum Juli 1807 beſchäftigten, ließen ahnen, welche Kräfte im ſchleſiſchen Volke 
ſchlummerten. 

Nach dem Tilſiter Frieden erlangte die abgelegene, relativ ſichere Provinz für 
Preußens militäriſche Wiedergeburt erhöhten Wert. Graf Goetzen mußte den 
konſervativen Borſtell in der Militärorganiſationskommiſſion erſetzen. Bald 
trat er auch an die Spitze der gemiſchten oberſchleſiſchen Brigade. Leider ward 
ihm in Grawert als Generalgouverneur in Breslau ein reformfeindlicher Vor⸗ 
geſetzter gegeben. So ſpiegelt ſich der Kampf der Parteien auch in Schleſien 
wider. Breslau wurde Sitz eines der 3 Traindepots, einer der neuen Kriegs- 
ſchulen und der Artillerieprüfungskommiſſion unter Prinz Auguſt. An Stelle 
der vom Feind zerſtörten Fabriken und Werkſtätten wurden in Neiße neue an⸗ 
gelegt und zu ihrem Schutz 1811 hier und bei Glatz befeſtigte Lager errichtet. 
Doch der König zügelte die verwegenen Pläne Gneiſenaus und feiner Gefinnungs- 
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genoſſen, wie er ſie 1809 gezügelt hatte. Der tollkühnſte freilich, Ferdinand 
von Schill, durch ſeine Jugend und erſte Leutnantszeit unſerer Provinz zugehörig, 
ſtürzte ſich trotzdem ins Verderben. Aus ſchleſiſchen Regimentern wurde zum 
Teil das preußiſche Hilfskorps für Napoleons ruſſiſchen Feldzug gebildet, und 
zu ſeinem Befehlshaber wählte der Kaiſer den franzoſenfreundlichen Grawert. 
Anter ſeiner und bald unter Vorks Führung haben dieſe 20000 Mann ſich die 
volle Anerkennung der Sieger von 1806 erſtritten (4. und 6. Huſaren, 7. Grena- 
diere uſw.). Da Mittel- und Oberſchleſien allein von den feindlichen Durch- 
märſchen verſchont blieben, wurde hier bereits im Frühjahr 1812 der Kern der 
übrigen preußiſchen Truppen vereinigt, die ſpäter den Kriſtalliſationspunkt für 
die Neuformationen bilden konnten. 

Nirgends fand nach dem Antergang der kaiſerlichen Armee der von Oſtpreußen 
gegebene Anſtoß ein lauteres Echo als in Schleſien. Die reichen Mittel des 
Landes erlaubten ihm Opfer, wie ſie, abſolut genommen, keine andere Provinz 
gebracht hat. Auf 14000000 r. ohne die Koſten für die Landwehr hat man die 
Leiſtungen Schleſiens bis zum Waffenſtillſtand berechnet. 17 Landwehrinfanterie- 
regimenter wurden hier formiert. Nach der Bevölkerungszahl ſollten ſtellen die 
Regierungsbezirte 


Breslau 30106 Infanteriſten, 3735 Kavalleriſten, 
Liegnitz 14672 e 1484 = > 


Die Stände ließen es fich nicht nehmen, nach dem anderwärts gegebenen Bei- 
ſpiel ein Nationalkavallerieregiment zu bilden. Zahlreiche Söhne der Provinz 
füllten endlich die Reihen der Freikorps. Mit Stolz nennen die 6. Huſaren 
Friedrich von Hellwig den ihrigen. Als der Monarch am 25. Januar 1813 in 
Breslau eingetroffen war, wurde Schleſien recht eigentlich die Werkſtatt, in der 
man die Waffen zur Befreiung des Vaterlandes ſchmiedete, die Stätte, wo 
Stein, Hardenberg, Scharnhorſt, Frieſen, Jahn, Hippel ihren Weckruf erſchallen 
ließen und ihre Tätigkeit entfalteten. Von Breslau aus ergingen der Befehl 
zur Bildung der Freiwilligen Jäger, die ſtrengen Verordnungen wegen Auf- 
hebung der Befreiung von der Kantonpflicht, über das Ausweichen des Kriegs- 
dienſtes und am 10. März über die Stiftung des eiſernen Kreuzes, am 17. der 
Aufruf an Mein Volk und an Mein Kriegsheer und der Erlaß über die Land- 
wehrorganiſation. Reiche Erinnerungen erzählen den Nachlebenden in unſerer 
Provinz von jener Zeit. Die Einſegnung der Lützower in der ſchlichten Kirche 
von Rogau und Steffens begeiſterter Zuruf werden unvergeſſene Momente aus 
der großen Bewegung bleiben. 

Obwohl nur notdürftig geſchult und ausgerüſtet, zogen die nach und nach oer, 
wendbar werdenden Truppen mit hoher Begeiſterung in den Kampf und glichen 
durch ihren moraliſchen Schwung jene Mängel aus. Im Frühjahrsfeldzug 
fochten die unter Vork ſtehenden Abteilungen bereits im April an Elbe und 
Saale. Dann wurde das Korps mit der Hauptarmee der Verbündeten vereinigt, 
deren preußiſche Kontingente Blücher befehligte, darunter die niederſchleſiſche 
Brigade von Str und die oberſchleſiſche von Zieten, die Reſervekavallerie von 
Dolffs, der nach friderizianiſchem Muſter die ſchwere Reiterei zugewieſen war, 


) Aber das Verſagen der oberſchleſiſchen Landwehr vgl. das Kapitel: Polenfrage. 


No. 34. Sonnabends den 20. Mär) 1813. 


Se. Majeſtaͤt der König haben mit Sr. Majeſtaͤt dem Kaiſer aller 
Reußen ein Off- und Defenſiv⸗Buͤndniß abgeſchloſſen. 


An Mein Volk. 


So wenig fuͤr Mein treues Volk als für Deutſche, bedarf es einer Rechenſchaft, 
über die Urſachen des Kriegs welcher jetzt beginnt. Klar liegen fie dem unverblendeten 
Europg vor Augen. e 
Wir erlagen unter der Uebermacht Frankreichs. Der Frieden, der die Hälfte Mei⸗ 
ner Unterthanen Mir entriß, gab uns ſeine Segnungen nicht; denn er ſchlug uns tiefere 
Wunden, als ſelbſt der Krieg. Das Mark des Landes ward ausgeſogen, die Hauptfe⸗ 
ſtungen blieben vom Feinde beſetzt, der Ackerbau ward gelaͤhmt fo wie der ſonſt fo hoch 
gebrachte Kunſtfleiß unferer Städte. Die Freiheit des Handels ward gehemmt, und 
dadurch die Quelle des Erwerbs und des Wohlſtands verſtopft. Das Land ward ein 
ne o hoffte Je 
urch die ſtrengſte Erfüllung eingegangener Verbindlichkeiten hoffte Ich Meinem 
Volke Erleichterung zu bereiten und = Trangöftfchen Kaiſer endlich zu überzeugen, daß 
es fein eigener Vortheil ſey, Preußen feine Unabhängigkeit zu laſſen. Aber Meine rein⸗ 
Den Abſichten wurden durch Uebermuth und Treuloſigkeit vereitelt, und nur zu deutlich 
ahen wir, daß des Kaiſers Vertrage mehr noch wie feine Kriege uns langſam verderben 
SE Jetzt ift der Augenblick gekommen, wo alle Taͤuſchung über unſern Zuftand 
ufhoͤrt. 
Brandenburger, Preußen, Schleſier, Pommern, Litthauer! Ihr wißt was 
Ihr ſeit jet fieben Jahren erduldet habt, Ihr wißt was euer trauriges Loos ift, wenn 
wir den eginnenden Kampf nicht SC enden. Erinnert Euch an die Vorzeit, an 
den großen Kurfuͤrſten, den großen Friedrich. Bleibt eingedenk der Guͤter, die unter 
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ihnen unſere Vorfahren blutig erkaͤmpften: Gewiſſensfreiheit, Ehre, Unabhaͤngigkeit, 
andel, Kunſtfleiß und Wiſſenſchaft. Gedenkt des großen Beiſpiels unferer mächtigen 
erbündeten der Ruſſen, gedenkt der Spanier, der Poktugſeſen. Selbſt kleinere Voͤl⸗ 

ker ſind fuͤr gleiche Guͤter gegen maͤchtigere Feinde in den Kampf gezogen und haben den 

Sieg errungen. Erinnert Euch an die heldenmuͤthigen Schweitzer und Niederlaͤnder. 

Große Opfer werden von allen Staͤnden gefordert werden: denn, unſer Beginnen 
ift groß, und nicht geringe die Zahl und die Mittel unſerer Feinde. Ihr werdet jene 
lieber bringen, fuͤr das Vaterland, fuͤr Euren angebornen Koͤnig, als fuͤr einen 
fremden Herrſcher, der wie ſo viele Beiſpiele lehren, Eure Soͤhne und Eure letzten 
Kraͤfte Zwecken widmen wuͤrde, die Euch ganz fremd ſind. Vertrauen auf Gott, Aus⸗ 
dauer, Muth, und der mächtige Beiſtand unſerer Bundesgenoſſen, werden unſeren 
redlichen Anſtrengungen ſiegreichen Lohn gewaͤhren. 

„Aber, welche Opfer auch von Einzelnen gefordert werden mögen, fie wiegen die 
heiligen Guͤter nicht auf, fuͤr die wir ſie hingeben, fuͤr die wir ſtreiten und ſiegen muͤſſen, 
wenn wir nicht aufhoͤren wollen, en und Deutſche zu ſeyn. 

Es iſt der letzte entſcheidende Kampf den wir beſtehen fuͤr unſere Exiſtenz, unſere 
Unabhaͤngigkeit unſern Wohlſtand; keinen andern Ausweg giebt es, als einen ehrenvol⸗ 
len Frieden oder einen ruhmvollen Untergang. Auch dieſem wuͤrdet Ihr getroſt entgegen 
gehen um der Ehre willen, weil ehrlos der Preuße und der Deutſche nicht zu leben ver⸗ 
mag. Allein wir duͤrfen mit Zuverſicht vertrauen: Gott und unſer feſter Willen 
werden unſerer gerechten Sache den Sieg verleihen, mit ihm einen ſicheren glorreichen 
Frieden und die Wiederkehr einer glücklichen Zeit. 

Breslau den 17. Maͤrz 1813. Friedrich Wilhelm. 


An Mein Kriegesheer. 


Vielſaͤltig habt Ihr das Verlangen geäußert, die Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
des Vaterlandes zu erkaͤmpfen. — Der Augenblick dazu iſt gekommen! — Es & kein 
Glied des Volkes, von dem es nicht gefuͤhlt wuͤrde. Freiwillig eilen von allen Seiten 
Juͤnglinge und Maͤnner zu den Waffen. Was bei dieſen freier Wille, das iſt Beruf fuͤr 
Euch „die Ihr zum ſtehenden Heere gehört. Von Euch — geweiht das Vaterland 
zu vertheidigen — iſt es berechtigt zu fordern, wozu Jene ſich erbieten. 

Seht! wie fo Viele Alles verlaſſen, was ihnen das Theuerſte iſt, um ihr Leben 
mit Euch fuͤr des Vaterlandes Sache zu geben. — Fuͤhlt alſo doppelt Eure heilige 
Plus Seyd Alle ihrer eingedenk am Tage der Schlacht, wie bei Entbehrung, 

uͤhſeligkeit und innerer Zucht! Des Einzelnen Ehrgeiz — er ſey der Hoͤchſte oder 
der Geringſte im Heere — verſchwinde in dem Ganzen: Wer fuͤr das Vaterland fuͤhlt, 
denkt nicht an ſich. Den Selbftfüchtigen treffe Verachtung, wo nur dem allgemeinen Wohl 
es gilt. Dieſem weiche jegt Alles. Der Sieg geht aus von Gott! Zeigt Euch ſei⸗ 
nes hohen Schutzes würdig durch Gehorſam und Pflichterfuͤlung. Muth, Ausdauer, 
Treue und ſtrenge Ordnung ſey Euer Ruhm. Folgt dem Beiſpiel Eurer Vorfahren; 
ſeyd ihrer wuͤrdig und Eurer Nachkommen eingedenk! 
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Gewiſſer Lohn wird treffen den, der fich auszeichnet; tiefe Schande und ſtrenge 
Strafe den, der ſeiner Pflicht vergißt! i 5 a 
Euer Koͤnig bleibt ſtets mit Euch; mit Ihm der Kronprinz und die Prin⸗ 
gen Seines Hauſes. Sie werden mit Euch kaͤmpfen — Sie und das ganze Volk 
werden kaͤmpfen mit Euch, und an Unſerer Seite ein zu Unſerer und zu Teutſchlands 
Huͤlfe gekommenes, tapferes Volk, das durch hohe Thaten ſeine Unabhaͤngigkeit er⸗ 
rang. Es vertraute feinem Herrſcher, feinen Fuͤhrern, feiner Sache, feiner Kraft — 
und Gott war mit ihm! So auch Ihr! — denn auch Wir kaͤmpfen den großen Kampf 
um des Vaterlandes Unabhaͤngigkeit. 
: Vertrauen auf Gott, Muth und Ausdauer Ten Unſere Looſung!“ 
Breslau, den ızten Maͤrz 1813. Friedrich Wilhelm. 


Urkunde 
uͤber die Stiftung des eiſernen Kreuzes. 


Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen ac. ꝛc. 

In der jetzigen großen Kataſtrophe, von welcher für das Vaterland Alles abhaͤngt, 
verdient der Eraftige Sinn, der die Nation fo hoch erhebt, durch ganz eigenthuͤmliche 
Monumente geehrt und verewigt zu werden. Daß die Standhaftigkeit, mit welcher das 
Volk die unwiderſtehlichen Uebel einer eiſernern Zeit ertrug, nicht zur Kleinmuͤthigkeit 
1 bewahrt der hohe Muth, welcher jetzt jede Bruſt belebt und welcher, nur auf 
S eligion und auf treue Anhaͤnglichkeit an Sonia und Vaterland ſich ſtuͤtzend, ausharren 

onnte. N 

Wir haben daher E EN das Verdienſt welches in dem jetzt ausbrechenden 
Kriege, entweder im wirklichen Kampf mit dem Feinde oder außerdem im Felde oder da⸗ 
heim jedoch in Beziehung auf dieſen großen Kampf um Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit, 
erworben wird, ee auszuzeichnen und dieſe eigenthuͤmliche Auszeichnung na 
die ſem Kriege nicht weiter zu verleihen. 

Dem gemaͤß verordnen Wir wie folget: 

1. Die nur fuͤr die ; en Krieg beftehende Auszeichnung des Verdienſtes Unferer Un⸗ 

terthanen um das Vaterland iſt 
das eiferne Kreuz 
von zwei Klaſſen und einem Groß⸗Kreuz. 

2. Beide Klaſſen haben ein ganz gleiches in Silber gefaßtes ſchwarzes Kreuz von 
Gußeiſen, die Vorderſeite ohne Inſchrift, die Kehrſeite zu oberſt Unſern Namenszug 
F. W. mit der Krone, in der Mitte drei Eichenblaͤtter und unten die Jahreszahl 1813. 
und beide Klaſſen werden an einem ſchwarzen Bande mit weiſſer Einfaſſung wenn das 
Verdienſt im Kampf mit dem Feinde erworben iſt, und an einem weiſſen Bande mit 
Kae 5 wenn dies nicht der Fall iſt im Knopfloch getragen; die erſte Klaſſe 

at neben dieſer Dekoration noch ein Kreuz von ſchwarzem ande mit weiſſer Einfaſſung 
auf der linken Bruſt; und das Großkreuz, noch einmal ſo groß als das der beiden Klaſſen, 
wird an dem ſchwarzen Bande mit weiſſer Einfaſſung um den Hals getragen. 
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3. Die Militair⸗Ehrenzeichen erſter und zweiter Klaſſe werden während der Dauer 
dieſes Krieges nicht ausgegeben; auch wird die Ertheilung des rothen Adler⸗Ordens zwei⸗ 
ter und dritter Klaſſe ſo wie des Ordens pour le mérite, bis auf einige einzelne Falle, 
in der Regel ſuspendirt. Das eiſerne Kreuz erſetzt dieſen Orden und Ehrenzeichen und 
wird On von Höheren und Geringeren auf gleiche Weiſe in den angeordneten 
— Klaſſen getragen. Der Orden pour le mérite wird in außerordentlichen Fallen mit 

rei goldenen Eichenblaͤttern am Ringe ertheilt. 8 i 

4. Die zweite Klaſſe des eiſernen Kreuzes ſoll durchgaͤngig zuerſt verliehen werden; 
die erſte kann nicht anders erfolgen, als wenn die zweite ſchon erworben war. 

5. Daraus folgt, daß auch diejenigen, welche Orden oder Ehrenzeichen ſchon beſiz⸗ 
zen und ſich in dieſem Kriege auszeichnen, zunaͤchſt nur das eiſerne Kreuz zweiter Klaffe 
erhalten koͤnnen. 

6. Das Großkreuz kann ausſchließlich nur fuͤr eine gewonnene entſcheidende Schlacht, 
nach welcher der Feind feine Poſition verlaffen muß, desgleichen für die Wegnahme einer 
bedeutenden Feſtung, oder fuͤr die anhaltende Vertheidigung einer Feſtung die nicht in 
feindliche Haͤnde faͤllt, der Kommandirende erhalten. 

7. Die jetzt ſchon vorhandenen Orden und Ehrenzeichen werden mit dem eiſernen 
Kreuz 8 getragen. 

8. Alle Vorzuͤge, die bisher mit dem Beſitz des Ehrenzeichens erſter und zweiter 
Klaſſe verbunden waren, gehen auf das eiſerne Kreuz uͤber. Der Soldat, der jetzt ſchon 
das Ehrenzeichen zweiter Klaſſe beſitzt, kann bei anderweitiger Auszeichnung nur zuerſt 
das eiſerne Kreuz der zweiten Klaffe erhalten; jedoch erhaͤlt er mit demſelben zugleich die 
mit dem Beſitz des Ehrenzeichens erſter Klaſſe verbundene monatliche Zulage, die aber 
fernerhin nicht weiter vermehrt werden kann. 

9. In Ruͤckſicht der Art des verwirkten Verluſts dieſer Auszeichnung hat es bei den 
in 9 Unſerer uͤbrigen Orden und Ehrenzeichen gegebenen Vorſchriften ſein Be⸗ 
wenden. 

Urkundlich unter Unſerer allerhoͤchſteigenhaͤndigen Unterſchrift und beigedrucktem 
Königlichen Inſiegel. Gegeben Breslau den roten März 1813. 


Friedrich Wilhelm. 
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und die Referveartillerie unter Braun. Zwar brachten die Tage von Groß 
Görſchen und Bautzen nicht die erhofften Siege, aber Blüchers kecker Aberfall 
bei Hainau (26. Mai) gewährte den preußiſchen Reitern einigen Erſatz. 

Nach dem Waffenſtillſtand kamen die Brigaden von Klüx und Zieten und die 
Reſervekavallerie von Roeders (Schleſiſche Alanen und Küraſſiere, zwei Schleſiſche 
Landwehrkavallerieregimenter uſw.) zum 2. Kleiftfchen Korps und machten im 
Verband der Böhmiſchen Armee die Schlachten bei Dresden und Kulm mit. 
Vorks 1. Korps (4., 5., 6., 13., 14., 15. Schlef. Landw.⸗Inf.-Rgt., Schlef. Grenad.- 
Bat., Reſervekav. von Juergaß mit dem 3., 5., 10. Schleſ. Landw.⸗Kav.⸗Ngt., 
Referveart. von Schmidt) hingegen wurde dem Schleſiſchen Heer unter Blücher, 
einige Schleſiſche Landwehrformationen der Nordarmee zugeteilt. Vorks Truppen 
halfen an der Katzbach die Heimatprovinz vom Feinde zu ſäubern und ſie haben 
die Hauptlaſt des Krieges getragen. Die Tage von Leipzig führten die Kame⸗ 
raden wieder zuſammen. In dem beſchwerlichen Winterfeldzug in Frankreich 
wurde Blücher durch Teile der Hauptarmee, darunter das Korps Kleiſts, ver⸗ 
ſtärkt, aber Napoleon ſchlug ſeine getrennten Abteilungen vom 10. bis 14. Fe⸗ 
bruar in einer Reihe blutiger Gefechte. Nur mit größter Mühe bahnten ſich 
einige Regimenter einen Rückzug durch den übermächtigen Gegner. Bei Vau⸗ 
champs drangen zwei Kompagnien ſchleſiſcher Schützen unter Stabskapitän 
von Neumann mit dem Bajonett durch Grouchys Reiter. Doch der Sieg bei 
Laon eröffnete der ſchleſiſchen Armee den Weg auf Paris, wo ihr königliche Eng⸗ 
herzigkeit die Freude des Einzuges verſagte. 

1815 treffen wir wenigſtens Teile der ſchleſiſchen Truppen, deren einige am 
Rhein verblieben waren, bei Ligny (6. Jäger, Königs⸗Grenadiere). Bei Waterloo 
kamen viele von ihnen zu ſpät, aber ſie haben dann den geſchlagenen Feind in 
raſtloſer Verfolgung aufgerieben, die wiederum erſt vor Frankreichs Hauptſtadt 
ihr Ende fand. 

In der Friedenszeit nach 1815 wurde Schlefien feiner Doppelbeſtimmung ge- 
mäß ſtark mit Garniſonen belegt. Das 6. Armeekorps kam nach Mittel- und 
Oberſchleſien, die 10. (ſpäter 9.) Diviſion vom 5. Korps erhielt in Niederſchleſien 
ihren Sitz. Letztere unterſtand 1826—32 Grolmans Befehl, der dann das Poſener 
Korps übernahm, der Mann, auf den ganz Preußen als den berufenſten Führer 
im Kriege blickte. Bei dem im Oſten üblichen Trans vaſionsſyſtem, wonach die 
polniſchen Rekruten in deutſchen Provinzen eingeſtellt wurden und umgekehrt, 
haben die Schleſier großenteils im Verband des 5. Korps gedient. Vorläufig 
blieb indeſſen dem Lande die Ruhe erhalten, doch 1831 wurden auch das 5. und 
6. Korps zum Grenzſchutz gegen Polen mobil gemacht. Zu Zuſammenſtößen mit 
den Inſurgenten kam es nicht, aber einen ſchlimmeren Feind galt es zu bekämpfen, 
die Cholera, die z. B. von den 6. Jägern 151 Opfer forderte und auch Clauſewitz 
in Breslau dahinraffte. 1846 rückten wieder ſchleſiſche Truppen nach dem Frei⸗ 
ſtaat Krakau und der gärenden Nachbarprovinz. 1848 mußten hier ſogar die 
Waffen ſprechen, und erſt nach hartnäckigen Gefechten, von denen das bei Milos⸗ 
law am 30. April mit einer verluſtreichen Schlappe für die Deutſchen endete, 
wurde der Aufftand niedergeworfen. 1863 iſt noch einmal die preußiſch⸗ ruſſiſche 
Grenze von ſchleſiſchen Streitkräften beſetzt. Ebenſowenig blieb dieſen die ſchwerſte 
Aufgabe des Soldaten, der Kampf gegen den inneren Feind, erſpart. 1844 
rückten Truppen zur Anterdrückung der Weberkrawalle ab, im März 1848 und 
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Mai 1849 galt es im blutigen Straßenkampf die Ruhe in Breslau wiederherzu⸗ 
ſtellen. Auch nach Dresden wurden ſchleſiſche Truppen gerufen, doch gelangten 
ſie hier nicht mehr zur Verwendung. Dafür ging es nun weiter nach Baden bis 
unter die Mauern von Raftatt (3. B. Batterien des 5. und 6. Feldartillerie⸗ 
regiments). 

Dann kamen die Aufregungen der fruchtloſen Mobilmachungen vom Novem⸗ 
ber 1850, von 1854—56 und 1859, bis der Krieg von 1864 die Spannung löſte. 
Waren auch Truppen unſerer Provinz kaum direkt an ihm beteiligt, ſo brachte er 
ihnen doch mannigfaltige Anruhe, wie Garniſonveränderungen, um die ins Feld 
gezogenen Kameraden an deren Standorten abzulöſen. 


1866 fiel hingegen gerade dem 5. Korps die ſchwere Aufgabe zu, ſich den Weg 
über die Gebirgspäſſe nach Böhmen zu bahnen. Das 6. unter General von Mutius 
ſollte zuerſt durch Demonſtrationen gegen Oſterreichiſch⸗Schleſien die Aufmerk⸗ 

Taf. XVI. ſamkeit des Gegners ablenken und dann jenem folgen, das unter Steinmetz die 
ſüdlichſte der drei Marſchkolonnen des Kronprinzen bildete und auf die Straße 
Reinerz— Nachod gewieſen war. Durch die erbitterten Kämpfe bei Nachod am 
27. Juni gegen das 6. feindliche Korps Rammings, bei Skalitz am 28. gegen 
das 8. Erzherzog Leopolds und bei Schweinſchädel am 29. gegen das 4. Fefteticd 
warfen die 9. und 10. Diviſion unter Löwenfeld und Kirchbach an drei aufein⸗ 
anderfolgenden Tagen den Gegner zurück. Der Weg an die Elbe war für den 
Kronprinzen frei und er konnte den Tag von Königgrätz entſcheiden. Graf Thun 
entwich hier faſt kampflos vor dem 6. Korps über den Fluß. Durch einen miß⸗ 
verſtandenen Befehl des Hauptquartiers wurde auch Steinmetz zum Einſtellen 
ſeines Vorgehens bewogen. Dafür gaben die Verfolgungsgefechte bei Zwittau, 
Biskupitz und Tobitſchau noch Teilen des 6. Korps, wie den Leibküraſſieren, 
Gelegenheit, ſich mit dem Gegner zu meſſen. 


1870 war die Lage der von 1866 ähnlich. Das 6. Korps blieb außerhalb des 
Verbandes der aufgeſtellten Armeen und wurde ſpäter nachgeführt, dagegen das 
5. unter General von Kirchbach ſofort an die Grenze geworfen. Es kam zur 
3. kronprinzlichen Armee und eröffnete am 4. Auguſt bei Weißenburg den blutigen 
Reigen. Die 58er, von den 47 ern und 5. Jägern unterſtützt, erſtürmten den 
Bahnhof der Stadt; die Königsgrenadiere mit den 47 ern gingen gegen den Geis⸗ 
berg vor. Die 5. Jäger eroberten das erſte franzöſiſche Geſchütz. Zwei Tage 
darauf kamen dieſelben Truppen bei Wörth ins Feuer, da Kirchbach ſich gegen 
die Abſicht der Leitung zur Annahme der Schlacht entſchloß. Dank ihrer Aber⸗ 
macht warfen die Deutſchen den Gegner auch hier aus feinen heldenmütig ver- 
teidigten Stellungen. Allerdings koſtete der Sieg mehr Opfer als der Tag von 
Königgrätz. Die 7. Grenadiere ließen 16 Offiziere und 551 Mann auf der Wahl⸗ 
ſtatt liegen. 

Weiter ging es hinein in Feindesland. Das 6. Korps unter General der Ka⸗ 
vallerie von Tümpling wurde nach ſeiner Ankunft gleichfalls der 3. Armee zu⸗ 
gewieſen. Es folgte in zweiter Linie, die 12. Diviſion als ſelbſtändige Marſch⸗ 
kolonne auf dem rechten Flügel in Verbindung mit der 2. Armee, die 11. über 
Pfalzburg, wo am 14. Auguſt die erſten Kanonenſchüſſe gelöſt wurden. Am 
gleichen Tage war durch die Schlacht bei Colombey Bazaines Abmarſch von 
Metz verzögert worden, bis ſich der eiſerne Ring um ihn geſchloſſen hatte, den er 
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vergeblich am 16., dem Ehrentage der 10. Grenadiere unter Oberſt Schöning (F),') 
und am 18. zu ſprengen verſuchte. Nun ſchwenkte die 3. Armee nach Norden, 
um Mae Mahons Entſatzheer bei Sedan zu vernichten. Das 6. Korps ſollte dem 
Gegner die Straße über Reims nach Paris verlegen, dem 5. war es beſchieden, 
am 1. September neue Lorbeeren zu pflücken. Es ſtand am nördlichen Maasufer 
und bezahlte den ſiegreichen Kampf um Floing mit einem Verluſt von 47 Offi- 
zieren und 973 Mann. 

Dann marſchierten die Sieger auf Paris, wohin Vinoy mit dem letzten, dem 
13. franzöſiſchen Korps durch einen geſchickten Rückzug glücklich entkommen war 
— kein Nuhmesblatt für das Wache haltende 6. Korps! Vor Paris beſetzte 
das 5. Korps im Weſten den Geländeabſchnitt zwiſchen der Seine und der Bahn 
Paris — Verſailles; das 6. ſtand im Süden, die Forts Jvry und Biesẽtre vor der 
Front. Aber vier Monate haben dieſe Truppen die durch häufige Gefechte unter- 
brochenen Strapazen der Belagerung zu ertragen gehabt. Schon am 30. Sep⸗ 
tember griff Vinoy das 6. Korps an, das um Chevilly und L'Hay erbittert 
kämpfen mußte. Der Ausfall vom 21. Oktober galt dem 5. Korps im Park von 
Malmaifon. Ende November wurde ein gewaltſamer Durchbruch über die Marne 
nach Südoſten geplant, um der Loirearmee die Hand zu reichen. Zur Verſchleie⸗ 
rung dieſer Abſicht führte Vinoy am 30. einen Vorſtoß gegen L' Hay und Choiſy, 
den die Schleſier blutig abwieſen. Der letzte ernſtliche Ausfall vom 19. Januar 
1871 mit faſt 100000 Mann unter dem Schutz des Mont Valerien traf wieder 
faſt ausſchließlich das 5. Korps, das den anfangs erfolgreichen Gegner am Abend 
aus allen eroberten Stellungen hinausgeworfen hatte. Neun Tage ſpäter kapitu⸗ 
lierte die ſtolze Seineſtadt, am 16. Februar Belfort, vor deſſen Mauern ſchleſiſche 
Landwehr dem Feſtungskriege ihren Tribut gezahlt hatte. Der Krieg war zu 
Ende und die Söhne unſerer Provinz hatten ihren vollen Anteil an den gebrachten 
Opfern gehabt. Das 5. Korps rangierte mit dem Geſamtverluſt von 388 Offi⸗ 
zieren und 8504 Mann an 4. Stelle. Das 6. Korps (60 Offiziere, 1050 Mann) 
hatte von allen deutſchen Truppenteilen bei weitem am wenigſten gelitten, doch 
dafür war die ſchleſiſche Reiterei und Artillerie im Verband der 2. Kavallerie⸗ 
diviſion des Grafen Stolberg-Wernigerode bei den Kämpfen gegen die franzö⸗ 
ſiſchen Entſatzheere, z. B. an dem beſchwerlichen Feldzug an der Loire, rühmlich 
beteiligt geweſen. 

Aber Schleſien iſt nicht nur durch Kampf und Sieg mit der Geſchichte unſerer 
Armee verwachſen; es iſt auch das Land, in dem mit Vorliebe Preußens Helden 
im Alter ausruhten, bis der Allbezwinger Tod ſie in die kühle Erde bettete. Hier 
verbrachte der Held von Hohenfriedeberg ſeine letzten Tage (T 1762) und fand 
in der evangeliſchen Kirche zu Brieg fein Grab, das ihm der Erbauer des Branden- 
burger Tors mit einem Monument aus ſchleſiſchem Marmor ſchmückte. Sein raf. VII. 
Gut Barſchau im Lübener Kreiſe hatte Hans Karl von Winterfeld ſich zum 
Ruheſitz erkoren, und hier wurden zuerſt die Gebeine des bei Moys fo jäh aus 
dem Leben Geſchiedenen beſtattet. In dem düſteren, waldumgebenen Minkowsky 
bei Namslau ſuchte Seydlitz Erholung. Im nahen Ohlau kommandierte der tod- 
kranke Mann im Sommer 1773 zum letztenmal vom Zimmer aus feine Schwa- 
dronen. Bald ſchlief auch er unter alten Eichen in ſeinem Parke, wo die Töchter 
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ihm ein ſchlichtes Sandſteindenkmal ſetzen ließen, deſſen Deckplatte eine Arne und 
ein ruhender Löwe ſchmücken. Zu Bitſchin im Kreiſe Toſt⸗Gleiwitz ſchloß 1785 
der kühne Chef der Braunen Huſaren, Paul von Werner, für immer die Augen, 
und als der letzten einer aus Friedrichs großer Zeit folgte ihm Tauentzien 1791 
in Breslau nach. Königliche Gnade gewährte ihm ſeinem Wunſche gemäß als 
Grabſtätte den Ort, wo er einſt dem Tode unerſchrocken ins Angeſicht ſchaute. 
Als 1807 die Feſtungswerke geſchleift wurden, gab Jerome dem Platz um das 
Denkmal, das Langhans' und Schadows Meiſterhand dem Helden errichtet, 
ſeinen heutigen Namen. 


Nicht anders ſpäter. Hohenlohe verbrachte ſeinen Lebensabend ſtill zurück⸗ 
gezogen und faſt vergeſſen in Slawentzitz (T 1818). Drei Jahre ſpäter verſchied 
ſein treuer Waffengefährte Grawert auf ſeinem Gut bei Landeck. Schon 1820 
war Graf Goetzen zu Cudowa entſchlafen, wo auch ſeine Gebeine ruhen. 1819 
war der Marſchall Vorwärts dahingegangen, gleichfalls als ſchleſiſcher Grund⸗ 
herr. Zu Krieblowitz bei Canth ragt das Denkmal empor, das feine Gruft be- 
deckt. 1830 ſtarb Vork zu Kleinöls, ſeiner Dotation im Ohlauer Kreiſe. Im 
nächſten Jahre erlag Gneiſenau der Cholera, auch er durch feine Beſitzung Erd- 
mannsdorf unſerer Provinz eng verbunden. Von den Kämpfern der letzten 
Kriege ließ ſich Steinmetz in Görlitz nieder und in Landeck ſuchte er vergeblich 
Heilung ſeiner Leiden. 1877 iſt er dort zur ewigen Ruhe eingegangen. Auch 
Moltke wählte ſich ſeine Dotation im Schleſierland. In Kreiſau bei Schweidnitz 
deckt ein ſchlichtes Mauſoleum die irdiſchen "Heite des Schloßherrn. 

Allenthalben erheben ſich die Gräber derer, die für Preußens und Deutſchlands 
Größe geſtritten haben, den Nachkommen eine ernſte Mahnung, das überkommene 
Erbe in treuer Hut zu halten. Wenn einmal auch an fie der Ruf ergeht, dann 
mögen ſie eingedenk ſein der Worte, die einſt ein ſchleſiſcher Dichter aus Lützows 
verwegener Schar geſungen hat: 


„Wild raſt der Krieg: Land, Herzen, Städte brennen, 
Der Tag, er kommt und ſcheidet blutigrot; 

Doch ſpannt der Friede ab die tapfern Sennen, 
Dann hüte dich, mein Volk, vor größrer Not! 

Denn tiefres Wehe weiß ich noch zu nennen: 
Erſchlafftes Ruhen iſt der Völker Tod. 

Amſonſt gefloſſen iſt das Blut im Kriege, 

Sind wir unwürdig ſelbſt der hohen Siege.“ 
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A 


Münzweſen. 
Von Geh. Regierungsrat Dr. Friedensburg- Breslau. 


Wenige deutſche Landſchaften haben eine ſo mannigfache und wechſelvolle 
Münzgeſchichte aufzuweiſen wie Schleſien. Von Boleslaw Chrobry bis über 
die Freiheitskriege hinausreichend zeigt die ſchleſiſche Münzgeſchichte auf allen 
Gebieten: in bezug auf das Prägerecht, die Geldſorten und das Nechnungs⸗ 
weſen, außer eigenen Bildungen die Einflüſſe von Polen, Böhmen, Angarn, dem 
Deutſchen Reich, dem öſterreichiſchen und preußiſchen Staate, die Zerſplitterung 
des Landes hat im Verein mit den Eigentümlichkeiten der vorzeitlichen Prägeweiſe 
geradezu rieſige Münzreihen ins Leben gerufen, und der Wohlſtand Schleſiens, 
die Kultur ſeiner Bewohner haben zahlreiche Geſchichtsmünzen und Schauſtücke 
entſtehen laſſen. Während die alten Maße und Gewichte, ebenfalls durch die 
Zerſplitterung und die wechſelnden Schickſale des Landes aufs äußerſte verſchie⸗ 
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den, zum Teil ſchon ſeit der öſterreichiſchen Zeit, mindeſtens aber ſeit dem preu⸗ 
ßiſchen Edikt vom 12. Dezember 1751 (Korn, Edikten⸗Slg. S. 289), das in ganz 
Niederſchleſien das Breslauer Maß einführte, der Vergangenheit angehören 
(vgl. Zimmermann, Beitr. Bd. 12 S. 294, und Schück in Prov.⸗Bl. Bd. 101 
S. 449) und kaum mehr als den Wert von Kurioſitäten haben, bilden die ſchleſi⸗ 
ſchen Münzen ſowohl in ihrer Geſamtheit wie in zahlreichen Einzelheiten eine 
überaus wichtige Quelle für die Kenntnis ſeiner Vergangenheit. Schon ſeit mehr 
als 300 Jahren werden in Schleſien numismatiſche Studien getrieben (3. f. Geſch. 
u. Alt. Bd. 22 S. 74, Schleſien 2. Jahrg. Heft 10), zum guten Teil ihnen ver⸗ 
dankt Schleſien den Beſitz einer annähernd vollſtändigen Sammlung ſeiner 
numismatiſchen Denkmäler: die meiſt aus Vermächtniſſen und Geſchenken zu⸗ 
ſammengefloſſene des Kunſtgewerbemuſeums zu Breslau mit reichlich 13000 
Münzen und Medaillen (Schleſ. Vorzeit N. F. Bd. 1 S. 144). Schleſien beſitzt 
aber auch eine vollſtändige Münz⸗ und Geldgeſchichte im Codex diplomaticus 
Silesiae Bd. 12, 13, 19, 23, dazu das Corpus der neueren Münzen und Medaillen 
von Friedensburg und Seger (1901); Arbeiten, durch die die übrigens wenig 
umfängliche ältere Litteratur (Zeitſchr. Bd. 22 a. a. O.) antiquiert iſt. 
Die „keltiſchen“ (barbariſchen) und römiſchen Münzen, die man vereinzelt aus 
der Erde gräbt, gehören der Vorgeſchichte an, während die ziemlich häufigen 
- Funde aus der Zeit der ſächſiſchen und fränkiſchen 
Kaiſer, wohl meiſt Zeugniſſe der fortwährenden 
Kämpfe zwiſchen Polen und Deutſchen, zur ge⸗ 
ſchichtlichen Zeit hinüberleiten. Der Epoche 
dieſer Kämpfe entſtammt die älteſte ſchleſiſche 
Münze (Abb. 18): ein Pfennig — dies iſt der 
urkundliche Name aller älteren Mittelalter- 
münzen — mit dem Bilde und Namen des heiligen Täufers, den Boleslaw Chrobry 
in Breslau hat ſchlagen laſſen, als er von dort aus im Jahre 1017 den Widerſtand 
gegen Heinrich II. leitete (Schl. Vorz. N. F. Bd. 2 S. 55). Seit dem Beginn der 
ſtaatlichen Selbſtändigkeit Schleſiens, alfo mit der ſog. Neſtauration der Wladi⸗ 
ſlawiden, ſetzt auch eine ſtarke eigene Münzprägung ein. Sowohl Boleslaw der 
Hohe wie fein Bruder Mesko von Oppeln ſchlugen ohne Rüdficht auf das pol- 
niſche Seniorat in eigenem Namen Geld, dünne einſeitige Pfennige („Brakteaten“) 
nach polniſcher Art (vgl. Zeitſchrift der hiſt. Gef. für die Provinz Poſen, 
Jahrg. 27, S. 211) im Durchmeſſer von 16 mm, etwa 0,18 g ſchwer und von 
wechſelndem Feingehalt (Taf. XIX, Abb. 1— 7). Während die oberſchleſiſchen 
Stücke (Taf. XIX, Abb. 7) durchweg ſehr roh ſind, zeichnen ſich die Breslauer 
meiſt durch ſchöne Zeichnung und ſinnreiche Erfindung aus, einige von ihnen 
(Taf. XIX, Abb. 1—3) find von Harzer Stempelſchneidern, andere (Taf. XIX, 
Abb. 4) nach Harzer Muſtern gearbeitet. Das Gepräge zeigt den Herzog und 
den Schutzheiligen, aber auch ſchon heraldiſche Darſtellungen: den Adler des 
Landesherrn und die Lilie des Bistums (Taf. XIX, Abb. 5), letztere urſprünglich 
nichts weiter als das ſtändige Attribut der Heiligen, insbeſondere alſo auch des 
Täufers. Dazu dann ſehr eigentümliche Münzen mit den Namen und Bildern 
einzelner der ſog. Kardinaltugenden (Taf. XIX, Abb. 2), offenbar Tendenzmünzen 
zur Veranſchaulichung von Frieden und Wohlergehen (Schl. Vorz. N. F. Bd. 5 
S. 69), während andere höchſt rohe Stücke (Taf. XIX, Abb. 6) ſchon an ſich ſelbſt 
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den gelegentlichen Niedergang der jungen Kultur erkennen laſſen. Noch Boleslams 
Sohn Heinrich I. hat ſolche dünnen Münzchen geſchlagen, dann iſt er zu einer 
ſtärkeren, anſcheinend aus Böhmen entlehnten Münzſorte (Taf. XIX, Abb. 9 
bis 18) übergegangen, die ebenfalls in, 25 mm großen, anfangs etwa 0,54 g 
ſchweren, Brakteaten beſteht, von denen es auch einzelne Halbſtücke (urkundlich 
obulus, Hälbling, Scherf genannt) mit dem Gepräge des ganzen Pfennigs 
(Taf. XIX, Abb. 16, 17) gibt. Dieſe neue Münzſorte iſt namentlich ſeit der 
Mongolenſchlacht infolge des damals einſetzenden großen Aufſchwungs des 
Landes in ungeheuren Mengen geprägt worden: neben Breslau und dem ſchon 
1211 erwähnten Liegnitz nennen Arkunden die Münzſtätten Frankenberg, Löwen, 
Löwenberg, Münſterberg, Neiße, Oppeln, Schweidnitz, Teſchen. Welche Stücke 
aber dieſen und den ſicher ſonſt noch zahlreich vorhanden geweſenen Münzſtätten 
zuzuteilen find, läßt ſich nur in einigen wenigen Fällen mit Sicherheit (3. B. 
Taf. XIX, Abb. 9 Liegnitz, Abb. 10 Oppeln) oder Wahrſcheinlichkeit feſtſtellen, 
da alle dieſe Münzen bis auf eine, die den Namen des Herzogs Heinrich I. nennt 
(Taf. XIX, Abb. 8), der Inſchrift entbehren, die Gepräge aber in unendlicher 
Mannigfaltigkeit ſo ziemlich die geſamte belebte und unbelebte Welt nebſt dem 
Reich des Ornaments und der Phantaſie umfaſſen. Der Mehrzahl nach ſind ſie 
allerdings heraldiſch. Beſonders häufig ſind Adler und Löwe, die auch auf den 
Siegeln noch miteinander abwechſeln, als Sinnbilder der Herrſchaft; doch über⸗ 
wiegt der Adler bei weitem, wie er denn auch oftmals ſeine Flügel hergeben muß, 
ein anderweites Gepräge zu verzieren und als ſchleſiſch auszuweiſen (Taf. XIX, 
Abb. 13). Dazu kommen dann Fahnen, Kronen, Helme, alles Gegenſtände, die 
jeder Fürſt in jeder Stadt auf ſeine Münzen ſetzen mochte. Aber wir haben jetzt 
auch ſchon häufig die Vorläufer der Städtewappen in den Sinnbildern und Ab⸗ 
zeichen der Schutzheiligen der einzelnen Orte und endlich als beſondere Merk⸗ 
würdigkeit die ziemlich zahlreichen Münzen mit Helmen und Wappenbildern 
adliger Familien (Tſchammer, Bieberſtein, Würben u. a. — Taf. XIX, Abb. 14 
und 15), die auf den Kaſtellan der Münzſtadt oder den mit der Aufſicht über den 
Münzbetrieb betrauten Hofrichter zu beziehen ſind. Die Münzen erweiſen ſich 
ſomit als ein wichtiges Hilfsmittel der Heraldik, die ſich um dieſe Zeit zu ent⸗ 
wickeln beginnt und über die es eine umfangreiche Litteratur (insbeſondere neben 
Sinapius, Schleſ. Kurioſitäten 1728 und den polniſchen Werken die Arbeiten 
von A. Schultz und Pfotenhauer über die Schleſ. Siegel bis 1250 bzw. 1300, 
Leonhard Dorſt, Schleſ. Wappenbuch, Görlitz 1847 f., und v. Saurma, Schlef. 
Städtewappen) gibt. 

Dieſe leicht zerbrechlichen Brakteaten, deren Gewicht ſich zudem entſprechend 
dem das ganze Mittelalter beherrſchenden Geſetz der ſtändigen Verſchlechterung 
der Münze fortwährend verminderte (Taf. XIX, Abb. 16, 17), konnten einer ſich 
lebhafter geſtaltenden Kultur natürlich nicht genügen. Schon die mit ihrem Am⸗ 
lauf notwendig verbundene häufigere Erneuerung des Geldes — in Schleſien 
fand dreimal im Jahre eine ſolche „abjectio et renovatio monete“ ſtatt — wurde 
überall als Beläſtigung empfunden. Die ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts 
im ganzen Abendlande einſetzende Bewegung zur Schaffung zweckdienlichen, 
feſten und werthaften Geldes ließ in Schleſien um 1290 eine völlig eigenartige 
Münzſorte entſtehen, die denarii quartenses, wie fie die Arkunden nennen, weil fie 
den Wert einer quarta, d. i. Mark (ſ. S. 100) darſtellen, faſt ganz feingehaltige 
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Stücke im Gewicht etwa von 1,68 g. Die erſten Münzen dieſer Art hat vielleicht 
Bolko J. von Schweidnitz geſchlagen: jene ſchönen Pfennige (Taf. XIX, Abb. 20) 
mit dem durch die Amſchrift erklärten Helm; eine ſehr ſtarke Reihe beſitzen wir 
auch von ſeinen Söhnen, die als „juvenes Bolkones“ gemeinſam geprägt haben. 
Die Hauptmaſſe dieſer Denare aber — an 50 verſchiedene Stücke — iſt im 
Glogauer Herzogtum mit ſeinen 17 Münzſtätten: Glogau (Taf. XIX, Abb. 19), 
Sagan, Sprottau, Oels, Namslau, Trebnitz, Wartenberg, Kroſſen, Wohlau, 
Trachenberg, Guhrau, Winzig, Steinau, auch Poſen, Grätz, Bomſt und Frau⸗ 
ſtadt in den dem polniſchen Reich zeitweiſe abgenommenen Gebieten, geſchlagen. 
Weniger zahlreich ſind das eben damals als Fürſtentum Neiße zu weltlicher 
Macht gelangte Bistum (Taf. XIX, Abb. 21), Liegnitz, Beuthen, Koſel ver- 
treten, und von Breslau können wir merkwürdigerweiſe gar nur ein, obendrein 
nicht völlig ſicheres Gepräge vorlegen. Verſchiedene Stücke ſind unbeſtimmt, da 
auch jetzt noch Inſchriften verhältnismäßig ſelten und die Gepräge vieldeutig, wo 
nicht noch immer rein dekorativ ſind. Doch finden ſich auch jetzt wieder Dar⸗ 
ſtellungen, die auf geſchichtliche Ereigniſſe, Hochzeiten und Schwägerſchaften, auch 
Anſprüche und Erwerbungen hinweiſen. 

Dieſer ſchönen Münzſorte war nur eine kurze Lebensdauer beſchieden: ſchon um 
1325 wird ſie von den ſeit dem Jahre 1300 maſſenhaft geprägten Prager Groſchen 
Böhmens völlig verdrängt, von denen ſie zuvor in einzelnen Fällen die Wert⸗ 
zeichnung GROSSI (Taf. XIX, Abb. 19) entlehnt hatte. Der böhmiſche Groſchen, 
noch heute als „Böhm“ im Volksmunde fortlebend, iſt fortab bis zum Ende des 
Mittelalters die herrſchende Münze Schleſiens, im Verkehr ſowohl wie im Rech; 
nungsweſen, hier bereits ſeit etwa 1310. Bisher war es die Mark geweſen, nach 
der man bei größeren Zahlungen das Silber in Barren zuwog, die, ohne feſtes 
Gewicht, urſprünglich aus ganz feinem, ſeit etwa 1240 aus legiertem Silber be⸗ 
ſtanden, deſſen Feingehalt ſich nicht nach feſten Satzungen irgend einer Staats⸗ 
gewalt, fondern nach ſchwankendem Herkommen — daher „argentum usuale“ — 
richtete. Es hat ſich berechnen laſſen, daß die älteſte Breslauer Mark 155,85 g 
wog, daß man aber nach Einführung der Groſchen eine ſchwerere Mark zu 
187,02 g annahm, auf die man 48 Groſchen rechnete und neben der die böhmiſche 
Rechnung nach Schocken üblich blieb; auch gab es noch eine „ſchwere Mark“ zu 
64 Groſchen. Doch löſten die Groſchen ihre Aufgabe nicht, eine feſte, ſich gleich 
bleibende Landeswährung zu bilden. Sie verſchlechterten ſich ſtändig ohne Rück ⸗ 
ſicht auf die zahlreichen Münzgeſetze der verſchiedenen Könige (ſ. Tabelle), und 
es iſt jetzt womöglich noch ſchwerer als zuvor, den Wert einer in den Arkunden 
genannten Summe in heutiges Geld umzurechnen. Ausſichtslos iſt auch der Ver⸗ 
ſuch, die ſog. Kaufkraft des alten Geldes zu ermitteln, insbeſondere gilt dies von 
der Verwertung der Nachrichten über Getreidepreiſe für dieſen Zweck (Zeitſchr. 
f. Geſch. u. Alt. Bd. 40 S. 5), eine Unmöglichkeit, die auch für die ganze Folge 
zeit fortbeſteht. 

Die von Anfang an übliche Teilung des Groſchens in 12 „parvi“, ſeit der häu- 
figeren Prägung unter König Johann nach deutſchem Sprachgebrauch „Heller“ 
genannt, ward auch in Schleſien angenommen. Heller ſelbſt aber wurden bis zu 
Ende des 14. Jahrhunderts nur vereinzelt — in Löwenberg, Breslau, Glogau 
(Taf. XIX, Abb. 24), Neiße (Taf. XIX, Abb. 25) und in den Fürſtentümern 
Liegnitz und Brieg (Taf. XIX, Abb. 23) —, dann aber bis etwa 1450 und noch 
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einmal vor 1500 um fo maſſenhafter geſchlagen, um bis zu Ende des Mittelalters 
die hauptſächlichſte Münze Schleſiens zu bleiben. Der Heller iſt im 15. Jahr⸗ 
hundert im weſentlichen das Geld der Städte, in deren Hände damals das 
Münzweſen des Landes, und zwar nicht nur in den erledigten Fürſtentümern, 
ſondern ganz allgemein, gelangt, ſei es durch dauernde Verleihung oder durch 
Kauf oder Pacht auf Widerruf oder Zeit in mannigfacher Abwechſlung. In 
einigen Städten, z. B. Schweidnitz und Oppeln, iſt die Form der Heller der von 
dem Viertel des quartensis (Taf. XIX, Abb. 22) überkommene Brakteat, anderswo, 
z. B. in Neiße (Taf. XIX, Abb. 26), Troppau, Beuthen, wechſelt man zwiſchen 
ſolchen „Näppelhellern“ und zweiſeitigen Stücken, die im übrigen die Hauptmaſſe 
bilden und insbeſondere von Breslau und Liegnitz in großen Mengen, aber auch 
von kleineren Städten wie Sagan (Taf. XIX, Abb. 27), Jauer, Bolkenhain, 
Koſel, Beuthen (Taf. XIX, Abb. 29) geſchlagen worden ſind und in Glatz 
(Taf. XIX, Abb. 28) eine Zeit lang die dort üblichen böhmiſchen Pfennige ver⸗ 
drängt haben. Bemerkenswert iſt ein ſtändiges Sinken des Feingehalts, das die 
Chroniken häufig zu beweglichen Klagen über „subita et horrida mutatio monete“ 
veranlaßt und die Arkunden zwiſchen „guten alten“ und „böſen neuen“ Sorten 
unterſcheiden läßt. Neben den Hellern, die nach dem Jahre 1475 nur noch an 
vereinzelten Stellen, in Breslau, Freiſtadt (Taf. XIX, Abb. 30), im Fürſtentum 
Liegnitz, geſchlagen wurden, ſind andere Münzen eigentlich nie recht in Abung 
gekommen. Die Goldmünze des Liegnitzer Herzogs Wenzel überdauerte ebenfo- 
wenig den Betrieb der Bergwerke von Niklasdorf und Amgebung, wie die des 
Schweidnitzer Bolko das erſte Aufblühen von Reichenftein, beides kurze Epi- 
ſoden der Zeit um 1350, der am weiteſten nach Oſten gelangte Vorſtoß der Welt⸗ 
münze nach Florentiner Muſter. Groſchen hat in Schleſien zuerſt Matthias 
Corvinus 1470 in Breslau und Jägerndorf, das er als ungariſche Münzſtätte 
betrachtete, geſchlagen, doch vermochten ſich dieſe Münzen ebenſowenig zu halten, 
als die auf Grund einer Vereinigung zahlreicher Fürſten und Städte von 1505 
in Breslau, Liegnitz (Brieg?), Glogau, Ols, Reichenſtein, Neiße (Taf. XIX, 
Abb. 32) geprägten. Man konnte ſich über ihr Verhältnis zu den Münzen der 
umliegenden Staaten nicht recht einigen, und die Habſucht, für die das Münz⸗ 
weſen das geſamte Mittelalter hindurch einen alle Stände anlockenden Tummel⸗ 
platz abgibt, ließ kein gutes Geld aufkommen. So ſchließt die vorhabsburgiſche 
Zeit höchſt unrühmlich mit zwei argen Raubmünzungen, die noch dazu auf den 
Namen des Königs gehen: die eine zu Breslau liefert ungariſche Pfennige, die 
zweite zu Schweidnitz außerdem noch polniſche Halbgroſchen, die berüchtigten 
„Pölchen“. Dagegen ſetzt ſich eine mit dem erneuten Aufblühen der Bergwerke 
um 1500 beginnende zweite Goldprägung, in der der eindringende rheiniſche Gulden 
(Taf. XIX, Abb. 33, Taf. XX, Abb. 36) ſehr bald vom Dukaten beſiegt wird, 
durch: Breslau als Handelsſtadt macht ſeit 1517 von dem ihm ſchon von Karl IV. 
erteilten Privileg nunmehr reichlichen Gebrauch, neben ihm vermünzen der Biſchof 
die Zuckmanteler (Taf. XX, Abb. 34), die Münſterberger Herzöge die Reichen ⸗ 
ſteiner Ausbeute viele Jahrzehnte hindurch in guten Dukaten und Schaumünzen 
(Taf. XX, Abb. 35), welch letztere ebenfalls meiſt einer beſtimmten Anzahl 
dieſer Goldſtücke an Wert entſprechen. 

Ferdinand I. von Habsburg, nach dem Tode Ludwigs II. der neue Herr des 
Landes, hat es trotz vielfacher Verſuche nicht vermocht, eine oberſtherzogliche 
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(königliche) Münze für die Dauer ins Leben zu rufen. Konrad Sauermann, der 
bekannte Großkaufmann dieſer Zeit, ſchlug ihm in den erſten Jahren kleines 
Wiener Geld, 1540 folgte die Talerprägung Hans Krappes, die nur den Erfolg 
hatte, die Stadt Breslau (Taf. XX, Abb. 41) und den Herrn von Glatz zur 
Nachahmung, Herzog Friedrich von Liegnitz aber und Markgraf Hans zu Kroſſen 
(Taf. XX, Abb. 42) daneben auch zur Prägung kleiner Münzen auf polniſchen 
Fuß anzuregen. Zwar unterdrückte der damals auch auf dem Gebiete der großen 
Politik energiſch vorgehende König 1546 alle dieſe Unternehmungen, aber er ver⸗ 
mochte doch feine darauf hin von dem Juden Iſaak Meyer in Breslau in größerem 
Amfange geſchlagenen Groſchen, Pfennige (Taf. XX, Abb. 39) und Heller da- 
mit nicht dauernd durchzuſetzen. Seitdem ſpiegeln ſich die im Reiche ſeit 1560 
lebhafter geförderten Beſtrebungen auf dem Gebiete des Münzweſens in den 
mancherlei meiſt vereinzelten Stücken ab, die in Breslau erſcheinen. Sie be ; 
ſtehen faſt ausſchließlich in kleiner Münze: Kreuzern, Pfennigen und Hellern, 
und nur einigen wenigen Talern (Taf. XX, Abb. 40) und Dukaten. Das Er- 
gebnis zu Ende des Jahrhunderts iſt die Herausbildung einer beſonderen ſchleſi⸗ 
ſchen Rechnungsmünze, des ſchleſiſchen Talers zu 72 Weißgroſchen je zu zwei 
Kreuzern, und die fortdauernde Unterdrückung der fürſtlichen Prägungen. Nur 
die des Jägerndorfer Markgrafen (Taf. XX, Abb. 37), der auch die Gulden- 
taler (Taf. XX, Abb. 45) der Reichsmünzordnung von 1559 gewiſſenhaft über- 
nahm, und die eigentlich nur in raubmünzeriſcher Nachprägung polniſcher Sorten 
beſtehende des Teſchener Herzogs (Taf. XX, Abb. 43, 44) erhalten ſich trotz der 
Anfechtungen des Oberamts, von denen bezeichnenderweiſe Jägerndorf aus po⸗ 
litiſchen Gründen mehr heimgeſucht wurde als Teſchen. Auch die Goldmünzen 
nehmen, aber wohl aus Mangel an Metall, zwiſchen 1570 und 1580 überall ein 
Ende, nur der Reichenftein liefert feinen neuen Beſitzern, den böhmiſchen Edel⸗ 
herren von Rofenberg, den Stoff zu einer ziemlich beträchtlichen Prägung von 
Dukaten (Taf. XX, Abb. 38) und Schauſtücken. 

An den Reichenftein knüpft ſich auch der glanzvolle Aufſchwung der ſchleſiſchen 
Münzprägung im 17. Jahrhundert. Als Joachim Friedrich von Liegnitz ⸗Brieg 
1599 das Bergwerk an ſich brachte, konnte ihm feine ohnehin zu Anrecht ab- 
geſtrittene Münzgerechtigkeit nicht länger vorenthalten bleiben. Er hatte zwar 
nicht mehr Zeit, ſich ihrer in großem Amfange zu bedienen, denn er ſtarb bereits 
1602; aber ſeine Söhne haben ſeine Abſichten vollinhaltlich erfüllt und eine 
Münzreihe hinterlaſſen, wie wenige ſelbſt größere Neichsfürſten: Gold bis zum 
Zehndukatenſtück, doppelte und einfache Taler nebſt den Teilwerten und zahl- 
reiche kleine Sorten, dazu auch Gedächtnismünzen u. dgl. Das von ihnen ge⸗ 
gebene Beiſpiel ahmen alle damals in Schleſien vorhandenen Fürſtlichkeiten nach: 
die zu Ols, Teſchen, Jägerndorf, der Liechtenſteiner als neuer Herzog von Troppau, 
der Biſchof als Landesherr von Neiße. Auch dieſe ſämtlich mit großen Gold⸗ 
und Silberſtücken und mannigfachem Kleingeld, während die Stadt Breslau ſich 
namentlich in Goldmünzen für ihre Schützenfeſte und zu den Beſuchen des Landes 
herrn nicht genug tun kann und erſt 1622 wieder Taler ſchlägt. Die Prägung 
des Oberlehnsherrn tritt demgegenüber völlig in den Hintergrund. 

Auch dieſe Blüte war, wie dies der gewöhnliche Gang der alten Münzgeſchichte 
iſt, nur von kurzer Dauer: ihr Tod war — ebenfalls wie gewöhnlich — die kleine 
Münze, deren Menge ſich bald nach 1600 überall mit unheimlicher Schnelligkeit 
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mehrte. Bei den Dukaten und Talern hielt man fich im allgemeinen nach „des 
Reiches Ordnungen“; mit dem Kleingeld, das angeblich als „Landmünze“ auf 
das eigene Gebiet des Münzherren beſchränkt bleiben ſollte, machte man überall 
„Merkantz“, d. h. man ſuchte durch ſtändige Herabdrückung des Schrotes und 
Kornes daran zu gewinnen. Dieſe Bewegung nach abwärts fand erhebliche 
Förderung durch die trotz zahlreicher Strafandrohungen überall verbreitete Sitte 
des „Pagamentierens“: die „Kipper und Wipper“, wie ſie auch genannt werden, 
wechſelten allerorten gutes Geld, und zwar nicht nur Taler, ſondern auch Klein- 
münze, gegen geringe Sorten ein und führten es, oft in ganzen Wagenladungen, 
in die Münzſtätten, von wo es dann in Geſtalt immer ſchlechteren Geldes den⸗ 
ſelben Kreislauf aufs neue antrat. Die Allgemeinheit aber ſpekulierte förmlich mit 
der Münze, und die Berichte aus jener Zeit ſtrotzen von Schilderungen dieſes 
Wahnes, der, vergleichbar dem Goldfieber oder dem Aktienſchwindel unſerer 
Tage, alle Welt ergriffen hatte. Die Folgen waren: Verſchwinden der Dukaten 
und Taler aus dem Verkehr, Steigerung des durch dieſe Münzen vorgeſtellten 
Wertes bis auf das Zwanzigfache, Sinken der Kaufkraft der umlaufenden 
Sorten und damit ungeheure Erhöhung aller Preiſe. Die Münzreihen aber ver⸗ 
mehren ſich nicht nur durch den geſteigerten Betrieb in zum Teil jetzt erſt eröffneten, 
zum Teil jahrhundertelang ſtill gelegenen Münzſtätten, ſondern es treten auch 
zahlreiche neue Sorten auf, deren Wertangaben vollkommen trügeriſch find; zu⸗ 
weilen ſtimmen zwei auf derſelben Münze erſcheinende Bezeichnungen nicht 
einmal zuſammen. Das für dieſe Zeit kennzeichnende Geldſtück iſt neben dem 
Silbergroſchen (Taf. XXI, Abb. 54), wie das Dreikreuzerſtück von jetzt ab — 
in Anbetracht ſeines meiſt kupfrigen Gehaltes ſehr zu Anrecht — genannt wird, 
der „Vierundzwanziger“ (Taf. XXI, Abb. 46), von dem es nie ſicher iſt noch je 
war, ob er 24 Kreuzer oder 24 Weißgroſchen zu je 2 Kreuzern vorſtellt, und der 
auch wohl, wenn die Wertziffer weggelaſſen wird, als Vierteltaler ausgegeben 
werden kann. Auch Rupfermünzen (Taf. XXI, Abb. 47 — 53) werden jetzt zum 
erſten Male geſchlagen, und zwar beſonders zahlreich von den Städten. Denn 
an dieſer Kippermünzung beteiligen ſich nicht nur alle ſchleſiſchen Fürſten gleich ⸗ 
mäßig, ſondern auch mehrere Städte: Breslau, Brieg, Glogau, Goldberg, 
Kroſſen, Liegnitz, Löwenberg, Schweidnitz, Striegau, indem ſie ihre alten Münz⸗ 
privilegien hervorſuchen oder ſich von ihren Landesherrn neue erteilen laſſen 
oder endlich ſich das Prägerecht einfach anmaßen. Die Gefährlichkeit dieſer 
Zuſtände wird zwar ſchon ziemlich zeitig erkannt und ſie bilden einen regel⸗ 
mäßigen Gegenſtand der Beratung auf den Fürſtentagen, aber das Oberamt 
meint doch ſchon 1621: „Münzpunkts Deliberation wäre ganz vergebens, 
denn Schlüſſe und Patente hätten keinen Effekt“. Noch ausſichtsloſer war 
freilich der Verſuch, durch Prägung eigener ſtändiſcher Gemeinſchaftsmünzen 
dem Elend zu ſteuern. Gleichviel, ob es eine Ausnahmemünzung war wie 
jene berühmten Klippen von 1621 (Taf. XXI, Abb. 55), die den augenblick⸗ 
lichen Stand der „Valvation“, d. i. des Kurſes der Taler, feſthalten ſollten, 
oder ob man auch nur Kippermünzen ſchlug, wie ſie, nicht beſſer als die der 
einzelnen Münzherrn, in den beiden folgenden Jahren mehrfach erſchienen: ſie 
halfen nur die Verwirrung mehren. Endlich ſchritt der Kaiſer ein, auch diesmal 
wieder die Gunſt der politiſchen Lage, die durch den Dresdener Akkord bewirkte 
Anterwerfung der Schleſier, ausnützend. Mittels Ediktes vom 26. Juni 1623 
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ſchloß er ſämtliche landesherrlichen und ſtändiſchen Münzſtätten, ſetzte die bisherigen 
Sorten in ihrem Wert erheblich herab und erklärte, das Land ſelbſt mit eigenem 
Gelde verſorgen zu wollen. And nun folgte der ſchmählichſte Vorgang in dieſer 
an Schamloſigkeiten fo überreichen Zeit: der Kaiſer läßt in den von ihm neu ein- 
gerichteten Münzſtätten zu Breslau, Neiße, Oppeln, Natibor, Glogau und Sagan 
noch einmal eine Kipperei aufleben, die die der Fürſten völlig in den Schatten 
ſtellt. Sehr klein iſt die Zahl der offenbar nur probeweiſe ausgeprägten Taler, 
unüberſehbar die der Vierundzwanziger und Silbergroſchen, zu denen noch eine 
Menge kleinſter Münzen tritt, darunter das Gröſchel (= 0 Silbergroſchen), das 
in geradezu rieſigen Maſſen geſchlagen worden ſein muß. Allmählich aber ſah 
ſich der Kaiſer denn doch ebenfalls veranlaßt, dieſem Frevel ein Ende zu machen: 
ſeit 1626 wird nur noch in Breslau, und zwar neben Dukaten und Talern 
Groſchen und Kreuzer, geprägt. Eine Frucht dieſer Wirren iſt auch die Feſt⸗ 
ſetzung des Neichstalers auf 90 Kreuzer. 

Faſt 20 Jahre hat die Alleinherrſchaft gedauert, die die kaiſerliche Münze nur 
zeitweiſe mit der Wallenſteins in Sagan (1629 —31) und nur in geringem Maße 
mit der des Kaiſerſohnes zu Glatz und der Schautalerprägung des Biſchofs 
(Taf. XXI, Abb. 63) teilte, während die der evangeliſchen Stände in den Jahren 
1634 und 1635 eine kurze Kriegsepiſode bildete. Abgeſehen von der ſpärlichen 
Münzung in Teſchen ſeit 1642 beginnt der neue Abſchnitt der Münzgeſchichte 
1651 mit der reichen Prägung der Herzöge von Liegnig-Brieg und Wohlau, 
die erſt die allbekannten Münzen mit ihren drei Bildern (Taf. XXI, Abb. 59) aus- 
geben, dann aber jeder für ſich prägen, und denen der polniſche Prinz Karl 
Ferdinand, zugleich Biſchof von Breslau, in Oppeln, ſpäter der Markgraf 
von Brandenburg in Kroſſen, die Württemberger Herzöge von Ols und die Biſchöfe 
mit ſehr umfänglichen Reihen folgen. Beſonders ausgezeichnet iſt die Olſer durch 
zahlreiche Medaillen und Schaumünzen (Taf. XXI, Abb. 61), das Werk des 
talentvollen Johann Neidhardt aus Nürnberg. Mit dem kaiſerlichen Oberamt 
gibt es viel Streit, namentlich der Fünfzehn⸗ und Sechskreuzerſtücke wegen, mit 
denen wie mit neuen Gröſcheln (Taf. XXI, Abb. 58 und 62) eine zweite Periode 
der Kipperei in den kaiſerlichen wie in den fürſtlichen Münzſtätten arbeitet. All⸗ 
mählich ſiegt der Kaiſer über ſeine Mitbewerber und ſchlägt in der Münze von 
Breslau, deren Ertrag zu fördern allerlei Projekte auftauchen — u. a. auch 
1650 die Prägung niederländiſcher Taler (Taf. XXI, Abb. 56) —, von 1668 
bis 1704 auch in Oppeln und von 1693—1713 in Brieg gewaltige Mengen 
Geldes (Taf. XXI, Abb. 57). Die herzogliche Prägung beſteht demgegenüber 
ſchließlich nur noch aus einigen Prätenſionsmünzen, beſtimmt zur Erhaltung des 
Rechtes: der Auersberge in Münſterberg 1654 und 1762, der Liechtenſteiner in 
Troppau 1728, 1758, 1778, des letzten Württembergers in Ols 1785 und der 
Biſchöfe 1770, 1777, 1796. 

Die Einförmigkeit der kaiſerlichen Münzreihen, die immer nur das Herrfcher- 
bild und den Neichsadler mit wechſelndem Bruſtſchild zeigen, hebt ſich etwas unter 
der preußiſchen Regierung, die in Breslau bis in die 1820er Jahre eine Münz⸗ 
ſtätte unterhalten hat (Freih. v. Schrötter, Denkmäler der preußiſchen Staats⸗ 
verwaltung. Münzgeſchichtlicher Teil. Bd. 2flg.). Unter Friedrich dem Großen ift 
von 1743 ab in Breslau ſehr lebhaft geprägt worden: zunächſt ſchleſiſches Kreuzer⸗ 
geld, auch Gröſchel, „Polturen“ und „Denare“, daneben bald Friedrichsdor und 
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Dukaten, ſeit 1750 die für den Gefamtftaat durch die Graumannſche Münzordnung 
vorgeſehenen Sorten vom Friedrichsdor bis zum halben Groſchen (/ Taler) und als 
Provinzialmünzen Stücke zu 18(,Tympfe“), 60, Schoßack“), 3(„Silbergrofchen“) 
Kreuzern, Kreuzer, doppelte und einfache Gröſchel. In der Kriegszeit werden 
in Breslau von dem bekannten Münzpächter Ephraim rieſige Maſſen unter⸗ 
wertigen Geldes geſchlagen („Ephraimiten“), nachher bildet die reichliche Prägung 
von Friedrichsdor einen Gegenſtand offenbar fruchtlos gebliebener Bemühung des 
Königs, während Silbermünzen maſſenhaft vorhanden find. Anter den letzteren 
zeichnen ſich die von den Münzlieferanten zu Ehren des Miniſters v. Hoym mit 
dem Datum ſeines Geburtstags (20. Auguſt 1781) geſchlagenen Geldſtücke durch 
ganz beſondere Seltenheit aus. Inter Friedrich Wilhelm II. tritt eine neue Pro⸗ 
vinzialmünze, der kupferne Halbkreuzer (Taf. XXI, Abb. 64), auf, die napoleoniſche 
Zeit bringt die zweimalige Verlegung der Münze nach Glatz, wo man ſich mit 
verſchiedenen neuen oder lange nicht mehr geprägten Stücken — zu 18, 9, 
3 Kreuzern — verſucht, 1810 erſcheint das letzte eigens für Schleſien, und zwar 
in Berlin, geprägte Geldſtück, ein kupferner Kreuzer, dann wird die Prägetätig- 
keit immer ſchwächer, bis eine Kabinettsorder vom 16. März 1844 die Auflöſung 
des ſeit 20 Jahren nur noch übrig gebliebenen Münzamts Breslau ausſpricht 
und damit eine 800 jährige Geſchichte beendet. 

Eine kurze Erwähnung verdienen auch die ſchleſiſchen Medaillen (zu vgl. ins⸗ 
beſondere die verſchiedenen Werke des Breslauer Arztes J. D. Kundmann 
u. Schl. Vorz. Bd. 6, S. 187, 245; Bd. 7, S. 41, 295). Dieſer in Italien ſeit 
dem 14. Jahrhundert heimiſche Kunſtzweig wird nach 1500 in Deutſchland auf⸗ 
genommen, frühzeitig auch ſchon in Schleſien. Biſchof Johannes V., mit Peter 
Viſcher und Albrecht Dürer in Beziehung ſtehend, hat als erſter im Jahre 1508 
ein ſolches Stück ausgegeben, anſcheinend zur Feier eines Beſuches feines könig; 
lichen Herrn und noch ohne Bildnis. „Konterfett“medaillen haben wir erſt 
30 Jahre ſpäter, meiſt wohl von der Hand nichtſchleſiſcher Künſtler; ſie bilden 
Privatleute ab: Loxan, Jenckwitz, Riebiſch, Lausnitz, denen um 1570 verſchiedene 
Fürftlichkeiten folgen, namentlich der kunſtſinnige Georg von Brieg, in deſſen Auf- 
trage auch der bald darauf nach Dresden übergeſiedelte Tobias Wolf gearbeitet 
hat. Das 17. Jahrhundert iſt die Blütezeit der fürſtlichen Medaille, die ſowohl in 
der Form des ovalen Gnadenpfennigs, wie auch des großen mit Allegorien ver⸗ 
zierten Schauſtückes auftritt. Neben den beiden Rieger find namentlich der be⸗ 
reits erwähnte Johann Neidhardt, der hauptſächlich für die Olſer Herzöge ar⸗ 
beitete, und Johann Buchheim zu nennen; beide überragt der Breslauer Gold- 
ſchmied Vogt, der ſich auch in der damals ſchon faſt ganz abgekommenen vor⸗ 
nehmen Technik des Guſſes verſucht. Im 18. Jahrhundert, das hauptſächlich die 
drei Kittel vertreten, beginnt die immer mehr anſchwellende Reihe der geprägten, 
oft ziemlich rohen und kindlichen Geſchichtsmedaillen die Stücke mit perſönlicher 
Beziehung zu überflügeln: die ſchleſiſchen Kriege, die „Heimſuchungen Gottes in 
Zorn und Gnade“ die kirchlichen Jubelfeiern, zuletzt noch Ausſtellungen und 
Feſte aller Art bilden ſeither die auch heut noch meiſt mit ſehr viel mehr gutem 
Willen als künſtleriſchem Vermögen „verherrlichten“ Gelegenheiten. Die neuer 
lich wieder aufgelebte Gußtechnik hat aber auch bei uns, beſonders in einigen 
Arbeiten von E. Seger, erfreuliche Früchte gezeitigt. 
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Tabelle der wichtigſten Gewichts-, Zähl⸗ und Münzwerte. 


1. Die Breslauer (polniſche) Mark. 
1 Mark = 4 Vierdung = 16 Lot = 24 Skot = 96 Quart 
a) bis zum Jahre 1300: 


Gewicht Ze 38,963 9,741 6,496 1,623 g 
Wert in feinem Silber ER EE 7,01 1,75 1,17 0,29 M. 
Wert in 12lötigem Silber 21,03 5,25 1,31 0,58 0,22”, 
Wert in feinem Gold (1:8) . 224,40 56,10 14,02 9,35 ZU; 
b) nach dem Jahre 1300: 
Gewicht .. 187,024 46,756 11,689 7,793 1,948 g 
Wert in feinem Silber 7, 79350 EEN 2,10 1,40 0,35 M, 
Wert in feinem Gold (1:10) 336,64 84,16 21,04 14,03 350 „ 
2. Die böhmifchen Grofchen. polnifche ſchwere 


Mark Schock Mark 
Stück auf die Mark 1 Stück 48 Stück 60 Stück 64 Stück 


a) nach den Münzgeſetzen: 
Wenzel II.. 60 zu 3,89 g u. 16 Lot. Wert 0,70 33,64 42,08 44,86 M. 
. 0 a . = 083 25,24 3188 380 „ 
Wenzel V. 96 „ — > 2 0,88 15,74 19,68 20,99 „ 
Ende d. 15. Ihdts. 120 „ Ve —.— = 1 16,82 21,04 22,43 „ 


b) nach den vorhandenen Münzen: 
Wenzel II.. . 63 zu 3,7 g u. 15 Lot. Wert 0,64 30,77 38,46 41,02M, 
ZE WER d „ „ 0,46 22,03 27,54 29,38 „ 
Wenzel 7 90 26, „ 9 „ „10:26 12,62 15,78 16,83 „ 
Ende d. 15. Ihdts. 83 „ 2,8, „ 7 „ ZZ 10,80 13,50 14,40 „ 


3. Das mittelalterliche Geld. 
Gewicht g Feingehalt Wert (annähernd) 


Pfennige 1180—1210 . . . » . » 0,18 14 0,028 M. 
1220-0 ne. 0,54 14 0,085 „ 

1260 —12 990 0,32 12 0,043 „ 
2299 e ei EN ` 1,68 14 0,264 „ 

Heller DIE 1450 e e e 0,25 5 0,014 „ 
u EE 0,2 3½ 0,008 „ 
Sroſchen „ % en 2,2 5 „ 
BET ET BEN 6 0,14 „ 

u 1517 E Se 2,00 5¼ 0,12 „ 

Pöichen „ 1517 flag. 03 5 0,065 „ 


4. Das Geld der Neuzeit (Annäherungswerte). 


Dukaten . .. 9,63 M. Silbergroſchen ½ Regale = 0,143 M. 
Nheiniſcher Guten . re mi Weißgroſchen = 0,095 „ 
Reichstaler . .. 428 „ Gröſchel (/ Süͤbergroſchen) = 0,036 „ 
Schleſiſcher Taler 3,2 „ Denar (/ ). =0,012 „ 
Groſchen ½ Reichstaler. = 0,204 „ Heller (½12 Weißgroſchen). 0,008 „ 


kb KI „ 0,78 „ 
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Erklärung der Tafeln XIX XXI. 


Taf. XIX. Abb. 1—7. Brakteatenpfennige der Zeit von 1170-1210. 1. Bild des 
Herzogs DV—X über der Mauer der durch die Inſchrift VRATIZlavia gekennzeichneten 
Hauptſtadt. 2. SCS IOHS CARITAS um ein Ankerkreuz. 3. S. IOHS. Blaptista] Adler · 
flug; der Adler alſo überall der heraldiſche, nicht der des Evangeliſten. 4. BOLEzlaus 
Bruſtbild dieſes Herzogs im Gebäude. 5. S. IOHS Baptista Profilkopf in Einfaſſung; 
unten die Lilie. 6. Aus S. Johannes entftellte wirre Amſchrift. Roher Kopf. 7. MESCo 
Bruſtbild dieſes Herzogs. Abb. 8-18. Brakteatenpfennige der Zeit von 1230-1290. 
8. N HEINRICVS DVX Heinrich J. 9. Schlüſſel mit Adlerflug. Liegnitz. 10. Wappen- 
bild von Oppeln: halber Adler und halbes Kreuz. 11. Wappen Leliwa: Mond und Stern. 
12. Die Lilie. 13. Gebäude mit Adlerflügeln. 14. Helm der Familie von Tſchammer. 
15. Sog. Wappen des Peter Wlaſt. 16 u. 17. Hufeiſen und Schlüſſel, ganzer und 
halber Pfennig. 18. Pflanzenmotiv. Abb. 19—21. denarii quartenses. 19. GROSSI GLOGOI 
Glogau. 20. GALEA DVCIS BOLCONIS Bolto I von Schweidnitz. 21. H EPISCOPI 
VRATI DE NICA Rſ. ECE EST AGNVS DEI Biſchof Heinrich von Neiße. Abb. 22—30. 
Heller, parvi. 22. Viertel eines quartensis von Schweidnitz. Betender Engel. 23. Boles- 
law III von Liegnig-Brieg. Zwei Helme. 24. Stadt Glogau um 1350. 25. WENCSLAVS 
Monogramm rex. Rf. NEISER HELLer Lilie. 26. Hohlheller Biſchof Wenzels. Johannes 
kopf. 27. IOHANS Rf. SAG ANI. 28. Glatzer Heller des Königs Georg Podiebrat 
von Böhmen. 29. Stadt Beuthen O/ S. Beiderſeits MONETA BITV Arbeitender Berg- 
mann. 30. Stadt Freiſtadt. M (Stadtzeichen) N. Wladislaus II. König von Böhmen. 
Abb. 31. Floren des BOLCO DVX SWYD mit der Lilie und dem Täufer. Abb. 32, 
Groſchen Biſchof Johanns / Turzo 1506. Abb. 33. Rheiniſcher Goldgulden von Albrecht 
und Karl von Münſterberg⸗Oels 1510. 


Taf. XX. Abb. 36. Rheinifcher Goldgulden der Stadt Breslau 1531. Abb. 37. 
Dukat Jägerndorf 1561. Abb. 38. Dukat Roſenberg (Reichenſtein) 1584. Abb. 39. 
Breslauer Pfennig König Ferdinands 1547 mit S(ilesia). Abb. 40. Breslauer Taler 
König Ferdinands 1564. Abb. 41. Taler der Stadt Breslau 1543. Abb. 42. Drei- 
gröſcher Markgraf Johanns zu Kroſſen. Abb. 43 u. 44. Teſchner Nachahmungen pol- 
niſcher Münzen 1510. Abb. 45. Guldentaler Jägerndorf 1569. 

Taf. XXI. Abb. 46. Ohlauer Vierundzwanziger 1621. Abb. 47—53. Kupfermünzen: 
Liegnitz (fürſtl.), Goldberg, Liegnitz, Oels (fürſtl.), Brieg (2 fürſtl.), Brieg. Abb. 54. 
Silbergroſchen Gabriel Bethlens von Oppeln 1622. Abb. 55. Goldne Klippe der Stände 
zu 12½ Talern. Abb. 56. Breslauer Löwentaler Ferdinands III 1650. Abb. 57. Bres- 
lauer Halbdukat Leopolds 1664. Abb. 58. Kaiſerliches Gröſchel 1699. Abb. 59. Doppel- 
dukat der Herzöge von Liegnitz, Brieg und Wohlau 1659. Abb. 60. Luiſe von Liegnitz, 
Vierteldukat 1674. Abb. 61. Sylvius Friedrich von Oels, Dukat 1672. Vermählung mit 
Eleonore Charlotte. Abb. 62. Oelſer Gröſchel 1695. Abb. 63. Achteckiger Taler des 
Biſchofs Karl Ferdinand 1639. Abb. 64. Schleſiſcher Halbtreuzer 1788. 
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VI 


Die katholiſche Kirche in Schleſien. 
Von Dr. theol. Franz Xaver Seppelt⸗ Breslau. 


Die Anfänge des Chriſtentums in Schleſien zur Darſtellung zu bringen, iſt 
eine Aufgabe, der nicht bloß jene Schwierigkeiten ſich entgegenſtellen, mit denen 
die Forſchung über ſo frühe Zeiten gemeinhin zu kämpfen hat, und die vornehm⸗ 
lich in der Lückenhaftigkeit und dem Mangel zuverläſſiger Quellen begründet ſind. 
Schlimmer iſt es, wenn eine ohnehin kärgliche Aberlieferung durch ſpätere tenden⸗ 
ziöſe Geſchichtsſchreibung für Jahrhunderte verdrängt worden iſt, und dieſe 
tendenziöſe Erfindung ihren Platz eingenommen hat. So aber iſt es mit unſeren 
Kenntniſſen von der Frühzeit des Chriſtentums in Schleſien. — Bis in unſere 
Tage hinein iſt als die ſchier unerſchütterliche Grundlage unſeres Wiſſens über 
Schleſiens kirchliche Vergangenheit die Summe von Angaben angeſehen worden, 
die Johannes Dlugoß (14151480) in feinen Werken darbot. Wenn man be⸗ 
denkt, mit welchem Eifer und Geſchick der Krakauer Domherr gewaltige Stoff⸗ 
maſſen in feinen zahlreichen Geſchichtswerken aufgehäuft, und mit welch glänzen⸗ 
dem Darſtellungstalent er die ungeheuren Materialien zu kunſtvollen Darſtellungen 
geſtaltet hat, ſo wird ſein Anſehen verſtändlich; bedeutet doch unzweifelhaft ſeine 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit den hochragenden Gipfel der polniſchen Hiſtoriographie 
des Mittelalters. And doch iſt dieſes ſein Anſehen vom Standpunkt der ſchleſiſchen 
Kirchengeſchichte durchaus zu bedauern, denn jenen Vorzügen ſtehen als ſchlimme 
Mängel gegenüber ſeine ungezügelte Luſt, zu kombinieren und ohne Scheu durch 
freie Erfindungen die Lücken der Aberlieferung zu ergänzen, ferner — und das 
wiegt noch ſchwerer — ſein mangelnder Wahrheitsſinn und ſein nationaler Chau⸗ 
vinismus, der voller Gehäſſigkeit auch vor Lüge und Verleumdung nicht zurück⸗ 
ſcheut.— — 

Wie die Dinge liegen, muß man die ſchleſiſche Kirchengeſchichte mit Angaben 
darüber beginnen, wie die Chriſtianiſierung nicht erfolgt ift. — Davon, daß am 
Lätareſonntag des Jahres 966 auf Befehl des Polenherzogs Miſeko allenthalben 
die Götzenbilder in Schleſien geſtürzt worden wären, und nun die Bewohner des 
Landes ſich dem chriſtlichen Glauben zugewandt hätten, iſt keine Rede. Denn 
ganz abgeſehen davon, daß dieſer Erzählung des Dlugoß eine irrige Vorſtellung 
von der Chriſtianiſierung Polens zugrunde liegt, iſt zu beachten, daß die Annahme 
des Chriſtentums ſeitens der Polen für Schleſien ohne Bedeutung und Einfluß 
war, weil Schleſien damals durch keinerlei politiſche Bande an Polen geknüpft 
war. — Die erſte Kunde vom Chriſtentum iſt vielmehr von Böhmen aus in unſere 
Heimat gekommen. Wir wiſſen nichts Näheres von jenen erſten Glaubensboten, 
aber das läßt ſich mit ziemlicher Beſtimmtheit behaupten, daß die beiden Slawen⸗ 
apoſtel Cyrill und Methodius, oder vielmehr Methodius allein, nicht als Miſſionäre 
in Schleſien gewirkt haben, ſo wenig wie Method als Apoſtel Böhmens bezeichnet 
werden darf. Von Deutſchland her iſt das Licht des chriſtlichen Glaubens ins 
Böhmerland gebracht worden, dem hl. Veit zu Ehren, bei den Sachſen hochver⸗ 
ehrt, erbaute Herzog Wenzel die Hofkirche auf ſeiner Burg zu Prag. So wurde 
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auch, als — wohl noch gegen Ende der Regierung Ottos des Großen, ſicher aber 
auf feine Anregung hin — die Gründung des Bistums Prag erfolgte, das neue 
Bistum dem Erzbistum Mainz unterſtellt. Wie auch ſonſt in ottoniſcher Zeit bei 
Bistumsgründungen im kolonialen Oſten erfolgte die Amgrenzung des neuen 
Sprengels durch Zuweiſung einer Anzahl Gaue. Nach der alten Grenzbeſchreibung 
des Prager Bistums, die uns allerdings nur in einem Diplom vom Jahre 1086 
in verſtümmelter Form erhalten iſt, haben auch die ſchleſiſchen Gaue großenteils 
zum Prager Bistum gehört. Freilich lange dauerte die kirchliche Verbindung mit 
Böhmen nicht, und bedeutend wird man ſich die kirchlichen Einwirkungen von 
dieſer Seite nicht vorſtellen dürfen. So fehlt z. B. jeglicher Anhalt dafür, daß 
Adalbert von Prag perſönlich in Schleſien gewirkt habe; denn die auffällige Tat⸗ 
ſache, die man als Beweis für eine derartige Tätigkeit des Heiligen in Anſpruch 
nahm, daß Nimptſch, Breslau und Militſch ſehr alte Kultſtätten zu Ehren Sankt 
Adalberts aufweiſen, hat Partſch in glücklicher Weiſe dahin gedeutet, daß dieſe 
Orte Hauptſtationen der Pilgerzüge waren, die von Böhmen aus zum Grab des 
Heiligen nach Gneſen wallfahrteten. 

Als durch die kühne Eroberungspolitik des Herzogs Miſeko von Polen die 
politiſche Verbindung Schleſiens mit Böhmen aufhörte, löſte ſich auch die kirch⸗ 
liche Verbindung. Im Jahre 1000 oder kurz zuvor wurde im natürlichen Mittel⸗ 
punkt Schleſiens, in Breslau, ein Bistum gegründet, und dieſes der neuen Metro- 
pole Polens, dem Erzbistum Gneſen, unterſtellt, das Otto III. am Grab ſeines 
Freundes Adalbert im Jahre 1000 begründete. Johannes war der Name des erſten 
Breslauer Biſchofs. 

Mit Recht hat man dieſe Loslöſung der polniſchen Kirche von der deutſchen — 
denn bis dahin hatte die polniſche Kirche dem Erzbistum Magdeburg unterſtanden, 
das wenige Jahrzehnte zuvor als Mittelpunkt der Miſſion für die ſlawiſchen 
Länder an des Reiches Grenze gegründet worden war — und ihre Selbftändig- 
machung vom deutſch-nationalen Standpunkt aus herb getadelt. Nicht minder 
verfehlt und kurzſichtig aber war ſie auch vom kirchlichen Standpunkt aus. Denn 
weit entfernt, daß die junge polniſche Kirche die Kraft beſeſſen hätte, im Sinne 
Ottos III. das Werk der Miſſion fortzuſetzen, für das Adalbert in Preußen ſein 
Blut vergoſſen“, waren die kirchlichen Verhältniſſe noch fo wenig feſt gegründet, 
daß nun, da der Rückhalt der mächtigen deutſchen Kirche fehlte, zeitweiſe ſogar 
der Beſtand des Chriſtentums in Polen gefährdet wurde, und daß dann noch auf 
Jahrhunderte die kirchlichen Zuſtände unbefriedigend und kläglich blieben — bis 
wieder eine lebensvolle Verbindung mit der Kirche Deutſchlands und vor allem 
mit Rom hergeſtellt wurde. — — 

In den Wirren, die nach dem Tode des Boleslaus Chabri (1035) über das 
Polenreich hereinbrachen, und die eine Reaktion des Heidentums zur Folge hatten, 
iſt auch das Breslauer Bistum wieder untergegangen. Wie ausgelöſcht iſt infolge⸗ 
deſſen die Erinnerung an dieſe erſte Zeit des Chriſtentums in Schleſien. Die Bres⸗ 
lauer Biſchofskataloge, deren älteſter im Kloſter Heinrichau etwa 1270 geſchrieben 
wurde, wiſſen nichts von jener Gründung des Bistums im Jahre 1000 und dem 


1 Als Boleslaus III. mit der Einnahme Stettins die Eroberung Pommerns vollendet 
hatte (1120/21), wies die polniſche Kirche nicht die nötigen Kräfte auf, das Miffionswert 
in Pommern zu übernehmen: man mußte ſich an die deutſche Kirche um Hilfe wenden; 
Otto von Bamberg iſt der Apoſtel des Pommernlandes geworden. 
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Biſchof Johannes; fie ſetzen, indem fie Kaſimir, der das Chriſtentum in Polen 
wiederherſtellte, als Begründer des Breslauer Bistums anſehen, an die Spitze 
ihrer Biſchofsreihen Hieronymus, deſſen Weihe ins Jahr 1051 fiel. And als 
dann die polniſchen Chroniſten fälſchlich ſchon Miſeko als den Organiſator der 
chriſtlichen Kirche in Polen zu feiern begannen, meinte man auch die Gründung 
des Breslauer Bistums in jene Zeit (966) anſetzen zu dürfen, und trug ſchließlich 
auch keine Bedenken, für die Zeit von 966 bis zum Weihejahr des erſten be- 
glaubigten Biſchofs (1051) eine Biſchofsreihe zu erfinden und infolge argen Miß⸗ 
verſtehens einer chronikalen Notiz Schmograu und Riczen (bei Brieg) als ihren 
Biſchofsſitz in dieſem Jahrhundert zu nennen. 

Es ſind faſt nur die Namen und einige kärgliche Notizen, welche uns von den 
Nachfolgern des Hieronymus auf dem Breslauer Biſchofsſtuhl bis zum Jahre 
1200 überliefert find. Nur einer von ihnen, Walter (1149 — 1169), gewinnt für 
uns greifbare Geſtalt. Durch ihn, der ſelbſt dem Weſten, der Lütticher Diözefe, 
entſtammte, wurden die kirchlichen Beziehungen mit dem Abendland neu geknüpft, 
um dadurch etwas von dem Aufſchwung und den Reformen, die das Zeitalter 
Bernhards von Clairvaux der Kirche brachte, auch ſeiner Diözeſe zu ſichern. Als 
Helfer bei feinen Reformbeftrebungen berief der Biſchof Mitglieder des unlängſt 
von Norbert von Tanten geſtifteten Prämonſtratenſerordens und wies ihnen die 
Abtei bei dem Martinskirchlein auf der Dominſel zu. In deren Nähe erhob ſich 
auch der romaniſche Steinbau der neuen Kathedrale, welche den alten Holzbau 
auf dem linken Oderufer erſetzen ſolltel. Beachtenswert iſt es, daß aus ſeiner 
Regierungszeit zuerſt uns Kunde wird von Beziehungen der Breslauer Kirche 
mit dem Papſttum: auf des Biſchofs Bitten hat Papſt Hadrian IV. das Breg- 
lauer Bistum feierlich in feinen Schutz genommen und den Güterbefig des ſelben 
beſtätigt. Die Schutzurkunde Hadrians lehrt uns, indem ſie die zum Bistums⸗ 
ſprengel gehörigen Kaſtellaneien aufzählt, den Umfang des Bistums: er deckt ſich 
mit der sacra Silencii povincia, die zu gleicher Zeit (1163) den aus der Verbannung 
heimkehrenden Wladislaiden als Erbteil übergeben wurde?. Nicht minder wertvoll 
iſt es, daß die Bulle uns auch über den Beſitz des Bistums Aufſchluß gibt: von 
zahlreichen über das ganze Land zerſtreuten Beſitzungen abgeſehen, war, wohl 
ſchon von den Zeiten der Gründung des Bistums her, das geſchloſſene Gebiet der 
Kaſtellanei Ottmachau Kirchenland, über das der Biſchof als herzoglicher Kaſtellan 
gebot; nur dadurch erhob er ſich über die ſonſtigen Kaſtellane, daß ihm für Lebens- 
zeit die Gewalt über das Kaſtellaneigebiet zukam und ihm die Einkünfte desſelben 
zu eigenem Gebrauch und freier Verfügung blieben. Als Beſitztum des Dom⸗ 
kapitels wird die Kaſtellanei Militſch aufgeführt. 

Mag immerhin des Biſchofs Walter Hirtentätigkeit in mancher Hinſicht eine 
Beſſerung der kirchlichen Zuſtände gebracht haben — eine Epoche bedeutet fein 


1 Bei dem Mongoleneinfall (1241) iſt er ſpurlos zerſtört worden. Den Neubau der 
jetzigen Kathedrale auf der Oſtſeite der Dominſel begann Biſchof Thomas I. im Jahre 1244. 

»Von der heutigen Provinz Schleſien gehörte nicht zum Bistum Breslau: 1. die Grat, 
ſchaft Glatz, die noch heut dem Erzbistum Prag unterſtellt iſt; 2. das noch heut zum 
Fürſterzbistum Olmütz gehörige Archipresbyterat Ratibor (Teile der Kreiſe Leobſchütz 
und Ratibor); 3. die Lauſitz, die bis 1821 Meißen unterſtand, und 4. die Kreiſe Beuthen 
und Pleß, die ebenfalls erſt 1821 von Krakau abgezweigt und wie die Lauſitz zum Bres⸗ 
lauer Bistum geſchlagen wurden. 
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Episkopat nicht. Auch auf kirchlichem Gebiet brach erſt dann wirklich eine neue 
— und beſſere — Zeit an, als die wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe des 
Landes eine durchgreifende Anderung erfuhren. Dieſe grundſtürzende Anderung 
brachte aber erſt die deutſche Koloniſation — fie ift auch für die Kirchengeſchichte 
Schleſiens ein epochemachendes Ereignis. 

So darf man, ohne in die Irre zu gehen, für die geſamte ſlawiſche Zeit bis um das 
Jahr 1200 im ganzen ein Sichgleichbleiben der kirchlichen Verhältniſſe behaupten. 
Sie waren wenig zufriedenſtellend. Die Landesburgen, der Sitz der Kaſtellane, 
waren die älteſten und auch faſt die einzigen Stätten, an denen Kirchen ſich er⸗ 
hoben, es waren dürftige Holzbauten; es wäre ein Anachronismus zu meinen, 
daß die Kirchenbauten jener Zeit, und ſo auch die Kirchen, die dem Grafen Peter 
Wlaſt, deſſen Perſönlichkeit reicher Legendenwuchs nur in unſicheren Amriſſen 
zu erkennen geſtattet, ihre Entſtehung dankten, mehr als Schrotholzbauten geweſen 
ſeien. — Die Sprengel der Pfarrer umfaßten eine große Zahl der kleinen ſlawiſchen 
Nundlingsdörfer in weitem Umkreis: für das ganze Kirchenland, die Kaſtellanei 
Ottmachau, iſt die Kirche bei dieſer Burg lange Zeit die einzige Pfarrkirche ge⸗ 
weſen. Den wirtſchaftlichen Verhältniſſen entſprechend beſtanden die pfarrlichen 
Einkünfte in dem Zehnten, der, ſoweit er von Feldfrüchten zu leiſten war, in 
Naturalien vom Feld abgeholt wurde. Aber noch waren die Pfarrſprengel nicht 
feſt umſchrieben. Hier und da erhoben ſich auf dem Lande Kirchlein, von dem Adel 
geſtiftet; ihnen durfte der Adel nach dem Ritterrecht (ius militale), das erſt im 
Laufe des 13. Jahrhunderts allmählich beſeitigt wurde, ohne Rückſicht auf die 
Pfarrkirche ſeinen Zehnt zuwenden, und jene Kirchen waren völlig in ſeiner Hand, 
ſie trugen ganz ausgeſprochen den Charakter von Eigenkirchen. — Vielſeitig ver⸗ 
ſchwiſtert und verſchwägert mit der Schlachta war der Klerus, der aus deren 
Reihen ſich ergänzte. Seine Zahl war ſicher gering, und wie in Böhmen mag es 
auch in Schleſien vorgekommen ſein, daß Laien, ohne die Weihen erhalten zu haben, 
Leutprieſterſtellen verſahen. Alter Sitte folgend lebten die Prieſter in der Ehe, 
noch im 13. Jahrhundert mußten Päpſte und Legaten gegen den Brauch der 
Prieſterehe ankämpfen. Denn wirkungslos war für die ſchleſiſche wie für die 
ganze ſlawiſche Kirche die gregorianiſche Reformbewegung geweſen. Zwar blieben 
dem ſcharfblickenden Auge Gregors VII. die Mißſtände keineswegs verborgen — 
in einem Brief vom Jahre 1075 an den Polenherzog führt er lebhafte Klage 
über dieſelben, und auch im Lande ſelbſt hat man das Bewußtſein von der An⸗ 
zulänglichkeit der kirchlichen Verhältniſſe, ſo daß man ſich z. B. — freilich ohne 
Erfolg — bemühte, Bernhard von Clairvaux für das Neformwerk zu gewinnen; 
aber im Grunde genommen war doch dieſe kirchliche Lage zu ſehr durch den Ge⸗ 
ſamtzuſtand des Landes bedingt, als daß Reformbemühungen hätten zum Ziel 
führen können, ehe die Vorbedingungen der Beſſerung geſchaffen waren. 

Das zeigt auch die Geſchichte der Klöſter, die in die ſlawiſche Zeit hinaufreichen. 
Die beiden Benediktinerniederlaſſungen, deren Gründung in der erſten Hälfte des 
12. Jahrhunderts erfolgt war, St. Vincenz auf dem Elbing bei Breslau, und 
Leubus, konnten nicht zu gedeihlicher Entwicklung kommen, ſo daß ihre Inſaſſen, 
polniſche Benediktiner, ſchließlich entfernt werden mußten. Prämonſtratenſer und 
Giftercienfer traten an ihre Stelle. Deren Niederlaſſungen war ebenſo wie der 
der Auguſtinerchorherren aus der Kongregation von Arrouaix in Flandern, die 
anfänglich in Gorkau, dann auf dem Breslauer Sand ſich angeſiedelt, ein beſſeres 
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Gedeihen beſchieden; denn nach der Verfaſſung dieſer Orden blieben — im Gegen⸗ 
ſatz zu den Benediktinern, bei denen jedes Kloſter völlige Selbſtändigkeit beſaß 
und daher auf ſich allein angewieſen war — die neubegründeten Klöſter derſelben 
in engen Wechſelbeziehungen zum Mutterkloſter und zu dem übrigen Orden, ſo daß 
den Neugründungen ein feſter Rückhalt, was Ordensgeiſt und Diſziplin betrifft, 
aber auch in wirtſchaftlicher Hinſicht gegeben war. Aber wir wiſſen doch aus den 
Versus Lubenses, daß trotzdem die Mönche von Leubus in dem unwirtlichen Land 
mit mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen hatten. 

Der Beginn der deutſchen Koloniſation Schleſiens im Anfang des 13. Jahr⸗ 
a bedeutet auch den Beginn einer neuen Periode der heimatlichen Kirchen⸗ 
geſchichte. 

Die Forderungen der deutſchen Roloniften, deren Erfüllung die Vorausſetzung 
war für ihre Bereitwilligkeit, ſich im fernen Oſten anzuſiedeln, bezogen ſich nicht 
nur auf die rechtliche Sonderſtellung und auf wirtſchaftliche Vorteile, ſie erſtreckten 
ſich auch auf das kirchliche Gebiet. Wo immer ein Dorf nach deutſchem Recht 
von deutſchen Anſiedlern angelegt wurde, beanfpruchten fie, daß für die Dorf⸗ 
gemarkung eine eigene Pfarrei errichtet wurde, ſo wie auch bei der Abſteckung der 
neugegründeten Städte alsbald der Platz der Pfarrkirche neben dem Mittel⸗ 
punkt der Stadt, dem Markt, beſtimmt wurde. So hat im Laufe des 13. Jahr⸗ 
hunderts die Zahl der Pfarreien eine gewaltige Vermehrung erfahren: während 
im Bezirk der Kaſtellanei Ottmachau in flawifcher Zeit eine, dann vier Pfarreien 
beſtanden, ſtieg ihre Zahl im Laufe des 13. Jahrhunderts infolge der deutſchen 
Beſiedlung des Kirchenlandes auf 57. Dem Unterhalt des Pfarrers diente vor- 
nehmlich die Widmut von ein oder zwei Hufen, die bei der Aufteilung der Feld- 
flur ausgeſondert wurden. Jetzt erſt kam eine geordnete Parochialeinteilung 
Schleſiens zum Abſchluß; über ihr erhob ſich nun die Archidiakonatseinteilung 
des Bistums, die den Zwecken der Verwaltung und Viſitation diente. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe gewaltige Vermehrung der Pfarreien eine viel 
intenſivere Seelſorge ermöglichte, als dies früher möglich geweſen war, und daß 
überhaupt der Einfluß der Kirche nun eine beträchtliche Steigerung erfahren 
mußte. — Freilich ſchuf dieſe große Amwälzung aller Verhältniſſe auch mancherlei 
Schwierigkeiten, die nur allmählich und mühſam ſich beſeitigen ließen. So wurden, 
als die deutſche Koloniſation in die ſchon beſiedelten ſlawiſchen Gebiete vordrang, 
die Pfarrrechte und Einkünfte der beſtehenden flawifchen Pfarrſprengel bedroht, 
zumal die deutſchen Koloniſten nicht zur Entrichtung des Zehnten nach bisheriger 
Art und in dem bis dahin gebräuchlichen Amfang zu bewegen waren. So kam es 
zu den Zehntſtreitigkeiten, die zu harten, langdauernden Konflikten führten, in 
denen dann Bann und Interdikt mehr als einmal ſo raſch und unbedacht verhängt 
wurden, daß dieſe geiſtlichen Waffen bald ſtumpf wurden. Schließlich aber gelang 
es, durch Einführung des Malterzehnten und Biſchofsvierdungs für die deutſchen 
Anſiedler eine Löſung zu finden, die mit der Wahrung der kirchlichen Anſprüche 
verſtändiges Entgegenkommen gegenüber den Wünſchen der deutſchen Anſiedler 
verband und ſo auch der Kirche die gewaltigen Vorteile der deutſchen Koloniſation 
ſicherte. 

Mit Recht hat man es als das große Verdienſt des Biſchofs Lorenz, in deffen 
Regierungszeit (1207 — 1222) der Beginn der deutſchen Beſiedlung durch die 
Initiative der herzoglichen Gewalt fiel, bezeichnet, daß er die Bedeutung jener 
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auch für das kirchliche Gebiet wohl erkannt hat: durch ihn iſt mit der deutſchen 
Koloniſation des Kirchenlandes tatkräftig begonnen worden. Das bis dahin allein 
beſiedelte Gebiet um die Burg Ottmachau und an der Neiße entlang, das auch 
zunächſt noch unter polniſchem Recht verblieb, trat nun allmählich immer mehr 
zurück gegenüber den weiten bisher menſchenleeren waldbedeckten Strecken, auf 
denen jetzt mit überraſchender Schnelle eine große Zahl deutſcher Dörfer um die 
neuen deutſchen Stadtanlagen, namentlich Neiße, aus dem Boden wuchſen. Nicht 
nur die materiellen Hilfsquellen des Bistums haben dadurch eine vielfältige Ver⸗ 
mehrung erfahren, viel bedeutſamer noch war es, daß mit der erhöhten Macht⸗ 
ſtellung des Biſchofs auch ſeine politiſche Bedeutung und rechtliche Stellung 
gegenüber dem Herzog eine Anderung erfuhr, indem der Reihe nach die herzog⸗ 
lichen Rechte in feine Hand kamen, bis der Biſchof ſchließlich ſouveräner Landes⸗ 
herr für das geſchloſſene Bistumsland geworden war. 

Die deutſche Koloniſation öffnete den kulturellen Einflüſſen des Weſtens eine 
breite Eingangspforte: raſch fand die höhere Kultur der Heimat der Anſiedler in 
Schleſien eine Stätte. Damit hatte aber auch die Sfolierung der ſchleſiſchen Kirche, 
von der man in der rein ſlawiſchen Zeit ohne Abertreibung ſprechen kann, ihr Ende 
erreicht. Von nun ab ſteht die ſchleſiſche Kirche in engſter vielfältiger Beziehung 
zur übrigen Kirche, namentlich zum Papſttum: die Päpſte des 13. Jahrhunderts 
haben auf die kirchlichen Verhältniſſe des fernen Nordoſten ihr beſonderes Augen⸗ 
merk gerichtet, die häufige Entſendung päpſtlicher Legaten und die bedeutſamen 
Einwirkungen, die von ihnen ausgegangen, ſind dafür das beſte Zeugnis. War 
bis 1200 die ſchleſiſche Kirche in ihrer Entwickelung auf einer Stufe verharrt, 
welche die übrige abendländiſche Kirche ſeit der gregorianiſchen Epoche in hartem 
Kampf überwunden hatte, ſo wurde jetzt in Schleſien dieſe Entwickelung unter 
dem von außen kommenden Einfluß raſch nachgeholt. Das war auch in Schleſien 
ohne ſchwere langwierige Kämpfe nicht möglich. Hatte man bislang das Ein- 
greifen der herzoglichen Gewalt in innerkirchliche Dinge bei Pfründenverleihungen 
und ſonſtigen Gelegenheiten auf Grund eines unbeſchränkten Patronatsrechtes 
als ſelbſtverſtändlich hingenommen, ſo bildete nun die Ausſchaltung dieſer Ein⸗ 
flüſſe nur ein vorläufiges Ziel; das Endziel des Strebens wurde es, der ſchleſiſchen 
Kirche zu dieſer kirchlichen Freiheit und Selbſtändigkeit auch die bevorrechtete 
Stellung des Klerus und der Hinterſaſſen der Kirche in weltlicher Hinſicht zu er⸗ 
ringen, die anderwärts ſchon längſt auf Grund der kanoniſchen Satzungen zur 
Anerkennung gebracht war: es ſollten die Kirchenuntertanen in dem ſtetig an⸗ 
wachſenden Kirchenbeſitz der richterlichen Gewalt der Herzöge entzogen und ihre 
Immunität geſichert werden. Die wichtigſten Abſchnitte der darob entbrannten 
Kämpfe liegen in der Regierungszeit Biſchofs Thomas 1. (1232 1268). Von 
päpſtlicher Seite waren dem Biſchof die Programmpunkte für die Erreichung der 
Freiheit der Kirche im einzelnen vorgezeichnet worden, aber auch bei der Durch⸗ 
führung derſelben fehlte es ihm nicht an tatkräftiger Hilfe ſeitens des Papſttums; 
dieſem feſten Rückhalt, den ihm die päpſtliche Machtſtellung bot, hatte Thomas 1. 
es mehr noch als ſeiner eigenen Tüchtigkeit zu danken, daß ihm der Sieg beſchieden 
war. Freilich iſt auch dadurch der Kirche der Sieg erleichtert worden, daß ihr keine 
einheitliche ſtarke Staatsgewalt gegenüberſtand, ſeit die Teilung des Landes in 
eine Reihe ſelbſtändiger, ſich häufig befehdender Herzogtümer eingeſetzt; gerade 
dieſe Teilung der bis dahin einheitlichen herzoglichen Gewalt aber mußte die bis 
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herige Abhängigkeit der Kirche unerträglich erſcheinen laſſen und ſo einen weiteren 
Anſporn bilden, eine Anderung herbeizuführen. — Dem Neffen und Nachfolger 
Thomas J., Biſchof Thomas II. (12701292), war es beſchieden, die Früchte der 
Kämpfe zu ernten, nachdem freilich auch er wie ſein Oheim wiederholt in arge 
Bedrängnis gekommen war: im Jahre 1290 wurde der Biſchof der unumſchränkte 
Landesherr in dem alten Kirchenland Ottmachau⸗Neiße: als Gleichberechtigter 
trat der frühere herzogliche Beamte in die Reihe der ſchleſiſchen Fürften. — Be⸗ 
trachtet man dieſes erbitterte Ringen zwiſchen Staat und Kirche von dem Stand- 
punkt der allgemeinen mittelalterlichen Entwickelung, dann verliert die Frage nach 
Anteil und Schuld der beteiligten Perſonen an den Kämpfen das Intereſſe und die 
Berechtigung; denn dieſe waren begründet in dem tiefen Gegenſatz prinzipieller 
Anſprüche, und die rückſichtsloſe Energie, der unbeugſame Starrſinn und die 
ungezügelte Wildheit haben der unausbleiblichen Auseinanderſetzung nur die 
Schärfe und Verbitterung verliehen. Am meiſten beachtenswert erſcheint es, daß 
im Verlaufe des Kampfes ein Teil des Klerus dem Biſchof Thomas II. die Ge- 
folgſchaft weigerte und auf die Seite des Herzogs trat, und daß auch nationale 
Gegenſätze in der feindlichen Auseinanderſetzung Bedeutung gewannen, ſeit die 
Mehrzahl der ſchleſiſchen Minoritenkonvente, die gleichfalls zum Herzog hielten, 
aus dem Verband der polniſchen Ordensprovinz ausſchieden und in die deutſche 
übertraten. 

Der durch die deutſche Koloniſierung des Landes bedingte Aufſchwung der 
materiellen und geiſtigen Kultur, und die in hartem Kampf errungene Freiheit 
und Anabhängigkeit der Kirche ſchufen die Vorbedingungen für eine Blüte des 
kirchlichen Lebens. Jetzt erſt konnten die alten Klöſter, mit reichen Schenkungen 
bedacht, ſich kräftig entwickeln, und eine lange Reihe neuer Stiftungen, von 
denen das Ciſtercienſerinnenſtift in Trebnitz, eine Stiftung Herzog Heinrichs des 
Bärtigen, und die Ciſtereienſerklöſter zu Camenz und Heinrichau die bedeutendſten 
ſind, traten jenen zur Seite. Ihrer aller Verdienſte um die wirtſchaftliche Kultur 
unſerer Heimat ſind unvergänglich, und was ſie für die ſittliche und religiöſe 
Förderung der Bewohner getan, ſoll ihnen unvergeſſen bleiben. Ihre Arbeit auf 
dem flachen Land fand ſeine notwendige Ergänzung in dem Wirken der Söhne 
des hl. Dominikus und Franziskus, die wie anderwärts auch in Schleſien mit er⸗ 
ſtaunlicher Rafchheit in den aufblühenden Städten Niederlaſſungen begründeten, 
um der religiöjen Not der ſchnell wachſenden ſtädtiſchen Bevölkerung zu ſteuern. 

Es würde etwas fehlen in dem Bild der kirchlichen Verhältniſſe des 13. Jahr⸗ 
hunderts, würde nicht wenigſtens der Name Sankt Hedwigens genannt, der fürft- 
lichen hehren Frau, die durch Werke der Frömmigkeit und erbarmender Nächſten⸗ 
liebe ein hellleuchtendes Beiſpiel gab und ſich in der Verehrung und Dankbarkeit 
der Schleſier das ſchönſte Denkmal ſchuf. 

Die Herrſchaft der Luxemburger in Schleſien war auch in kirchlicher Hinſicht 
eine Zeit der Blüte und des Hochſtandes; es iſt die Zeit, da der Reichtum mate⸗ 
rieller Hilfsmittel und die achtunggebietende Machtſtellung der Biſchöfe dem 
Breslauer Bistum den Namen des „goldenen“ ſchufen. Waren auch die Vor⸗ 
bedingungen günſtig, ſo iſt doch dieſe Glanzzeit des Bistums zum guten Teil den 
hervorragenden Männern zu danken, die damals der Breslauer Kirche vorſtanden, 
vor allem Heinrich von Würben (1302 — 1319) und Preczlaw von Pogarell 
(13411376). Des erſteren bleibende Bedeutung beruht auf der umſichtigen 
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Organiſationstätigkeit, die er entfaltete. Das Formelbuch des Arnold von Protzan, 
das Wattenbach der Forſchung bereitgeſtellt hat, gewährt lehrreiche Einblicke 
in Heinrichs Bistumsverwaltung; denn die in ihm zuſammengeſtellten Mufter- 
ſtücke entſtammen vorwiegend ſeiner Kanzlei. And das große Werk des „Liber 
fundationis episcopatus Vratislauiensis“, das der Initiative des Biſchofs fein Ent⸗ 
ſtehen verdankt — die muſtergültige Ausgabe desſelben beſorgten H. Markgraf 
und W. Schulte — vermittelt uns die wichtigſten Aufſchlüſſe über die reichen 
Einkünfte des Bistums, die Art ihrer Verwaltung und über die wirtſchaftlichen 
Zuſtände Schleſiens überhaupt im Beginn des 14. Jahrhunderts; ſo konnte man 
urteilen, daß dieſer bedeutenden Leiſtung nur das auf Veranlaſſung Karls IV. 
wenig ſpäter entſtandene Landbuch für das Fürſtentum Breslau an die Seite 
geſtellt werden dürfe. Es vervollſtändigt das Bild dieſes organiſatoriſchen 
Wirkens, daß der Biſchof zu einer Zuſammenſtellung der auch für Breslau ver⸗ 
bindlichen Statuten der Gneſener Kirchenprovinz die Anregung gab, und daß 
durch ihn die erſte Redigierung der gottesdienſtlichen Vorſchriften in dem Liber 
agendarum ecclesie Wratislaviensis erfolgte. 

War Heinrich von Würben der Organiſator des Bistums, ſo kann man 
Preczlaw von Pogarell den Mehrer der Güter des Bistums nennen. Die 
Pontifikate beider ſind nur getrennt durch die Regierung des Biſchofs Nanker 
(1326 1341), in welcher wichtige Etappen des allmählichen Anſchluſſes Schleſiens 
an Böhmen liegen. Nankers Regierungszeit iſt erfüllt durch heftige Kämpfe mit 
dem böhmiſchen König, in denen es ſich um den Beſitz des dem Domkapitel ſeit 
alters gehörigen Schloſſes Militſch handelt, der wichtigen Grenzfeſte gegen Polen; 
eine friedliche Löſung konnte erſt nach dem Tode des Biſchofs gefunden werden, 
deſſen national-polnifche Geſinnung — er war aus Krakau nach Breslau trans- 
feriert worden — den Konflikt nicht unerheblich verſchärft hatte. Preezlaw von 
Pogarell willigte in den Verkauf der Burg Militſch ein und erwarb dafür das 
zur Abrundung des Bistumsbeſitzes und durch ſeine wirtſchaftliche Ertragfähig⸗ 
keit viel wichtigere Schloß Friedeberg und deſſen reichen Güterumkreis. Noch be⸗ 
deutſamer war es, daß der Biſchof das Herzogtum Grottkau kaufte; in feierlicher 
Weiſe nahm er dieſes vom Böhmenkönig zu Lehen. Durch dieſe Erwerbungen — 
auch der Kauf der Burg Patſchkau, ſowie des Schloſſes Kaldenſtein und der um⸗ 
liegenden Ortſchaften wäre zu nennen — erlangte das Kirchenland Ottmachau⸗ 
Neiße feinen endgültigen Umfang. — Die Regierungszeit Preezlaws von Pogarell 
iſt wohl der Höhepunkt und die glücklichſte Zeit in Schleſiens mittelalterlicher 
Kirchengeſchichte. Die ſchleſiſche Kirche dankt ihm nicht nur die Erhöhung und 
Feſtigung ihres materiellen Wohlſtandes; er vor allem ſicherte den Breslauer 
Biſchöfen die führende politiſche Stellung in Schleſien, die dann auch im folgen · 
den Jahrhundert noch behauptet wurde; bei dem Anſchluß Schleſiens an Böhmen 
hat er einen hervorragenden maßgebenden Einfluß geübt: mit Recht rühmt 
von ihm der Chroniſt, daß er ein ſehr kluger Mann war, der weiſe ſeine Kirche 
regierte, der die Kämpfe mied und Frieden und der Fürſten Gunſt zu wahren 
verſtand. 

Mit ſeinem Tode beginnt eine Zeit des Niederganges und Verfalles. Nicht 
die Biſchöfe tragen die Schuld daran, die in jenen Zeiten das Breslauer Bistum 
zu leiten berufen waren; es ſind ausgezeichnete Männer unter ihnen, wie Biſchof 
Konrad, Herzog von Ols (14171447); vielmehr ift dieſer Niedergang bedingt 
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durch die Zeitverhältniſſe, es braucht nur daran erinnert zu werden, welch ſchlimme 
Zeiten über Schleſien nach dem Glanz des karoliniſchen Zeitalters ſeit Wenzels 
Regierung hereinbrachen. Tiefgreifender noch waren die ſchlimmen Rückwirkungen 
der unbefriedigenden kirchlichen Allgemeinlage auf das Breslauer Bistum; man 
denke, um nur einiges zu nennen, an die Verwirrungen, die das große Papſtſchisma 
anrichtete, an die üblen Folgen der päpſtlichen Finanzpolitik ſeit der avignoneſiſchen 
Zeit, an die Pfründenhäufung, die Refervationen und Exſpektanzen, an die leicht; 
fertige Verhängung von Bann und Interdikt, an die unerquicklichen Streitig ⸗ 
keiten zwiſchen Welt- und Ordensklerus, an die Mißbräuche im Ablaßweſen. 
Ganz beſonders aber darf man nicht vergeſſen, welchen Schaden die Huſſitenkriege 
auch auf kirchlichem Gebiet anrichteten; mehr noch als die ſchwere Schädigung, ja 
Vernichtung des materiellen Wohlſtandes des Bistums und der kirchlichen Stif⸗ 
tungen iſt die Verwilderung zu beklagen, die jene rauhen Kriegszeiten zur Folge 
hatten. 

So iſt das Geſamtbild der ſchleſiſchen Kirche im 15. Jahrhundert keineswegs 
erfreulich. Es wäre freilich verkehrt, die Mißſtände, die groß waren, zu über- 
treiben, und etwa von einer durchgängigen Verderbtheit des Klerus zu reden; 
gerade die Geſchichte z. B. des Breslauer Domkapitels zeigt, daß die ſchlechten 
und verkommenen Elemente im Klerus die Ausnahme bildeten, und daß die 
Sittenverderbnis nicht ſo weit fortgeſchritten war, daß die Kraft und der Wille 
gefehlt hätten, eine Beſſerung herbeizuführen. And was das religiöſe Volksleben 
betrifft, ſo iſt unverkennbar, daß dieſes gerade im 15. Jahrhundert einer gewiſſen 
Blüte ſich erfreute. 

50 Jahre vor der Reformation ſah die Welt das eigenartige Schauſpiel, daß 
die Stadt Breslau aufs engſte mit dem Papſttum verbündet war, und daß ein 
päpſtlicher Legat als der eigentliche Herr in der ſtolzen Stadt gebot: mochten 
immerhin die Breslauer in den ſtärkſten Ausdrücken ihren Abſcheu gegen den 
Ketzer Georg Podiebrad Ausdruck geben, in Wirklichkeit war es der nationale 
Haß gegen den Tſchechen, der fie zum Bund mit dem Papſttum geführt. And fo 
konnte gerade aus dieſer politiſchen Verbindung ſchließlich eine erbitterte Feind ⸗ 
ſchaft gegen die Kirche erwachſen, als die Hoffnungen ſich nicht erfüllten, die man 
an den Bund geknüpft, und die großen Handelsintereſſen der Stadt durch die un- 
glücklichen Kämpfe ſchweren Schaden litten; nun wendete ſich der Haß gegen die 
Geiſtlichen, welche zum Kampf gegen den böhmiſchen Ketzer gedrängt. — Die 
Begleitumſtände, unter denen der Kolowratſche Vertrag vom 3. Februar 1504 
der ſchleſiſchen Kirche aufgezwungen wurde, die rückſichtsloſe Schärfe, mit der 
ſeine Beſtimmungen durchgeführt wurden, die Anmöglichkeit der Kirche, ihrem 
Widerſpruch Achtung zu verſchaffen, — das alles zeigt mit eindringlicher Deut⸗ 
lichkeit, wie tief der Gegenſatz zwiſchen der Kirche und der Laienwelt geworden 
war, wie die Kirche den Einfluß und die Machtſtellung, die ihr im Mittelalter 
eigen war, völlig eingebüßt hat. Auch in anderer Hinſicht verdient der Vertrag 
Beachtung: ſeine Beſtimmungen, die unter anderem alle die, welche nicht Schleſien 
und den Ländern der Krone Böhmen entſtammen, von den Pfründen des Bistums 
und beſonders von dem Breslauer Biſchofsſtuhl ausſchließen, und welche die Ein⸗ 
ſchränkung des Schuldbannes der Geiftlichen und die Steuerpflicht der Kapitels 
güter verfügen, beweiſen, daß auch in Schleſien die allenthalben zu erweiſende 
Ausbildung des Staatskirchentums in vorreformatoriſcher Zeit eingeſetzt hat. 
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And es darf ſchließlich nicht überfehen werden, welche große Gefahren die in dem 
Vertrag feſtgelegte partikulariſtiſche Abkapſelung der ſchleſiſchen Kirche gegenüber 
der allgemeinen Kirche in ſich barg; denn dieſe Abſchließung, die kirchlicherſeits 
längſt aus nationalen Gründen, der Abneigung gegen die polniſche Metropole 
Gneſen, gefördert worden war — man denke an das Statut Biſchof Konrads 
vom Jahre 1435, deſſen Tendenz es war, die Polen vom Breslauer Kapitel aus- 
zuſchließen — ifolierte das Breslauer Bistum und beraubte es jeglichen Rück⸗ 
halts, der bald vonnöten geweſen wäre. — So erſcheint der Kolowratſche Vertrag, 
den A. O. Meyer nicht mit Anrecht als die tiefſte Demütigung der Kirche vor 
der Reformation bezeichnet hat, als ein Vorzeichen der kommenden Stürme. 

Früh und raſch hat in Schleſien die Reformation ihren Einzug gehalten: es 
war ein Siegeszug, den nichts zu hemmen ſchien. Der Rat der Stadt Breslau 
und der Herzog Friedrich II. von Liegnitz, Brieg und Wohlau waren die erſten, 
welche ſie in ihren Gebieten einführten, und die meiſten der übrigen territorialen 
Gewalten folgten ihrem Beiſpiel, indes politiſche Rückſichten die Habsburger, 
denen im Jahre 1527 das Land gehuldigt, hinderten, zugunſten der alten Lehre 
einzugreifen. Wie überhaupt die an Luther anknüpfende Bewegung ſich erſt all⸗ 
mählich klarer in ihren Zielen und ihrem Weſen herausſtellte, und anfangs viele 
ſeinem kühnen Beginnen zujubelten, die von der Anhaltbarkeit der kirchlichen Zu⸗ 
ftände und der dringenden Notwendigkeit einer gründlichen Reform durchdrungen, 
im Ernſt doch nicht an eine Trennung von der katholiſchen Kirche dachten, ſo iſt 
auch in Schleſien die Durchführung der Reformation dadurch nicht unweſentlich 
erleichtert worden, daß man einen jähen Bruch mit dem Beſtehenden mied und 
nur langſam und vorſichtig unter faſt völliger Beibehaltung der gewohnten äußeren 
Formen des Gottesdienſtes die neue Lehre verbreitete, jo daß gar viele ganz un⸗ 
merklich zu derſelben hinübergeführt wurden. Verhängnisvoller noch war es für 
die katholiſche Kirche Schleſiens, daß ſich die Breslauer Biſchöfe des ausgehenden 
15. Jahrhunderts und der Reformationszeit gleich den Renaiſſancepäpſten heiterem 
Lebensgenuß ergaben — es waren feingebildete Humaniſten unter ihnen, wie 
Johannes Noth (1482 1506), dem Peter Viſcher das ſchöne Grabmal ſchuf —, Taf. 01. 
oder gar wie Johann Turzo (1506 — 1520) an den Finanzoperationen der größten 
Geldmächte der Zeit beteiligt, untätig, ja faſt mit geheimer Sympathie dem ſtän⸗ 
digen Vordringen der Reformation gegenüberſtanden und es auch in ihrem eigenen 
Herrſchaftsgebiet zuließen, in welchem ſie nach dem damals geltenden Grundſatz 
„Cuius regio eius religio“ die Alleingeltung der katholiſchen Lehre hätten ſichern 
können. 

Erſt mit dem Negierungsantritt des Biſchofs Martin Gerſtmann (1574 — 1585) 
endet dieſe Zeit des Niederganges, die zu einer faſt völligen Vernichtung des 
katholiſchen Glaubens in Schleſien zu führen gedroht hatte. Langſam ſetzt nun 
die Epoche der Gegenreformation ein, gefördert durch treffliche Biſchöfe, von 
denen Martin Gerſtmann, Andreas von Jerin (1585 — 1596) und Sebaſtian Roſtock 
(16641671) vor allem zu nennen find. Daß in dieſer Zeit in den übrig gebliebenen 
Reften katholiſcher Gemeinden neues friſches Leben ſich zu regen begann und ein 
großer Teil Schleſiens rekatholiſiert wurde, iſt zum guten Teil dem neuen Auf⸗ 
ſchwung und der inneren Erſtarkung der katholiſchen Kirche zuzuſchreiben, die mit 
dem Trienter Konzil begann; denn von außen her, aus der univerſalen Kirche 
ſtrömten dem Breslauer Bistum, das in Ohnmacht und Erſtarrung dem Anter⸗ 
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gang geweiht ſchien, die lebenweckenden Kräfte zu — eine Tatſache, die auch da- 
durch beleuchtet wird, daß die Biſchöfe, welche als die wichtigſten Vertreter der 
Gegenreformation gelten müſſen, den Beſtimmungen des Kolowratſchen Ver- 
trages zuwider Ausländer waren. Aber es darf auch nicht verſchwiegen werden, 
daß die Wiederaufrichtung der katholiſchen Religion in Schleſien in höherem 
Maße noch ein Werk der kaiſerlichen Politik war; wie früher gemäß dem im 
Augsburger Religionsfrieden anerkannten Beſtimmungsrecht der territorialen 
Gewalten über das Bekenntnis der Untertanen die Reformation gewaltſam durch⸗ 
geführt worden war, ſo ſind nunmehr bei der Gegenreformation namentlich in den 
kaiſerlichen Erblanden vor allem nach Aufhebung des Majeſtätsbriefes vom Jahre 
1608, der beiden Konfeſſionen Gleichberechtigung und freie Religionsübung ver⸗ 
bürgt hatte, die gewalttätigſten Mittel (Lichtenſteiner Dragoner!) ungeſcheut zur 
Anwendung gekommen, um die Religion des Landesherrn in ſeinen Gebieten 
wieder zur Alleingeltung zu bringen. Erſt durch den Altranſtädter Vertrag vom 
Jahre 1707, den der Schwedenkönig Karl XII., geſtützt auf ſein ſiegreiches Heer, 
erzwang, wurde dem weiteren gewaltſamen Fortfchreiten der katholiſchen Reſtau⸗ 
ration ein Ziel geſetzt, obwohl das öſterreichiſche Regiment es an der vertrags- 
mäßigen Durchführung der abgerungenen Zugeſtändniſſe fehlen ließ; denn tatfäch- 
lich iſt die große Zahl der gegen die Beſtimmungen des Weſtfäliſchen Friedens den 
Proteſtanten entriſſenen Kirchen dieſen ſamt den dazu gehörigen Rechten, Frei⸗ 
heiten und Gütern nicht zurückgegeben worden. — Noch heute künden die prächtigen 
Neubauten der großen alten Klöſter und Stifte und die gewaltigen Sefuiten- 
kollegien, welche die Zeit der Gegenreformation erſtehen ſah, von dem ſtolzen 
Kraftbewußtſein und der imponierenden Machtſtellung, welche die katholiſche 
Kirche wieder errungen. Doch dieſer äußere Glanz darf nicht darüber hinweg⸗ 
täuſchen, daß trotzdem die innerkirchlichen Verhältniſſe der Zeit keineswegs einen 
erfreulichen Anblick darbieten, nicht zuletzt deswegen, weil mit der nachdrücklichen 
äußeren Anterſtützung der katholiſchen Religion ſich gemäß den ſtaats kirchlichen 
Grundfägen eine weitgehende Einmiſchung des öſterreichiſchen Negimentes in rein 
kirchliche Angelegenheiten verband, die eine drückende Abhängigkeit von der welt ⸗ 
lichen Gewalt ſchuf. 

Im Friedensſchluß von 1742, der Schleſien an Preußen brachte, wurde den 
katholiſchen Bewohnern der neuen Provinz die Erhaltung des Status quo der 
katholiſchen Religion feierlich verſprochen. Erwägungen politiſcher Art und den 
Toleranzideen des großen Preußenkönigs war es zu danken, daß dieſen Zu- 
ſicherungen entſprechend den neuen katholiſchen Antertanen der harte Druck der 
Anduldſamkeit und Gewiſſens vergewaltigung erſpart blieb, die man damals noch 
den konfeſſionellen Minoritäten gegenüber als durch das Staatsintereſſe geboten 
vermeinte. Daß es freilich an berechtigten Klagen der Katholiken nicht fehlte, 
und daß die katholiſche Kirche mancherlei ſchwere Benachteiligungen erfuhr, läßt 
ſich nicht leugnen; begreiflicherweiſe konnte die preußiſche Bureaukratie die Grund- 
ſätze der traditionellen Kirchenpolitik nicht ſo bald vergeſſen, wie ſie bislang in 
Preußen üblich geweſen; war doch bis zur Eroberung Schleſiens Preußen ein 
faſt rein proteſtantiſcher Staat geweſen, der auch mit Bewußtſein den proteſtan⸗ 
tiſchen Charakter betont hatte. 

Zu der nicht ſonderlich günſtigen Lage der katholiſchen Kirche Schleſiens kamen 
innere Gründe, welche die Verhältniſſe in derſelben in unerfreulichem Sinne be⸗ 
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einflußten: ſo unwiſſenſchaftlich und töricht es iſt, einſeitig abſprechende Arteile 
über das Aufklärungszeitalter zu fällen, ſo ſicher iſt es auch, daß weder im all⸗ 
gemeinen noch ſpeziell in Schleſien dieſe Zeit dem Aufblühen kirchlichen Lebens 
günſtig war. Die Lebenskraft der Kirche ſchien dahingeſchwunden zu ſein, und es 
dünkte manchem kein müſſiges Beginnen, ihren Antergang zu erwarten. So er⸗ 
regte es auch kaum die Gemüter, als die Säkulariſation des Jahres 1810 der 
katholiſchen Kirche Schleſiens ſchwere Verlufte, ja die Gefährdung des äußeren 
Beſtandes brachte: kümmerliche Dotationen traten an die Stelle der reichen Er⸗ 
träge des gewaltigen Güterbefiges. 

Erſt die Zirkumſkriptionsbulle „De salute animarum“ vom 16. Juli 1821 ſchuf 
für die katholiſche Kirche im Bereich des preußiſchen Staates, und ſo auch in 
Schleſien, die Grundlagen der neuen Organiſation. Aber nur langſam wurde der 
Zuftand innerer und äußerer Ohnmacht überwunden. Dann aber hat auch die 
katholiſche Kirche Schleſiens, geleitet von hervorragenden Fürſtbiſchöfen wie 
namentlich den Kardinälen Melchior von Diepenbrock (1845 — 1853) und Georg 
Kopp (ſeit 1887), kräftig Anteil genommen an jenem überraſchenden bedeutſamen 
Aufſchwung der katholiſchen Kirche in Deutſchland, der ihr feit dem Kölner 
Kirchenſtreit erhöhtes Anſehen nach außen, im Innern eine Erſtarkung und reiche 
Entfaltung des kirchlichen Lebens brachte, eine Entwicklung, der über das kirch⸗ 
liche Gebiet hinaus tiefgehende Bedeutung zukommt. 


Litteratur. 


Eine wiſſenſchaftlichen Anſprüchen genügende Geſchichte der katholiſchen Kirche in 
Schleſien fehlt noch, ſie iſt auch nicht ſobald zu erhoffen — und zu wünſchen. Denn als 
ihre notwendige Vorausſetzung iſt für die ältere Zeit die kritiſche methodiſche Durch⸗ 
forſchung des Arkundenmaterials zu fordern, es wäre alſo zunächſt die Inangriffnahme 
eines Arkundenbuches zur Geſchichte des Bistums Breslau eine dringend nötige Aufgabe; 
und was die neuere Zeit betrifft, ſo gälte es zuerſt in einer Neihe von Einzeldarſtellungen 
die reichen Schätze der Archive zu erſchließen und bereitzuſtellen. — Den einzigen er- 
wähnenswerten Verſuch einer Geſamtdarſtellung hat der unermüdlich fleißige Joh. Heyne 
in ſeiner „Dokumentierten Geſchichte des Bistums und Hochſtiftes Breslau“ unternommen, 
von der drei ſtarke Bände (Breslau 1860—1868) erſchienen, welche die Darſtellung bis 
1648 führen; ſein verdienſtvolles Werk iſt noch heute unentbehrlich des reichen ungedruckten 
Materials wegen, das in demſelben niedergelegt, freilich auch der eigenartigen Dispoſiton 
des Stoffes wegen vielfach verſteckt iſt. — Der neueren Zeit find eine Anzahl guter 
Monographien zu danken, die im einzelnen in den S. 59 genannten Hilfsmitteln zu 
finden ſind. Hier genügt es, die Namen der beiden verdienſtvollſten Forſcher auf dem 
Gebiete der ſchleſiſchen Kirchengeſchichte zu nennen: es ſind das Wilhelm Schulte, 
deſſen zahlreiche Aufſätze namentlich für die ältere Kirchengeſchichte durch ihre kritiſche 
Schärfe und methodiſche Durchführung von grundlegender Bedeutung find, und Joſeph 
Jungnitz, der ebenſowohl durch ſeine vielfältigen Veröffentlichungen vornehmlich zur 
neueren Kirchengeſchichte, als auch durch die Einrichtung des durch die Munifizenz des 
Kardinalfürſtbiſchoßs Georg Kopp begründeten Diözeſanarchivs ſich für immer einen 
ehrenvollen Platz in der Geſchichte der ſchleſiſchen Hiſtoriographie geſichert hat. 
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Die evangeliſche Kirche Schleſiens. 
Von Geh. Konſiſtorialrat Prof. Dr. Arnold Breslau. 


Jeder unbefangene Beobachter, der nach Schleſien kommt, muß bemerken, daß 
die evangeliſche Kirche, die proteſtantiſche Frömmigkeit, ſich als eine Macht im 
Volksleben erweiſen, und dabei eine gewiſſe bodenſtändige Eigenart zeigen. Das 
kann auffallen, da die Einwohner dieſer Provinz weder örtlich beſonders ſeßhaft, 
noch geiſtig ſtabil ſind. Der Schleſier Guſtav Freytag rühmt in einer meiſter⸗ 
haften Charakteriſtik ſeiner Stammesgenoſſen ihre unübertreffliche Elaſtizität, 
vermißt aber an ihnen die Dauerhaftigkeit, den gewichtigen Ernſt und die ideale 
Größe maffiverer Volksnaturen. Daß die Reformation trotzdem bei ihnen un⸗ 
ausrottbar einwurzelte, hat ſeinen Grund in der höchſt eigenartigen religiöſen 
Geſchichte dieſer Landſchaft. Die Kirchenerneuerung entſprach einer dort all- 
gemein anerkannten Notwendigkeit, wurde aus freiem Herzensdrang auf: 
genommen, beſonnen und nüchtern durchgeführt und fand Zeit ſich einzuleben, 
bis unter ſchwerem Druck und heißem Leiden gerade die Größe der erforderten 
Opfer den unvergleichlichen Wert der Güter des Evangeliums unauslöſchlich 
einprägte. Die politiſchen Verhältniſſe Schleſiens ſchrieben den Gegnern eine 
Kampfesart vor, die den Bedrängten ausharrende Geduld als Hauptwaffe der 
Gegenwehr aufzwang. Die zweimal unverhofft eintretende Hilfe, durch den 
Schwedenkönig Karl XII. und Friedrich den Großen, legte ſofort neue große 
Opfer auf. Dadurch wurde die Gefahr vermieden, gegen das Erreichte gleich- 
gültig zu werden. And als die Schleſier in den Befreiungskriegen zum erſtenmal 
ſelbſttätige Mitglieder eines großen Staatsweſens wurden, in den vorderſten 
Reihen dafür kämpften, da wurden die abermals großen Opfer erleichtert und 
geweiht durch eine enge Verbindung des aufflammenden Patriotismus mit der 
neu belebten Religiofität. Zwar kann man fragen, ob dieſe bei den evangeliſchen 
Mitkämpfern konfeſſionell geartet war. Jedenfalls widerſprach fie nicht den An- 
fängen des ſchleſiſchen Proteſtantismus. Wie bei dem Einzug der Reformation 
in Schleſien das gemeinſame Bedürfnis der Kirchenerneuerung heftige Konflikte 
zwiſchen den Anhängern Luthers und der fürſtbiſchöflichen Kirche lange Zeit 
ausſchloß, ſo überbrückte wiederum die vaterländiſche Begeiſterung und das 
romantiſche Zeitbewußtſein 1813 die kirchlichen Gegenſätze. Aberhaupt iſt in 
Schleſien das ökumeniſch Chriſtliche dem proteſtantiſchen Bewußtſein niemals 
völlig entſchwunden. Männlich hat der ſchleſiſche Proteſtantismus ſich deſſen 
erwehrt, das eigene Weſen aufzuopfern. Aber die angeborene Gutmütigkeit, die 
hochentwickelte Fähigkeit Fremdes zu verſtehen, die lyriſche Volksſtimmung, die 
Freude an dem Gemütvollen in der Religion verbannte aus dem Herzen des 
evangeliſchen Schleſiers jede hartnäckige, fanatiſche Erbitterung, zumal gegen 
Mitbürger und Volksgenoſſen. Andächtig ſang und ſingt er die Lieder des 
Angelus Sileſius und vergißt dabei gern die ungerechten Angriffe dieſes Poeten 
auf die Konfeſſion, der er den Rücken kehrte. Weit volkstümlicher aber ſind die 

Taf. XXV. Geſänge des Johannes Heermann, Benjamin Schmolck, Caſpar Neumann und 
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vieler anderer heimiſcher evangeliſcher Paſtoren. Schleſien hat einen überraſchend 
großen Beitrag zu allen deutſchen Geſangbüchern geliefert. Während die erſte 
und zweite ſchleſiſche Dichterſchule nur in den Litteraturgeſchichten fortlebt, er⸗ 
ſchallen die ſchleſiſchen Kirchenlieder allerorten. Nirgends aber unter ſichtlicherer 
Anteilnahme der geſamten Gemeinde als in dem Land ihres Arſprungs. Wenn 
A, B. in der ſchönen Schweidnitzer Friedenskirche die Lieder des einſtigen dortigen 
Pfarrers Benjamin Schmolck angeſtimmt werden, verleiht die offenſichtlich vor 
die Augen tretende hochbedeutſame Geſchichte der Andachtsſtätte dem flüchtigen 
Moment eine monumentale Weihe, und bei manchem Lied tritt der Gedanke 
nahe, daß jener Paſtor nicht nur ſeine Kirche, ſondern auch ſein Heimatland 
liebte, als einer der erſten, die in dem Zeitalter der Stubengelehrten die Herrlich ⸗ 
keit der ſchleſiſchen Gebirgswelt wandernd genoſſen und dankbar geprieſen haben. 
Weit mehr aber ſteht bei Schmolck der Dank im Vordergrunde, daß Gottes Wort 
noch gepredigt und gehört werden darf, wenn auch unter unſäglicher Mühſal und 
Beſchwerde. Mußte man doch aus dem ganzen Fürſtentum Schweidnitz in dieſe 
eine Kirche wallfahren: wir begleiten in ſeinen Liedern den Kirchgänger von 
ſeinem frühen Aufbruch bis zum Abendlied nach glücklicher Heimkehr. Schmolck 
iſt 1737 geſtorben und hat das Ende der Bedrückung nicht mehr erlebt, nach dem 
er in ſeinem bekannten Liede „Endlich, endlich muß es doch mit der Not ein Ende 
nehmen“ ausſchaute. Die ſchleſiſche Eigenart wurzelt zumeiſt in der Zeit vor 1740. 

Eine kurze Aberſicht der Geſchichte des Proteſtantismus in Schleſien iſt 
ſchwierig wegen der territorialen Zerklüftung der Landſchaft. Die großen kirchen⸗ 
geſchichtlichen Wendepunkte im Deutſchen Reich bilden hier keine Einſchnitte. 

Wir unterſcheiden 1. die Zeit der Vorbereitung und Anbahnung der Nefor⸗ 
mation 1447 1517; 2. die Jahre der Ausbreitung der evangeliſchen Kirche 
1517-1585; 3. die Periode der beginnenden Gegenreformation und die Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges 1585 — 1654; 4. die ſchwerſte Drangſalszeit 1654 
bis 1706; 5. die letzten Jahrzehnte der Habsburgiſchen Herrſchaft 1706 — 1740; 
6. die kirchliche Entwicklung unter Friedrich d. Gr. und ſeinen Nachfolgern bis 
zum Ende der Befreiungskriege und der Einverleibung der Oberlauſitz in Schleſien; 
7. die neuere Zeit des provinziellen kirchlichen Lebens. 

1. Das geiſtige Leben Schleſiens während der letzten ſieben Dezennien des 
Mittelalters bietet ein hochintereſſantes Schauſpiel. „Die goldene Zeit des 
Breslauer Bistums“ fand 1447 nach dem Verlauf eines Jahrhunderts ihr Ende, 
ein ökonomiſcher Notſtand der Kirche trat ein. Wer ſollte die maſſenhaften 
Kleriker und Mönche ernähren? In Breslau war jeder hundertſte Menſch ein 
Altariſt; teils darbten dieſe Leute, teils lebten fie als unproduktive Genoffen- 
ſchaften von zweifelhaften Geldgeſchäften. Mit dem Ausſterben des Luxem⸗ 
burger Hauſes, unter dem das Land 13271437 emporgeblüht war, brach eine 
kampfesreiche politiſche Periode an, die bis zum Beginn der Habsburger Ober⸗ 
herrſchaft 1526 währte. Es fehlte alſo eine Zentralgewalt, die religibſe Neue⸗ 
rungen niederhalten konnte. Andererſeits ſtärkten die Verwaltungs reformen des 
Königs Matthias Corvinus (1471 — 1490) das Gemeinſamkeitsbewußtſein der 
Schleſier: dies konnte der Ausbreitung einer neuen Lehre zugute kommen. Ein 
drittes vorbereitendes Moment bildeten die Nachwirkungen des Wiklefitentums. 
1460 ſtarb Herzog Bolko V. von Oppeln, angeblich verzweifelte „der große Ketzer“ 
an ſeinem Ende; aber der Wiklefit Andreas von Dobſchino (Galka), der Gott 
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den Vater allein durch Chriſtum anbeten wollte, hatte ihn „einen Freund der 
Wahrheit und Weisheit“ genannt. Auch Waldenſer müſſen auf Schleſien 
nachhaltig eingewirkt haben. Greifbarer iſt die Propaganda der Huſſiten. Der 
nationale Gegenſatz und die früheren Kriegszüge hinderten zwar ihre Wirkung; 
aber wir haben beſtimmte Nachrichten, daß der Böhmenkönig Georg Podiebrad 
in den Gebieten von Schweidnitz und Jauer ſowie an anderen Orten längere Zeit 
erfolgreich predigen ließ. Beſonders gut ſind wir aus zeitgenöſſiſchen Quellen 
über einen anderen Faktor unterrichtet, welcher die Reformation vorbereiten half: 
den „aus der Waffenbrüderſchaft gegen die Huſſiten entkeimenden Haß zwiſchen 
den weltlichen und den geiſtlichen Ständen Schleſiens“. Der Breslauer Rats- 
ſchreiber Peter Eſchenloer äußert einmal: ſchlüge eines Tags das Volk alle 
Pfaffen tot, es würde ihn nicht wundern (um 1475). Der Anwille über die 
Herrſchſucht, Geldgier und Anzuverläſſigkeit der Pfaffen hat namentlich in 
Breslau ſeinen Grund in dem demagogiſchen Treiben mehrerer Prediger, welche 
die Stadt in einen Krieg gehetzt hatten, durch den fie an den Rand des Abgrundes 
kam. Charakteriſtiſch iſt dabei, daß von den Zeitgenoſſen nicht eigentlich die 
Hierarchie, am wenigſten der Biſchof, für die Mißgriffe verantwortlich gemacht 
werden, ſondern der Predigtſtuhl. „Chriſtus hat zu den Zwölfboten geſagt: 
Prediget das Evangelium. Nicht ſagte er: Prediget, wie man kriegen ſoll. 
Daraus erkenne, Breslau, daß dir nicht das Evangelium iſt geprediget.“ — „Die 
Prediger ſollen den Weg des Evangeliums lehren, die zehn Gebote und der 
Seelen Seligkeit.“ Dieſe Worte ſind in dem Jahrzehnt vor Luthers Geburt ge⸗ 
ſchrieben. Zugleich bäumt man Di auf gegen den Zwang in Glaubens ſachen: 
„Gott will keinen gezwungenen Dienſt haben“. Chriſtus habe von Unkraut und 
Weizen geboten: „Laſſet beides miteinander wachſen bis zur Ernte“. Aber⸗ 
raſchend hören wir damals in Schleſien eine ſchlichte deutſche Laienfrömmigkeit 
ſich äußern, die ohne prieſterliche Vermittelung auf Gott vertraut und mit einem 
ſehr ſtarken Vorſehungsglauben verbunden iſt. 

Viele andere Faktoren, die als anbahnend für die Reformation in Betracht 
kommen, können hier übergangen werden, weil ſie ſich anderwärts ebenſo finden. 
Aber der Humanismus tritt in Schleſien als eine eigenartige mächtige Bewegung 
auf. Er ſetzt hier früh ein: ſchon der erſte Renaiſſancepapſt Nikolaus V. (1447 
bis 1455) hat einen Schleſier, Nikolaus Merboth aus Neiße, als Sekretär; die 
ſchleſiſche Hierarchie wird durch den Humanismus gegen die Reformation milde 
geſtimmt, bringt ihr zum Teil eine gewiſſe Sympathie entgegen. Das Zuſammen⸗ 
wirken ſetzte ſich fort, zu welchem um das Jahr 1506 der Biſchof nebſt den 
Abten von Leubus und Kamenz Do mit dem Breslauer Ratsherrn Valentin 
Haunold einten, welcher ſonſt „der Pfaffen Dorn“ hieß: es galt die Schöpfung 
einer Aniverſität in Breslau. Schon ftand ihr Holzgebäude fertig, von der Stadt 
bei der Eliſabethkirche errichtet. Von Polen her ward der Plan vereitelt, man 
fürchtete dort die deutſche Wiſſenſchaft, nicht ohne Grund. Das nationale Be⸗ 
wußtſein, die Liebe zum heimiſchen Volkstum, wurde ſtets durch den ſchleſiſchen 
Humanismus geſtärkt; er hat auch der Reformation, ſofern man fie eine Tat 
deutſchen Geiſtes nennen kann, die Wege gebahnt. Die neue Lehre iſt ferner hier 
in der humaniſtiſchen Form, die ihr Melanchthon gab, ſtets beſonders gepflegt 
worden. Vielfach wurde die neue Bildung eben deshalb mit Begierde angeeignet, 
weil ſie nicht auf klerikaler Grundlage ruhte. Endlich wurde der Humanismus 
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geradezu eine Brücke von Schleſien nach Wittenberg. Im Sommerſemeſter 1508 
(demſelben Jahr, da Martin Luther durch den Schleſier Nikolaus Faber in das 
Album der Wittenberger Aniverſität eingetragen wurde) kam der Brieger 
Bürgermeiſterſohn Bartel Stein als Mentor der beiden Söhne eines Breslauer 
Kaufmanns nach Wittenberg und hielt bald darauf das erſte auf einer deutſchen 
Aniverſität gehaltene Kolleg über Geographie. In feiner Descriptio tocius Silesie 
rühmt er die Frömmigkeit ſeines Volksſtammes, der, je ſpäter er die Lehre Chriſti 
angenommen habe, um ſo heißer in der Verehrung Gottes erglühe. Er ſcheint 
vor 1517 geſtorben zu fein; der Reformator Breslaus, Johannes Heß, war im Taf. XXVI. 
Beſitz ſeiner Schriften und hat eine derſelben drucken laſſen. Ein anderer ſchleſi⸗ 
ſcher Humaniſt, Lorenz Rabe aus Neumarkt (Laurentius Corvinus), hatte einen 
ähnlichen Bildungsgang wie Stein; er iſt 1527 als Breslauer Stadtſchreiber 
geftorben.! In der dortigen Eliſabethkirche ſtiftete er eine Tafel, deren Widmungs⸗ 
gedicht, von Plato ausgehend, das Segenbringende der Betrachtung des Leidens 
Chriſti pries. Melanchthon ſchrieb ihm 1521 einen Brief. Am 24. April 1524 
hat er mit dem großen Goldberger Humaniſten Valentin Trotzendorf an der 
Disputation des Johann Heß in der Breslauer Dorotheenkirche teilgenommen. 
Sie fand ihren Abſchluß in einem Gedicht des Corvinus, das jene Tage glücklich 
preift, weil nun die Kenntnis der Heiligen Schrift in den Urfprachen, und der 
reinen Lehre nach Deutſchland gelangt ſei. Auch nach Schleſien ſei das Evange⸗ 
lium als Gaſt gekommen, zuerſt in die Fürſtenburg zu Liegnitz, dann nach 
Breslau, und habe den durch geſetzliche Furcht befangenen Gemütern Freude 
und Friede durch den Erlöſer gebracht. 

Manche ſchleſiſche Humaniſten nahmen, wie ihr Meiſter Erasmus, eine andere 
Wendung. Aber für den ſchleſiſchen Proteſtantismus blieb die Verbindung mit 
den klaſſiſchen Studien höchſt wertvoll, bis in die Gegenwart. 

2. Wir haben geſehen, daß die ſchleſiſche Bevöllerung von dem Verlangen 
nach Reformation der Kirche und Predigt des urchriſtlichen Evangeliums erfüllt 
war. Kein Wunder, daß Luthers gewaltige Worte und Taten, wie überall in 
deutſchen Landen, begeiſterte Aufnahme fanden. Schon 1519 wurden ſeine 
Schriften in Breslau nachgedruckt. Bereits 1536 konnte Biſchof Jacob von Salza 
für die katholiſchen Kirchen Schleſiens keine Geiſtlichen finden, ferner ſah er ſich 
als Oberlandeshauptmann lauter proteſtantiſchen Fürſten und Ständen gegen⸗ 
übergeſtellt. Sein Nachfolger Balthaſar von Promnitz (1539 — 1562) wurde 
unter dem Einfluß des Breslauer Nats gewählt, hatte ſelbſt 1519 in Witten; 
berg ſtudiert und war von der Zeitbewegung lebendig berührt. Dadurch wurde 
er innerlich gehindert, dem Proteſtantismus ſchroff entgegenzutreten, obwohl er 
ihn keineswegs begünſtigte. Bald gewann ſogar das biſchöfliche Gebiet, das 
Fürſtentum Neiße, die Höhe von 21 evangeliſchen Kirchen, und Biſchof Martin 
Gerſtmann gab ſelbſt die Erlaubnis zur evangeliſchen Predigt in der Stadt 
Neiße, weil dort die meiſten Bürger danach begehrten. In der oberſchleſiſchen 
freien Standesherrſchaft Pleß, welche 1548 vom Biſchof gekauft wurde, hatte 
die reformatoriſche Lehre ſo früh und ſtark ſich verbreitet, daß die Biſchöfe nichts 
anderes tun konnten, als die dortigen 35 evangeliſchen Kirchengemeinden organi- 


Sein „Hortulus elegantiarum“, der 30 Auflagen erlebte, erſchien 1503 als erfter 
Druck Konrad Baumgartens in Breslau, heute eine koſtbare Seltenheit. 
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ſieren zu helfen. Nichts ſchien den Siegeslauf der Reformation im öſtlichen 
Deutſchland aufhalten zu können. Als König Ferdinand I. 1564 unter dem 
chriſtlichen Zuſpruch ſeines evangeliſchen Leibarztes geſtorben war, gab es, ab⸗ 
geſehen vom Neißer Biſchofsland und dem Pfandinhaber der Grafſchaft Glatz, 
einem bayriſchen Prinzen, lediglich proteſtantiſche Fürſten in Schleſien; die 
Städte waren erſt recht evangeliſch geſonnen, der Laienkelch war ſelbſt den Katho⸗ 
liken durch päpſtliche Konzeſſion geſtattet. Daß den weit über 1500 evangeliſchen 
Gottes häuſern vor dem Einſetzen der Gegenreformation überhaupt noch 400 katho⸗ 
liſche Parochien in Schleſien gegenüberſtanden, erklärt ſich meiſtens aus deren 
drückender Abhängigkeit von kirchlichem und klöſterlichem Landbeſitz. 

Der Milde, welche die Breslauer Biſchöfe etwa ſechs Dezennien lang walten 
ließen, entſprach die große Mäßigung, mit welcher die ſchleſiſche Reformation 
ſich vollzog. Erſt 1538 gingen die katholiſchen Meßgottesdienſte an der Bres- 
lauer Eliſabethkirche durch Mangel an Kommunikanten ein, die Veſpern und 
Horen wurden weiter geſungen. Ebenſowenig nahm man auf proteſtantiſcher 
Seite Anſtoß an gelegentlichem Simultangebrauch katholiſcher Andachtſtätten. 
And man überkam nicht bloß das Alte, man beſſerte auch und baute. Viele der 
damaligen etwa 1500 evangeliſchen Kirchen find teils durch Reftauration von 
dem Verfall bewahrt, teils neu errichtet worden. Bis ans Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts erhielten ſich die Meßgewänder der Geiſtlichen in Schleſien; auch Aläre 
mit Heiligenbildern wurden beibehalten, ebenfalls viele aus dem Mittelalter 
ſtammende Bräuche, die zum Teil noch jetzt in Abung ſind. 

Die ſchleſiſche Reformation iſt weder von Fürſten aufgezwungen, noch durch 
den Pöbel „gewalttätig eingeriſſen“, wie ſich ein gelehrter Polemiker des 18. Jahr 
hunderts ausdrückte. Die wilde Bewegung des Bauernkriegs blieb Schleſien fern. 
Selbſt die Oberlauſitz wurde davon verſchont, wo der Landadel geradezu ungeheuer⸗ 
lichen Druck ausübte. Nur in Görlitz, der mächtigſten unter den Sechsſtädten, 
kam es allerdings 1527 zu einer Revolte von Tuchmacherarbeitern gegen das 
ſtramm oligarchiſche Stadtregiment; aber die lutheriſche Geiſtlichkeit hatte ſich 
dabei tadellos benommen. Gerade in Görlitz hat ſich die Reformation ſo ruhig 
durchgeſetzt, daß kein katholiſcher Geiſtlicher vertrieben wurde oder fein Amt ver ⸗ 
lor. Wohl aber mußte der verdienſtvolle evangeliſche Prediger Nothbart 1530 
weichen, weil der Nat ihm die Heirat mit der Tochter eines angeſehenen Bürgers 
verfagte. Er folgte einem Ruf nach Bunzlau, wurde der Reformator dieſer Stadt 
und erreichte dort ein ſehr hohes Alter. 

Die Reformation in Schleſien iſt nicht das Werk rhetoriſcher Maſſenbegeiſte⸗ 
rung durch das Wort einzelner führender Perſönlichkeiten geweſen. Das indivi- 
duelle Moment trat hinter dem ſachlichen zurück. Faſt geräuſchlos ſchritt man 
hie und da hinüber in die vorbereitete neue Gedankenwelt. Doch Breslau war 
für Schleſien wie eine Stadt auf dem Berge. Was dort die Gemüter bewegte, 
konnte nicht verborgen bleiben. Der maßgebende Vorgang an der Maria Mag- 
dalenakirche zu Breslau verlief eigenartig. Am 13. Juli 1517 war dort nach 
langer Amtszeit der Pfarrer Oswald Winkler aus Straubing geſtorben, den 
ſeine berüchtigte Streitluſt mehrere Jahre von ſeiner Gemeinde ferngehalten hatte, 
weil er ſich in Rom befand „ſeiner Krige halber, ſo er widder den biſchoff von 
Breslaw gefuret“. Nach 6 ¼ Jahren war die hochwichtige Stelle noch immer 
vakant; ſie wurde nacheinander von ſechs verſchiedenen Mietspfarrern und Pfarr⸗ 
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pächtern handwerksmäßig verwaltet. Der päpftliche Stuhl hatte unter Vermitt⸗ 
lung des Biſchofs und Domkapitels die Stelle zu beſetzen. Vergeblich bat der 
Breslauer Rat in Rom und bei dem König um einen Pfarrer und erſuchte 
ſchließlich den aus Nürnberg nach Schleſien gekommenen Johann Heß um An⸗ 
nahme eines Predigtſtuhls. Der Biſchof Jacob von Salza ermahnte dieſen dazu, 
ſah aber beim Domkapitel ſeinen Antrag, den Vocierten zu inveſtieren, abgelehnt. 
Am endlich zum Schluß zu kommen, ſetzte ihn der Rat am 21. Oktober 1523 
feierlich zum Pfarrer ein. Am 29. Oktober 1523 rechtfertigte er ſeinen Schritt 
durch eine gedruckte „Schutzrede des ehrbaren Nats und der ganzen Gemeind“. 
Sie legt den geiſtlichen Notſtand und die Verwahrloſung der Gemeinde durch „die 
Nute der gemieteten Pfarrer“ und deren „Wuchergeiſt“ dar und erklärt, es ge- 
bühre nach Gewohnheit der Apoſtel der Gemeinde, einen Hirten zu erwählen, 
worauf alsdann die ſegnende Handauflegung erfolge. Die Schutzrede hebt zu⸗ 
gleich die Abereinſtimmung mit dem Biſchof über die Perſon des Pfarrers her- 
vor und preiſt „die Lieblichkeit des Evangelii“ gegenüber dem Stellenſchacher. 

Auch anderwärts handelte der Rat der Stadt in Ausübung des Rechts und 
der Pflicht der Gemeinde. 

Anter den Fürſten Schleſiens war der Hohenzoller Georg, Markgraf von 
Brandenburg⸗Ansbach-Kulmbach, der bedeutendſte, ein älterer Bruder des 
Hochmeiſters der Deutſchritter Albrecht von Preußen. Ihn hatte 1521 das 
Glaubenszeugnis Luthers auf dem Wormſer Reichstag gewonnen; die deutſche 
Bibel wurde ihm eine Quelle ſelbſtändig erforſchter Wahrheit. Sein Name ſteht 
an zweiter Stelle der Unterzeichner der Augsburgiſchen Konfeſſion. In dem zu 
ſeiner Herrſchaft gehörenden Fürſtentum Jägerndorf mit Leobſchütz, in ſeinen 
Pfandherzogtümern Oppeln und Ratibor, ſowie den Pfandherrſchaften Oder⸗ 
berg, Beuthen und Tarnowitz nahm er eifrig die Pflege des evangeliſchen Gottes 
dienſtes in die Hand und führte die treffliche fränkiſch⸗nürnbergiſche Kirchenord⸗ 
nung ein. Obwohl Sohn einer polniſchen Prinzeſſin, vertrat er doch am böhmifch- 
ungariſchen Hof kraftvoll die deutſche Partei und hat dort ebenſo mit Erfolg der 
proteſtantiſchen Sache bei feinem Oheim König Wladislaus II. und feinem Vetter 
König Ludwig II. zu dienen geſucht, wie in feinem Verkehr mit den ihm ver- 
wandten ſchleſiſchen Piaſten. Seine zweite Gemahlin war die entſchieden evan⸗ 
geliſche Tochter des Herzogs Karls I. von Münſterberg⸗Oels; Herzog Friedrich II. 
von Liegnitz, Brieg und Wohlau war mit ſeiner Schweſter Sophie vermählt. 

In dem Gebiet dieſes Herzogs Friedrich fand die Reformation früh Eingang; 
aber hier trat auch zuerſt das Schwenckfeldertum hervor, eine myſtiſche Richtung, 
die in beſchaulicher Innigkeit nach Herzensreinheit, Gelaſſenheit und Beſeelung 
der fo lange Zeit häufig veräußerlichten Religiofität ſtrebte. Es fehlte ihr aber 
ebenſo ſehr der nüchterne Sinn für das Tatſächliche wie die organiſierende Kraft; 
auf die Bildung einer evangeliſchen Volkskirche mußte ſie hemmend und zerſetzend 
wirken. Caſpar Schwenckfeld iſt 1490 zu Oſſig bei Lüben im Liegnitziſchen ge Taf. X cl. 
geboren und ſchrieb 1521 einen mahnenden Brief an Johann Heß, der ihm nicht 
entſchieden genug war, ritt auch nach Wittenberg, während Luther noch auf der 
Wartburg weilte, und befreundete ſich mit Karlſtadt. Er gewann in Schleſien 
viele Anhänger in Schweidnitz, Brieg, Glogau, der Grafſchaft Glatz, vor allem 
in der Gegend um den Probſthainer Spitzberg. Sein gelehrteſter Anhänger war 
der Humaniſt Valentin Krautwald, dem er viele Anregungen verdankte. 1529 hat 
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Schwenckfeld Schleſien für immer verlaſſen; aber ſeine Sekte hielt ſich, trotz hef⸗ 
tiger Anfeindungen durch Lutheraner und Katholiken, in Harpersdorf und Am- 
gegend, bis fie von den Jeſuiten in den letzten Jahren der öſterreichiſchen Herr- 
ſchaft vertrieben wurde. Die Schwenckfelder wanderten meiſt nach Pennſylvanien 
aus, wo ſie noch bis heute ſich erhalten haben und für die Ideen ihres Meiſters 
ſehr tätig ſind. Schwenckfeld war jedenfalls ein redlicher Charakter, eine originelle 
und bedeutende Perjönlichkeit, ein raſtloſes ſchriftſtelleriſches Talent, ein mit 
ſyſtematiſcher Begabung ausgerüſteter Denker, ein ſcharfſichtiger Kritiker der 
Schwächen ſeines Zeitalters, aber leider ohne Selbſtkritik und daher allen Ein⸗ 
wendungen unzugänglich. Trotzendorf iſt fein Antipode. Der grübelnde Auto— 
didakt hatte den großen humaniſtiſchen Schulmann zum Gegner. Sie beide ſind 
Repräfentanten verſchiedener Seiten des ſchleſiſchen Volkscharakters. 

Eine andere ſchleſiſche Eigenart, weltoffene Aniverſalität, tritt uns, verbunden 
mit ſtrenger Selbſtdiſziplin, in dem Breslauer Johann Krafft entgegen. Schon 
in feinem 16. Jahr bezog er 1534 die Univerfität Wittenberg und wurde auf Heß' 
Empfehlung von Luther in fein Haus aufgenommen. Dieſer riet ihm das Stu- 
dium der Medizin an, weil ſein Körper zum Predigen zu ſchwach ſei. In den 
Jahren 1560 — 1581 hat er als kaiſerlicher Leibarzt drei Monarchen gedient, zu⸗ 
gleich in ſeiner Wiſſenſchaft Hervorragendes geleiſtet und ſeine hohe Stellung 
erfolgreich zur Förderung des Proteſtantismus benutzt, vor allem indem er die 
feindlichen Pläne des Ermländers Hoſius vereitelte. Im Jahre 1581 zog er ſich 
auf fein Gut Nückerts bei Neinerz zurück und gründete dort eine evangeliſch 
reformierte Gemeinde. Einer der beiden Verfaſſer des Heidelberger Katechismus, 
der Breslauer Zacharias Arſinus, war erſt fein Günſtling, fpäter fein Freund. 
Dieſer mußte aus konfeſſionellen Gründen 1560 ſeine Stelle an der Breslauer 
Eliſabethſchule aufgeben und aus Schleſien weichen. Krafft, den Kaiſer Maxi⸗ 
milian in den Adelsſtand als „Crato von Crafftheim“ erhoben hatte, ſtarb 1585 
in feiner Vaterſtadt. Dort hatten ſich hochgebildete und angeſehene Kreiſe der Be- 
völkerung einem gemilderten Calvinismus zugewandt, wie auch Krafft ſelbſt, der 
mit Theodor Beza Briefe wechſelte. Der Calvinismus galt bald in Regierungs- 
und in hierarchiſchen Kreiſen als revolutionär; er wurde zum Schaden der Bildung 
verfolgt, und die damit zuſammenhängenden Abendmahlsſtreitigkeiten zerklüfteten 
noch lange den ſchleſiſchen Proteſtantismus und erleichterten die Erfolge der 
Gegenreformation. 

3. Die ſchleſiſche Gegenreformation ſetzte ſehr allmählich ein. Sie begann 
unter dem perſönlich milden Biſchof Martin Gerſtmann aus Bunzlau, unter 
dem 15811595 die erſten Jeſuiten in Breslau erſchienen, und der einen kaiſer⸗ 
lichen Befehl gegen die Breslauer Calviniſten veranlaßte (1584). Bald darauf 
zog ein fremder Geift in die fürſtbiſchöfliche Kurie. Entgegen dem Kolowrath⸗ 
ſchen Vertrage von 1504, ſaßen in den 155 Jahren bis zur preußiſchen Okkupation 
nur zwei Schleſier auf dem Biſchofſtuhl und 30 Jahre lang (1625 1655) war 
ein polniſcher Prinz Inhaber des Epiſkopats. Die entſcheidende Wendung aber 
trat unter dem Biſchof Karl, Erzherzog von Oſterreich, ein (1608 1624). Er trug 
die inneröſterreichiſche Verfolgungspolitik nach Schleſien, zu der feine bayeriſche 
Mutter Maria ihren Gemahl Karl von Steiermark gedrängt hatte. Vergebens 
war die Zuverſicht der Schleſier auf die unbedingteſte ſtaatsrechtliche Zuſicherung 
der Glaubensfreiheit im Majeſtätsbrief vom 20. Auguſt 1609, grundlos der Jubel, 
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welcher dem König Matthias am 18. September 1611 auf dem Breslauer Ning 
entgegenſcholl. Biſchof Karl proteſtierte gegen den Majeſtätsbrief, und er be⸗ 
hielt das letzte Wort gegen den Staat. And doch hat Breslau 1909 nicht ohne 
Grund die 300 jährige Wiederkehr des Tages gefeiert, an dem damals die kirch⸗ 
liche Selbſtändigkeit der Hauptſtadt Schleſiens garantiert wurde. 

Zuerſt kamen die geiſtlichen Gebiete der Johanniterritter und das biſchöfliche 
Neißer Land mit der kirchlichen Vergewaltigung an die Reihe, dann wurden über 
60 evangeliſche Pfarrer aus der Grafſchaft Glatz vertrieben, in den Fürſten⸗ 
tümern Oppeln und Ratibor blieb nur privater evangeliſcher Gottes dienſt in den 
Häuſern erlaubt. 

Inzwiſchen hatte ſich die Tragödie des Winterkönigs abgeſpielt und der Dreißig⸗ 
jährige Krieg begonnen. 1628 wurden alle evangeliſche Einwohner der Graf- 
ſchaft Glatz vertrieben. Bald folgten in Glogau, Schweidnitz und anderwärts die 
Greuel der Lichtenſteiner Dragoner und des „Seligmachers“ Graf Hannibal 
v. Dohna, worüber ſelbſt der Jeſuitenpater Nerlich ſich mit Empörung äußerte, 
weil die h. katholiſche Religion dadurch verhaßt gemacht werden müſſe. Königs⸗ 
richter und neue katholiſche Magiſtrate wurden die Werkzeuge der Rekatholiſierung. 
Maſſenhaft wanderten glaubenstreue Evangeliſche nach Polen und in die Ober⸗ 
lauſitz, allein aus Guhrau zogen 4000 Einwohner nach Liſſa. Auch Breslau 
wurde Zufluchtsort und Hort des ſchleſiſchen Proteſtantismus. Folgenreich war 
die Hinrichtung des reichſten ſchleſiſchen Grundbeſitzers, des Proteſtanten Hans 
Alrich Grafen Schaffgotſch, weil ſeine großen Beſitzungen um Trachenberg und 
am Riefengebirge nun katholiſiert, und feine Kinder jeſuitiſch erzogen wurden. 

Doch wir brechen die Aufzählung der durch Gewalt herbeigeführten Verluſte 
des ſchleſiſchen Proteſtantismus in dieſer Periode hier ab und erwähnen nur, daß 
durch den Weſtfäliſchen Frieden den Evangeliſchen die Erbauung von drei Friedens- 
kirchen, zu Schweidnitz, Glogau und Jauer, zugeſtanden wurde. 

Fehlte es auch den ſchleſiſchen Proteſtanten dieſer Periode an großzügigen 
führenden Perſönlichkeiten, ſo haben ſie dafür eine um ſo größere Menge ſchlichter 
Vertreter einer opfermutigen Aberzeugungstreue aufzuweiſen, und das evangeliſche 
Kirchenlied hat durch den niederſchleſiſchen Paſtor Johannes Heermann (+ 1647) 
eine Bereicherung erfahren, der ſich wenig anderes an die Seite ſtellen läßt. In 
der Oberlauſitz, die 1623 in den Pfandbeſitz Kurſachſens kam, trat ſeit 1612 der 
tieffinnige Theoſoph Jakob Böhme, ſeit 1599 Bürger und Schuhmachermeiſter zar. xxvı. 
in Görlitz, hervor. Von Schwenckfelds, wie anderer Myſtiker, Schriften angeregt, 
durch die kurzſichtige Görlitzer Paſtorenſchaft bis über das Grab hinaus verfolgt, 
fand dieſer geiſtvolle Autodidakt bei den ſächſiſchen Theologen Anerkennung, auf 
den ſchleſiſchen Gütern der v. Frankenberg und v. Schweinichen Gaſtfreundſchaft. 
Er ſtarb in Görlitz 1624. Sein Wahlſpruch: „Wem Zeit wie Ewigkeit, und Ewig⸗ 
keit wie Zeit, der iſt befreit von allem Streit“. 

4. Während im übrigen Deutſchland mit dem Ende des Dreißigjährigen Krieges 
für den Proteſtantismus eine Zeit des Wiederaufbaus feiner Ruinen anfing, 
mußte er in Schleſien gerade von da ab ſeine ſchwerſten Schädigungen erleben; 
aber nun erſt ging er auch ſeiner eigentlichen Heldenzeit entgegen. Vergebens 
hatte Schweden verſucht, feſte Garantien für die evangeliſche Kirche der zu fer, 
reich gehörenden Landſchaft zu erlangen. In ganz Schlefien, mit Ausnahme von 
Liegnitz, Brieg, Wohlau und Ols, fo wieder Stadt Breslau, wurden 1652— 1654 
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den Evangeliſchen ſämtliche Kirchen entriſſen, auch ſelbſterbaute, wie die zu Landes ⸗ 
hut. Es ſind damals anderthalb mal ſo viel Kirchen weggenommen, als im 
Neformationszeitalter katholiſch geblieben waren. Da von über 630 Gottes- 
häuſern die Prediger verjagt waren, mußte man, da Glogau, Schweidnitz und 
Jauer zu weit ablagen, zu den Buſchpredigern oder über die Grenze gehen. Zu 
den bekannteſten dieſer als hiſtoriſche Baudenkmale merkwürdigen Grenzkirchen 
gehört die von Meffersdorf in der Oberlauſitz. 

Bis 1675 hatte der ſchleſiſche Proteſtantismus außer an Breslau faſt nur 
an dem piaſtiſchen Herzogshaus von Liegnitz, Brieg und Wohlau eine Stütze. 
Dann erloſch auch dies, und ſein Land galt als kaiſerliches Erbfürſtentum. Die 
dortigen Kirchen, ſowie die des Breslauer Landgebiets, ſollten katholiſiert werden, 
wo andere Mittel verſagten wenigſtens mit dem Ausſterben der vorhandenen 
Pfarrer. Das Ende des ſchleſiſchen Proteſtantismus ſchien beſiegelt zu ſein und 
in den drei Dezennien von 1675 — 1706 von Jahr zu Jahr näher zu kommen. 

Anders ſtand es mit der Oberlauſitz. In dieſer, einſt durch Kaiſer Karl IV. un⸗ 
trennbar mit Böhmen vereinten Landſchaft, war die ſtolze Selbſtändigkeit des bei⸗ 
nahe der Schweizer Eidgenoſſenſchaft vergleichbaren Sechsſtädtebundes (Görlitz, 
Bautzen, Zittau, Lauban, Kamenz, Löbau) nach 200 jährigem Beſtande 1547 
vernichtet. Im Prager Frieden 1635 kam die Landſchaft an Kurſachſen, und 
180 Jahre lang hat die Oberlauſitzer Kirche als ſächſiſche beſtanden, bewahrte aber 
in der Verwaltung eine erhebliche Selbſtändigkeit. Die Oberlauſitzer Gemeinden 
erfreuten ſich behaglicher Sicherheit, während der ſchleſiſche Proteſtantismus dem 
„beſorglichen Ende und Ausgang des Evangeliums“ entgegenbangte. 

5. Da brachte König Karl XII. von Schweden dem nieder- und mittelſchleſiſchen 
Proteſtantismus unerwartet die Exiſtenzmöglichkeit zurück. Ohne fein Dazwiſchen⸗ 
treten würde Friedrich der Große eine im weſentlichen katholiſche Provinz erobert 
haben; hätte ſchon Guſtav Adolf feine Kraft Schleſien zugewandt, jo wäre um- 
gekehrt die oberſchleſiſche Bevölkerung wohl vorwiegend evangeliſch geblieben. 
Jetzt mußte Kaiſer Joſef I. alles tun, um das Zuſammenfließen des nordiſchen 
Krieges mit dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg zu verhüten. Nach der Altranſtädter 
Konvention von 1707 wurden die ſeit 1648 in den Gebieten von Liegnitz, Brieg, 
Wohlau, Oels und Münſterberg, ſowie die Breslauiſchen Landkirchen weggenom⸗ 
menen 125 Kirchen zurückgegeben, ſo daß z. B. in Ohlau, Nimptſch, Kreuzburg, 
Pitſchen, Reichenftein und Silberberg der bereits eingegangene öffentliche evan⸗ 
geliſche Gottesdienſt wiederhergeſtellt wurde. In den Erblanden ſollte die Er⸗ 
bauung von ſechs Gnadenkirchen (in Hirſchberg, Freyſtadt, Sagan, Landeshut, 
Militſch und Teſchen) erlaubt ſein. Außerdem wurde den Evangeliſchen manche 
Erleichterung zugeſichert. Die ungeheuren Geldopfer aller Art, welche ihnen da⸗ 
bei zugemutet wurden, ließen das Erreichte um ſo wertvoller erſcheinen. 

Die Altranſtädter Konvention wurde zwar ausgeführt; aber die Bedrückungen 
des ſchleſiſchen Proteſtantismus hörten nicht auf, ſo daß ſein allmählicher Nieder⸗ 
gang bei der mangelnden Rechtsparität nur eine Frage der Zeit zu fein ſchien. 
Auch machte ſich, wie bekanntlich während jener Dezennien überall in Deutſchland, 
bei ſeinen Vertretern vielfach kleinliches Philiſtertum und geiſtige Verkümmerung 
bemerkbar. Am ſo wohltätiger wird man berührt von dem Weitblick und Schwung 
ſolcher Männer, wie der Breslauer Pfarrer, Kirchen- und Schulinſpektor Caſpar 

Taf. XXVII. Neumann einer war. Bei Errichtung der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 


Sonderentwickelung im achtzehnten Jahrhundert 129 
ſchlug ihn Leibnitz in erſter Linie als Mitglied vor. Am bedeutendſten war er als 
Prediger (Chrysostomus Vratislaviensis), ſein Andachtsbuch „Kern aller Gebete“ 
erlebte 22 Auflagen, feine Lieder werden noch heute geſungen. Er ftarb 1715. 
Seines jüngern Zeitgenoſſen Benjamin Schmolck, Pfarrer an der Schweidnitzer 
Friedenskirche, wurde ſchon oben gedacht. Während Neumann Gegner des 
Pietismus war, und überhaupt dieſe Bewegung in Schleſien wenig einwurzelte, 
wirkte ſie deſto ſtärker in der Oberlauſitz. Im Bürgertum faßte ſie Boden, der 
Adel, namentlich die einflußreiche v. Gersdorf ſche Familie trat dort erfolgreich 
für fie ein. Johann Andreas Nothe aus Liſſa bei Görlitz und Pfarrer Schwedler 
in Nieder⸗Wieſa bei Greiffenberg übten einen noch heute ſpürbaren Einfluß aus 
als Prediger und Liederdichter. 

6. 1740-1815. Als die preußiſche Herrſchaft Gewiſſensfreiheit brachte, traten 
in den erſten zwei Jahren 6000 Katholiken zur evangeliſchen Kirche über. 1742 
wurde jedem Ort, der nachwies dazu bemittelt zu ſein, geſtattet, ein Bethaus zu 
bauen und einen Prediger zu unterhalten. Die einſt den Gemeinden genommenen 
Kirchen wurden nicht zurückverlangt. Rafch entſtanden über 200 neue Andachts- 
ſtätten. Die reformierte Konfeſſion wurde wieder geduldet. Die Breslauer Hof⸗ 
kirche durfte erbaut werden, viel Geld dazu kam aus Schottland und andern 
reformierten Ländern. Seit 1764 durften die neuen Kirchen Türme haben. Der 
Mangel an Gotteshäuſern blieb groß. Zu Breslau, Glogau und Oppeln wurden 
Oberkonſiſtorien errichtet. Der Pfarrerſtand litt noch ſehr lange infolge der 
Kriege unter der Dürftigkeit ſeiner äußern Lage. Auf Veranlaſſung des Lehns⸗ 
herrn Julius Ernſt v. Seydlitz auf Ober⸗Peylau bot die friederizianiſche Kolonie 
Gnadenfrei (bei Nimptſch) der Brüdergemeine ein Aſyl, ebenſo die Kolonie 
Anhalt bei Pleß den verfolgten galiziſch⸗deutſchen Reformierten auf Anregung des 
Feldpredigers Gottlieb Schleiermacher, deſſen 1768 zu Breslau geborener Sohn 
ſpäter eine neue Zeit heraufführen half. Anter den ſchleſiſchen Theologen dieſer 
Periode war der Pfarrer an St. Eliſabeth zu Breslau Friedrich Burg der be⸗ 
deutendſte; aber erſt die Ausführung der alten Hochſchulpläne rettete die iſolierte 
Provinzialkirche aus der Gefahr, geiſtig zu ſtagnieren. 1811 wurde die evangeliſche 
theologiſche Fakultät zu Frankfurt a. O. nach der damals gegründeten Aniverſität 
Breslau verlegt. Die Bibliothek der Viadrina und die Stiftungen der alten Oder⸗ 
Aniverſität gingen an die neue über. Für Studierende der evangeliſchen Theologie, 
beſonders ſchleſiſche Pfarrer und Lehrerſöhne, erfolgte 1906 durch eine ſchleſiſche 
Dame, die hochherzige Stiftung des Frankfurter Jubiläums⸗Stipendiums. Der 
ſtudentiſche Freitiſch und ein Studentenheim werden heute von der Aniverſität 
mit beſonderer Sorgfalt gepflegt. 

7. Nach den Befreiungskriegen wird die ſchleſiſche evangeliſche Kirche in die 
preußiſche Landeskirche eingegliedert; überhaupt hört Schleſien auf, eine Sonder⸗ 
geſchichte zu haben, was in der vorigen Periode noch der Fall war. Wir geben 
deshalb hier nur eine Aberſicht der heutigen Zuftände. 


Nach der Volkszählung vom 1. Dezember 1910 leben in Schleſien 2199114 
Mitglieder der evangeliſchen Landeskirche; auf 1000 Einwohner gehören 420,81 
dieſer an. Diſſidenten, zu denen außer Altlutheranern, Mitgliedern der Brüder⸗ 
gemeine, Altkatholiken und ſonſtige Chriſten gerechnet ſind, wurden in Schleſien 
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nur 19080 gezählt; auf 1000 Einwohner kamen deren bloß 3,65. Lediglich im 
Breslauer Stadtkreis und im Kreis Waldenburg findet ſich eine erhebliche An⸗ 
zahl dieſer Diſſidenten: in erſterem Bezirk 4973, in letzterem 1743; die nächſt⸗ 
größte Zahl im Breslauer Landkreis mit 522. Auch der religiöfe Nadikalismus 
hat ſeine Organiſation in Schleſien. Breslau ſteht numeriſch an der Spitze des 
Provinzialverbandes der ſchleſiſchen freireligibſen Gemeinden, mit 1400 Mit; 
gliedern und 300 Religionsſchülern, dann folgt Görlitz mit 600 reſp. 70. 


Für die altlutheriſche Freikirche, deren erſte Synode 1834 in Breslau tagte, 
iſt Schleſien von Bedeutung, weil das „Oberkirchenkollegium der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Kirche“, ſowie deren Seminar in Breslau ihren Sitz haben. 

Das theologiſche Seminar der Brüdergemeine, welches ihre Prediger wiſſen⸗ 
ſchaftlich ausbildet, liegt ebenfalls in Schleſien (Gnadenfeld bei Koſel), ihr 
Pädagogium für Knaben in Niesky (Oberlauſitz) iſt weltbekannt. 

Die überwältigende Mehrzahl der Evangeliſchen Schleſiens gehört der Landes⸗ 
kirche an: im Regierungsbezirk Breslau über eine Million, in dem Liegnitz ſchen 
faſt 956000, in dem von Oppeln beinahe 188000. 

Dem 1815 geſchaffenen, ſeit 1844 unter einem beſonderen Präſidenten ſtehenden 
Provinzialkonſiſtorium, zu deſſen 12 Mitgliedern die beiden Inhaber der 1829 
eingerichteten Generalſuperintendentur gehören, ſteht ſeit 1873 eine ſynodale und 
eine Gemeindeverfaſſung zur Seite wie in den andern altpreußiſchen Provinzen. 
Augenblicklich ſind 907 Gemeindepfarrſtellen und 54 Vikariate vorhanden. Dem 
Gottesdienſt dienen 878 Kirchen, 1545 Kapellen und Betſäle. Die erſte General- 
ſuperintendentur erſtreckt ſich auf die 22 Diözeſen des Regierungsbezirks Breslau, 
ſowie über die 6 des Oppelner Regierungsbezirks, während der zweiten die 28 
Diözefen des Negierungsbezirks Liegnitz unterſtellt find. Die Zahl der evangeliſchen 
Pfarrorte beträgt 746, dazu kommen 891 Filialen. Die Geſamtzahl der geiſtlichen 
Stellen iſt 964; in der Gründung begriffen ſind 19. Auf einen gottesdienſtlichen 
Naum fallen 907 landeskirchlich Evangeliſche, auf eine geiſtliche Stelle 2282. In 
beiden Beziehungen ſteht Schleſien günſtiger da als der landeskirchliche Durch⸗ 
ſchnitt, während die Seelenzahl in den Parochien dieſem faſt genau entſpricht. 

Die Vereinstätigkeit iſt in Schleſien ungemein rege. Von höchſter Bedeutung 
war und iſt hier der Guſtav⸗Adolf⸗ Verein. Es will etwas ſagen, daß in der kurzen 
Zeit von 1900 1907 rund 20 neue evangeliſche Erbauungsſtätten in Oberſchleſien 
ihm zu verdanken waren, und ſeitdem ging es rüſtig vorwärts. Als charakteriſtiſch 
ſei erwähnt, daß 1911 die große Gabe von 6000 Mark einem oberſchleſiſchen Ort 
zufiel, weil die dortige Porzellanfabrik in dieſem Fall die Reſtkoſten des Kapellen⸗ 
baus übernahm. Seit Begründung des Vereins find von außen 3½ Millionen 
Mark als Gaben nach Schleſien gefloſſen. Der Breslauer Hauptverein ſelbſt 
brachte 1910 über 87000 Mark zur Verwendung. — Der Evangeliſche Bund hat 
in Schleſien 99 Zwiſchenvereine und Ortsgruppen, zählt über 22 500 Mitglieder. 
Der „Verein zur Pflege des deutſchen evangeliſchen Lebens in den Schutzgebieten 
und im Auslande“ hat in Breslau feine Geſchäftsſtelle, und die Mehrzahl der 
über Deutſchland zerſtreuten Mitglieder wohnt in Schleſien. — Für die Heiden⸗ 
miſſion werden jährlich etwa 110000 Mark aufgebracht. Die „Schleſiſche Miſſions⸗ 
konferenz“ fördert das allgemeine Intereſſe dafür, viele Kreis- und Provinzial⸗ 
vereine dienen den einzelnen Geſellſchaften. — Die überaus lebhaften und mannig- 
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faltigen Veranſtaltungen für heimiſche Liebestätigkeit hier aufzuzählen unterlaſſen 
wir, zumal da ein offizieller Geſamtbericht von ſeiten des 1863 gegründeten 
ſchleſiſchen Provinzialvereins für innere Miſſion in nächſter Zeit erſcheinen 
wird, auf den wir hier verweiſen. Der Ausbildung in der Berufsarbeit der innern 
Miſſion dienen die Diakonenanſtalten zu Kraſchnitz (ſeit 1885), zu Rothenburg 
D.-L. („Zoar“ ſeit 1898) und die Diakoniſſenmutterhäuſer Bethanien in Breslau 
(ſeit 1850), Kraſchnitz (ſeit 1862), Frankenſtein (ſeit 1866), das Lehmgrubener 
Mutterhaus in Breslau (ſeit 1873), Bethanien in Kreuzburg (ſeit 1888), Be⸗ 
thesda in Grünberg (ſeit 1901). Mit allen ſchleſiſchen Diakoniſſenhäuſern ſind 
größere Krankenhäuſer verbunden. 

Der ſchleſiſche Paſtorenſtand hat Gelegenheit zu weiterer wiſſenſchaftlicher Aus- 
bildung durch eine Stiftung des 1863 zur evangeliſchen Kirche übergetretenen 
Fürſtbiſchofs Grafen v. Sedlnitzty, wodurch die Anſchaffung theologiſcher 
Werke erleichtert werden ſoll. Während der Studienzeit wird die Ausbildung 
junger ſchleſiſcher Theologen gefördert durch das Graf v. Sedlnitzky ſche Johanneum 
in Breslau, ein Studentenkonvikt, welches für 19 Konviktualen offen ſteht. Für 
die Zeit zwiſchen der erſten und zweiten theologiſchen Prüfung iſt das 1898 er⸗ 
öffnete Predigerſeminar zu Naumburg a. D. beſtimmt. Der 1891 gegründete 
„Evangeliſche Pfarrerverein“ will ſeine Mitglieder zu gemeinſamer Mitarbeit an 
den großen Aufgaben des geiſtlichen Amtes um ſich ſammeln und hat nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen eine ſegensreiche Tätigkeit entfaltet. 


Wir ſahen oben, daß den 2199000 Evangeliſchen Schleſiens, die ſich zur Landes ⸗ 
kirche rechnen, weit weniger als 19000 gegenüberſtehn, die anderen proteſtantiſchen 
Denominationen angehören. Von den Altkatholiken ſehen wir hier ab. Außer den 
oben genannten Freikirchen kommen als numeriſch weſentlich nur noch in Betracht 
die ſeit 1847 eigedrungenen ſog. Irvingianer, deren Zahl auf faſt 3000 Seelen 
geſchätzt wird, und deren Hauptſitze Breslau, Liegnitz, Görlitz und Groß⸗Noſen 
bei Striegau ſind, — ferner eine Abzweigung von ihnen: die „Neue apoſtoliſche 
Gemeinde“ — die ſeit 1846 hier beſtehenden Baptiſten, welche 10000 Anhänger 
gewonnen haben ſollen, und deren Gemeinden in Breslau, Liegnitz, Freyſtadt, 
Wohlau, Herrnſtadt, Löwen und Neuſtadt ihre Mittelpunkte haben, — die ſeit 
1897 hier wirkende Heilsarmee — endlich die ſog. Edwardianer, eine durch den 
begabten ſchottiſchen Judenmiſſionar Dr. Edward begründete deutſche Anſiedelung 
der freien ſchottiſchen Kirche. 

Die evangelifchen Gemeinden Schleſiens verdanken ihr Eigenleben einer an Er- 
fahrungen, Opfern und Arbeit reichen Vergangenheit. Ihre mannigfachen Auf- 
gaben in der Gegenwart ſind im Grunde nur die eine: ſich mit offenem Blick für 
die großen Forderungen der neuen Zeit und nüchterner Selbſtkritik in lebendigen 
Vollbeſitz der oft nur latenten Kräfte des bewährten Ererbten zu ſetzen, und dieſe 
anzuwenden im Dienſt des Evangeliums des Friedens. An einem alten ſtatt 
lichen Hauſe Breslaus ſtehen in goldenen Buchſtaben zwei Wahlſprüche des 
altſchleſiſchen Proteſtantismus: „Durandum“ und „Verbum Domini manet in 
aeternum“. 


Eh 
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Litteratur. 


Aus der überaus reichen Litteratur über die evangeliſche Kirche Schleſiens kann hier nur 
weniges, was zur Orientierung dient, angeführt werden. Eine befriedigende Gefchichts- 
darſtellung der Geſamtentwicklung des ſchleſtſchen Proteſtantismus fehlt noch. Die be⸗ 
treffenden Partien in C. Grünhagens Geſchichte Schleſiens (1884, 1886) find von un- 
gleichem Wert. Die Geſchichte der evangeliſchen Kirche Schleſiens von Ed. Anders? 1886 
leidet an Angenauigkeiten, während desſelben Verfaſſers „Hiſtoriſche Diözeſentabellen 
der evangeliſchen Kirche in Schleſien“ (Glogau 1855) und deſſen „Tabellariſch-charto⸗ 
graphiſche Aberſicht des ſchleſiſchen Kirchenſyſtems“ (Breslau 1861) brauchbare Hilfsmittel 
ſind. Anentbehrlich iſt J. Ad. Henſel, Proteſtantiſche Kirchengeſchichte der Gemeinen in 
Schleſien (1768), ebenſo Ehrhardts Presbyterologie, abwohl die dortigen Angaben ſtets 
der Nachprüfung bedürfen. — Bibliographiſche Nachweiſe bietet J. Partſch, Litteratur der 
Landes- und Volkskunde der Provinz Schleſien 1892—1900, S. 256 ff. (das Werk wird 
fortgeſetzt). Ein nützliches Hilfsmittel bleibt: J. G. Thomas, Handbuch der Litteratur 
geſchichte von Schleſien. Gekrönte Preisſchrift. Hirſchberg 1824 (beſonders S. 64—87, 
doch vergleiche man über dies reichhaltige Buch die Litterariſche Beilage zu den Schleſiſchen 
Provinzial-Blättern 1824, S. 353 ff.). Eine Sammelſtätte für die einſchlagenden Einzel- 
ſtudien iſt das Correſpondenzblatt des Vereins für Geſchichte der evangeliſchen Kirche 
Schleſiens (XIV. Band 1912). Von demſelben Verein erſcheint ſeit 1905 eine Arkunden⸗ 
Sammlung zur Geſchichte der evangeliſchen Kirche Schleſiens, dort findet man z. B. die 
Protokolle der General-Kirchenviſitation im Fürſtentum Wohlau 1656, 1657, mit Bei- 
lagen herausgegeben von Gerh. Eberlein. Derſelbe ift auch Bearbeiter des evan- 
geliſchen Teils in dem 1902 zu Breslau gedruckten Werk: Die Kirchenbücher Schleſiens. — 
Zahlreiche andere gediegene Beiträge liefert die Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte 
und Altertum Schleſiens, deren 46. Jahrgang 1912 erſcheint. Derſelbe Verein gibt her- 
aus: Scriptores rerum Silesiacarum, (der VII. Band enthält die Historia Vratislaviensis 
von Mag. Peter Eschenloër ed. Herm. Markgraf 1872, der XVII. die Descripcio tocius 
Silesie et civitatis regie Vratislaviensis per M. Bartholomeum Stenum ed H. Markgraf 
1902. Der VII. Band der ſchleſiſchen Fürſtentagsakten erſchien 1905 und umfaßt das 
Jahr 1628 mit Beiträgen zur Geſchichte der Gegenreformation herausgegeben von 
Dr. Jul. Krebs. — Die Geſchichte des Breslauer Schulweſens vor der Reformation 
wurde 1909 von Guſtav Bauch im Namen des Vereins herausgegeben, mit Hinweiſungen 
auf die zahlreichen, ſeit 30 Jahren erſchienenen Einzelunterſuchungen des gelehrten Ver⸗ 
faſſers zur Geſchichte des ſchleſiſchen Humanismus. Die Fortſetzung ſeines Hauptwerks 
iſt in Vorbereitung. 

Für die ſchleſiſche Reformationsgeſchichte ſei noch hingewieſen auf die im Regiſter⸗ 
band der Hauck ſchen Realenzyklopädie (Band XXII, 1909), S. 301 verzeichneten Artikel 
jenes Werkes. 

Die ſchleſiſche Gegenreformatien wurde 1888 in den Schriften des Vereins für Meter, 
mationsgeſchichte von Heinrich Ziegler trefflich dargeſtellt. Wem dieſe Aberſicht nicht 
genügt, findet genaue Einzelnachweiſe und ſtatiſtiſches Material in dem noch heute un- 
entbehrlichen Buch des Langhelwigsdorfer Paſtors J. Berg: Die Gefchichte der ſchwerſten 
Prüfungszeit der evangeliſchen Kirche Schleſiens und der Oberlauſitz, Jauer 1857. 

Aus der Litteratur über die Zeit der Aufklärung in Schleſien ſei hier genannt: 
O. Auſt, Die Agendenreformen in der evangeliſchen Kirche Schleſiens während der Auf- 
Härungszeit. (Diſſ.) Breslau 1910; G. Hoffmann, Joh. Timoth. Hermes, Ein Lebens⸗ 
bild aus der evangeliſchen Kirche Schleſiens im Zeitalter der Aufklärung 1911. 

Aber die ſeparierten Lutheraner in Schleſien und deren Geſchichte unterrichtet 
G. Froböß, Haucks Realenzyklopädie XII, (1903), S. 1—12; vgl. G. Froböß, Drei 
Lutheraner an der Aniverſität Breslau (Scheibel Steffens, Huſchke). 1911. 

Zur Biographie und zur Würdigung einiger oben im Text genannter und zum Teil 
im Bildnis vorgeführter Perſönlichkeiten vergleiche man: F. Arnold, Zur Geſchichte 
und Litteratur der Schwenckfelder (Seitſchr. der Gef. für ſchleſ. Geſch. 1909, S. 292 ff.); 
K. Ecke, Schwenckfeld, Luther und der Gedanke der apoſtoliſchen Reformation, 1911; 
G. Eberlein, Der kirchliche Volksunterricht nach der Anſchauung der Schwenckfeld ſchen 
Kreiſe in Schleſien im erſten Drittel des 16. Jahrhunderts, zugleich ein Beitrag zur 
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Würdigung Valentin Krautwalds (in „Feſtſchrift des Vereins für Geſch. der evan- 
geliſchen Kirche Schleſiens“ für D. Erdmann, Liegnitz 1900, S. 1-33), — Z. F. 
A. Gillet, Crato von Krafftheim und ſeine Freunde, 2 Bände, Frankfurt a. M. 1860, 
1861 (ein grundlegendes Werk). — H. A. Fechner, Jacob Böhme, fein Leben und feine 
Schriften, mit Benutzung handſchriftlicher Quellen dargeſtellt. Gekrönte Preisſchrift. 
Görlitz 1857. — B. Schubert, Caſpar Neumann 16481715, Ein Zeit und Lebensbild, 
Elberfeld 1903. — Lic. Konrad, Caſpar Neumann in der genannten Feſtſchrift für 
D. Erdmann, 1900, S. 49— 78. — L. Eberlein, Aus einem reichen Leben. Blätter der 
Erinnerung an David Erdmann (Generalſuperintendent von Schleſien 1864 — 1900, + 1905). 

Endlich nennen wir die Hilfsmittel zur Kenntnis des gegenwärtigen Zuſtandes der 
ſchleſiſchen evangeliſchen Kirche: M. Schian, Das kirchliche Leben der evangeliſchen 
Kirche der Provinz Schleſien, 1903. — Otto Hoffmann, Evangeliſche Gemeindekunde 
für Schleſien, 1904. — Evangeliſches Kirchenblatt für Schleſien, erſcheint ſeit 1898. — 
J. Schneider, Kirchliches Jahrbuch für die evangeliſchen Landeskirchen Deutſchlands, 
Bd. XXXVIII, 1911. — Mitteilungen aus der Arbeit des ſchleſiſchen Provinzialvereins 
für innere Miſſion. — A. Juſt u. P. Müller, Das evangel. Breslau. Breslau 1912. 


VIII. 
Die Juden in Schleſien. 


Von Dr. M. Brann⸗Breslau. 


Wann und woher die erſten Juden in das damals von Slaven bewohnte 
Schleſien gekommen ſind, iſt unbekannt. Vermutlich flohen ſie hierher zur Zeit 
der Kreuzzüge aus den Landſchaften jenſeits der Elbe und aus Böhmen. Lange 
lebten ſie friedlich und unbehelligt im Lande als Grundbeſitzer und Ackerbauer. 
Am 1150 war das Dorf Klein⸗Tinz im Beſitze von Juden, und um 1200 werden 
Joſeph und Chaskel als Herren des Falknerdorfes, d. h. des Teiles des jetzigen 
Breslau zwiſchen Oderſtraße und Königsplatz, genannt. Als die Polenherrſchaft 
endete, gewann die Kirche Macht und begann, die Ungläubigen von den Chriſten 
zu ſondern. Vom erſten Judenmord in Schleſien hören wir im Jahre 1219, als 
in Trebnitz der Kreuzzug gegen die heidniſchen Preußen gepredigt wurde. Schlim⸗ 
mer geſtalteten ſich die Verhältniſſe mit dem Zuſtrom deutſcher Anſiedler, die 
Handwerk, Ackerbau und Handel an ſich riſſen und den Juden nur den Geldhandel 
überließen. Trotzdem waren die jüdiſchen Gemeinden immer noch beſſer als im 
Reiche geſtellt, bis die Provinzialſynode vom Jahre 1267 ihnen Kleiderabzeichen 
aufzwang, abgetrennte Wohnſtätten anwies, ihre bürgerliche Stellung noch mehr 
einengte und durch Verbot der öffentlichen Ausübung des Kultus auch ihr reli⸗ 
giöfes Leben beſchränkte. 

Ihre einzige Hilfe wurde der Landesherr. Herzog Heinrich IV. von Breslau 
gab ihnen eine Reihe von Privilegien und wies ihnen den Geldhandel als ihren 
einzigen Erwerbszweig zu. Ahnliche Vorſchriften trafen die andern ſchleſiſchen 
Herzöge. Nur in Schweidnitz war ihnen auch der Warenhandel freigegeben. 
Mit der Zerſplitterung der Herzogtümer ſank jedoch die Macht der Landesherren, 
und die Städte machten ſich die Juden zinspflichtig. Trotzdem und trotz der Ver⸗ 
folgungen, die ſie durch das zielbewußte Vorgehen der Kirche erlitten, hielten ſie 
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ihrer Religion die Treue. Die größte Gemeinde war Breslau infolge des regen 
Handelsverkehrs der Stadt. Hier hatten ſich die Juden im Schutze der herzog⸗ 
lichen Burg, der jetzigen Aniverſität, ein ideales Reich gegründet. Sein Mittel⸗ 
punkt war das Gotteshaus, zugleich die Schule. Der oberſte Beamte der Ge⸗ 
meinde, der Rabbiner, Lehrer, Vorbeter und Schächer in einer Perſon war, wurde 
Judenbiſchof genannt. Von litterariſchen Denkmälern find nur einige Grab- 

Taf. XXVIL ſchriften erhalten. Betſtuben gab es überall, Friedhöfe nur in den größeren Ge⸗ 
meinden, in Breslau (ſchon vor 1246), Glatz, Glogau, Görlitz, Liegnitz, Neiße, 
Schweidnitz und Troppau. 

Solange Frieden herrſchte, gingen die Juden ruhig ihrem Erwerbe nach, der 
ihnen bei dem nicht übertrieben hohen Zinsfuße nur ſelten große Reichtümer 
brachte; in Zeiten des Krieges und der Not aber drohte ihnen ſofort die Aus- 
treibung. Beſonderem Steuerdruck wurden ſie von König Johann von Böhmen 
und ſeinem Sohne Kaiſer Karl IV. unterworfen. Allmählich gewannen jetzt die 
Städte die Vogteirechte. Dadurch wurde die Rechtsficherheit der Juden auf das 
Tiefſte erſchüttert. König Johann erlaubte dem Nat der Stadt Breslau ſogar, die 
Grabſteine des Judenfriedhofs zur Ausbeſſerung der Stadtmauer zu verwenden. 
Das Gleiche taten um dieſelbe Zeit die Herzöge von Liegnitz und Brieg. Noch 
ſchlimmer wurde es, als der Schwarze Tod ins Land kam und die Geißelbrüder von 
Ort zu Ort zogen. Bald der Brunnenvergiftung, bald der Brandſtiftung be⸗ 
ſchuldigt, wurden die Anſchuldigen hart verfolgt. Einem Blutbade in Breslau 
im Mai 1349 entrannen von 68 ortsangeſeſſenen Familien nur ſehr wenige. 
König und Stadt teilten ihr Hab und Gut und ließen von nun an nur noch be- 
ſonders ſteuerkräftige Juden auf kurze Friſten zum Aufenthalte zu. Damit waren 
die Anglücklichen heimatlos für „ewige Zeiten“. Giele ewigen Zeiten währten 
allerdings für den, der Geld hatte, ſelten lange. In den Jahren 1350 —1360 
fanden ſich in Breslau wieder 130 — 140 Familienväter zuſammen, eröffneten die 
alten Andachtsſtätten und nahmen auch den Friedhof wieder in Gebrauch. Für 
die Bedürfniſſe der Gemeinde ſorgten Alteſte, Vorbeter, Glöckner, Pergament ⸗ 
ſchreiber und Metzger. Medizinalperſonal, Lehrer, Schreiber, Buchhalter, männ- 
liche und weibliche Dienſtboten waren vorhanden. Der wachſende Wohlſtand ge⸗ 
ſtattete, die überflüſſige Zeit, die nicht zu gemeinnütziger Tätigkeit verwendet 
werden durfte, gelehrten Studien zu widmen, deren Leitung der Biſchof Iſaak, der 
zugleich Richter in den Streitigkeiten der Gemeindemitglieder unter einander war, in 
Händen hatte. Doch dem allen machte die Verfolgung vom 25. Juni 1360 ein Ende. 
Von 1364 ab lebte nur noch eine einzige jüdiſche Familie für kurze Zeit in Breslau. 

Auch in den andern ſchleſiſchen Orten folgte aus gleichen Gründen Juden⸗ 
mord auf Judenmord. Stets aufs neue ins Land gezogen um ihres Geldes willen, 
ſahen ſie ſich um eben dieſes Geldes willen ſtets von neuem bedrückt und verfolgt. 
Bei alledem hielten ſie ſelbſt unter den ſchwierigſten Lebensbedingungen Stand. 
In Schweidnitz kam ihr Gemeinweſen unter dem Schutze des mächtigen Herzogs 
Bolko ſogar zu einer gewiſſen Blüte. Während hier der Biſchof Oſer für ihre 
Wohlfahrt ſorgte, und beſonders fein Verwandter, R. David von Schweidnitz, 
mit Eifer und Erfolg die nationalen Studien pflegte und gelehrte und nachmals 
hochberühmte Jünger ausbildete, wurden in der benachbarten Oberlauſitz (ëmt, 
liche Juden endgültig ausgetrieben. Erſt in der Gegenwart ſind dort allmählich 
einige neue Gemeinden entſtanden. 
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Zu Anfang des 15. Jahrhunderts waren auch in Schleſien die Juden, als 
nach kanoniſchem Recht durch eigene Schuld zur Knechtſchaft verdammte Gottes 
leugner, gänzlich ungeſchützt. Nach der Abſetzung König Wenzels herrſchte An⸗ 
ordnung im Lande. Die öffentliche Wohlfahrt ging zurück. Darum berief man 
von neuem reiche Juden. In Breslau waren ſie, wie früher, auf der Arſulinerſtraße 
anſäſſig. Hier befand ſich ihre Synagoge, ihre Lehranſtalt und ihr Badehaus. Auch 
der Friedhof wurde wieder eröffnet. Allein die Huſſitenkriege zerftörten alles. Eine 
Gewalttat folgte der andern, und fortdauernd wiederholte ſich von jetzt ab das 
Gleiche. Von der Obrigkeit gefangen geſetzt, gefoltert und bedroht, gaben ſie 
ſchließlich alles zu, was man von ihnen zu wiſſen wünſchte. Tod und Verderben 
war ſtets das Ende. Größere Judengemeinden fanden ſich nach den Huſſiten⸗ 
kriegen nur noch in Brieg, Glogau und Breslau. Vom Regierungsantritt 
Kaiſer Albrechts an gab es dann keine Gerechtigkeit mehr für die ungläubigen, 
deren Vertilgung an Leib und Habe vielmehr als gutes Recht galt. Nur die 
wenigen Millionäre, deren Hilfe Fürſten, Geiſtliche und Städte brauchten, wurden 
mitunter gegen Anbill geſchützt. Den einzigen Troſt in dieſen böſen Verhältniſſen 
bildete die Pflege des religibſen Lebens und das Studium der nationalen Litte- 
ratur. Die Liebespflichten gegen Arme und Sterbende wurden von allen Ge- 
meindemitgliedern getreulich erfüllt. Dadurch erſchien die Lage einigermaßen er⸗ 
träglich, bis Capiſtrano auf Einladung des Biſchofs Peter Nowak am 13. Fe⸗ 
bruar 1453 nach Breslau kam. Sein Fanatismus führte die Kataſtrophe herbei. 
Am 5., 6. und 7. Mai wurden die Juden in Breslau, wenige Wochen ſpäter 
auch die in Schweidnitz, Löwenberg und andern ſchleſiſchen Städten gefangen 
geſetzt. Capiſtrano wußte von den Gefolterten Geſtändniſſe zu erpreſſen, die ihrer 
Seele fremd waren. Er verdammte die meiſten zum Feuertode, die andern wurden 
verjagt. Die unmündigen Kinder wurden den Eltern entriſſen und der Taufe zu- 
geführt; das geſamte Vermögen wurde beſchlagnahmt. Dennoch war das mate⸗ 
rielle Ergebnis gering. Am 30. Januar 1455 gab dann der junge König Ladislaus 
der Stadt Breslau das Recht, für ewige Zeiten keine Juden mehr aufzunehmen. 
Das gleiche Recht erhielten Löwenberg und Schweidnitz; damit endet vorerſt die 
Geſchichte der Juden in den Herzogtümern Breslau, Schweidnitz, Jauer, Liegnitz 
und Brieg, und erſt im 19. Jahrhundert hört man von etlichen neuen Anfied- 
lungen in dieſen Gebieten. 

Nach dem Tode des Königs kam es zu neuen Verfolgungen der Juden, die 
zunächſt aus Neiße, ſpäter auch aus Glatz und Frankenſtein und auf kurze Zeit 
ſogar aus Glogau vertrieben wurden. Dem böſen Beiſpiele folgten die ober ⸗ 
ſchleſiſchen Ortſchaften, beſonders Troppau und Natibor. Schließlich fanden ſich 
Zuden auf dem linken Oderufer nur noch in Teſchen. Aberall blieben ſie nach 
wie vor verurteilt, Wucher zu treiben. Auch nach der kirchlichen Reformation 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts erhielten ſie in den meiſten ſchleſiſchen Orten nur 
zu den freien Jahrmärkten Zutritt. In Breslau freilich erforderte der wichtige 
Handel nach Polen ihre Zulaſſung. Eben darum hatten auch nur die polniſchen, 
nicht aber die „welſchen“ Juden freien Verkehr, und um 1537 wurde zeitweiſe 
ſogar dieſen die Stadt ganz verſchloſſen. Auch anderweitig wird nur von einzel⸗ 
nen Juden berichtet, die hier und dort Aufnahme gefunden haben. Bald begann 
die Austreibung nun auch auf dem rechten Oderufer, zuerſt in Jägerndorf, dann 
in Oels, wo der Buchdrucker Schwarz im Jahre 1530 eines der erſten hebräiſchen 
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Bücher auf deutſchem Boden, den Oelſer Pentateuch, von dem nur zwei 
Exemplare erhalten ſind, gedruckt hat. Gemeinden gab es nur noch iu einigen 
Städten der Herzogtümer Glogau, Ratibor, Oppeln und Teſchen. Doch konnten 
ſie ſich nirgends dauernd halten, weil ihrer Austreibung kein grundſätzlicher 
Widerſtand mehr geleiſtet wurde, und weil der wirtſchaftliche Aufſchwung ſie 
mehr und mehr entbehrlich machte. Höchſtens ſchützte ſie noch die Geldnot der 
Fürften, die ſich ganz beſonders geltend machte, als die Türkenkriege mit ihren 
ungeheuren Laſten das Land heimſuchten. So wurde die Abſchaffung der Juden 
bald eifrig betrieben, bald vorſorglich verboten. In dieſem ewigen Widerſtreit 
der Intereſſen wurden die wenigen, noch beſtehenden oder für kurze Friſt neu ent⸗ 
ſtandenen Anſiedlungen auf Grund der einander widerſprechenden Fürſtentags⸗ 
beſchlüſſe und landesherrlichen Verordnungen allmählich aufgerieben, und am 
Ende des 16. Jahrhunderts gab es bloß noch in Zülz und Glogau Gemeinden, 
die nach und nach geiſtig und materiell erſtarkten. Insbeſondere gelangten die Glo⸗ 
gauer Juden auf Grund ihrer kaiſerlichen Privilegien bald zu einem gewiſſen 
Wohlſtand, während die Zülzer als Trödler hauſierend von Ort zu Ort ziehen 
mußten. In beiden Städten erblühte ein reiches Gemeindeleben. Gelehrte von 
Ruf und Anſehen ſtanden an der Spitze, und eingeborene Glogauer und Zülzer 
wurden als Nabbiner und Schriftgelehrte nach vielen großen Städten des In⸗ 
und Auslandes berufen. 

Die Nöte des Dreißigjährigen Krieges brachten dann die teuer erkauften Privi- 
legien der Städte zeitweilig in Vergeſſenheit. Schon 1635 erlaubte der Kaiſer 
einigen Juden, in den Breslauer Vorſtädten zu wohnen. Im Laufe der nächſten 
Jahrzehnte fanden ſie ſich auch in vielen andern Städten ein und bildeten zuſam⸗ 
men die ſchleſiſche Landgemeinde. In Breslau erhielten ſie jetzt unbeſchränkten 
Zutritt zu den freien Jahrmärkten und durch die teuer erkaufte Nachſicht der Tor⸗ 
wachen ſelbſt die Möglichkeit, auch ſonſt innerhalb der Stadtmauern ihren Ge⸗ 
ſchäften nachzugehen. Völlig freien Verkehr hatten nur die „würcklichen Pohl⸗ 
niſchen Handelsjuden“, denen der Aufenthalt ſo angenehm wie möglich gemacht 
wurde. Sie durften ſich ſogar ihre eigenen Betſtuben einrichten, von denen die 
Lemberger ſich bis zum heutigen Tage erhalten hat. Allmählich wurden auch von 
andern Juden Bethäuſer eröffnet, ſo die Glogauer Schul und die Landſchul, die 
noch heute beſtehen. Dem Wachstum der Breslauer Gemeinde ſuchte die neue 
Judenordaung von 1702 vorzubeugen, und nicht weniger als zwölfmal wurde den 
ohne Erlaubnis der Obrigkeit anweſenden Juden im Laufe der letzten ſechs Jahr- 
zehnte der Habsburgiſchen Herrſchaft Ausrottung und Wegſchaffung angedroht 
und häufig genug erbarmungslos an jedem vollſtreckt, der nicht bezahlen oder 
lügen konnte oder wollte. Dennoch machten ſich die ungebetenen Gäſte immer 
wieder das verkehrsreiche Leben der unwirtlichen Stadt zunutze. Im Jahre 1724 
entſtand unter ihnen die noch heute blühende „Fromme Brüderſchaft“. Ihre 
Aufgabe, für die Toten zu ſorgen, war ihr erſchwert, weil der nächſte Friedhof 
ſich in Dyhernfurth befand. Erſt 1761 wurde in Breslau ſelbſt ein Begräbnis⸗ 
platz auf dem Schweidnitzer Anger, der jetzigen Claaßenſtraße, eröffnet. Die 
Strenge gegen die fremden Juden milderte ſich auch nicht unter Friedrich dem 
Großen, der nur zwölf privilegierten Familien das dauernde Wohnrecht gab 
und daneben noch den polniſchen, den Glogauer und den Zülzer Juden ihre 
Rechte ließ. Außerdem gab es noch etliche Generalprivilegierte, die für 
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ſchweres Geld chriſtliche Rechte in Handel und Wandel erwarben und unbe⸗ 
ſchränkt vererben durften. Dazu kamen die Tolerierten, die Fixentriſten 
und die Schutzgenoſſen. So gewann die Judenſchaft in den letzten Jahrzehnten 
der friderizianiſchen Herrſchaft ein gar wunderliches Ausſehen mit ihren ſtreng 
geſonderten acht Abteilungen und deren verſchieden abgeſtuften Rechten. 

Nach der neuen Verfaſſung ſtanden an deren Spitze der „Kgl. geordnete Land⸗ 
rabbiner“ und die Alteſten. Jede Gerichtsbarkeit war ihnen unterſagt. Geſtattet 
wurde nur der Ankauf eines Platzes zu einem Friedhof und zu einem Lazarett daf. xxvıır. 
und die Vereinigung zu einer einzigen Synagoge. Beiläufig gingen noch 128 Jahre 
ins Land, bis das erſte einheitliche Bethaus (die „neue Synagoge“ am Schweid- 
nitzer Stadtgraben) fertig wurde. Obgleich die Verfaſſung zur geiſtigen und ſitt · Taf. xxıx. 
lichen Hebung der Judenſchaft nichts beitragen konnte und wollte, ſchlug die Aus⸗ 
ſaat der Aufklärung und Bildung, die durch Moſes Mendelsſohn von Berlin 
ausging, hier ſchneller als irgendwo anders Wurzel, und ſchon 1780 entſtand die 
noch heute beſtehende „Geſellſchaft der Brüder“, deren Beſtrebungen wohlwollende 
Beförderung durch den Miniſter Grafen Hoym fanden. Ein aufrichtiger Ver⸗ 
ehrer und Bewunderer Mendelsſohns, ſuchte er die Bildung der Juden zu för⸗ 
dern und ihre politiſche Lage zu verbeſſern. Seinem weitreichenden Einfluſſe ver- 
dankte die Gemeinde, die im Vergleich zu den früheren Geſetzen bedeutend 
humanere Verfaſſung vom 21. Mai 1790. Auf Grund dieſes Geſetzes wurde 
bereits 1791 die Kgl. Wilhelmsſchule eröffnet, in der die männliche Jugend 
außer in den Religionswiſſenſchaften auch in den nötigen profanen Kenntniſſen 
unterwieſen wurde. Im Jahre 1801 trat ihr, als erſte in Deutſchland, die noch 
heute beſtehende „Induſtrieſchule für ifrael. Mädchen“ zur Seite. Die inneren 
Streitigkeiten zwiſchen den Freunden und Gegnern der Aufklärung erſchütterten 
das Anſehen des Nabbinates, das erſt 1816, als der wegen ſeiner ausgebreiteten 
und tiefgründigen litterariſchen Tätigkeit hochangeſehene R. Abraham Tiktin dem zar. xxx. 
Nufe von Glogau nach Breslau folgte, in ſeiner alten Würde wiederhergeſtellt 
wurde. 

Aber alle Anſtimmigkeiten und Gegenſätze traten in den Hintergrund, als die 
ſchweren Heimſuchungen der Franzoſenzeit über das Vaterland hereinbrachen. 
Die Stein⸗Herdenbergſche Geſetzgebung brachte auch den Juden die Stunde der 
Erlöſung, und durch das Edikt vom 11. März 1812 wurden die Kammerknechte 
des heiligen römiſchen Reichs deutſcher Nation in Kgl. preußiſche Staatsbürger 
verwandelt. Als dann der König ſein Volk zum Befreiungskampf aufrief, traten 
jüdiſche Jünglinge in großer Anzahl freiwillig in die Reihen der Streiter und 
beſiegelten mit ihrem Blute auf den deutſchen und franzöſiſchen Schlachtfeldern 
den Bund, den das Vaterland mit ihnen geſchloſſen hatte. Ein „Bürgerverein 
altteſtamentariſcher Glaubensgenoſſen“ trat in Breslau zur Ausrüſtung frei⸗ 
williger und zur Pflege verwundeter Krieger zuſammen und ſchaffte erhebliche 
Mittel für die Vereinszwecke herbei. Die Namen der aus Breslau gefallenen 
Krieger überliefert eine Gedenktafel in der „alten Synagoge“ der Nachwelt. 

Damals wurde den Juden in allen deutſchen Bundesſtaaten der Vollgenuß der 
bürgerlichen Rechte in Ausſicht geſtellt. Das Verſprechen wurde jedoch nicht 
gehalten. Die „heilige Allianz“ ſah in der Förderung des Chriſtentums das 
höchſte Prinzip der öffentlichen Wohlfahrt. Dadurch erfuhren die Juden überall 
Beſchränkung der erworbenen und endloſe Hinausſchiebung der zugeſagten Rechte. 
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Die Folge war ein Niedergang der Gemeinden. Die allgemeine Entmutigung 
führte den Abfall vieler herbei, die troz Begabung und Tüchtigkeit auf die Er- 
langung einer ihrer Vorbildung entſprechenden Stellung verzichten mußten, ſo⸗ 
lange ſie dem Glauben ihrer Väter treu blieben. Die große Maſſe verſank in 
ſtumpfe Gleichgültigkeit. Es gab kein geſetzlich anerkanntes Judentum, keinen 
Zuſammenhang der Gemeinden, keinerlei amtliche Autorität mehr. Das führte 
hin und wieder zu ſchweren inneren Kämpfen. So geſchah es 1842 in Breslau, 
als der Oberrabbiner Salomon Tiktin ſich aus ſchweren Gewiſſensbedenken be⸗ 
harrlich weigerte, Amtshandlungen gemeinſam mit dem neu eingetretenen Bei⸗ 
set, XXX. ſitzer, Dr. Abraham Geiger, einem der bedeutendſten jüdiſchen Gelehrten jener 
Zeit, der weitgehenden Reformbeftrebungen huldigte, zu vollziehen. Das Ober⸗ 
vorſteherkollegium hielt es für nötig, den Oberrabbiner, als alle Aberredungsver⸗ 
ſuche vergeblich waren, feines Amtes zu entſetzen. Die Behörden, um ihre Ent- 
ſcheidung gebeten, lehnten es ab, in einem Streit über Lehrmeinungen Partei zu 
ergreifen. Als dann die Anhänger des Oberabbiners ſich weigerten, weiter zu 
den Gemeindelaſten beizutragen, erklärten die Miniſterien, daß die jüdiſchen Ge⸗ 
meinden feit 1812 nicht mehr Körperſchaften öffentlichen Rechts, ſondern ledig; 
lich erlaubte Privatvereine ſeien. Damit war auf Jahre hinaus das Schickſal 
der Geſamtgemeinde beſiegelt. Allgemach aber trat Ernüchterung ein, und die 
Beſonnenheit kehrte zurück. Das Geſetz vom 23. Juli 1847 bot die Handhabe 
zur Neubegründung einer ſtaatlich anerkannten Religionsgemeinde. Der Weis⸗ 
heit und Erfahrung einſichtiger Männer gelang es, Satzungen zu entwerfen, die 
den berechtigten Anſprüchen von rechts und links gerecht wurden und den 
Frieden wiederherſtellten. Auf der Grundlage der noch jetzt geltenden Verfaſſung 
af. XXVII. vom 6. Mai 1856 entſtand die heute blühende Gemeinde, deren Kultuseinrich⸗ 
tungen, Anterrichts⸗ und Wohlfahrtsanſtalten fo muſtergiltig für die preußiſche 
Judenheit geworden ſind, daß in den letzten Jahren Großgemeinden in Oſt und 
Weſt ihre Satzungen ſich zum Vorbild genommen haben. 

Jetzt gibt es in Schleſien eine jüdiſche Bevölkerung von 46845 Seelen. Sie 
wohnen in etwa 150 Ortſchaften und bilden 68 Synagogengemeinden, darunter 
5 mit mehr als 1000 und 31 mit weniger als 100 Seelen. Faſt die Hälfte wohnt 

Sof. XXIX. in Breslau. Glogau und Breslau find die älteſten, Kattowitz, Königshütte und 
Zabrze die jüngſten Gemeinden. Zülz, wo 1827 noch etwa 1000 Juden wohnten, 
zählt heute nur noch zwei jüdiſche Familien. In allen Gemeinden find Andachts⸗ 
ſtätten und Lehranſtalten für den religiöfen Unterricht vorhanden. 23 akademiſch 
gebildete Rabbiner und Prediger und 125 Lehrer ſorgen für die Belehrung der 
Erwachſenen und die Anterweiſung der Jugend. Aberall gibt es Vereine für 
Armenunterſtützung, Krankenpflege und Totenbeſtattung, in jeder anſehnlichen 
Gemeinde einen Verein zur Pflege der jüdiſchen Geſchichte und Litteratur. In 
Breslau allein beſtehen 35 Vereinigungen zur Ausübung jeder Art ſozialer Für- 
forge und 20 Vereine und Stiftungen zur Erteilung religiöſen Unterrichts und 
zur Förderung der Wiſſenſchaft des Judentums. 

Von größter Bedeutung für die Geſchichte des modernen Judentums iſt das 
jüdiſch⸗theolog. Seminar geworden, das durch den Kommerzienrat Jonas Fränckel 

Set, xxx. 1854 in Breslau ins Leben gerufen wurde. Zacharias Frankel, der Schöpfer eines 
wiſſenſchaftlichen Talmudſtudiums, der Begründer der pofitiv-hiftorifchen Nich⸗ 
tung innerhalb der modernen jüdiſchen Theologie, die man auch die „Breslauer 
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Schule“ nennt, war der erfte Direktor. Der von ihm entworfene Lehrplan wurde 
muſtergültig für alle jetzt in Europa und Amerika beſtehenden Rabbinerbildungs- 
anſtalten, und die hervorragendſten jüdiſchen Theologen unſerer Tage ſind aus 
dieſem Seminar hervorgegangen. 

Auch ſonſt haben in der Neuzeit ſchleſiſche Juden auf den mannigfachſten 
Gebieten des öffentlichen, wirtſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Lebens eine 
hervorragende und einflußreiche Tätigkeit entfaltet. Hier ſei nur im Bereich 
der Fakultätswiſſenſchaften: an Philipp Bloch (aus Tworog), Jakob Gurt, 
mann (aus Beuthen), David Rofin (aus Noſenberg) und Benedikt Zuckermann 
(aus Breslau) für das Gebiet der jüdiſchen Theologie, an Wilhelm Freund 
(aus Breslau) und Eduard Munk (aus Glogau) für das Gebiet der klaſſi⸗ 
ſchen, an Siegm. Fränkel (aus Nybnik) und Salomon Munk (aus Glogau) 
für das Gebiet der orientaliſtiſchen Philologie, an Ferdinand Cohn (aus 
Breslau) und Nathanael Pringsheim (aus Wziesko O. S.) für das Gebiet der af xx. 
Naturwiſſenſchaften, an Hermann Cohn (aus Breslau), Paul Ehrlich (aus 
Strehlen), Ludwig Traube (aus Ratibor) und Gabr. Valentin (aus Breslau) 
für das Gebiet der Medizin, an Ferdinand Laſſalle und Heinrich Rofin (aus 
Breslau) und Hermann Staub (aus Nicolai) für das Gebiet der Rechts ⸗ 
und Staats wiſſenſchaften, erinnert. Ihre weit und breit anerkannten Ger, 
ſchungen legen unwillkürlich Zeugnis ab von der unverwüſtlichen Leiſtungs 
fähigkeit des eigenartigen Stammes, dem ſie entſproſſen ſind. 
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Das Gerichtsweſen. 
Von Senatspräſident Prof. Dr. Arthur Engelmann⸗Breslau. + 


Als Schleſien nach Beendigung des erſten ſchleſiſchen Krieges durch den Frieden 
von Breslau (vom 11. Juni 1742) mit Ausnahme der Fürſtentümer Troppau, 
Jägerndorf und Teſchen, aber mit Einſchluß der Grafſchaft Glatz von Öfterreich 
an Preußen abgetreten wurde, änderte ſich zwar innerhalb des alten deutſchen Reiches 
der Landesherr, aber nicht das Recht, unter dem das Land lebte. Eine bunte Fülle 
von Rechtsordnungen, von denen immer die von geringſtem räumlichen Geltungs⸗ 
gebiete der umfaſſenderen voranging, bildeten die Norm, nach welcher der Richter 
wie überall im deutſchen Reiche, jo auch in Schleſien die Entſcheidung zu treffen 
hatte. Im Laufe der Jahrhunderte aber hatte man ſich, jedenfalls im Weſten und 
Süden Deutſchlands daran gewöhnt, das fremde (römiſche und kanoniſche) Recht, 
als ſubſidiäres Recht zu behandeln, d. h. da anzuwenden, wo jene engeren Recht3- 
kreiſe verſagten. In Schleſien aber war es zweifelhaft, was man als ſubſidiäres 
Recht anzuſehen habe: man ſtellte dem fremden Rechte das auf Grund des Sachſen⸗ 
ſpiegels und des magdeburgiſchen Rechts entſtandene ſogenannte gemeine Sachfen- 
recht (us Saxonicum commune) gegenüber und ftritt, ob als ſubſidiäres Recht jenes 
gemeine ſächſiſche oder das fremde Recht den Vorzug genieße. Dem lag offenbar 
eine irrige Vorſtellung zugrunde. Je nach Neigung und Vorbildung des Richters 
fand dieſes oder jenes Recht den „Vorzug“ und man glaubte gemeines Recht 
anzuwenden überall, wo man eine umfaſſendere Rechtsquelle anwendete, gleichviel 
ob dieſe deutſchen oder römiſchen Arſprungs war. 

Erſt nach Beendigung des dritten ſchleſiſchen Krieges wurden in Preußen die 
Pläne einer vollſtändigen Juſtizreform aufgenommen und durchgeführt. Obwohl 
dieſe Arbeiten von dem ſchleſiſchen Juſtizminiſter Grafen von Carmer geleitet und 
im weſentlichen von einem Schleſier auch bis ins Einzelne geleiſtet wurden, kann 
man das Werk nicht als beſonders ſchleſiſche Leiſtung anſprechen. Sie beſtand in 
der Einfürung der erſten ſogenannten ausſchließlichen Geſetzbücher in Deutſch⸗ 
land, des Allgemeinen Landrechts für die preußiſchen Staaten vom 5. Februar 
1794, und der Allgemeinen Gerichtsordnung vom 6. Juli 1793, welche letztere nur 
die Umarbeitung eines im Jahre 1781 veröffentlichten Geſetzbuches darſtellte. 
Ihnen folgten oder gingen voran andere Geſetzbücher und Geſetze kleineren Amfangs, 
wie z. B. die Preußiſche Hypothekenordnung vom 20. Dezember 1783. 

Das preußiſche Landrecht, wie man das Geſetzbuch ſchlechthin allgemein be⸗ 
zeichnete, behandelte in zwei Teilen das ganze ſogenannte materielle Recht, in 
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ihm aber neben dem Privat- auch Staats⸗, Kirchen⸗, Verwaltungs⸗ und Straf: 
recht und war in dem Sinne ein ausſchließendes Geſetzbuch, als es das bisherige 
ſubſidiäre, alſo das gemeine Recht aufhob und an deſſen Stelle trat, mochte dieſes 
nun das gemeine Sachſenrecht oder das heutige römiſche Recht ſein. 


Die Juſtizreform, die ſich an den Namen des großen Königs knüpft, weil ſie 
von ihm erſtrebt, angeordnet und mit lebhaftem Intereſſe begleitet wurde, trat in 
ihren weſentlichen Stücken erſt nach ſeinem Ableben in Kraft und erſtreckte ſich 
auf den ganzen damaligen Amfang ſeiner Monarchie, alſo auch auf Schleſien. 
Jedenfalls von dieſem Zeitpunkt an war Schleſien kein ſelbſtändiges Rechtsgebiet 
mehr, und die mancherlei Zweifel, ob hier das ſogenannte Pandektenrecht oder 
das gemeine Sachſenrecht als ſubſidiäres Recht zu gelten, ob in der Grafſchaft 
Glatz oder in Oberſchleſien die eine oder die andere Anſicht mehr Anſehen für ſich 
zu beanſpruchen habe, war jedenfalls für die künftig anhängig werdenden Nechts⸗ 
angelegenheiten ohne praktiſches Intereſſe. Schleſien iſt wie auf allen anderen 
Gebieten, fo hinſichtlich des in ihm geltenden Rechtes immer mit den anderen 
(öſtlichen) Provinzen des preußiſchen Staates gleich behandelt worden und nahm 
deshalb ſeit 1867 und dann ſeit 1871 an den Segnungen teil, die im norddeutſchen 
Bunde und im deutſchen Reiche eine die Grenzen Preußens noch überſchreitende 
Geſetzgebung mit ſich führen mußte. 


Da das preußiſche Landrecht an die Stelle des ſubſidiären Rechtes trat, ließ 
es die Partikularrechte in Geltung. Dieſe waren auf dem Gebiete des ehelichen 
Güterrechts und der geſetzlichen Erbfolge der Ehegatten in Schleſien fo zahl- 
reich und ſo bunt, daß ſich ſpeziell in Breslau die Erzählung bilden konnte, daß 
als in den dreißiger Jahren ein auf dem Neumarkt in Breslau wohnender Mann 
im Sterben lag, ſeine Frau das Bett in eine andere Zimmerecke ſtellen ließ, weil 
ſie erfahren hatte, daß in dieſer Ecke ein Recht gelte, nach deſſen Satzungen ſie 
als Erbin eine günſtigere Stellung hatte als nach dem in der entgegengeſetzten 
Ecke geltenden Rechte. Mag das auch übertrieben geweſen ſein, jedenfalls war 
es ein Segen, daß durch Geſetz vom 11. Juli 1845 dieſe Beſonderheiten zugunſten 
der einheitlichen Geltung des allgemeinen Landrechts beſeitigt wurden. Daß nach 
einem Geſetze vom 15. Februar 1840, welches die im Herzogtum Schleſien und 
der Grafſchaft Glatz noch in Geltung geweſenen provinzialrechtlichen Beſtim⸗ 
mungen über die Errichtung von Familienfideikommiſſen und Familienſtiftungen 
wie über die Dauer und die rechtlichen Wirkungen fideikommiſſariſcher Sub⸗ 
ſtitutionen aufhob, zu allen Verfügungen über Familienfideikommiſſe außer dem 
landrechtlich geforderten Familienſchluſſe noch die königliche Genehmigung not- 
wendig iſt, hat keinen ſichtlichen Einfluß auf das Nechtsleben der Provinz ge⸗ 
äußert. Das Geſetz gilt übrigens ſeit dem 1. Oktober 1900 nur noch für Familien⸗ 
fideikommiſſe (Art. 89 Ziff. 11 des preußiſchen Ausführungsgeſetzes vom 20. Sep⸗ 
tember 1899). 

Von größter Bedeutung iſt das ſogenannte ſchleſiſche Auenrecht. Es beſteht 
darin, daß dem Gutsherrn das Eigentum aller derjenigen Teile der Feldmark 
zuſteht, welche bei deren Einteilung nicht auf einzelne Bauerſtellen übertragen 
wurden, und es umfaßt nach dem vollſtändigſten und am meiſten benutzten Werke 
über ſchleſiſches Provinzialrecht von A. Wentzel: „Das jetzt beſtehende Pro⸗ 
vinzialrecht des Herzogtums Schleſien und der Grafſchaft Glatz“ 
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„erſtens die eigentliche Aue, d. h. alle Plätze im Dorfe, die nicht zu den Ge⸗ 
bäuden, Höfen oder Gärten der Dorfinſaſſen gehören, zweitens die Grenzen 
und Raine, die die Feldmark von einer anderen Feldmark ſcheiden, drittens 
alle in der Feldmark des Dorfes befindlichen unangebauten, nicht zu den 
Stellen der Dorfinſaſſen gehörenden freien Plätze und die darauf befindlichen 
Bäume, viertens alle in der Feldmark des Dorfes befindlichen Privatflüſſe, 
Bäche, Dorf., Lande, Vieh- und die Wege, die von einem Dorfe nach einem 
anderen Dorfe führen“. 


Dieſe Aufzählung mag, wie der neueſte Bearbeiter der Materie, Rechtsanwalt 
Riemann in Breslau, rügt (1904, S. 35), nicht vollſtändig fein und es mögen auch 
Tümpel und Deiche zur Aue gehören, jedenfalls wird man ſchon aus der Wentzel ⸗ 
ſchen Aufführung ein klares Bild deſſen gewinnen, was Gegenſtands des Auen- 
rechts iſt. Abrigens iſt dieſes Necht, wie ſich aus der neueſten Bearbeitung ergibt, 
kein völlig zweifelfreies. Wer ſeine Bedeutung kennen lernen will, benutze dieſe 
ebenſo kurze als klare Darſtellung von Riemann, die namentlich die Entſcheidungen 
der Gerichte und der Verwaltungsbehörden ſammelt und erörtert. 

Dies find die geringen Nefte ſchleſiſchen Rechts, die ſich bis in die Gegenwart 
erhalten haben. 

Kann ſonach auf den Gebieten des Privatrechts und des Strafrechts von 
einem beſonderen mit der Provinz Schleſien zuſammenfallenden Rechtsgebiete 
nicht die Rede ſein, würde demnach eine Darſtellung des in Schleſien geltenden 
Rechts zugleich eine Darſtellung des deutſchen Rechts fein, fo kann doch die 
Organiſation der Gerichtsbehörden und die Art und Weiſe, wie von ihnen das 
Recht gehandhabt wird, ein beſonderes ſchleſiſches Intereſſe in Anſpruch nehmen. 

Das deutſche Gerichtsverfaſſungsgeſetz gliedert die ordentlichen Gerichte in 
Amtsgerichte, Landgerichte, Oberlandesgerichte und das Reichsgericht. 

Während die Amtsgerichte Einzelgerichte (ſogenannte monokratiſche) ſind, ſind 
alle anderen Gerichte Kollegialgerichte. Das will heißen, bei den Amtsgerichten 
entſcheidet ein Nichter, bei den anderen Gerichten ein aus mehreren Richtern be- 
ſtehendes Kollegium, das der Außenwelt als Einheit gegenübertritt und bei welchem 
die Willensbildung auf dem Wege der Beratung und Abſtimmung herbeigeführt 
wird. Es kommt deshalb nicht darauf an, wie viele phyſiſche Perſonen erforder- 
lich ſind, um die Geſchäftsmaſſe eines Amtsgerichtes zu bewältigen. Es ſind dann 
an dem einem Orte fo viele Gerichte vorhanden, als Richter bei ihnen tätig find, 
ſo daß der Amſtand, daß z. B. bei dem Amtsgericht in Breslau 56 Amtsrichter 
angeſtellt ſind, nichts daran ändert, daß jeder dieſer 56 auf ſeinem Gebiete als 
Einzelrichter tätig iſt und der Außenwelt als „das Amtsgericht in Breslau“ 
gegenübertritt. Eine kollegialiſche Verhandlung und Entſcheidung findet auch 
bei den Amtsgerichten inſofern ſtatt, als bei ihnen zur Aburteilung von Grat, 
ſachen Schöffengerichte, beſtehend aus einem Amtsrichter und zwei Laien gebildet 
werden. 

Bei den Amtsgerichten liegt die Fülle der ordentlichen ſtreitigen und freiwilligen 
Gerichtsbarkeit. Bei ihnen kann jede geſchäftsfähige Perſon ihre Rechte ſelbſt 
wahrnehmen; ſie ſind daher von allen Gerichtsbehörden für das rechtſuchende 
Publikum die wichtigſten. Die Juſtizverwaltung hat deshalb dafür geſorgt, daß 
jede, wohl auch die kleinſte Stadt ihr Amtsgericht hat (mit ganz verſchwindenden 
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Ausnahmen), ja daß ſich auch in einzelnen Dörfern Amtsgerichte befinden, ſo in 
Niederwüſtegiersdorf, Gnadenfeld und Kontopp. Dieſer ihrer Bedeutung ent- 
ſpricht die Zahl der Amtsgerichte. Schleſien hat 131 Amtsgerichte, die mit 
466 Amtsrichtern beſetzt find. In nicht weniger als 44 Orten werden Gerichts- 
tage gehalten. An dieſen Gerichtstagen ſollen alle diejenigen Nechtsangelegen⸗ 
heiten erledigt werden, die ſich ohne genauere Kenntnis der Akten und ohne be- 
ſonderen Zeitaufwand erledigen laſſen, ſo daß der Gerichtstag dem rechtſuchenden 
Publikum den außerordentlichen Vorteil gewährt, ein gerichtliches Geſchäft zu 
erledigen oder zu fördern, ohne den Weg nach dem entfernten Gerichtsorte zurück⸗ 
legen zu müſſen. An acht weiteren Orten beſchränkt fich die Tätigkeit des Richters 
auf die Aburteilung der innerhalb einer gewiſſen Zeit in gewiſſen Forſten be⸗ 
gangenen Forſtfrevel, und zwar ſtehen an dieſen ſogenannten Forſtgerichtstagen 
diejenigen Fälle, in denen der Beſchuldigte gegen den vom Amtsgericht erlaſſenen 
Strafbefehl Einſpruch erhoben hat, zur Aburteilung. Dieſe Forftgerichtstage 
können überall da eingerichtet werden, wo ein dringendes Bedürfnis dargetan iſt. 
Regelmäßig verſieht dabei ein höherer Forſtſchutzbeamter die Nolle der Anklage⸗ 
behörde. 

Da die Errichtung eines Amtsgerichts in ganz kleinen Orten ſehr häufig von 
der Löſung der Wohnungsfrage abhängt und es nicht ſelten geſchieht, daß jeden⸗ 
falls der Richter eine geeignete Wohnung überhaupt nicht oder nur zu einem un⸗ 
verhältnismäßig hohen Preiſe findet, hat der Staat ſich dazu entſchließen müſſen, 
Dienſtwohnungen aus fiskaliſchen Mitteln herzuſtellen. Dieſe Wohnungen er⸗ 
freuen ſich großer Beliebtheit. In Schleſien beſtehen an elf Orten Dienſt⸗ 
wohnungen für Amtsrichter, und zwar in Friedland (Bez. Breslau), Gnadenfeld, 
Kontopp, Kupp, Neumittelwalde, Pitſchen, Neichenſtein, Nybnik, Ajeſt, Winzig 
und Wünſchelburg. In Peiskretſcham und Friedland (O. S.) find Dienſtwohnungen 
im Bau begriffen. 

Aber den Amtsgerichten ſtehen die Landgerichte; an deren Spitze ſteht der 
Landgerichtspräſident; er iſt derjenige Juſtizbeamte, been Dienſtaufſicht die Juſtiz⸗ 
beamten des ganzen Landgerichtsbezirks unterſtellt ſind. Die Gerichtsbarkeit der 
Landgerichte iſt aber der der Amtsgerichte nicht ausſchließlich übergeordnet, ſondern 
auch nebengeordnet. Die Landgerichte ſind alſo nicht nur Gerichte zweiter, ſondern 
auch Gerichte erſter Inſtanz. Sie entſcheiden über das Rechtsmittel der Berufung 
oder der Beſchwerde gegen Entſcheidungen der Amtsgerichte, ſie ſind aber Ge⸗ 
richte erſter Inſtanz in denjenigen Zivilprozeſſen vermögensrechtlicher Art, in denen 
der Wert des Streitgegenſtandes 600 Mark überſteigt, und in einer Anzahl anderer 
Nechtsſtreitigkeiten, in denen ein vermögensrechtliches Intereſſe überhaupt nicht 
vorhanden iſt oder nicht in Betracht kommt und unter denen die Eheſcheidungs⸗ 
prozeſſe die wichtigſte Rolle ſpielen. 

Schleſien hat 14 Landgerichte von ſehr verſchiedener Größe, nämlich in Beuthen 
(O. S.), Breslau, Brieg, Glatz, Gleiwitz, Glogau, Görlitz, Hirſchberg, Liegnitz, 
Neiße, Oels, Oppeln, Ratibor und Schweidnitz. Während (immer vom Präſi⸗ 
denten des Landgerichts abgeſehen) das Landgericht in Breslau mit zehn Direk⸗ 
toren und 31 Landrichtern, das Landgericht in Beuthen mit neun Direktoren und 
28 Landrichtern beſetzt iſt, haben die Landgerichte in Brieg, Glatz, Hirſchberg, 
Neiße und Oels nur je einen Landgerichtsdirektor und ſechs Landrichter; bei den 
Landgerichten in Brieg und Hirſchberg iſt je ein Landrichter zugleich Amtsrichter 
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beim dortigen Amtsgericht. Die Landgerichte find in Kammern eingeteilt, d. h. 
in Abteilungen von mehreren Richtern, die zuſammen ein Kollegium bilden und 
nach außen das Landgericht darſtellen, ſo daß, wenn die zur Entſcheidung berufene 
Kammer entſchieden hat, das Landgericht entſchieden hat. Die Kammern ſind 
entweder Zivilkammern oder Strafkammern, je nachdem ſie Zivilprozeſſe oder 
Strafprozeſſe zu entſcheiden haben, und zwar muß jedes Landgericht wenigſtens 
eine Zivilkammer und wenigſtens zwei Strafkammern haben, die einzelnen Richter 
aber find regelmäßig in verſchiedenen Kammern tätig. Nach dem Gerichts- 
verfaſſungsgeſetz entſcheidet die Strafkammer in der Regel in der Beſetzung mit 
fünf Richtern. Man erblickt in dieſer ſtarken Beſetzung eine fo ſichere Gewähr 
für die Gründlichkeit und Gerechtigkeit der Entſcheidung, zumal eine Verurteilung 
des Angeſchuldigten nur beim Vorhandenſein einer Mehrheit von vier mit 
„Schuldig“ ſtimmenden Richtern ausgeſprochen werden kann, daß man die Mög⸗ 
lichkeit des Rechtsmittels der Berufung gegen Arteile der Strafkammern ent⸗ 
behren zu können glaubte. Iſt die Strafkammer aber Berufungsgericht und 
handelt es ſich um eine Berufung gegen ein Arteil, das der Amtsrichter allein, 
oder welches zwar ein Schöffengericht, aber in einer Privatklageſache (Beleidigung 
und leichte Körperverletzung) oder einer Abertretungsſache gefällt hat, ſo hat das 
Landgericht in der Beſetzung von drei Richtern zu entſcheiden. Der Hervorhebung 
aber bedarf, daß das Landgericht in Strafſachen nicht nur auf die erhobene An⸗ 
klage zu entſcheiden, alſo ein Urteil über die Schuld oder Nichtſchuld der an⸗ 
geklagten Perſon zu fällen hat, ſondern außerdem eine Reihe von Angelegen⸗ 
heiten zu erledigen hat, welche der Arteilsfällung vorhergehen oder ihr nachfolgen. 
Die mit dieſen Tätigkeiten betraute Strafkammer heißt gemeinhin Beſchluß⸗ 
kammer und beſteht immer nur aus drei Richtern. Bei jedem Landgericht beſtellt 
für die Dauer eines Jahres aus der Zahl der Landrichter der Miniſter einen 
Anterſuchungsrichter, deſſen Aufgabe es iſt, die gerichtliche Vorunterſuchung in 
denjenigen Fällen zu führen, in denen nach geſetzlicher Vorſchrift oder nach dem 
Ermeſſen des Staatsanwalts eine Vorunterſuchung durch einen Richter die Er- 
gebung der Anklage vorzubereiten hat. Sowohl dieſer Richter, als auch der⸗ 
jenige, welcher in der Beſchlußkammer bei der Beratung darüber, ob der An⸗ 
geſchuldigte der ihm zur Laſt gelegten ſtrafbaren Handlung hinreichend verdächtig 
ift, als Berichterſtatter tätig geweſen iſt, darf bei der Fällung des Urteils nicht 
mitwirken. Dieſe Vorſchrift gehört zu denen, welche Richter, die ſich ſchon vor 
der zum Arteile führenden Verhandlung ein Arteil über Schuld oder Nichtſchuld 
bilden konnten und deshalb vermutlich nicht mehr ganz unbefangen ſind, von der 
maßgebenden Verhandlung fernhalten; aus ihr ergab ſich aber für die Juſtiz⸗ 
verwaltung die Nötigung, jedes Landgericht mit wenigſtens ſieben Richtern zu 
befegen, auch wenn fie im übrigen nicht genügend beſchäftigt fein ſollten. Des⸗ 
halb wurde einſt lange erwogen, ob man in Brieg in Schleſien ein Landgericht 
würde einrichten können, oder ob man den dieſem zugedachten Bezirk nicht würde 
an die umliegenden Landgerichte Breslau, Oppeln, Neiße verteilen müſſen. Jetzt 
iſt die Juſtizverwaltung ſolcher Schwierigkeiten überhoben, da die Novelle von 
1911 die Anſtellung eines Landrichters zugleich als Amtsrichter an demſelben 
Orte geſtattet hat. 

Eine Beſonderheit der landgerichtlichen Organiſation beſteht in den auswärtigen 
Strafkammern. Einzelne Landgerichts bezirke haben eine ſolche Geſtaltung erfahren, 
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daß das perſönliche Erſcheinen von Angeklagten und Zeugen in der Haupt⸗ 
verhandlung vor dem Landgerichte erheblich erſchwert iſt, oder die Durchführung 
des von der neueren Geſetzgebung mit Recht hochgehaltenen Grundſatzes der 
Anmittelbarkeit des Verfahrens, d. h. der perſönlichen Anweſenheit der be⸗ 
teiligten Perſonen vor dem Richter übermäßige Koſten verurſacht. In einem 
ſolchen Falle kann nach dem Ermeſſen des Miniſters bei einem Amtsgerichte für 
den Bezirk eines oder mehrerer Amtsgerichte eine Strafkammer gebildet und ihr 
für ihren Bezirk die Tätigkeit der Strafkammer in verſchiedenem Amfange über⸗ 
tragen werden. Die Mitglieder dieſer Strafkammer werden aus den Amtsrichtern 
des Bezirks genommen und der Vorſitzende entweder auch dieſem Kreiſe von Per- 
ſonen oder dem zuftändigen Landgericht entnommen. Die Tätigkeit des Staats⸗ 
anwalts wird ausgeübt von einem am Sitze der befonderen Strafkammer an- 
geſtellten oder von einem nur zum Zwecke der Hauptverhandlung aus den Staats- 
anwälten des Landgerichts abgeordneten Staatsanwalt. Derartige Strafkammern 
ſind in Schleſien eingerichtet für einen Teil des Landgerichtsbezirks Glogau in 
Sagan, für einen Teil des Landgerichtsbezirks Schweidnitz in Waldenburg, für 
Teile des beſonders ausgedehnten Landgerichtsbezirks Oppeln in Kreuzburg 
und in Lublinitz, für einen Teil des Landgerichtsbezirks Gleiwitz in Pleß und 
endlich für den ſüdlichen Teil des Landgerichtsbezirks Neiße in Neuſtadt (O. S.) 
Eine ähnliche Beſonderheit der landgerichtlichen Organiſation bilden die Kammern 
für Handelsſachen. Eine ſolche Kammer für Handelsſachen beſteht aus einem 
Berufsrichter als Vorſitzenden und zwei Handelsrichtern als Beifigern und tritt 
in Handelsſachen neben die Zivilkammer des Landgerichts. Der Vorſitzende iſt 
Mitglied des Landgerichts. Die Handelsrichter werden auf gutachtlichen Vor⸗ 
ſchlag der Handelskammern für die Dauer von drei Jahren ernannt und können 
nach Ablauf ihrer Amtsperiode wiederernannt werden. Sie haben während der 
Dauer ihres Amtes in bezug auf dieſes alle Rechte und Pflichten richterlicher 
Beamten, beziehen aber keine Beſoldung. Kammern für Handelsſachen werden 
nur da eingerichtet, wo der Juſtizminiſter ein Bedürfnis hierfür anerkennt. Es 
beſtehen deren in Schleſien bei den Landgerichten in Breslau vier Kammern, ſowie 
bei dem Landgericht in Görlitz, Gleiwitz und Beuthen (O. S.) je eine Kammer. 

Hier ſowohl wie bei den Schöffengerichten und Schwurgerichten, deren Zu- 
ſtändigkeit und Verfaſſung als bekannt vorausgeſetzt werden darf, wird das 
Laienelement zur Rechtſprechung herangezogen, und es liegt deshalb die Frage 
nahe, wie gerade in Schleſien ſich dieſe Einrichtung bewährt hat. Gegen die Be⸗ 
teiligung des Kaufmanns und Fabrikantenſtandes an den Kammern für Handels- 
ſachen, in denen eine auserleſene Zahl gebildeter und erfahrener Vertreter des 
Handelsſtandes unter der Leitung eines geſchulten Juriſten alle Pflichten des 
richterlichen Amtes mit Einſchluß der Entſcheidung reiner Zweckmäßigkeitsfragen 
auszuüben hat, iſt niemals, insbeſondere auch nicht in Schleſien ein Einwand er⸗ 
hoben worden. Auch die Schöffen folgen gern und willig dem an ſie ergehenden 
Nufe. Die Laſt des Schöffendienſtes iſt in Oberſchleſien eine ziemlich große, da 
faſt die geſamte ländliche Bevölkerung ausſcheidet und der Schöffendienſt daher 
zum großen Teil die kleineren Kaufleute und die Förfter trifft. Auch daß die 
Schwurgerichte in Schleſien beſſer oder ſchlechter arbeiteten als in anderen Teilen 
Deutſchlands, iſt im Ernſt niemals behauptet worden. Im Gegenteil kann ſich in 
Oberſchleſien und hat ſich in Oberſchleſien ſchon mancher aus dem Weſten oder 
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Norden Deutſchlands kommende Gegner mit dieſer Einrichtung befreundet. Denn 
bei der Auswahl der Geſchworenen müſſen ziemlich ausſchließlich und unter ſtarker 
Belaſtung der Betroffenen die gebildetſten Elemente der Bevölkerung immer 
wieder herangezogen werden, ſo daß ſich ein feineres Verſtändnis und eine 
ſicherere Schulung zu den mitgebrachten Eigenſchaften der Intelligenz und 
Lebenserfahrung hinzugeſellt. 

Die Organiſation der Staatsanwaltſchaft iſt bekannt und trägt am wenigſten 
provinzielle Eigentümlichkeiten. Der Staats anwalt iſt feit 1879 auch vollſtreckende 
Behörde, ſo daß die Gefängniſſe bei den Landgerichten der Aufſicht der Erſten 
Staatsanwälte unterſtellt ſind. Hiervon machen in Schleſien zwei Gefängniſſe 
mit je einem eigenen Direktor, in Breslau und in Beuthen (O. S.), eine Aus- 
nahme, die unmittelbar unter der Leitung des Oberſtaatsanwalts in Breslau 
ſtehen. Alle dieſe ſowie eine große Anzahl von Gefängniſſen bei den Amts⸗ 
gerichten ſind durchgängig den modernen Anſprüchen gemäß erneuert worden. 

Aber den 14 ſchleſiſchen Landgerichten ſteht als höchſte Provinzial⸗Juſtizbehörde 
das Oberlandesgericht in Breslau mit einem Präſidenten an der Spitze, Senats 
präſidenten und 30 Oberlandesgerichtsräten, zu denen noch 4 ſtändige Hilfsrichter 
treten, fo daß die ganze Behörde 42 Richter zählt. Dazu tritt ein zwar halber, 
aber doch etatsmäßiger Oberlandesgerichtsrat, welcher im Hauptamt ordentlicher 
Profeſſor der Univerfität iſt; er bezieht halben Gehalt und wirkt außerhalb der Ge- 
richtsferien und der akademiſchen Ferien wöchentlich in einer Sitzung mit. Das 
Oberlandesgericht hat acht Zivilſenate, von denen der eine auch als Fideikommiß⸗ 
ſenat, ein anderer auch als Strafſenat tätig iſt. Das Oberlandesgericht iſt, wie ſchon 
dieſe Einteilung beweiſt, überwiegend mit der Verhandlung und Entſcheidung 
von Zivilprozeſſen beſchäftigt. Beſchwerden in Sachen der freiwilligen Gerichts 
barkeit kommen leider nicht an das Oberlandesgericht. Auf das Rechtsmittel der 
weiteren Beſchwerde in dieſen Sachen entſcheidet vielmehr nicht in Schleſien 
allein, ſondern in ganz Preußen auf Grund einer, im Intereſſe der Wahrung der 
Einheit der Rechtfprechung getroffenen Beſtimmung das Kammergericht, d. h. 
das Oberlandesgericht in Berlin. Dagegen iſt der Zivilſenat, der die Familien- 
fideikommiß⸗ und Lehnsſachen bearbeitet, in erſter Inſtanz Gericht der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit. Seine Befugniſſe beſtehen in einer weitgehenden, durch das 
preußiſche Geſetz vom 15. Februar 1840 umgrenzten Mitwirkung bei der Errich- 
tung von Fideikommiſſen, in der Stellungnahme zu den Beſchlüſſen der Familie, 
der Führung der Aufſicht über die Verwaltung der Fideikommiſſe und der Wah⸗ 
rung der geſetzlichen Vorſchriften und des Willens des Stifters gegenüber den 
Privatintereſſen des augenblicklichen Fideikommißbeſitzers. Die geſetzlichen Vor ⸗ 
ſchriften find, da der Entwurf eines neuen Fideikommißgeſetzes lebhaften Wider 
ſpruch gefunden hat, noch immer in Tit. 4 Tl. II des allgemeinen Landrechts ent- 
halten. Die Arbeitslaſt des Fideikommißſenats iſt bei der großen Zahl von 
Fideikommiſſen in Schleſien eine beträchtliche und ſchwierige, übrigens mehr auf 
wirtſchaftlichem als juriſtiſchem Gebiet liegende, und feiner Bedeutung iſt da⸗ 
durch Rechnung getragen, daß fein Vorſitzender regelmäßig der Präſident des 
Oberlandesgerichts iſt. 

Die Senate find Abteilungen von fünf Richtern mit Einſchluß des Vorſitzen⸗ 
den. Ihre Geſchäfte ſind nach Materien verteilt im Intereſſe der Wahrung einer 
gewiſſen Einheitlichkeit der Nechtſprechung, die jetzt um fo wichtiger iſt, als nach 
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der ſtarken Einſchränkung der Arbeitslaſt des Reichsgerichts die Judikatur der 
Oberlandesgerichte eine größere Bedeutung gewonnen hat. 

Sieht man auf die Räumlichkeiten, in denen in Schleſien die Juſtiz ihres Amtes 
waltet, jo macht man dieſelbe Beobachtung wie anderwärts, daß nämlich die Land- 
gerichte ihre eigenen Häuſer haben, zum Teil ältere Gebäude, welche früher 
anderen Zwecken gewidmet waren, während die Amtsgerichte großenteils in 
fremden Häuſern zur Miete wohnen. So lebt das Glogauer Landgericht mit der 
Staatsanwaltſchaft zuſammen in einem maleriſch an der Oder gelegenen Schloſſe, 
das früher von dem dortigen Appellationsgericht bewohnt war, und jetzt außer⸗ 
dem den Diviſionskommandeur beherbergt. Ein Neubau, der außer dem Amts- 
gericht bereits den auch für umfangreiche Strafkammerſachen benutzten Schwur⸗ 
gerichtsſaal enthält, ſoll zu einem die ganze Juſtiz umfaſſenden Gebäude erweitert 
werden. In Neiße iſt das Landgericht in der alten fürſtbiſchöflichen Nefidenz 
untergebracht. In Ratibor iſt im alten Appellationsgericht das Amtsgericht 
eingezogen, während das Landgericht einen prächtigen Neubau beſitzt. Auch die 
Landgerichte Oppeln, Hirſchberg, Glatz und Brieg erfreuen ſich ſtattlicher, heller 
und auch geräumiger Häuſer; in Beuthen iſt ſchon der Wunſch nach einer Ver⸗ 
größerung rege geworden. In Breslau nimmt die amts- und landgerichtliche 
Juſtiz ein großes Stadtviertel ein, und mit dem in gotiſchen Formen Mitte des 
vorigen Jahrhunderts aufgeführten Gerichtsgebäude ſind die zugekauften, äußer⸗ 
lich unverändert gelaſſenen früheren Miethäuſer durch ſinnreiche innere Einrich⸗ 
tungen zu einem Ganzen verbunden. Wurde früher geklagt, daß man für Gebäude 
ernſten Charakters leicht in den „Kaſernenſtil“ fiel, ſo hat ſich das in den letzten 
20 Jahren durchgehends gewandelt und die Juſtiz beſitzt nur in wenigen Bezirken 
gleich ſchöne Neubauten wie in den ſchleſiſchen Städten. In kleinen Orten findet 
man häufig noch die Vereinigung von Juſtiz und Verwaltung im Rathaufe, 
freilich in der Weiſe, daß die Stadt die Herrin, die Juſtiz die Mieterin iſt. Mit 
einem Gefühl freudiger Gehobenheit tritt derjenige in ſein Amtsgebäude ein, der 
das Glück hat, im Breslauer Oberlandesgerichte ſeines Amtes zu walten. Das 
Gebäude hat ſeine jetzige Form nicht urſprünglich erhalten, denn es iſt an ſeiner 
Stelle ſchon ums Jahr 1240 ein Kloſter errichtet worden, das nach mannigfachen 
Schickſalen im Jahre 1530 in den Beſitz der Prämonſtratenſer oder Vinzentiner 
gelangte. Erſt 1673 bis 1697 erhielt es ſeine heutige Geſtalt, die eines an die 
gothiſche Vinzenzkirche angelehnten, im Barock der damaligen Zeit gehaltenen 
ſtattlichen Gebäudes. Im Jahre 1811 ſäkulariſiert, wurde es zum Amtsgebäude 
des Oberlandesgerichts, nachdem ſich dieſes im Jahre 1809 von der Oberamts⸗ 
regierung getrennt hatte und ausſchließlich Gerichtsbehörde geworden war. Es 
vergingen aber noch mehrere Jahre, ehe das Oberlandesgericht in ſeine neue Stätte 
der Wirkſamkeit einziehen konnte, denn 1813 hatte das Haus als Militärlazarett 
und ſpäter als Aufbewahrungsort für ruſſiſche Militäreffekten gedient. 1817 
ftellte ſich fein Ambau als notwendig heraus, und als dieſer vollendet war, wurde 
das erſte Stockwerk zu gerichtlichen Geſchäftszwecken, das zweite Stockwerk als 
Dienſtwohnung des Oberlandesgerichtspräſidenten, von 1835 ab aber gleichfalls 
zu dienſtlichen Zwecken verwendet. Im Jahre 1849 trat an die Stelle des Ober- 
landesgerichts das Appellationsgericht für den Regierungsbezirk Breslau, man 
ließ aber in der ſicheren Vorausſicht, daß dieſer römiſch⸗franzöſiſch klingende Name 
wieder von einem deutſchen Namen abgelöſt werden werde (nach 30 Jahren), die 
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über der Eingangstür ſtehenden Worte „Königliches Oberlandesgericht“ ſtehen. 
Das Jahr 1879 ſah zugleich die zweite Inſtanz für die ganze Provinz in das 
Haus einziehen. Im Jahre 1849 nämlich hatte im erſten Stockwerke das neu- 
gebildete Kreisgericht für den Landkreis Breslau ſeinen Einzug gehalten. Dieſes 
ging 1879 im Landgericht Breslau auf und ſiedelte über an den Stadtgraben. 
Die Räume mögen 1879 für das nun ſchlechthin ſchleſiſche Oberlandesgericht 
ausgereicht haben, obwohl 1850 auch die Oberſtaatsanwaltſchaft dort eingezogen 
war und am 1. Oktober 1879 darin verblieb. Die außerordentliche Zunahme der 
Geſchäfte machte eine allmähliche Vermehrung des geſamten Beamtenperſonals 
nötig, und namentlich ſteigerte ſich die Zahl der ſogenannten Kommiſſionstermine, 
d. h. zum Zweck der Vernehmung von Parteien, Zeugen und Sachverſtändigen 
vor einem durch ſeinen Senat beauftragten Richter derartig, daß ſie keinen Platz 
mehr fanden. Nachdem vor einigen Jahren der als ſolcher durch die jetzige Ge⸗ 
richtsverfaſſung überflüffig gewordene Plenarſitzungsſaal, das bisherige Prunk⸗ 
zimmer des Oberlandesgerichts, ſich in einen gewöhnlichen Sitzungsſaal verwandelt 
hatte, räumte am 1. Oktober 1911 die Oberſtaatsanwaltſchaft ihre bisherigen 
Zimmer im erſten Stockwerk und bezog ein neues, ausſchließlich für ſie neben dem 
Oberlandesgericht erbautes Dienſtgebäude. Jeder Beſchauer iſt den beteiligten 
Behörden dafür dankbar, daß dieſes Gebäude in gleichem Stil und gleicher Farbe 
gehalten iſt, wie ſeine ältere Schweſter, und den zurückliegenden Giebel des 
Arſulinerinnenkloſters voll zur Geltung kommen läßt, eine anmutige Bereicherung 
jener maleriſchen Gegend Breslaus. Dabei darf nicht unerwähnt gelaſſen werden, 
daß auch die innere Ausſtattung der nüchtern weißgetünchten Räume des Ober⸗ 
landesgerichts eine farbige Auffriſchung im Geſchmack des alten ſchleſiſchen 
Barocks gefunden hat, alles nun eine würdigere Amgebung ſeiner Kunſtſchätze, 
der alten Stuckdecken, deren eine erſt durch den jetzigen Oberlandesgerichtspräſi 
denten dem Tageslicht wiedergegeben worden iſt in dem neuen Prüfungs- und 
Plenarſaal, der durchweg entſprechend ausgeſtattet iſt. 

Hat der Ritterplag als Standort des Oberlandgerichtsgebäudes im Laufe 
der Zeit zwar dadurch verloren, daß er dem erweiterten Verkehr entſprechend den 
Sälen des Gerichts mehr Lärm gebracht hat, als ihnen dienlich iſt, ſo hat er doch 
gewonnen durch feine Zugänglichkeit gegenüber den Jahren 1820— 1830, in denen, 
wie berichtet wird, noch häufig nur in Kähnen das Gerichtsgebäude erreicht wer⸗ 
den konnte. Seit 1904 ziert den Platz vor dem Gericht das Standbild des 
Schöpfers des allgemeinen Landrechts, „Johann Gottlieb Svarez“, der, ſelbſt dal. xxxı. 
ein Schleſier, allen ſeinen Landsleuten von gleichem Beruf, ja allen preußiſchen 
Juriſten ein Muſter volkstümlicher Nechtſprechung geworden iſt. 

Denn, ob die Verfahrensgrundſätze, welche von den großen Geſetzen des 
Jahres 1877 in Deutſchland eingeführt worden find, ſich bei den richterlichen Be- 
amten und namentlich der Bevölkerung Schleſiens auch wirklich eingelebt haben, 
läßt ſich ſicher bezweifeln. Daß die Anmittelbarkeit des Verfahrens mit ihren vielen 
Abertreibungen nicht imſtande ift, das Rechtsmittel der Berufung in Straf- 
ſachen zu erfegen, kann ein ſchleſiſcher Strafrichter in wenigen Jahren erfaſſen. 
Es mag im Volkscharakter liegen, daß man hier den erſten auftauchenden Ver⸗ 
dacht einer ftrafbaren Handlung nicht jo ernſt zu nehmen pflegt, als er es ver- 
dient, und daß man die vielen Aufklärungs- und Verteidigungsmittel, die trotz 
dem zu Gebote ſtehen, vernachläſſigt in dem Vertrauen, daß der Richter ja doch 
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wiſſen müſſe, wie die Sache liegt, bis ſchließlich die Verkündung des ungünſtigen 
Arteils dieſes Vertrauen zu ſchanden macht. Dieſe Vertrauensſeligkeit gepaart 
mit einem Anfluge von Läſſigkeit, vereitelt auch die Abſicht des Geſetzgebers, 
daß dem Zivilprozeß jede mögliche Aufklärung der Sachlage gegeben werde, 
denn obwohl in den mündlichen Verhandlungen ſehr viel und ſehr lebhaft geredet 
wird, pflegt man weniger den Sachverhalt eingehend zu erörtern als den Gegner 
in der Meinung des Richters herabzuſetzen und mancher treffliche Einwand 
kommt niemals oder erſt in der zweiten Inſtanz hervor. 

Am wenigſten hat das vielgetadelte und neueſtens ſtark eingeſchränkte Prinzip 
des Parteibetriebes in Schleſien Wurzel zu ſchlagen vermocht. Theoretiſch dem 
Weſen des Zivilprozeſſes durchaus entſprechend, gibt dieſes Prinzip die Macht, 
die den Prozeß beginnt, aber auch die, welche ihn bis zur Rechtskraft der Ent⸗ 
ſcheidung im Gange erhält, der Partei in die Hand. Man hat aber im Volke, und 
beſonders ſtark in Schleſien, die Meinung, daß es nur der Anrufung des Richters 
bedarf, um den Prozeß zu einer Angelegenheit des Gerichts zu machen und des⸗ 
halb die Pflicht des Nichters zu begründen, den einmal begonnenen Prozeß auch 
zu Ende zu führen. In dieſer Anſchauung iſt nach meiner Anſicht der Grund 
für die Erſcheinung zu ſuchen, warum hier auch in den Prozeſſen, in denen beide 
Parteien durch Rechtsanwälte vertreten fein müſſen, ein größerer Zeitaufwand 
nötig iſt als in Gegenden mit betriebſamerer Bevölkerung. Es bildet die Regel, 
daß, nachdem der Vorſitzende den Termin zur mündlichen Verhandlung anberaumt, 
noch drei, ja fünf Termine dadurch vereitelt werden, daß in ihnen niemand erſcheint 
und daß infolgedeſſen „das Verfahren ruht“. Dieſe Erſcheinung iſt zu einer ſo 
gewöhnlichen geworden, daß ſelbſt beim Oberlandesgericht Richter und Anwälte 
mit ihr rechnen und daß ſelten eine Sache zur Verhandlung kommt, in der nicht 
vor fünf oder ſechs Monaten die Berufungsſchrift eingegangen iſt. Weder die 
Anwälte des Oberlandesgerichts noch die der Provinz tragen ſo viel Schuld 
daran, denn wer ſeinem landgerichtlichen Anwalt allgemein ſeine Anzufriedenheit 
mit dem Arteil zu erkennen gegeben und den Auftrag zur Einlegung der Be⸗ 
rufung erteilt hat, der glaubt in den meiſten Fällen genug getan zu haben. Die 
Erneuerung des Prozeſſes wird ihm läſtig, darum läßt er Mahnung auf Mah⸗ 
nung, weitere Information zu erteilen, unbeachtet oder erteilt ſie erſt im letzten 
Augenblick. Sein Anwalt kann erſt nun, zu ſpät, einen Schriftſatz abfaſſen, der 
Gegner muß ſich darauf äußern — ſo beginnt das Hinausſchieben von neuem 
und es vergehen Monate, bis die vielleicht einfache Sache ſo weit vorbereitet iſt, 
daß ſie im Fluſſe einer einzigen mündlichen Verhandlung dem Gerichte vor⸗ 
getragen werden kann. 

Einen ſtarken Widerſpruch hat hier wie in anderen Teilen Deutſchlands die 
Einführung des mündlichen Verfahrens im Zivilprozeß gefunden und ſicher hat 
dieſer Widerſpruch eine Stütze gefunden in der Abertreibung, die das Geſetz mit 
dieſem an ſich wertvollen Grundſatze übt. Die Gerichte ganzer Landesteile hand⸗ 
haben ihn in einer Weiſe, daß die Mündlichkeit mehr ſchädlich als nützlich wirkt 
und daß dasjenige, was man in Frankreich, Italien und etwa bei uns am Rhein 
als forenſiſche Beredſamkeit kennt, ſich nicht hat entwickeln können. Dieſe Er- 
ſcheinung aber auf eine ſpeziell ſchleſiſche Eigentümlichkeit zurückzuführen, würde 
deshalb fehlgehen, weil die Erſcheinung in anderen Teilen Deutſchlands, z. B. in 
Sachſen und ſogar in der Reichs hauptſtadt noch ſtärker zutage tritt als in Schleſien. 
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Verwaltung. 
Von Rudolf v. Zaſtrow, Landrat des Kreiſes Falkenberg, O. S. 


Der Begriff „Verwaltung“ im modernen Sinne umfaßt die Verwaltungstätig⸗ 
keit der ſtaatlichen Inſtanzen, der Organe der verſchiedenen Kommunalverbände 
im Wege der Selbſtverwaltung, ſowie einer Reihe ſonſtiger Organiſationen öffent⸗ 
lich- rechtlichen Charakters. Ein Aberblick über die Verwaltung Schleſiens der 
Gegenwart wird daher an dieſe einzelnen Träger ihrer Aufgaben anknüpfen können. 
Die oberſte ſtaatliche Verwaltungsbehörde der Provinz iſt der Oberpräſident. 
Der Poſten wird zurzeit durch den Oberpräſidenten Exzellenz Dr. von Guenther 
bekleidet. Die allgemeinen Aufgaben des Oberpräſidenten, beſtehend im wefent- 
lichen in der Vertretung der oberſten Staatsbehörde, in der Aufſicht über die Be- 
hörden der Provinz und, mit dem Provinzialrat zur Seite, in der Funktion als 
Beſchwerdeinſtanz in beſtimmten Fällen, bietet in Schleſien nichts beſonders 
typiſches. Dagegen liegt dem Oberpräſidenten von Schleſien ein beſonderer Ge⸗ 
ſchäftszweig als Chef der Oderſtrombauverwaltung ob. Auf dieſem Gebiete liegt 
gegenwärtig die wichtigſte Aufgabe für die Oberpräſidialinſtanz. Sie beſteht in 
der Durchführung des Odergeſetzes vom 12. Auguſt 1905. Die außerordentlichen 
Schäden, welche das Hochwaſſer 1903 unter andrem an der Oder verurſacht hatte, 
hatten den Staat zum Erlaſſe dieſes Geſetzes veranlaßt, durch das ein groß⸗ 
zügiger Ausbauplan der geſamten Oder in Schleſien und Brandenburg vorgeſehen 
iſt. Der Plan beſteht im weſentlichen in einer Freilegung des Aberſchwemmungs⸗ 
gebietes und zweckmäßiger Ausgeſtaltung des geſamten Deichweſens, teils durch 
Normaliſierung der Deiche, teils durch Schaffung von Aberlaufpoldern. Aber 
die Größe des Planes gibt die Tatſache einen Anhaltspunkt, daß die Koſten auf 
60 Millionen Mark veranſchlagt ſind, wovon etwa 40 Millionen auf Schleſien 
entfallen. Dieſe Koſten bringt zum größten Teil der Staat auf, zum Teil die 
Provinz, zum Teil die intereſſierten Deich ⸗ und ſonſtigen kommunalen Verbände. 
Naturgemäß kann ein derartiges Werk erſt im Laufe einer größeren Reihe von 
Jahren vollendet werden. Zurzeit iſt die Ausführung des Geſetzes in vollem 
Gange. Einen wichtigen Teil desſelben bildet die Regelung der Vorflutverhält⸗ 
niſſe bei Breslau. Sodann erregt beſonderes Intereſſe der noch in der Schwebe 
befindliche Plan, im Mittellaufe des hochwaſſergefährlichſten der Nebenflüſſe, 
nämlich an der Glatzer Neiße bei Ottmachau, für die Zwecke der Oderregulierung 
ein Stauweiher mit beſonders großen Dimenſionen zu bauen. 
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Gewiſſe Zweige der ſtaatlichen Verwaltung werden von Sonderbehörden ver- 
waltet. Für Schleſien kommen in der Provinzialinſtanz beſonders in Betracht 
die Eiſenbahndirektionen Breslau und Kattowitz, das Oberbergamt, die Ober⸗ 
zolldirektion und die Generalkommiſſion, deren Zuſtändigkeit ſich auf Auseinander⸗ 
ſetzungen und Regulierungen ländlicher Gemarkungen, ſowie Rentengutsbildungen 
erſtreckt. Letztere dürfte durch die bevorſtehende Verwaltungsreform aufgelöſt und 
ihre Geſchäfte den allgemeinen Verwaltungsbehörden übertragen werden. 

Die Organe des Kommunalverbandes der Provinz Schleſien ſind der 
Kommunallandtag, Vorſitzender Se. Durchlaucht Herzog von Natibor, und der 
Provinzialausſchuß, Vorſitzender Exzellenz Graf von Stoſch. Die Verwaltung 
leitet der Landeshauptmann, zurzeit Freiherr von Richthofen. Die Verwaltungs⸗ 
zweige der Provinz, teils geſetzliche, teils durch Initiative der Selbſtverwaltung 
übernommen, ſind mannigfacher Art. Erwähnt ſeien als praktiſch bedeutungsvoll 
Anterſtützungen des Wegebaues und Kleinbahnbaues, ſowie verſchiedener Landes- 
meliorationen, die Fürſorgeerziehung Minderjähriger, das Landarmenweſen und 
Korrigendenweſen. Eine typiſch ſchleſiſche große Aufgabe der Gegenwart für die 
Provinz liegt ebenfalls auf dem Gebiete des Waſſerweſens. Sie beſteht in der 
durch Geſetz vom 3. Juli 1900 der Provinz übertragenen Pflicht des Ausbaues 
und der Anterhaltung der hochwaſſergefährlichen Gebirgsflüſſe, nämlich Lauſitzer 
Neiße, Bober mit Queis, Katzbach, Weiſtritz, Glatzer Neiße und Hotzenplotz 
nebſt einigen Nebenflüſſen. Kein Teil Deutſchlands hat ſo oft und ſchwer unter 
plötzlichen Waſſerkataſtrophen zu leiden, wie das Sudetenvorland. So gab das 
verheerende Hochwaſſer von 1897 den Anſtoß zu dieſem Geſetz. Es ſtellt für den 
Ausbau, der zu / vom Staat, zu / von der Provinz zu tragen iſt, 40 Millionen 
Mark zur Verfügung. Doch ſteht die Bewilligung weiterer Mittel zu erhoffen, 
da die Erfahrung zeigt, daß ſich der Ausbau ſonſt nicht zu Ende führen ließe. Die 
Anterhaltungslaſten werden im Wege der Aufſtellung eines Kataſters auf die 
Flußanlieger verteilt. Dieſe ſogenannte Waſſerſteuer war namentlich in den erſten 
Jahren des beginnenden Ausbaues, wo naturgemäß noch wenig Vorteile zu ſehen 
waren, recht unbeliebt. Doch hat man nach und nach die Gerechtigkeit des Prinzips 
der Heranziehung der Intereſſenten eingeſehen und zollt der Provinzialverwaltung 
für die ſchwierige Aufgabe des Ausbaues den verdienten Dank, ſeit er fo weit vor- 
geſchritten iſt, daß ſich ſeine ſegensreichen Wirkungen bemerkbar machen. Trotz⸗ 
dem die Arbeiten durch die Hochwaſſer 1907, 1909 und namentlich 1910 ſtörend 
unterbrochen und weſentlich verteuert wurden, können fie jetzt als zu dreiviertel aus · 
geführt bezeichnet werden. Die Ausbaumaßnahmen beſtehen in Zurückhaltung 
und Feſtlegung der Geſchiebe in den Quellgebieten, Ausbau der verwilderten 
Flußläufe, möglichſtem Hochwaſſerſchutz gefährdeter Ortſchaften durch unſchäd⸗ 
liche Abführung des Hochwaſſers oder Zurückhaltung des Schadenwaſſers ober⸗ 
halb, ſchließlich in Anlage von großen Becken, die ihre ſchützende Wirkung auf 
weite Gebiete erſtrecken. Die beiden größten Becken ſind die Talſperren bei 
Markliſſa am Queis (mit 25 Millionen Kubikmeter) und bei Mauer am Bober 
(mit 45 Millionen Kubikmeter). Letztere iſt die größte Talſperre Deutſchlands. Sie 
wurde am 16. November 1912 im Beiſein Sr. Majeſtät des Kaiſers feierlich ein⸗ 
geweiht. Eine dritte größere Talſperre iſt im Schleſiertal an der Weiſtritz im Bau 
begriffen. Hier wie in Markliſſa und Mauer wird das Becken zugleich als Nutz⸗ 
waſſerbecken zur Erzeugung elektriſcher Kraft hergerichtet. Bei der wachſenden 
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Bedeutung der elektriſchen Energie für Landwirtſchaft wie Induſtrie müſſen dieſe 
Talſperren als Kulturwerke erſten Ranges unſerer Heimatprovinz bezeichnet 
werden. 

Angegliedert an die Provinzialverwaltung iſt auf dem Gebiete der ſozialpoli⸗ 
tiſchen Verſicherungsgeſetzgebung die land- und forſtwirtſchaftliche Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft als Träger der Anfallverſicherung und die Landesverſicherungsanſtalt 
Schleſien als Träger der Invaliditäts- und Hinterbliebenenverſicherung. Letztere 
betreibt dank des beträchtlichen Vermögens, das fie angeſammelt hat, eine be- 
merkenswerte Unterftügung von Wohlfahrtseinrichtungen im Intereſſe der Ver⸗ 
ſicherten, ſo z. B. Förderung des Baues von Arbeiterwohnungen und Förderung 
von Schweſternſtationen für Krankenpflege. Faſt alle Teile Schleſiens ſind nach 
und nach mit einem Netz von Schweſternſtationen überzogen, und, wo es noch 
fehlt, wird an der Vollendung gearbeitet. Faſt überall iſt es vornehmlich die 
Beihilfe der Landesverſicherungsanſtalt, welche Gründung und Anterhaltung 
ſichert. 

Angegliedert an die Provinz find ferner die wichtigen Inſtitute verſchiedener 
Verſicherungen, vor allem der Provinzialfeuerverſicherung. Ihr Amfang ergibt 
ſich aus dem Amſtande, daß das Vermögen dieſes Inſtituts über 10 Millionen 
Mark und die Höhe der Verſicherungswerte über 4 Milliarden Mark beträgt. 
Von 1913 an wird eine Diebftahls- und Einbruchverſicherung angeſchloſſen. Die 
günſtigen Ergebniſſe haben ferner den Anlaß gegeben, im Jahre 1911 auch eine 
Provinziallebensverſicherungsanſtalt zu gründen. Die großen Summen, welche 
die privaten Lebensverſicherungen aus der Provinz ziehen, um ſie meiſt in Berlin 
oder im Weſten feſtzulegen, ſollen auf dieſe Weiſe der Heimatprovinz erhalten 
und als Betriebskapital für die heimiſche Volkswirtſchaft nutzbar gemacht werden. 
Wertvoll iſt die Verbindung, welche die Provinziallebensverſicherungsanſtalt mit 
der Schleſiſchen Landſchaft, dem älteſten, erſten und größten Kreditinſtitut des länd⸗ 
lichen Grundbeſitzes, eingegangen iſt, dergeſtalt, daß die Landſchaftsſchuldner 
ihren Tilgungsfonds und die Beiträge hierzu zur Prämienzahlung für die Lebens 
verſicherung verwenden dürfen, alſo eine Lebensverſicherung ohne fühlbare neue 
Geldausgabe eingehen können. Welches Bedürfnis für ein derartiges Inſtitut 
vorhanden war, zeigt die Tatſache, daß nach kaum einem Jahre des Beſtehens 
ſchon 1177 Anträge über faſt 10 Millionen Mark vorlagen. Von 1913 ab ſoll 
der Lebensverſicherung eine „Volksverſicherung“, d. h. Verſicherung auf kleinſte 
Beträge ohne ärztliche Anterſuchung, angeſchloſſen werden. 

Als geſchichtliche Erinnerung des Amſtandes, daß ein Teil der heutigen Pro⸗ 
vinz Schleſien, nämlich die preußiſche Oberlauſitz, ihr erſt 1815 angegliedert 
worden ift, ſei das kommunale Sonderinſtitut dieſes Bezirks, der Kommunal- 
ſtändiſche Verband der Oberlauſitz, erwähnt. Seine Verwaltungstätigkeit erſtreckt 
ſich hauptſächlich auf Verwaltung eines Kreditinſtitutes und von Stiftungen 
dieſes Bezirks. 

In der Bezirksinſtanz iſt die Verwaltung Schleſiens bekanntlich in die drei 
Regierungsbezirke Breslau, Liegnitz und Oppeln gegliedert. An deren 
Spitze ſtehen zurzeit Negierungspräſident Freiherr von Scherr⸗Thoß in Liegnitz, 
Regierungspräfident von Schwerin in Oppeln und Negierungspräfident Freiherr 
von Tſchammer und Quaritz in Breslau. Die Regierung in Oppeln iſt nach 
Anzahl der überwieſenen Beamten und Geſchäftsumfang die größte im preußiſchen 
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Staate, einmal wegen des dichtbevölkerten und ſchnellentwickelten oberſchleſiſchen 
Induſtriebezirks, ſodann wegen der Nationalitätenfrage. Auf letztere kann, ſo 
wichtig ſie für die Verwaltung iſt, hier nicht eingegangen werden, weil ſie an 
anderer Stelle dieſes Werkes beſonders behandelt wird. 

Unter den Verwaltungsgebieten der Regierungsinſtanz Tel als für Schleſien 
bedeutungsvoll das Volksſchulunterhaltungsgeſetz vom 28. Juli 1906 hervor⸗ 
gehoben, bedeutungsvoll deshalb, weil gerade in Schleſien vorher wegen eines 
bunten und veralteten Nechtszuſtandes die Schulunterhaltung meiſt willkürlich, 
ungerecht und drückend verteilt war. Hieran hat nun das neue Geſetz viel ge⸗ 
beſſert, einmal durch eine wenigſtens im Prinzip gerechte Laſtenverteilung, ſodann 
durch weſentliche Erhöhung der Staatsmittel für Schulzwecke. Ideal aber iſt der 
Zuſtand immer noch nicht. Noch immer ſind viele Landgemeinden und auch kleine 
Städte mit Schullaſten überbürdet, was ſich in unerwünſcht hohen Kommunal- 
ſteuerzuſchlägen fühlbar macht. Die verſchiedenen aus parlamentariſchen Kreiſen 
neuerdings kommenden Anregungen, im Wege der Geſetzgebung hier irgendwie 
einen Ausgleich zwiſchen leiſtungsſchwachen und kräftigen Landesteilen zu 
ſchaffen, ſind daher ſehr beachtlich, auch wenn ſie wieder einen Schritt weiter zur 
reinen Staatsſchule bedeuten. Der einſt gefürchtete Begriff „Staatsſchule“ 
ſchreckt heutzutage bezeichnenderweiſe auf dem platten Lande faſt keinen Praktiker 
mehr. Iſt doch die Selbſtverwaltung der Schulverbände ſchon ſo durchlöchert 
und abgetragen, daß in der Tat nicht erſichtlich iſt, wer an der Aufrechterhaltung 
der noch vorhandenen Trümmer, die im weſentlichen in überflüſſigem Schreib · 
werk beſtehen, ein Intereſſe haben ſollte. In großen Städten mag das anders 
ſein. Indeſſen ſtünde nichts im Wege, dieſen entſprechend ihrer entwickelteren 
Selbſtverwaltung bei dem Schulrecht der Zukunft Sonderrechte zu belaſſen. 

Von allgemeinem Intereſſe im Geſchäftskreiſe der Regierungen iſt ferner die 
Einkommenſteuerveranlagung inſofern, als ihre Ergebniſſe ein erfreuliches Bild 
von dem wirtſchaftlichen Aufſchwunge der Provinz geben. Zum Beiſpiel iſt das 
Einkommenſteuerſoll von 1903 bis 1907 von etwa 16 Millionen Mark auf etwa 
23 Millionen geſtiegen und iſt in weiterem Steigen begriffen. Ein großer Betrag 
davon entfällt auf den Induſtriebezirk, aber auch alle anderen Gebiete der 
Provinz haben ihr Teil daran. Bekannt ſind die kürzlich von nicht orientierter 
Seite in der Offentlichkeit erhobenen Verdächtigungen, gerade unter Anführung 
von Beiſpielen aus Schleſien, über angeblich zu niedrige Beſteuerung hoher Ein⸗ 
kommen, ebenſo bekannt der Nachweis der Haltloſigkeit dieſer Verdächtigungen. 
Sie bewegen ſich in falſcher Richtung. Nicht bei den großen Einkommen, deren 
richtige Erfaſſung durch die Deklarationspflicht im allgemeinen geſichert iſt, 
ſondern bei den kleinen und allerkleinſten Einkommen finden wegen Mangel der 
Deklarationspflicht vielfach Anterſchätzungen ſtatt und werden ſich auch nie ver⸗ 
meiden laſſen. Indeſſen iſt es in ſozialer Beziehung immerhin erträglicher, die 
kleinen Einkommen gegenüber den großen zu unterſchätzen, als umgekehrt. 

In der Kreisinſtanz iſt Schleſien in 73 Kreiſe, und zwar 61 Landkreiſe und 
12 Stadtkreiſe, gegliedert. Anter den Landräten befindet ſich ein Mitglied des 
Königlichen Hauſes, Se. Kgl. Hoheit Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen, 
der, nachdem er ſich bei verſchiedenen Behörden informatoriſch beſchäftigt hatte, 
ſeit 1911 an der Spitze ſeines Heimatkreiſes Frankenſtein ſteht. 

Die Aufgaben, mit welchen ſich die Landräte ſowohl wie die Kreiskommunen 
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in Schleſien gegenwärtig zu befaſſen pflegen, find, dank der Entwicklungsfähig⸗ 
keit, welche im Charakter der Kreisinſtanz liegt, ſo mannigfaltig, daß ſie im 
Rahmen einer kurzen Abhandlung nur angedeutet werden können. Ein un⸗ 
gefähres Bild ihrer Fülle und Vielſeitigkeit mögen nachſtehende — beliebig aus 
den Kreisverwaltungsberichten gegriffene — Stichworte bieten, als da ſind: 
Chauſſeebau, Kleinbahnbau, Sparkaſſen, innere Koloniſation, Genoſſenſchafts⸗ 
weſen, Meliorationen, Obſtbau, Bullenkörung, Pferdezucht, Ziegenzucht, Wan⸗ 
derbibliotheken, Volksunterhaltungsabende, Fortbildungsſchulen, Jugendpflege, 
Wanderhaushaltungskurſe, Arbeitsnachweis, Wanderarbeitsſtätten, Natural⸗ 
verpflegungsſtationen, Trinkerfürſorge, Feuerlöſchweſen, Sanitätskolonnen, 
Impfweſen, Hebammenweſen, Desinfektionsweſen, Tuberkuloſebekämpfung, 
Krankenhäuſer, Siechenhäuſer, Krankenkaſſen, Schweſternſtationen, die bereits 
erwähnten Aberlandzentralen, Kadaververwertungsanſtalten. 

Als teils allgemein, teils gerade gegenwärtig für Schleſien wichtig, ſeien 
herausgegriffen Chauſſeebau, Sparkaſſen, innere Koloniſation und Fortbildungs⸗ 
ſchulen. Das Chauſeenetz Schleſiens iſt in ſtändigem ſtarken Wachſen begriffen. 
Seit 1876 iſt es um rund 3700 km, alſo jährlich durchſchnittlich über 100 km, 
vergrößert worden. Die Bedeutung von Chauſſeebauten iſt nicht hoch genug an⸗ 
zuſchlagen und reicht über den ſcheinbar einſeitigen Zweck eines bequemen Weges 
weit hinaus. Denn immer wieder zeigt die Praxis, daß eine neue Chauſſee für 
einen bisher chauſſeeloſen Ort geradezu als Kulturbringer wirkt. Die bedeutenden 
Mehrbelaſtungen, die, wie nicht zu verkennen, die ſchleſiſchen Kreiſe und Ge⸗ 
meinden durch den Chauſſeebau im Laufe der letzten Jahrzehnte ſich aufgebürdet 
haben, können daher als gut angewendet bezeichnet werden. 

Die Sparkaſſen ſind für das Spar⸗ und Kreditbedürfnis der Bevölkerung un⸗ 
entbehrlich. Ihre Entwicklung zeigt in Schleſien ebenfalls einen erfreulichen 
Stand. Seit 1901 hat ſich der Einlagebeſtand von damals 544 Millionen nahezu 
verdoppelt. 

Gegenüber dieſen Lichtblicken bietet das Thema der inneren Koloniſation, wel- 
ches deswegen hier behandelt ſein mag, weil der Staat hauptſächlich von der 
Kreisinſtanz das Erforderliche zu erwarten ſcheint, ein trauriges Kapitel. Wie 
im geſamten Oſten der Monarchie, ſo macht ſich auch in einigen Teilen Schle⸗ 
ſiens im Laufe des letzten Menſchenalters eine unerwünſchte Bevölkerungsab⸗ 
nahme des platten Landes einſchließlich der Kleinſtädte bemerkbar. Haben doch 
in der Zeit von 1870 — 1905 von den 61 Landkreiſen Schleſiens nicht weniger 
als 34 eine Abnahme der Bevölkerung zu verzeichnen, darunter 12 eine Abnahme 
von über 10% ,‚ und von 1905 bis jetzt haben fich die Verhältniſſe nur noch ver- 
ſchlimmert. Dieſe Abwanderung ſteht in Zuſammenhang mit einer ungeſunden 
Verteilung des Grundbeſitzes, indem fie vorzugsweiſe da eintritt, wo zu viel Groß 
betrieb und zu wenig mittlerer und kleiner Grundbeſitz vorhanden iſt. Zugegeben, 
daß in vielen Teilen Schleſiens die Grundbeſitzverteilung normal iſt, ſo iſt ſie es 
in anderen Teilen nicht. Zu helfen iſt hier nur durch planmäßige innere Koloni⸗ 
ſation, ſowohl von mittlerem wie kleinem Grundbeſitz, wie Arbeiterſtellen, je nach 
Bedarf, und es Debt die Staatsverwaltung hier vor einer der wichtigſten Auf⸗ 
gaben der Gegenwart, von der ich wünſchen möchte, Günſtigeres berichten zu 
können, als es möglich iſt. Denn während in allen anderen öſtlichen Provinzen die 
innere Koloniſation in vollem Gange iſt, in Poſen und Weſtpreußen durch die 
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Anſiedelungskommiſſion, in Oſtpreußen vornehmlich durch die Oſtpreußiſche Land⸗ 
geſellſchaft, in Pommern und Brandenburg durch ähnliche Organiſationen und die 
Generalkommiſſion, kommt man in Schleſien nicht vorwärts. Vergeblich erhebt der 
vortreffliche Kenner unſeres Agrarweſens, Profeſſor Sehring, immer wieder ſeine 
warnende Stimme. Der Staat beſchränkt ſich bisher auf Anregungen und mäßige 
Beihilfen. Die Selbſtverwaltungskörper aber und ſonſtigen beteiligten Elemente 
verkennen die Bedeutung der Frage, oder leugnen ein eignes Intereſſe daran. 
Die wenigen Kreiſe, welche eine rühmliche Ausnahme machen und Siedelungs⸗ 
verſuche vornehmen, haben entſprechend den geringen Mitteln und Befugniſſen, 
mit denen da nur gearbeitet werden kann, Erfolge wie ein Tropfen auf den heißen 
Stein. Es wird nichts erreicht werden, ſolange nicht der Staat das Problem 
als feine eigne Aufgabe erkennt und, nötigenfalls mit der Klinke der Geſetz⸗ 
gebung in der Hand, handelnd auftritt. Möge das Jubiläumsjahr für Schleſien 
die Bedeutung haben, daß wir hier Initiative und großzügige Taten ſehen werden. 

Seitdem der Staat aus dem Rechtsſtaate zum Wohlfahrtsſtaate geworden 
iſt, ſpielt die Wohlfahrtspflege in der Verwaltung eine immer wachſende Nolle. 
Die oben überflogenen Arbeitsfelder der Kreisinſtanz betreffen denn auch vielfach 
Gegenſtände der Wohlfahrtspflege. Als eine beſonders aktuelle Aufgabe dabei 
hat die Gegenwart die Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend, die „Jugend⸗ 
pflege“ erkannt. Das wichtigſte Glied der ſtaatlichen Jugendpflege iſt die Fort⸗ 
bildungsſchule. Sie ſoll bei der ſchulentlaſſenen Jugend im Alter von 14 bis 
18 Jahren die Volksſchulbildung vertiefen und erweitern, und ſie gleichzeitig für 
den künftigen Lebensberuf vorbilden. Die gewerblichen Fortbildungsſchulen in 
den Städten entwickeln ſchon ſeit längerer Zeit eine ſegensreiche Wirkſamkeit 
Auf dem Lande dagegen hat erſt das „Geſetz vom 2. Juli 1910 betreffend die 
Verpflichtung zum Beſuch ländlicher Fortbildungsſchulen in Schleſien“ die 
Bahn einigermaßen freigemacht. Die ländlichen Fortbildungsſchulen ſind ſeit⸗ 
dem von 60 im Jahre 1901 auf 715 in der Gegenwart angewachſen. Das Be- 
dürfnis ſteht außer Frage. Jeder, der Gelegenheit hat, dem Anterrichte beizu⸗ 
wohnen und zu ſehen, wie die Jugend dieſer Altersklaſſe nach Belehrung und 
Anregung geradezu hungert, und mit welchem Eifer fie das Gebotene aufnimmt, 
wird von der Notwendigkeit der allgemeinen Einführung der Fortbildungsſchul⸗ 
pflicht überzeugt fein. Das Geſetz gibt ſowohl den Landgemeinden wie den Kreis- 
ausſchüſſen das Recht, die Schule einzuführen. Die Befugnis der Kreisaus- 
ſchüſſe iſt beſonders wertvoll, weil in den Landgemeinden vielfach das Verſtändnis 
für den Wert neuer Einrichtungen hinter dem Bedürfnis um etwa eine Gene- 
ration hinterherhinkt, während man von den Kreisausſchüſſen die nötige Erkenntnis 
des richtigen Zeitpunkts für Neuerungen erwarten darf. Am fo unverſtändlicher 
für Außenſtehende iſt es daher, daß der Preußiſche Landtag der Regierung bei 
Ausführung des Geſetzes inſofern in den Arm gefallen iſt, als er ſich hat ver⸗ 
ſprechen laſſen, in den Regierungsbezirken Breslau und Liegnitz die geſetzliche Be⸗ 
fugnis der Kreisausſchüſſe im Verwaltungswege wieder zu kaſſieren. Nur im Ne⸗ 
gierungsbezirk Oppeln wird, aus dem an ſich ſehr richtigen Grunde der Germani⸗ 
ſation, dem Geſetze freier Lauf gelaſſen und zudem durch reichlichere Staats⸗ 
beihilfen nachgeholfen. Die Wirkung dieſer unterſchiedlichen Behandlung iſt 
eklatant. Von den beſtehenden 715 Fortbildungsſchulen entfallen 460 auf den 
Regierungsbezirk Oppeln und 255 auf die beiden andern Regierungsbezirte 
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zuſammengenommen. Da nach dem oben ausgeführten die Fortbildungsſchule 
ſchlechterdings unter keinem audern Geſichtspunkte als dem einer kulturellen 
Wohltat für die Bevölkerung aufgefaßt werden kann, ſo fragt man ſich vergeb⸗ 
lich, womit es die deutſchſprechenden Schleſier gegenüber den polniſchſprechenden 
verſchuldet haben, daß ſie ſo zurückgeſetzt werden. Die Folge muß notgedrungen 
ein kulturelles Zurückbleiben Niederſchleſiens und Mittelſchleſiens gegenüber 
Oberſchleſien fein. Möge der Staat recht bald in der Lage fein, den Regierungs- 
bezirken Breslau und Liegnitz auf dieſem Gebiete das gleiche Maß ſtaatlicher 
Fürſorge zuzuwenden, wie er es in Oppeln tut. 

Ebenſo wie die bisher vornehmlich beſprochene ländliche Kreisinſtanz haben 
auch die Städte, und zwar ſowohl Stadtkreiſe, wie je nach der Größe in größerem 
oder kleinerem Amfange die kreisangehörigen Städte, gegenwärtig ein recht um⸗ 
faſſendes Verwaltungsgebiet. Es deckt ſich zum Teil mit dem der Landkreiſe, zum 
Teil beſteht es in Sonderaufgaben vorzugsweiſe ſtädtiſchen Charakters, als deren 
wichtigſte Kanaliſation, Waſſerleitung, Straßenbeleuchtung und Schlachthaus ⸗ 
anlagen genannt ſeien. Seitdem die erſte Städteordnung des Freiherrn von Stein 
für die Städte die Möglichkeit zur Ausgeſtaltung ihrer Selbſtverwaltung gegeben 
hat, haben auch die ſchleſiſchen Städte mit dem Pfunde des großen Verwaltungs- 
reformators zu wuchern verſtanden und können ſich mit den Reſultaten ſehen 
laſſen. And die Art und Weiſe, wie ſich die Stadt Breslau anſchickt, das Er⸗ 
innerungsjahr 1913 zu feiern, läßt erkennen, daß ſie die ehrenvolle Stellung, im 
wahren Sinne Hauptſtadt der Provinz Schleſien zu ſein, zu erfüllen verſtehen wird. 

Der Ortsbehörden iſt, ſoweit Städte in Frage kommen, bereits gedacht. Auf 
dem Lande ſtehen die Amts vorſteher, Gemeindevorſteher und Guts— 
vorſteher gegenwärtig unter dem Zeichen zunehmender Dienſtgeſchäfte und zu⸗ 
nehmender Schwierigkeit, dieſe ehrenamtlich zu bewältigen. Die Fülle der ge- 
ſetzlichen Beſtimmungen und Verwaltungsvorſchriften iſt nachgerade ſo unüber⸗ 
ſehbar geworden, daß man insbeſondere von den Ehrenamts vorſtehern die Kennt⸗ 
nis, geſchweige denn die Anwendung aller in ihre Hand gelegten Vorſchriften 
kaum mehr erwarten kann, und der altpreußiſche Stolz, daß bei uns im Gegen⸗ 
ſatz zum Auslande Geſetze dazu da ſind, auch wirklich ausgeführt und gehalten 
zu werden, beginnt zu wanken. Zwar bemüht man ſich, wo immer möglich, über⸗ 
flüſſiges Schreibwerk zu beſeitigen und überflüſſige Beſtimmungen zu ſtreichen. 
So haben im vergangenen Jahre die drei Regierungspräſidenten eine ſyſtematiſche 
ſehr erfolgreiche Razzia nach überflüſſigen Polizeiverordnungen aller Art abge- 
halten und deren eine große Zahl aufgehoben. Aber dieſe Mittel können im 
Grunde nichts daran ändern, daß die ſtets zunehmende Intenſität, Vielſeitigkeit 
und Kompliziertheit des Wirtſchaftslebens notgedrungen ein genau entſprechend 
verſtärktes Arbeiten des Behördenapparates auslöſen muß. Das iſt eine logiſche 
Konſequenz, an der zu mäteln zwecklos iſt, der man vielmehr ins Auge ſehen 
muß. Wie lange unter dieſen Amſtänden die Ortspolizei, die in Weſtfalen und 
der Rheinprovinz längſt von Berufsbeamten wahrgenommen wird, in Schleſien 
noch ehrenamtlich wird verſehen werden können, iſt nur eine Frage der Zeit. 

Eine der Selbſtverwaltung analoge Tätigkeit haben die mit öffentlich rechtlichen 
Vorrechten ausgeſtatteten Organe zur Vertretung der Intereſſen der einzelnen Be⸗ 
rufsſtände, die Landwirtſchaftskammer, Handelskammern und Hand— 
werkskammern. Die umfangreichſten Aufgaben ſtellt ſich die Landwirtſchafts⸗ 
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kammer. Aus ihrem Wirkungskreiſe feien hervorgehoben der allwinterlich att, 
findende Vortragszyklus für Landwirte, zu dem die Elite der ſchleſiſchen Land⸗ 
wirte behufs Belehrung und Austauſch von Erfahrungen zuſammenkommt, dann 
die landwirtſchaftlichen Winterſchulen, die Wanderlehrtätigkeit, die Wirtſchafts⸗ 
beratung, Forſtberatung und Buchführungsſtelle, ſowie anderes mehr. Alles in 
allem verſteht dieſes Inſtitut eine ſo vielſeitige, zweckmäßige und glückliche Tätigkeit 
zu entfalten, daß man der ſchleſiſchen Landwirtſchaft nur dazu gratulieren kann. 
Nicht minder wichtig iſt die Tätigkeit der Handelskammern für die verſchiedenen 
zum Teil hochentwickelten Induſtriezweige Schleſiens und die Tätigkeit der Hand⸗ 
werkskammern zur Förderung der Intereſſen des Handwerks zu veranſchlagen. 

Schleſien, vom Standpunkte der Verwaltung betrachtet, bietet Licht, und wie 
nicht anders möglich iſt, auch Schatten, aber die Lichtblicke überwiegen. Möge 
auch das bedeutungsvolle Jahr 1913, mit feinen Erinnerungen, feinen Rück⸗ 
blicken auf die Vergangenheit und Ausblicken auf die Zukunft, für die Verwal⸗ 
tung Schleſiens glückbringend ſein. 


XI. 


Die Polenfrage. 
Von Dr. M. Laubert⸗ Breslau. 


In dem deutjch-polnifchen Nationalitätenkampf laſſen ſich drei Epochen unter⸗ 
ſcheiden. Während der erſten, die in Preußen 1848 ihr Ende erreicht, war bei 
dem Fehlen eines Mittelſtandes der Adel und neben ihm der Klerus alleiniger 
Träger der Bewegung, deren Ziel auf Empörung mit bewaffneter Hand gerichtet 
war. Dieſes Ziel verſuchte er 1794 und mit franzöſiſcher Hilfe 1806 // zu er⸗ 
reichen. Nach 1815 lauerten die Polen auf die Gelegenheit, um bei internatio⸗ 
nalen Verwickelungen loszuſchlagen. Die Verſchwörungen riſſen ſeit 1818 nicht 
mehr ab. 1830 kam es in Ruſſiſch⸗Polen zum Aufftand, der von Poſen aus 
lebhaft unterſtützt wurde, wenn auch die militäriſchen Gegenmaßregeln der 
Regierung ein direktes Aberſpringen der Empörung verhinderten. Dann ging die 
Leitung an die nach dem Weſten geflohenen Emigranten über, die mit ihrer Hei⸗ 
mat enge Fühlung wahrten und im Vertrauen auf engliſche und franzöſiſche 
Anterſtützung durch ihre Emiſſäre die Bewegung in Fluß hielten. Sie zettelten 
ſchon 1833 in der Woiwodſchaft Kaliſch einen neuen tollkühnen Aufſtand an und 
inſzenierten in den 40 er Jahren mehrfache Revolten im Poſenſchen. 1848 wurde 
hier eine Revolution größeren Stiles vom Zaune gebrochen. 

Die zweite Epoche gehört überwiegend dem Kampf mit geiſtigen Waffen. 
Jetzt trat die Geiſtlichkeit in den Vordergrund. Die Errichtung der katholiſchen 
Abteilung im Kultusminiſterium (14. Februar 1841) und die Inſtruktion für 
das Provinzialſchulkollegium und die Regierungen der Provinz Poſen vom 
24. Mai 1842 lieferten das Schulweſen den polniſchen Prieſtern in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als Schulinſpektoren und Religionslehrer vollkommen aus. In ſtiller, 
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jahrzehntelanger Minierarbeit haben ſie die intellektuellen Kräfte innerhalb ihrer 
Nation herangezogen, die fähig waren, in der dritten Epoche mit den Deutſchen 
erfolgreich in Wettbewerb zu treten. Nach außen hin hatte damals die polniſche 
Landtagsfraktion die Leitung in Händen. Die Aufhebung der katholiſchen Ab. 
teilung am 8. Juli 1872, die nach Bismarcks Ausdruck „rein den Charakter eines 
poloniſierenden Organs innerhalb der preußiſchen Verwaltung“ hatte, das Schul⸗ 
aufſichtsgeſetz vom 11. März 1872 und die Abänderung der Inſtruktion von 
1842 ſchlugen den Polen die bisher gebrauchten Waffen aus der Hand. 

Nun wurde der Schwerpunkt des Kampfes auf das wirtſchaftliche Gebiet 
verlegt. Erſt allmählich ſchuf die Staatsregierung durch die Anſiedelungskom⸗ 
miſſion, die Poſener Mittelſtandskaſſe, die Danziger Bauernbank uſw. und durch 
geſetzliche Reformen Abwehrmaßnahmen, die dem Anſturm des Polentums Wider⸗ 
ſtand zu leiſten vermögen. Das Hauptkennzeichen dieſer Epoche iſt die fort⸗ 
ſchreitende Demokratiſierung der Gegner. Der Adel wurde aus ſeiner Führer⸗ 
ſchaft verdrängt und die Intelligenz, der dritte Stand, trat an ſeine Stelle. Der 
Klerus ſpielt im Dienſt der nationalen Sache zwar noch eine große Rolle, aber 
nicht durch ſeine berufliche Stellung, ſondern als Organiſator der wirtſchaftlichen 
Faktoren. Die Waffen des Geiſtes werden zwar noch weiterhin benutzt und das 
letzte geheime Ziel der Führer mag noch immer die gewaltſame Schaffung eines 
politiſch unabhängigen Polenreiches ſein, aber dieſes Zukunftsideal tritt vor⸗ 
läufig in den Hintergrund. 

In Schleſien iſt die Polenfrage überhaupt erſt im letzten Menſchenalter, 
während der letzten Phaſe des Kampfes, ſichtbar in die Erſcheinung getreten. 
Hier fehlt die Oberſchicht des Adels; mit der kleinbäuerlichen und induſtriellen 
Bevölkerung konnte die Poſener Schlachta nicht ſympathiſieren. Ebenſo wenig 
gab es bei den oberſchleſiſchen, ſeit mehr als 700 Jahren, ſeit 1163, von der poli⸗ 
tiſchen Zugehörigkeit zum Jagellonenreiche losgelöſten Polen einen nationalen 
Kampfklerus. Nicht bloß die kirchlichen Oberbehörden, ſondern auch die Maſſe 
der niederen Geiſtlichkeit war oder fühlte deutſch. Noch 1890 ſtanden 917 deutſchen 
nur 53 polniſche katholiſche Prieſter in Schleſien gegenüber. Erſt der Einbruch 
der Intelligenz zur wirtſchaftlichen Organiſation verſprach hier Erfolg und aller⸗ 
dings bei der gedrückten ökonomiſchen Lage des Polentums in Oberſchleſien aus- 
gezeichneten Erfolg. 

In ſeiner berühmten Rede vom 28. Januar 1886 durfte Bismarck deshalb mit 
Recht ſagen, daß polniſche Beſtrebungen in Schlefien in feiner Jugend unbekannt 
waren. Noch im März 1903 glaubte ſich der damalige (katholiſche) Oberpräſident 
im Herrenhauſe zu der Außerung berechtigt, daß es in ſeiner Provinz keine 
Polenfrage gäbe. Wirklich war dieſe Behauptung bis etwa 1870 zutreffend. 
Nur durch die ſprachlichen und kulturellen Gegenſätze beider Nationalitäten waren 
in adminiſtrativer wie militäriſcher Hinſicht ſchon früher gewiſſe Schwierigkeiten 
entſtanden. Die friderizianiſche Städteverwaltung ſcheiterte teilweiſe an dem 
Tiefſtand der Bürgerſchaft und nicht anders erging es der Städteordnung von 
1808, bei deren Einführung es zu Differenzen wegen der Verhandlungsſprache 
in ſtädtiſchen Körperſchaften kam. Bei der Amfrage von 1818 in der Ver⸗ 
faſſungsangelegenheit erhoben ſich Stimmen, die den Oberſchleſiern die politiſche 
Reife für die Verleihung konſtitutioneller Rechte abſprachen. Im fiebenjährigen 
Kriege haben ſich die oberſchleſiſchen Regimenter nicht durchweg bewährt. 1806 /; 
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litten fie ſtark durch Fahnenflucht der Kantoniſten. 1813 machten die ober- 
ſchleſiſchen Polen Schwierigkeiten wegen Bildung der Bürgergarden und Aus⸗ 
hebung zur Landwehr. Bei der Loſung zeigte ſich an vielen Orten Mangel an 
Eifer. Der Kreis Pleß konnte ſein Kontingent gar nicht aufbringen. Schon 
Ende April wurde feſtgeſtellt, daß ſich militärpflichtige Leute in größerer Zahl 
nach Polen geflüchtet hatten. Das Militärgouvernement wurde deshalb in wohl 
übergroßer Vorſicht veranlaßt, die auf die 11 oberſchleſiſchen Kreiſe entfallenden 
14 halben Bataillone und 13 Schwadronen als unzuverläſſig zu behandeln und 
ſie gemäß einer von Scharnhorſt ſchon im März gegebenen Anregung bis auf 
weiteres unbewaffnet zu laſſen. Später wurden ſie in Neiße und Glatz zuſammen⸗ 
gezogen, wo ſie mit größerer Sicherheit ausgerüſtet und eingeübt werden konnten. 
Gewehre ſind ihnen erſt Ende Mai zugeteilt worden. Noch am 31. Auguſt hob 
eine Kabinettsorder den 18. Kriegsartikel wegen der überhandnehmenden Defertion 
in Oberſchleſien für die Mannſchaften unſerer Provinz wieder auf und geſtattete 
bei ihnen die Anwendung der Prügelſtrafe. Selbſt 1866 kam es bei der Mobil- 
machung noch zu Tumulten. 1870 konſtatierte ein Berichterſtatter der Schleſiſchen 
Zeitung aus Ratibor mit Genugtuung, daß dieſes Mal nicht wie vier Jahre 
vorber bei den Wehrmännern Zeichen des Anwillens zutage getreten ſeien. Dafür 
zeigten ſich ſolche an anderen Orten wie Zabrze. 

Daß alle dieſe Erſcheinungen jedoch weniger in nationalen als kulturellen 
Gründen wurzelten und ſich daraus erklären, daß man von den ungebildeten ober⸗ 
ſchleſiſchen Polen weder das politiſche Verſtändnis noch die patriotiſche Opfer⸗ 
willigkeit erwarten durfte, die ihre deutſchen Mitbürger in kritiſchen Zeiten aus ⸗ 
zeichneten, beweiſt die Gleichgültigkeit der Polen gegenüber dem Verhalten ihrer 
Landsleute jenſeits der Grenzen unſerer Provinz. 1830/31 traf man zwar auch 
in Schleſien weitgehende Vorſichtsmaßregeln, zog einen militäriſchen Kordon 
gegen Polen, verbot die Ausfuhr von Waffen und Pferden und ordnete die 
ſtrengſte Handhabung der Paß⸗ und Fremdenpolizei an, doch die Bevölkerung 
blieb gänzlich teilnahmlos und ſelbſt der Klerus offenbarte keinerlei Sympathien 
für die Inſurgenten. Die heftigen Anruhen, von denen Oberſchleſien 1848 be⸗ 
troffen wurde, entſprangen gleichfalls, wie etwa früher die Weberrevolten der 
Gebirgskreiſe, lediglich ſozialen Gründen. 

Die Polen in Oberſchleſien waren fo vollkommen loyal geſinnt, daß die Ne⸗ 
gierung wiederholt verſucht hat, von hier aus Beamte, Geiſtliche und Lehrer 
nach Poſen zu verpflanzen, um hier zweiſprachige, aber zuverläſſige Elemente zu 
gewinnen. Leider beſaß auch unſere Provinz keinen Aberfluß an derartigen 
Leuten und die Abweichung des waſſerpolniſchen, ſtark mit deutſchen Brocken 
durchſetzten Dialekts verbot eine Durchführung dieſer Maßregel in größerem 
Amfange. 

Das Fehlen nationaler Abſonderungsgelüſte auf polniſcher Seite ließ aber 
auch bei der Regierung den Wunſch nach gewaltſamer Germaniſation nicht auf⸗ 
kommen. Trotzdem vollzog ſich im vorigen Jahrhundert unter dem Einfluß der 
überlegenen deutſchen Kultur wenigſtens in Mittelſchleſien eine friedliche Ger⸗ 
maniſation und die 1790 noch dicht öſtlich von Breslau vorbeilaufende Sprach- 
grenze war 100 Jahre ſpäter bis auf die Linie Neumittelmalde-Polnifch-Warten- 
berg- Namslau— Rarlsmartt— Polniſch-Leipe-Friedland-Zülz-VBauerwitz zu⸗ 
rückgedrängt (vgl. die Sprachenkarte bei Partſch S. 364). Die Zahl der Polen 
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betrug im Regierungsbezirk Breslau 1861: 53469, dagegen 1890 nur noch 
49249 (30,79 vom Tauſend der Geſamtbevölkerung), ſank 1895 auf 45575 
(26,84) und ift ſeitdem wieder langſam auf 51991 (28,23) im Jahre 1910 ge- 
ſtiegen. Dieſer Zuwachs ift aber vornehmlich darauf zurückzuführen, daß 
neuerdings die Polen von Poſen aus in den Grenzkreiſen erfolgreich in 
den Kampf um den Bodenbeſitz einzugreifen verſucht und eine Reihe von 
größeren und kleineren Landgütern an ſich gebracht haben. Allein im Kreiſe 
Groß- Wartenberg find von 1905 bis 1908 7 Rittergüter von Deutſchen an 
Polen veräußert worden. Aber auch in den bisher faſt rein deutſchen Kreiſen 
Militſch, Trebnitz, Wohlau und Guhrau haben ſich die Polen von 1900 bis 
1910 von 2260 auf 6184 vermehrt. Das gleiche iſt in den niederſchleſiſchen 
Grenzkreiſen Glogau, Freyſtadt und Grünberg zu beobachten. Hier ſtieg im 
ſelben Zeitraum die polniſche Bevölkerung von 1967 auf 4483. Im Regierungs- 
bezirk Liegnitz iſt die Zahl der Polen von 1890 bis 1910 von 5577 (5,32 vom 
Tauſend der Geſamtbevölkerung) auf 14897 (12,66) angeſchwollen. 

Erleichtert wird die Zurückdrängung des Polentums in Mittelſchleſien durch 
den Umftand, daß feine Angehörigen ſich großenteils zur evangeliſchen Konfeſſion 
bekennen. In den Kreiſen Brieg (Stadt und Land), Namslau, Groß⸗Warten⸗ 
berg ſowie den benachbarten oberſchleſiſchen Kreiſen Kreuzburg und Noſenberg 
nebſt den angrenzenden ſüdlichen Kreiſen der Provinz Poſen liegt das eine, in 
den Kreiſen Pleß und Nybnik ſowie den nächſten Gebieten von Oſterreichiſch⸗ 
Schleſien das andere der beiden großen Zentra, in denen heute noch evangeliſche 
Polen in geſchloſſener Menge ſitzen. Unter dem Einfluß ihrer zwar oft in pol- 
niſcher Sprache amtierenden, aber ganz deutſch geſinnten Prediger ſind dieſe Leute 
mehr und mehr ihrer alten Stammeszugehörigkeit entfremdet worden und gehen 
zumeiſt bei den Wahlen und in der ganzen Politik mit den Deutſchen. In neueſter 
Zeit machen die Polen zwar Verſuche, unter geſchickter Zurückdrängung des 
anderwärts als zugkräftiges Agitationsmittel verwerteten religiöfen Geſichts⸗ 
punktes auch ihre evangeliſchen Landsleute für die nationale Sache zurüdzu- 
gewinnen. Bei der Reichstagswahl von 1912 wurde der Kreis Kreuzburg⸗ 
Noſenberg ſyſtematiſch bearbeitet, aber der Erfolg war ein ſehr mäßiger. Die 
polniſchen Stimmen ſtiegen nur um 496, die der anderen Parteien um 1944. 
Wenn ſich die Regierung davor hütet, die fraglichen Bevölkerungskreiſe durch 
eine allzu haſtige und rein ſchematiſche Schulpolitik vor den Kopf zu ſtoßen, er⸗ 
ſcheint es höchſt fraglich, ob wenigſtens in den zungenartig weit nach Weſten vor- 
ſpringenden ſchmalen polniſchen Landſtrichen Mittelſchleſiens die großpolnifche 
Propaganda zum Ziele gelangen wird. Auch durch die Außerungen polniſcher 
Polititer tönt eine reſignierte Hoffnungsloſigkeit hindurch und auch fie ſehen in 
den evangeliſchen Polen abtrünnige Söhne ihres Volkes. Im ganzen iſt die Zahl 
dieſer Leute in rapider Abnahme. Sie ſank im Geſamtſtaat von 240836 im Jahre 
1890 auf 102012 im Jahre 1905 — für 1910 liegen die Zahlen noch nicht vor —ʃ, 
d. h. auf 0,27% der Bevölkerung, und in Schleſien von 53269 (1,26%) auf 
45772 (0,93% . Nur im Regierungsbezirk Oppeln ift die fallende Tendenz zum 
Stehen gekommen. Dort wurden 1900 nur 32365, dagegen 1905 wieder 33326 
evangeliſche Polen gezählt (Kreis Kreuzburg 18077, Noſenberg 3622, Pleß 
5320 uſw.). 

Weit ungünſtiger iſt die Entwicklung in Oberſchleſien geweſen. Hier trat 
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eine Zurückdrängung des Polentums im Laufe des vorigen Jahrhunderts nicht 
ein. 1848 wurde feinem Wunſche gemäß der Regierungs- und Schulrat Bogedain 
von Poſen nach Oppeln verſetzt, ein deutſcher Katholik, der wegen ſeiner Gegner⸗ 
ſchaft gegen den Oberpräſidenten Flottwell in ſeinem früheren Wirkungskreiſe 
das allerübelſte Andenken hinterlaſſen hat. In Schleſien wurde Bogedain nun 
als Gegenſtück zu ſeinem Poſener Kollegen Brettner, dem wir großenteils die 
Poloniſierung der Bamberger zu verdanken haben, unter Ausnutzung der er⸗ 
wähnten Geſetze der 40er Jahre zum Schöpfer des polniſchen Volksſchulweſens. 
Während 1827 von 800 Schulen des Regierungsbezirks Oppeln nur noch 70 die 
polniſche Anterrichtsſprache hatten, gelang es Bogedain durch den Import von 
Poſener Lehrern, durch Beſetzung der Seminare mit polniſchen Kandidaten, 
durch Einführung des obligatoriſchen polniſchen Unterrichts und durch Verbreitung 
polniſcher Lehrbücher den Oberſchleſiern die polniſche Litteraturſprache einzuimpfen 
und einen geiſtigen Zuſammenhang mit ihren Landsleuten anzubahnen. Im erſten 
Statut der polniſchen Fraktion von 1859 wird ausgedrückt, daß dieſe ſich auch 
als Verteidigerin des Polentums in Oberſchleſien fühle. Bereitwillig nahm ſie 
die beiden hier gewählten Abgeordneten, darunter den von Bismarck in ſeiner 
Rede von 1886 und feinen „Gedanken und Erinnerungen“ unſterblich gemachten 
Pfarrer Szafranek, als Mitglieder auf. 

Die Sünden Bogedains konnte die neue Schulpolitik nach 1872 nicht mehr ver⸗ 
tilgen. Auch für den Mangel an einem eigenen Klerus fand man Erſatz durch enge 
Anlehnung an die Landsleute in Galizien. Alljährlich werden dorthin eine Menge 
von Turnfahrten, Ausflügen u. dgl. unternommen. Allein an der Pfingſtwall⸗ 
fahrt zu den Krakauer Königsgräbern beteiligten ſich 1908 3000 Oberſchleſier, 
die dort aus heiligem Mund über ihre patriotiſchen Pflichten aufgeklärt wurden. 
Seit 1900 gewährt das aus unſerer Provinz reich unterſtützte Saleſianerkloſter 
bei Oswieeim 300 Zöglingen, die ſich dem geiſtlichen oder Handwerkerſtand 
widmen wollen, Erziehung und Anterkunft, ſo daß für polniſchen Nachwuchs an 
Prieſtern geſorgt iſt. 

Die durch die Schule geſchlagene Brücke wurde raſch mit Hilfe der Preſſe ver⸗ 
ſtärkt, deren Aufblühen hier nicht wie anderwärts Folge, ſondern Arſache der 
Organiſation war. Für den Nationalitätenkampf in Preußiſch⸗Schleſien iſt die 
Gründung des „Katolik“ in Beuthen 1867 ebenſo ein Wendepunkt, wie die des 
polniſchen Gymnaſiums in Teſchen für Oſterreichiſch⸗Schleſien, das den dort 
lebenden 220472 Polen (1900) das geiftige Rüſtzeug für die Rivalität mit den 
Deutſchen und Tſchechen in den höheren Berufsklaſſen liefern ſoll. Den „Katolik“ 
erwarb 1869 Karl Miarka, der beſonders in katholiſchen Gefellenvereinen An⸗ 
hänger ſuchte, dann der Geiſtliche von Radziejewski, der, aus feiner amtlichen 
Stellung verdrängt, ſich ganz der Redaktion widmete und dem Blatt eine demo- 
kratiſche Richtung gab. 1886 verkaufte er es an ſeine Schweſter Ludwika, die 
1889 die Leitung an Adam Napieralski übertrug. 1898 wurde der „Katolik“ in 
eine G. m. b. H. umgewandelt und hat ſich ſeitdem zum größten polniſchen Ver⸗ 
lags⸗ und Druckereiunternehmen der Welt entwickelt. 

Napieralski iſt der geſchickteſte, verſchlagenſte und arbeitskräftigſte jener Poſener 
Sendboten, die ſeit etwa 1880 zumeiſt als Stipendiaten des Mareinkowskivereins 
Oberſchleſien überſchwemmt und hier die Führung an ſich geriſſen haben, Nechts⸗ 
anwälte, wie Adamezewski und Seyda, der Gründer des ſchleſiſchen Vereins 
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„Anterrichtshilfe“, welcher nach Poſener Muſter Stipendien, 1908 ſchon 
4200 Mark, austeilt, Arzte, wie Trzebiatowski, der Leiter des oberſchleſiſchen 
Volksbüchereiweſens, Apotheker, Kaufleute uſw. Gegen die feine Diplomatie 
Napieralskis kam das radikale Draufgängertum Adalbert Korfantys nicht auf. 
Nachdem dieſer finanziell abgewirtſchaftet hatte, mußte er die Hand zum Frieden 
bieten und durch Ankauf der . in Kattowitz („Polak“, „Görnoslazak“ 
[Der Oberfchlefier] und „Kuryer Siazki“) hat Napieralski ſeit 1910 faſt das ganze 
polniſche Zeitungsweſen Oberſchleſiens in ſeiner Hand monopoliſiert. Er verfügt 
heute über 8 Blätter mit erheblicher Abonnentenzahl. Der „Katolik“ hatte 1903 
ſchon 17000 (heute über 20000), der „Görnoslazak“ (ſeit 1902) 8000, der „Dzien- 
nik Slazki“ (Schlef. Tageblatt) in Beuthen (feit 1897) 10000 Leſer. Dem gegen- 
über nehmen fich die 1600 Getreuen der ſozialdemokratiſchen „Gazeta robotnica“ 
(Arbeiterzeitung) in Kattowitz (ſeit 1890) recht ärmlich aus. Das Zentrumsblatt 
(Gazeta katolicka) in Königshütte (ſeit 1895) hat gar 1910 fein Erſcheinen ein- 
geſtellt. Im Frühjahr 1912 wurde zwar durch das Katholiſche Wochenblatt 
(Tygodnik katolicki) Erſatz geſchaffen, doch anſcheinend glaubt das Organ ſich 
nur bei Vertretung einer ausgeſprochen polniſchen Tendenz über Waſſer halten 
zu können. 

Aber Napieralski iſt weit mehr als der unbeſtrittene Zeitungskönig Ober⸗ 
ſchleſiens. Er wurde der im ſtillen arbeitende Organiſator der geſamten natio- 
nalen Bewegung, in deſſen Händen alle Fäden zuſammenlaufen. Seine Offiziere 
waren, wie nochmals betont ſein mag, vorwiegend gleich ihm ſelbſt geborene 
Poſener. Sie haben die großpolniſche Propaganda künſtlich nach Oberſchleſien 
hineingetragen und eine wirtſchaftliche Einheitlichkeit mit ihrer Heimatprovinz 
hergeſtellt. Sie haben alle im Poſenſchen bewährten Kampfmittel auch in 
Schleſien angewendet, haben hier eine Menge von Vereinen begründet, die unter 
unverdächtigem Aushängeſchild die Abſonderung der Polen befördern, ſie haben 
den wirtſchaftlichen Boykott gegen die Deutſchen gepredigt und ihre Landsleute 
in ökonomiſcher Hinſicht auf eigene Füße zu ſtellen verſucht. Herr v. Koscielski 
nahm es deshalb ſchon 1894 auf einem allpolniſchen Feſt in Lemberg als Ver⸗ 
dienſt der Poſener Polen in Anſpruch, daß ſie „ihre jüngſten Brüder“ zu natio⸗ 
naler Arbeit aufgerufen hätten. 

Heute iſt über den ganzen Induſtriebezirk ein Netz von den berüchtigten pol⸗ 
niſchen Turn⸗(Sokol-) Vereinen, denen bis 1908 Seyda als Leiter des 6. (Schle- 
ſiſchen) Gaues vorftand, verbreitet, ebenſo von Mäßigkeits-, Geſangs⸗, Männer-, 
Jünglings⸗ und Frauenvereinen; in letzteren wird dem weiblichen Geſchlecht die 
Pflicht vorgehalten, als Veſtalinnen das heilige Feuer der Vaterlandsliebe zu 
ſchüren. Noch wichtiger find die wirtſchaftlichen Organiſationen und Inftitute. 
Die polniſche Arbeiterſchaft iſt in dem 1889 gegründeten „Oberſchleſiſchen chrift- 
lichen Arbeiterverein zu gegenfeitiger Hilfe“, der auch über eine Sterbekaſſe ver- 
fügt und ſich 1909 mit den entſprechenden Verbänden in Poſen und Bochum 
vereinigte, dem „Bund polniſch-katholiſcher Arbeiter“ und der revolutionären, 
enge Beziehungen mit Ruſſiſch⸗Polen unterhaltenden „Polniſchen Sozialiſten⸗ 
partei“ gewerkſchaftlich zuſammengeſchloſſen. Als jüngſte Gruppe iſt die „Pol- 
niſche Berufsvereinigung“ (Polski zwiazek zawodowy) hinzugetreten, deren Sitz 
bald von Bochum nach Kattowitz verlegt wurde. Schon 1910 umfaße ſie 5580 
ſchleſiſche Bergarbeiter. 1895 wurde die erſte Volksbank (bank ludowy) zu 
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Beuthen begründet; 1902 gab es deren acht. Ihre Einnahmen ftiegen 1895 bis 
1901 von 179826 auf 7248486, ihr Gewinn von 4858 auf 34528 Mark. Allein 
die Kattowitzer bank ludowy hatte 1911 17600000 Mark Amſatz und ſchüttete 
7% Dividende aus. Heute haben wir in jedem größeren Orte ein derartiges 
Inſtitut nebſt ebenſoviel Spar- und Darlehnskaſſen. Im Herbſt 1900 trat ferner 
in Beuthen eine Parzellierungsgenoſſenſchaft (Spolka parcelacyna) ins Leben, die 
den Kampf um Grund und Boden nach Poſener Beiſpiel führt. 1903 kam eine 
Baugenoſſenſchaft in Kattowitz hinzu. Die Depoſiten dieſer Inſtitute darf man 
auf über 20000000 Mark veranſchlagen. Die Gründung erfolgte mit Hilfe des 
Schöpfers der Poſener Genoſſenſchaften, des Prälaten Wawrzyniak, der dabei 
ein Gegenſeitigkeitsverhältnis anbahnte, jo daß Poſen⸗Weſtpreußen und Schlefien 
einander Rückhalt gewähren. Die ſchleſiſchen Inſtitute haben zumeiſt hohe Ein- 
lagen und Aktienanteile der Poſener Verbandsbank übernommen. 

Nebenher gingen Verſuche der Polen, ſich in einzelnen Erwerbszweigen vom 
Deutſchtum los zulöſen. Wir treffen nicht bloß polniſche Arzte, Zahnärzte, Rechts- 
anwälte, Gaſtwirte, ſondern auch ſchon an 200 ſelbſtändige Kaufleute, die im 
Verein junger polnifcher Kaufleute ſich zuſammengetan haben. Selbſt an in- 
duſtrielle Unternehmungen wagte man die Hand zu legen (Errichtung einer Ramm- 
garnſpinnerei in Lublinitz, Ankauf der Bavariabrauerei und Gründung einer 
ſchleſiſchen Exportgeſellſchaft 1909 in Kattowitz). 

Am die Jahrhundertwende gedachte Napieralski ſein Werk durch die politiſche 
Emanzipation der Polen krönen zu können. Während unter den 20 oberſchleſiſchen 
Landtagsabgeordneten auch drei Polen ſaßen, hatten ſeine Landsleute für den 
Reichstag bisher ſtets mit dem Zentrum geſtimmt. 1903 trat Napieralski aber aus 
dieſer Partei aus. Allerdings war er zu vorſichtig, um ſofort einen völligen Bruch 
herbeizuführen. Er betrat den Weg des Wahlbündniſſes, der ſeiner Partei auch 
den Einzug in die Stadtparlamente der Induſtrieorte ebnen ſollte, der ihr aller- 
dings nur in Beuthen (ſeit 1903) in einem Falle geglückt iſt. Erfolgreicher war 
ſie bei den Kirchenwahlen. Dann wurden 1903 zum erſten Male eigene polniſche 
Reichstagskandidaten nominiert, die wenige Monate nach der erwähnten Auße⸗ 
rung des Fürſten Hatzfeld 44175, 1907 Teen 115090 Stimmen auf ſich ver- 
einigten, was zur Wahl von 5 Abgeordneten führte. 1912 ſank aber die Zahl 
auf 94000 und das Zentrum eroberte den Kreis Lublinig-Toft-Gleiwig zurück. 

Anſcheinend haben die Führer in Aberſchätzung ihrer Kräfte zu früh der Zen⸗ 
trumspartei ihr „Fundament“ zu entziehen gewagt. Der Mittelſtand iſt in 
Schleſien doch noch zu ſchwach, um, wie in Poſen und Weſtpreußen, dem Polen- 
tum ſeine Schlachten zu ſchlagen. Anter der dünnen deutſchen Oberſchicht der 
großen Grundbeſitzer und Induſtriellen Debt ohne Zwiſchenglied ein Arbeiter⸗ 
proletariat, dem der nationale Gedanke noch nicht in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen iſt. Nach der Berufszählung von 1905 waren von den polniſchen 
Männern 83079 = 26,78% in der Landwirtſchaft, 167115 = 53,90% im Hand⸗ 
werk und den verſchiedenartigſten induſtriellen Betrieben, keineswegs bloß in der 
Montaninduſtrie, beſchäftigt. Von den überhaupt in Landwirtſchaft und Induſtrie 
ihren Lebenserwerb findenden Perſonen beider Geſchlechter hatten nur 45106 
(5,02 bzw. 1,76°/,) eine ſelbſtändige wirtſchaftliche Exiſtenz, wogegen 290533 den 
handarbeitenden Klaſſen zugehörten. Wenn in den drei Hochburgen des Polen⸗ 
tums, den Wahlkreiſen Beuthen, Kattowitz und Pleß trotz einer Zunahme der 
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Wahlberechtigten um rund 22000 die polniſchen Stimmen von 73454 auf 54923 
gefallen, die ſozialdemokratiſchen von 11986 auf 28858 emporgeſchnellt ſind, ſo 
ſcheint es faſt, als ob neuerdings der Lockruf der roten Internationale ſich in der 
oberſchleſiſchen Bergarbeiterſchaft zugkräftiger erweiſen wollte als die nationale 
Parole. Bisher hatte die Sozialdemokratie im Induſtriebezirk wenig Freude 
erlebt. Ihre Agitatoren fanden dort ſchon eine polniſche Organiſation vor, deren 
beide Strömungen, Napieralski wie Korfanty, ſich in der Bekämpfung jener einig 
find. Auf dem letzten polnifch-fozialdemokratifchen Parteitag im April 1912 
waren nur 39 oberſchleſiſche Vereine mit 1015 Mitgliedern vertreten. Die Gazeta 
robotnica hat es freilich auf 7000 Abnehmer gebracht. 

Zum Teil iſt der polniſche Mißerfolg aber zweifellos auch dem durch die Volks⸗ 
zählung von 1910 belegten, erfreulichen Erſtarken des Deutſchtums auf Rechnung 
zu ſetzen. Die übrigen deutſchen Parteien haben in obigen drei Kreiſen 62301 
Stimmen gegen 46182 im Jahre 1907 aufgebracht. Zahlenmäßig haben die 
Polen im Regierungsbezirk Oppeln ſtets das Abergewicht gehabt. 1861 ſtellten 
ſie mit 665865 Köpfen 59,12% der Geſamtbevölkerung. Später geſtaltete ſich 
das Verhältnis folgendermaßen: 


Deutſche | Deutſch und Polen 
Jahr = | vom enge | polnifch vom Taufend 
überhaupt | er 2 überhaupt der 

Bevölkerung Speechende Bevölkerung 
1890 566 523 359,07 — 918 728 582,31 
1900 684 397 366,35 — 1048 230 561,11 
1905 757 187 371,97 54094 1158 765 569,25 
1910 884 045 400,39 88 798 1169 340 529,60 


Im letzten Jahrfünft ſind alſo die Deutſchen um 154,59, die Polen nur um 

9,08 vom Tauſend ihrer Zahl gewachſen. 
Die jüngſte Volkszählung und die jüngſte Reichstagswahl zeigen alſo, daß die 
polniſche Flut in Oberſchleſien nicht unüberwindlich iſt. 1908 ſchrieb der mit 
Napieralski eng befreundete Krakauer Geſchichtsprofeſſor Roneczny, in Schleſien 
gedeihe die nationale Sache ſo prächtig, daß er die Provinz ſtets gehobenen Mutes 
verlaſſe. Er ermahnt ſeine Landsleute, ihre Erfolge mit Stolz, wenn auch ohne 
Dünkel zu betrachten und nicht zu vergeſſen, daß es nicht genüge, Schleſien mora- 
liſch erobert zu haben, man es vielmehr auch ökonomiſch erobern müſſe, daß der 
Weg zum Ziel noch mindeſtens ebenſo weit ſei wie die ſchon zurückgelegte Strecke, 
und daß bis zur Vollendung! (do zrobienia) noch wenigſtens zwei Generationen 
ihre Kräfte der ſchleſiſchen Sache würden widmen müſſen. Ich weiß nicht, ob 
Roneczny auch heute noch ſolche Jubelhymnen anſtimmen würde. 

Jedenfalls müſſen für die Deutſchen ihre letzten Erfolge ein Anſporn zur Aus⸗ 
dauer fein. Der Ausgang des Kampfes wird weſentlich abhängen von der Hal. 
tung des katholiſchen Klerus, die um ſo wichtiger iſt, weil auch die deutſche 
Bevölkerung Oberſchleſiens zumeiſt dem Katholizismus zugehört (1905: rund 
150000 Proteſtanten und 600000 Katholiken). Auch die Polen kennen ſehr wohl 
die Gefahr einer Gegnerſchaft der Kirche und klagen über die ſtetige Beſetzung 
des Breslauer Stuhles mit einem wütenden Germaniſator (zacieklym germani- 
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zatorem). Viel kommt ferner auf die Magnaten an, in deren Händen ſich Grund⸗ 
beſitz und Induſtrie konzentriert. Die Großinduſtrie iſt abhängig von der Arbeiter⸗ 
frage und Schwierigkeiten in dieſer mindern den Ertrag jener. Nicht mit Anrecht 
hat Bernhard ſchon 1909 auf die Gefahr vertiefen, daß unſere oberſchleſiſchen 
Magnaten nach dem Beiſpiel ihrer böhmiſchen Standesgenoſſen in der nationalen 
Frage den Weg zur Parität und ſchließlich zum Renegatentum gehen werden. 
Entſcheidender iſt aber doch die Haltung der Regierung und der Maſſe des 
deutſchen Volkes. Die deutſche Schule, namentlich die Einführung einer obliga- 
toriſchen deutſchen Fortbildungsſchule, Volksbüchereien, das Heer, deutſche Kredit⸗ 
inſtitute, die Nichterteilung des Reviſionsrechtes an die polniſchen Banken, das 
Beſitzbefeſtigungsgeſetz und die Abertragung der in Poſen und Weſtpreußen mit 
beſtem Erfolg arbeitenden Kampfmittel, geben der Staatsregierung Wege an die 
Hand, um der gewerkſchaftlich nationalen Bewegung Oberſchleſiens ebenſo wie der 
bäuerlichen und kleinbürgerlichen der Nachbarprovinzen entgegenzutreten. Den 
Deutſchen Schleſiens aber mögen die Worte unvergeßlich ſein, die ihnen vor 
1½ Jahrzehnten der beſte lebende Kenner unſerer Provinz in die Seele ſchrieb: 
nie ſoll ihnen das Bewußtſein ſich mindern, daß ſie auf einem wichtigen Vorpoſten 
des deutſchen Volkes ſtehen und deſto gebieteriſcher die Forderung ſich aufdrängt, 
im eigenen Hauſe darüber zu wachen, daß die Geltung der deutſchen Sprache 
keinen Abbruch erleide, ſondern mit allen geſetzlichen Mitteln vollere Kraft und 
freieren Naum gewinne. (Geſchrieben im Juni 1912) 
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XII 


Schleſiſche Wirtſchaftsgeſchichte 


von der Germaniſierung des Landes bis zum 19. Jahrhundert. 
Von Profeſſor Dr. Johannes Ziekurſch⸗Breslau. 


Wie für die politiſche Geſchichte bildet auch für die Wirtſchaftsgeſchichte 
Schleſiens die Germaniſierung des Landes das wichtigſte, die weitere Entwicklung 
beherrſchende Ereignis. Nicht als ob die Kulturarbeit der früheren Zeiten nutz⸗ 
los geweſen oder wieder verloren gegangen wäre; im Gegenteil, der Anbau etwa 
eines Drittels des Landes durch die Slawen bildete die notwendige Vorbedingung 
für die zielbewußte Anlage deutſcher Dörfer, vor allem deutſcher Städte, aber 
wir beginnen trotzdem die Betrachtung des ſchleſiſchen Wirtſchaftslebens erſt mit 
den Tagen der Germaniſierung, weil damals in Schleſien wie allenthalben in den 
deutſchen Kolonialgebieten öſtlich der Saale-Elbelinie eine wirtſchaftliche Arbeits 
teilung zwiſchen Städten und Dörfern geſchaffen wurde, die dem oſtdeutſchen 
Wirtſchaftsbetriebe auf Jahrhunderte das charakteriſtiſche Gepräge gab und zum 
Teil bis auf unſere Tage noch fortwirkt. 

Man legte damals im 13. und 14. Jahrhundert die Städte an, um den neu 
begründeten zahlreichen deutſchen Bauerndörfern einen für ihre agrariſchen Er⸗ 
zeugniſſe aufnahmefähigen Markt zu ſchaffen; denn die dünne flawifche Bevöl⸗ 
kerung hatte ſich bisher ſchon ſelber ernährt; aber die ins Land gerufenen 
deutſchen Bauern hätten nicht gewußt, woher fie die ihnen bei der Übergabe 
der Hufen auferlegten Geldzinſen hätten nehmen und wie ſie die über ihren 
Familienbedarf hinausgehenden Aberſchüſſe ihrer Wirtſchaft hätten verwerten 
ſollen, wenn fie ihnen nicht die Handwerker und Kaufleute der neu begrün- 
deten Städte abgenommen hätten. Andererſeits, da dieſe Städte in der Regel 
nicht allmählich aus den Bedürfniſſen ihres eigenen und des Wirtſchaftslebens 
ihrer Umgebung herauswuchſen, ſondern plötzlich und ſyſtematiſch aus finanziellen 
Intereſſen heraus begründet wurden, mußten Maßnahmen ergriffen werden, die 
ihr Daſein ſicherſtellten, um ſo mehr, als mit der Größe des Marktes oder Ninges 
die Zahl der auf ihm möglichen Verkaufsbuden und Handwerksbänke und damit 
die Entwicklungs fähigkeit der Stadt feſtgelegt war. Man mußte ſich alſo, ehe 
man zur Stadtgründung ſchritt, überlegen, wieviel Bürger in ihr wohl ihre 
Nahrung finden könnten. Fiel der Markt zu groß aus, ſo reichte die Zahl und 
finanzielle Leiſtungsfähigkeit der Bürger, die ſich in dieſer Stadt behaupten 
konnten, zu ihrer Befeſtigung und Verteidigung nicht hin; gab man dem Markt⸗ 
platz eine zu geringe Ausdehnung, ſo vermochte die Stadt über ein beſchränktes 
Maß nicht hinaus zu wachſen, ſie konnte auch dann die den Eigenbedarf über⸗ 
ſteigende Lebensmittelproduktion der benachbarten deutſchen Bauerndörfer nicht 
verzehren, ſo daß auch deren Blüte in Frage geſtellt wurde. Die Begründung 
einer zweiten Stadt in unmittelbarer Nähe oder einer Neuſtadt dicht neben der 
erſten bereitete vielerlei Schwierigkeiten. 

Die beſte Bürgſchaft für das Gedeihen einer Stadt bot, falls die nötige Anzahl 
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von Bauerndörfern in ihrer Amgebung erſtanden, das Meilenrecht, das heißt das 
Verbot, im Amkreis von etwa einer Meile um die Stadt einen Markt anzulegen, 
einen Krämer oder Handwerker anzuſetzen oder einen Landbier verſchenkenden Krug 
zu errichten. Auf eine mit dieſem Meilenrecht bedachte Stadt war die Land⸗ 
bevölkerung von mehr als drei Quadratmeilen zur Deckung aller ihrer gewerb⸗ 
lichen Bedürfniſſe angewieſen. In der Regel wurde daher ſchon bei der Be⸗ 
gründung oder wenig ſpäter den ſchleſiſchen Städten das Meilenrecht verliehen; 
die das Gewerbeleben beherrſchende Zunftverfaſſung und das Meilenrecht ge⸗ 
hörten zuſammen und bedingten einander. Demgemäß mußte in den von Deutſchen 
beſiedelten Gegenden eine Stadt von der anderen mindeſtens zwei Meilen ent- 
fernt liegen, und dem iſt auch vielfach ſo. Als Beiſpiel diene die Eiſenbahnlinie 
von Raubdten (0 km) über Lüben (18 km von Raudten entfernt), Liegnitz (39 km 
von Raudten), Jauer (61), Striegau (76), Schweidnitz (96), Reichenbach (114), 
Frankenſtein (136), Patſchkau (158), Ottmachau (168) nach Neiße (184), oder, 
wenn wir das Land in der anderen Richtung durchqueren, von Kreuzburg (O km) 
über Konſtadt (12 km von Kreuzburg entfernt), Namslau (36 km von Kreuzburg), 
Bernſtadt (50), Oels (64), Breslau (94), Neumarkt (124), Nikolſtadt (146), 
Liegnitz (159), Haynau (178) nach Bunzlau (205), ſo ergibt ſich auch hier das 
gleiche Bild, wenn man berückſichtigt, daß ſich das große Breslau die Nachbar⸗ 
ſtädte weiter vom Leibe hielt. Würde man auf einer Karte Schleſiens die im 
13. und 14. Jahrhundert begründeten deutſchen Städte mit ihrem Bannmeilen⸗ 
bezirk eintragen, dann dürfte von dem dichter befiedelten Gebiet nicht allzuviel 
übrig bleiben. Dieſe Herrſchaft über das platte Land bildete die Grund— 
lage für das Erblühen der Städte. 

In dieſen neubegründeten Städten hielten Handwerker und Kaufleute ihren 
Einzug, natürlich zunächſt die Vertreter der einfacheren Gewerbe, deren Erzeug⸗ 
niſſe im täglichen Leben am wenigſten entbehrt werden konnten, während die Kauf⸗ 
leute feinere Waren und Produkte fremder Länder und wärmerer Zonen feil⸗ 
hielten. Wenn nun auch für die Kaufleute der meiſten Städte die Verſorgung 
der unmittelbaren Umgebung ihrer Stadt zur Lebensaufgabe wurde, fo ent 
wickelte ſich doch bald in Schleſien und durch die ſchleſiſchen Kauf- 
leute ein hochbedeutſamer Warenaustauſch zwiſchen Weſt⸗ und Oſt⸗ 
europa. 

Aus Süddeutſchland lief die Handelsſtraße über Regensburg und Prag oder 
über Nürnberg und um den Nordfuß des Erzgebirges; dieſe Linie vereinigte ſich 
mit dem Weg, der von England, den Niederlanden und der deutſchen Nordſee⸗ 
küſte her oder aus dem Weſten über Frankfurt a M. nach Leipzig und von dort 
als Hohe Straße durch das älteſte deutſche Kolonialgebiet Meißen und über 
Görlitz, Bunzlau, Hapnau, Liegnitz, alſo ſüdlich der niederſchleſiſchen Heide, auf 
Breslau zuſtrebte; erſt ſpäter entwickelte ſich die Niedere Straße, die die Heide 
nördlich umging und ſchließlich Magdeburg und Hamburg erreichte. Die Oder 
vermittelte den Verkehr mit der Oſtſee. Aber Wien oder Süddeutſchland ſchickten 
Venedig und andere italieniſche Städte die aus dem Orient geholten Waren. 
Mit Angarn ſtellte der Jablunkapaß die Verbindung her. Nach dem Oſten führte 
der Weg von Breslau über Oppeln, Krakau, Lemberg bis Kiew, über Oels, 
Wartenberg, Lublin nach dem gleichen Ziel oder von Wartenberg nach Kaliſch und 
Warſchau oder über den Strompaß von Militſch nach Danzig, ſei es über Jarotſchin 
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und Peiſern, fei es über Poſen, Gneſen und Thorn. Auf diefen Straßen kamen 
die Waren des Oſtens: Pferde und Vieh, Felle, Häute, Leder, Pelze, Inſelt, 
Wachs, beſonders für den Gottesdienſt, Honig, der Zucker des Mittelalters, Hanf, 
Flachs uſw., um gegen Salz, Kolonialwaren, Weihrauch, getrocknete Südfrüchte, 
Waid aus Thüringen und den Niederlanden zum Tuchfärben, die Erzeugniſſe 
der Schmiedekunſt, Tand und franzöſiſche Seidenwaren, vor allem gegen Tuche 
und andere Wollwaren eingetauſcht zu werden; Holland und England lieferten 
die feineren, Niederſachſen die gröberen Stoffe. Von der Oſtſee brachte man die 
unentbehrliche Faſtenſpeiſe, geſalzene oder getrocknete Fiſche, aus dem Weſten 
und Süden den ſchon für den Gottesdienſt notwendigen Wein. 

Die geographiſchen Verhältniſſe, das Verkehrshindernis der niederſchleſiſchen 
Heide auf dem linken und die meilenweiten Sümpfe der Bartſchniederung auf 
dem rechten Oderufer, brachten es mit ſich, daß die aus Weſtdeutſchland ſüdlich 
des Flämings und der Mark mit ihrem Sande, ihren Heiden und Sümpfen nach 
dem Oſten ziehenden Kaufleute mit Notwendigkeit auf Breslau hingeführt 
wurden, um dort unterhalb der durch Ohle und Weide geſchaffenen ſumpfigen 
Niederung, ehe die Waſſer der Lohe, Weiſtritz und Weide das Flußbett der 
Oder erweiterten, auf den Oderinſeln bei Breslau den Strom zu überſchreiten. 
Die in der Nähe Breslaus mündenden Flüſſe gewährten im Verein mit der Oder 
der Stadt trefflichen militäriſchen Schutz; das Schwarzerdgebiet im Süden und 
Südweſten, die fruchtbaren Gefilde bis Strehlen, Nimptſch und Schweidnitz, die 
älteſten Siedelplätze in Schleſien, ermöglichten mit ihrem Getreidereichtum einer 
größeren Volksmaſſe in Breslau den nötigen Lebensunterhalt. Unter Berück⸗ 
ſichtigung dieſer Amſtände wählte man denn auch bei der Anlage der deutſchen 
Stadt Breslau für den Markt Größenverhältniſſe, wie ſie im ganzen deutſchen 
Oſten nicht ein zweites Mal mehr anzutreffen ſind; trotzdem entſtand hier neben 
der erſten bald eine zweite deutſche Stadt, eine Neuſtadt, mit einem recht aus» 
gedehnten Markt. Das 1274 von Herzog Heinrich IV. Breslau verliehene Nieder 
lagsrecht erkannte die Konzentration des Großhandels mit dem Auslande in 
Breslau an und verwandelte die Ordnungen dieſer Beziehungen durch den Bres⸗ 
lauer Nat in ein geſetzlich geſchütztes, ſich allmählich über ganz Schleſien aus⸗ 
dehnendes Vorrecht: die vom Weſten kommenden deutſchen Kaufleute wie die 
Oſteuropäer durften ihre Waren nicht über die Oderlinie, das hieß über Breslau 
hinaus, ſelber weiter vertreiben. Auf dieſem Niederlagsrecht beruhte für Jahr⸗ 
hunderte die Handelsſtellung und der Wohlſtand dieſer Stadt, freilich zugleich 
eine recht fühlbare Einengung der Entwicklungsmöglichkeit der anderen ſchleſiſchen 
Städte, denn wenn auch ihnen Niederlagsrechte zuteil wurden, ſo erhielten ſie dieſe 
im Gegenſatz zu Breslau doch nur für einzelne Waren, z. B. die Stadt Schweidnitz 
für Waid oder Freiburg für Mühlſteine. 

Neben dem Handel und durch feine Nachfrage teilweiſe hervor- 
gerufen, erwuchſen in den ſchleſiſchen Städten eine Reihe von Ge- 
werben, die über die Bedürfniſſe des lokalen Marktes hinaus einen 
weiteren Abnehmerkreis für ihre Erzeugniſſe ſuchten. Dem Tuchhandel 
mit Weſteuropa folgte die Tuchweberei, ſie wurde in den meiſten ſchleſiſchen 
Städten heimiſch und bald das wichtigſte und ertragreichſte Handwerk; die ſtarke 
Zufuhr von Pelzen, Fellen und Häuten aus dem Oſten verurſachte ein raſches 
Aufblühen des Gerber; Riemer-, Sattler: und Kürſchnergewerbes. Wenn auch in 
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Schleſien, der Mark und ſelbſt in Weſtpreußen noch Wein gebaut wurde, ſo befand 
man ſich doch zum mindeſten an der Nordgrenze des Weinbaugebietes; deshalb ver⸗ 
mochte die ſchnell erſtarkende Bierbrauerei der ſchleſiſchen Städte weite Striche 
des Nordens und Oſtens mit ihrem Gerſtenſaft zu verſorgen. Zu den Metallen, 
die der Kaufmann aus dem Süden und Weſten heranholte, geſellten ſich die 
Schätze, die der Schoß der Berge in der Heimat hergab. Silber entſtieg den 
Schächten in Beuthen, Blei wurde in Tarnowitz gewonnen, Gold in Goldberg, 
Nikolſtadt, Reichenftein, Zuckmantel und Freudenthal, Eifen in Schmiedeberg. 
Neben der Sehnſucht nach Ackerland und der Hoffnung auf Gewinn aus gewerb- 
licher und kaufmänniſcher Tätigkeit hatte der Hunger nach Edelmetall die Deutſchen 
nach dem Oſten gelockt, und die Erfüllung dieſes Wunſches trug zu dem über ⸗ 
raſchenden Aufſchwung Schleſiens im 13. Jahrhundert viel bei; mit dem Bergbau 
gediehen die Metalle verarbeitenden Zünfte. 

So entwickelte ſich vielgeſtaltig und reich das Wirtſchaftsleben der 
ſchleſiſchen Städte vom 13. bis zum 16. Jahrhundert und mit ihm die 
materielle und geiſtige Kultur, dann trat langſam und allmählich ein 
Stillſtand und bald der Niedergang ein, aber keineswegs ohne die Schuld 
der Städte, ſondern durch viele ihrer Maßnahmen vorbereitet. So hatten ſie die 
Finanznot der Landesherren, deren Schleſien im Mittelalter infolge der dauernd 
fortgeſetzten Länderteilungen eine Fülle beſaß, trefflich ausgenützt, ein Privileg 
nach dem anderen, ein ſtaatliches Hoheitsrecht nach dem anderen erworben, durch 
einmalige Zahlungen ſich von dauernden Leiſtungen befreit, ſie hatten auf dieſem 
Wege immer größere Freiheit und Unabhängigkeit errungen, aber auch zur Läh⸗ 
mung der Staatsgewalt viel beigetragen, fo daß die Landesherren in ihrer Ohn⸗ 
macht nicht mehr ihren Aufgaben gewachſen blieben, noch Ordnung und Recht 
ſchützen konnten. Durch ſcharfe Wahrung des Meilenrechts beherrſchten die 
Städte das Wirtſchaftsleben ihrer Amgebung, durch eine Ausgeſtaltung des 
Marktrechtes, die auf Koſten des Landmannes den Vorteil des Städters ſuchte, 
wurde dieſe Herrſchaft zur Knechtung, die den Widerſtand und die Durchbrechung 
aller dieſer Nechtsſatzungen herausforderte; zu dem Neide auf den Reichtum der 
Bürger geſellte ſich berechtigter Ingrimm über den ſchonungsloſen Mißbrauch 
ihrer Macht. So wuchs der bei der Koloniſation geſchaffene Gegenſatz zwiſchen 
Stadt und Land. Nunmehr hatte der Abergang der Gerichts hoheit vom Landes 
herren auf Städte und adelige Grundherren zur Folge, daß das Stadtgericht dem 
klagenden Edelmann und Bauern wohl einen Nechtsſpruch, aber keine Ge- 
rechtigkeit zuteil werden ließ, und das Patrimonialgericht im Dorfe und das 
adelige Standesgericht im Fürſtentum verfuhr gegen den Bürger in gleicher Art. 
Die Auflöſung Schleſiens in eine Anzahl von ſtaatlichen Zwerggebilden, die da⸗ 
durch oft genug gegebene Notwendigkeit, den Schutz eines im Nachbarterritorium 
gelegenen und damit landfremden Gerichts anzurufen, vollendete die Nechtloſig · 
keit. So blieb nur noch der Appell an die Gewalt. And wenn die Städte auch 
noch ſo oft die in den Dörfern ſich einniſtenden unzünftigen Handwerker, die 
Pfuſcher, verjagten, das Brauen auf dem Lande gewaltſam hinderten, die adeligen 
Schnapphähne und Wegelagerer züchtigten, ihr Wirtſchaftsleben litt doch am 
ſtärkſten unter der ſtaatlichen Zerſplitterung, der Ohnmacht der Landesherren, der 
Rechtlofigkeit und dem Fehdeweſen. Am fo mehr, als die Bürger der ſchleſiſchen 
Städte, wie allenthalben in deutſchen Landen und darüber hinaus, in verhängnis 
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voller Kurzſichtigkeit überſahen, daß die blanke Wehr der ſchönſte Schmuck des 
Mannes ſei, ja daß der Verluſt der Wehrhaftigkeit zur Knechtſchaft führe. Selbſt 
die entſetzlichen Erfahrungen der Huſſitenzeit wirkten nicht allzulange nach, trugen 
ſogar teilweiſe dazu bei, die Städter an die Verteidigung ihrer Sache durch 
Söldner zu gewöhnen. 

Wenn wenigſtens die Städter unter ſich zuſammengehalten hätten, aber, ab⸗ 
geſehen von den Kämpfen der Zünfte mit den Patriziern innerhalb derſelben 
Stadt, galt meiſt die Nachbarſtadt als ärgſter Feind; zur beſſeren Wahrung 
ihres auf den Handel zwiſchen Weſten und Oſten zugeſchnittenen Niederlag3- 
rechtes ſah es die Stadt Breslau gern, daß alle Verſuche, die Oder dem nord- 
ſüdlichen Warenverkehr durch Fürſorge für das Flußbett möglichſt dienſtbar zu 
machen, an ihrem ſtillen Widerſtande ſcheiterten. Je mehr ſich der Verkehr auf 
der Niederen Straße von Breslau über Parchwitz, Sprottau und Sagan nach 
der Niederlauſitz und nach Leipzig und Magdeburg belebte, deſto ſtärker bemühte 
man ſich in Niederſchleſien, beſonders in Glogau, den unmittelbaren Verkehr 
mit Polen unter Ausſchaltung Breslaus nördlich der Bartſchniederung aufzu⸗ 
nehmen; eine ähnliche Rolle wie Glogau unterhalb Breslaus ſtrebte für den 
Verkehr Polens mit Böhmen und Mähren oberhalb Bres laus die Stadt Brieg 
an. Als das raſch erſtarkende Polen an der Wende des 15. zum 16. Jahr- 
hundert ſeine Staatsgewalt in den Dienſt der dem Breslauer Niederlagsrecht 
feindlichen Kaufmannſchaften von Poſen, Kaliſch und Krakau ſtellte, jeder von 
dieſen Städten ein das weitere Vordringen deutſcher Händler nach Polen hinein 
unterbindendes Niederlagsrecht verlieh, 1511 zur Zeit der Herrſchaft des elenden 
Wladislaw den Handel mit Breslau ſperrte, und als die Glogauer den Polen 
ſich willig zur Verfügung ſtellten, mußte Breslau 1515 ſchweren Herzens auf 
ſein Niederlagsrecht den Polen gegenüber verzichten. 

Das ſiegreiche Vordringen der Türken in Ungarn nach der Schlacht von Mohäcz 
und die langwierigen Türkenkriege des 16. Jahrhunderts lähmten völlig den Handel 
der Breslauer und Schleſier mit Angarn und den Gebieten an der unteren Donau; 
damit begann jener für das Mittelalter in Schleſien charakteriſtiſche Warenaus⸗ 
tauſch zwiſchen Weſt⸗ und Oſteuropa abzuſterben. Nur der raſch erſtarkenden 
Staatsgewalt der Habsburger, die dem Lande den inneren Frieden zurückgab und 
die Kriegsfurie für ein Jahrhundert von den Gefilden Schleſiens fernhielt, ger. 
dankten es die Städte, wenn fie im 16. Jahrhundert die früher errungene wirt ⸗ 
ſchaftliche Höhe im allgemeinen, wenn auch mühſam behaupteten; ihr Kulturleben 
zeitigte jetzt unter dem Einfluß der Renaiffance und der Reformation erſt die ſchönſten 
Blüten; die Prachtbauten, mit denen die Städte ſich ſchmückten, die Förderung, die 
wiſſenſchaftliche und kulturelle Beſtrebungen vielfach, beſonders bei den Breslauer 
Patriziern fanden, der Aufſchwung, den das Schulweſen erlebte, bewieſen, daß 
die Bürger den angeſammelten Reichtum würdig zu verwenden verſtanden. 

Für die Zukunft ſtellten das wirtſchaftliche Gedeihen der meiſten, das heißt 
der kleineren Städte, die gewaltigen Veränderungen der ſchleſiſchen 
Agrarverfaſſung in Frage. Betrachten wir zunächſt Deutſch⸗Schleſien, das 
Gebiet der deutſchen Koloniſation: etwa das heutige Nieder- und Mittelſchleſien 
mit Ausnahme der früher zur Lauſitz gehörigen Teile und ein großes Stück des 
links der Oder gelegenen Oberſchleſiens. Anter welchen Bedingungen hier im 
13. und 14. Jahrhundert auf Veranlaſſung der Grundherren, nämlich des Landes- 
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herrn, der Kirche und des Adels, Bauern angeſiedelt wurden, iſt in einem anderen 
Abſchnitt ſchon erzählt worden. Aus den privaten Grundherren wurden 
gegen Ende des Mittelalters und zu Beginn der Neuzeit Gutsherren. 
Die im Mittelalter allbekannte Finanznot der Landesherren, die in Schleſien 
durch die weitgehende Zerſplitterung des Landbeſitzes der Piaſten noch gewaltig 
gefördert wurde, und die Notwendigkeit, die ritterlichen Vaſallen durch Schen- 
kungen für ihre Leiſtungen im Felde zu belohnen, bei guter Stimmung zu 
halten und ihnen ſchwere Kriegsſchäden zu vergüten, führten dahin, daß die dem 
Landesherrn ſchuldigen öffentlich rechtlichen Leiſtungen und Abgaben der Bauern, 
ihre Verpflichtung, beim Straßen-, Brücken- und Burgenbau und zu anderen 
militäriſchen Zwecken mit Hand anzulegen, in den privatrechtlichen Beſitz der 
Grundherren überging, ebenſo wie die Gerichtsbarkeit, Polizeigewalt und das 
Kirchenpatronat im Dorfe, ganz abgeſehen von den gewaltigen Schenkungen und 

berweiſungen von Land uud Leuten, die der Landesherr aus feinem Beſitz zu⸗ 
gunſten der Kirche und des Adels vornahm. Hatte bisher der Grundherr eines 
Dorfes ſeinen in dieſem Dorfe gelegenen beſcheidenen Landbeſitz vielleicht mit 
Hilfe von ſlawiſchen Hörigen bewirtſchaftet, einzig und allein, um aus den Guts⸗ 
erträgen für ſich und ſeine Familie den ſtandesgemäßen Anterhalt zu gewinnen, 
fo mußten ihn jetzt die ihm zugefallenen Herrenrechte über die deutſchen Bauern 
in ſeinem Dorfe, die gewonnene Verfügung über einen Teil ihrer Arbeitskraft, 
anlocken, zu ſeinem Vorteil, zur Vergrößerung ſeiner Wirtſchaft davon wirklich 
Gebrauch zu machen. Die gewaltigen Lücken, die im 14. und 15. Jahrhundert 
der Krieg und die Seuchen in die Reihen der Bauern riſſen, dürften zur Aus⸗ 
dehnung des Herrenlandes vornehmlich den Anſtoß gegeben haben; der Grund- 
herr zog die freigewordenen Bauernhufen ein und ſchlug ſie zu ſeinem urſprüng⸗ 
lichen Landbeſitz hinzu, um auf dieſem Weg einen Erſatz für den Zins zu er⸗ 
halten, den der frühere, jetzt mit ſeiner Familie ausgeſtorbene Beſitzer ihm bisher 
bezahlt hatte. Gar mancher in ſeiner wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit durch 
Krieg oder andere Heimſuchungen geſchwächte Bauer übernahm gern eine Arbeits · 
verpflichtung auf dem Herrenhofe gegen den Verzicht des Herrn auf den in Bar- 
geld zu entrichtenden Grundzins. Die gewaltige Nachfrage der ſchleſiſchen Tuch⸗ 
weber nach Wolle dürfte weiter die Neigung zur Vergrößerung des Herrenlandes 
auf Koſten der Bauern verſtärkt haben, weil erſt beim Großbetrieb die Schafzucht 
erklecklichen Gewinn abwirft. Endlich hatte die Amwandlung der militäriſchen 
Verhältniſſe, die Ausbildung taktiſcher Einheiten zunächſt beim Fußvolk, und die 
dadurch herbeigeführte militäriſche Entwertung des Ritters, der wohl Berufs- 
krieger, aber überwiegend Einzelkrieger war, zur Folge, daß eine wichtige Ein- 
nahmequelle, der Anteil an der Kriegsbeute, arg zuſammenſchrumpfte, vor allem 
aber, daß die Geſchlechtsgenoſſen und Erben nicht mehr ſo ſtark wie früher durch 
die männermordende Schlacht dezimiert wurden; von dem gleichen Erbe ſollten 
Bo fortan mehr Menſchen nähren. Das waren wohl die Momente, die zur Aus⸗ 
nützung der über das Landvolk erworbenen Herrſchaft anſpornten. So geriet 
das einen mäßig großen Herrenhof umſchließende freie Bauerndorf 
der Koloniſationszeit immer mehr in Abhängigkeit von einem großen 
Gutsbetrieb, deſſen Felder einen recht beträchtlichen Bruchteil der 
gefamten Dorfflur einnahmen und von der zuſammengeſchmolzenen 
Zahl der Bauern in Fronpflicht beſtellt werden mußten. 
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Dieſe Amwandlung entzieht ſich vielfach der Beobachtung, das im 15. und 
16. Jahrhundert zutage tretende Ergebnis weicht in tauſend feinen Anterſchieden 
von Nachbardorf zu Nachbardorf, von einer Gegend zur anderen ab und ent⸗ 
wickelte ſich unter der Herrſchaft eines ſich langſam wandelnden Gewohnheits⸗ 
rechtes immer weiter; der Gutsherr ſtand zur Dorfbevölkerung in einem patri⸗ 
archaliſchen Verhältnis, und das hieß, wie es die rationaliſtiſch geſinnten preußiſchen 
Verwaltungsbeamten des 18. Jahrhunderts bis zur Verzweiflung kennen lernen 
ſollten, in rechtlich niemals ganz klar und eindeutig zu faſſenden Beziehungen. 
Neben den verſchiedenen Arten von Bauern gab es ſchon im 14. Jahrhundert die 
gleichfalls verſchiedene Typen aufweiſenden Gärtner, endlich die Häusler und 
beſitzloſen Leute. Jeder Gruppe ſtanden andere Rechte und Pflichten zu; inner⸗ 
halb jeder Gruppe herrſchten verſchiedene Beſitzverhältniſſe. So iſt es auf dem 
hier zur Verfügung ſtehenden engen Raum ausgeſchloſſen, dieſen Entwicklungs- 
prozeß auch nur in ſeinen wichtigſten Einzelheiten zu verfolgen und darzuſtellen, 
es muß genügen, das Ergebnis um die Mitte des 18. Jahrhunderts in einzelnen 
Zügen mit ein paar Strichen zu charakteriſieren. 

Vorher möchte ich noch betonen, daß während des Dreißigjährigen Krieges der 
Gutsherr ſeinen Antertanen wie dem Geſinde die Zügel ſchießen laſſen mußte, 
ſonſt wären ſie mit dem nächſten Söldnerhaufen auf und davon gegangen, nachdem 
ſie ihm den roten Hahn aufs Dach geſetzt; in den Kriegszeiten hielten ſich Freund 
und Feind mit ihren Forderungen von Kontributionen und Lieferungen an den 
Leiſtungsfähigſten, alſo den Gutsherrn, ſo hatte er wohl am meiſten gelitten. 
Sein Bedarf an Arbeitskräften zur Wiederherſtellung ſeiner Wirtſchaft war 
daher nach dem Friedenſchluß beſonders groß, gegen die moraliſche Verwilderung 
des Landvolkes, ſeine durch den Krieg groß gezogene Arbeitsſcheu, Trunkſucht 
und Anſtetigkeit mußte ſcharf eingeſchritten werden. Daher brachten die erſten 
Friedensjahre, wie vielfach in Oſtdeutſchland, ſo auch in Schleſien die volle 
Durchbildung der perſönlichen Erbuntertänigkeit, die völlige Feſſelung des Land⸗ 
volkes an die Scholle und eine ſprunghafte Ausdehnung des Herrenlandes durch 
maſſenhaftes Einziehen von früherem Bauernland, Ereigniſſe, die ſich heute noch 
deutlich erkennen laſſen und den oben kurz angedeuteten Rückſchluß auf die Folgen 
der Huſſitenkriege erlauben. 

Im allgemeinen war bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts die Anterdrückung 
des ſchleſiſchen Bauernſtandes weniger weit gediehen als in anderen Teilen Oſt⸗ 
deutſchlands und die Ausdehnung des Herrenlandes auf Koſten des bäuerlichen 
Beſitzes in beſcheideneren Grenzen geblieben; das aus den Tagen der Koloniſation 
ſtammende Obereigentumsrecht des Gutsherrn hatte ſich nicht derart entwickelt, 
daß der Familie des Landmanns das volle Erbrecht irgendwie verkürzt worden 
wäre. Infolgedeſſen gibt es heute noch in Nieder- und Mittelſchleſien einen 
kräftigen Bauernſtand. Dieſe recht günſtige Rechtslage für die deutſchen Bauern 
in Schleſien zur Zeit der Hörigkeit hat Knapp aus dem weicheren, rückſichts⸗ 
volleren Charakter der Oberdeutſchen, die Schlefien beſiedelten und auch die Adels- 
geſchlechter ſtellten, herleiten wollen; vielleicht wird man daneben und ſtärker als 
dieſen noch einen anderen Grund betonen müſſen. Das 16. Jahrhundert ſah z. B. 
im Fürſtentum Schweidnitz blutige Kämpfe zwiſchen Adel und Bauern, während 
das ſonſt dem oſtdeutſchen Bauernſtande ſo verhängnisvolle 17. Jahrhundert dem 
ſchleſiſchen Bauer ungleich gnädiger als etwa dem Märker und Pommern war. 
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Da liegt die Annahme doch nahe, daß die ſeitens der habsburgiſchen Regierung 
ſeit dem Beginn des Dreißigjährigen Krieges über alle Schichten des Volkes ver- 
hängte proteſtantenfeindliche Kirchenpolitik zwiſchen dem proteſtantiſchen Guts- 
herrn und feinem bäuerlichen Glaubensgenoſſen in Deutſch⸗Schleſien eine Inter · 
eſſengemeinſchaft ſchuf, die allzu harte wirtſchaftliche Reibungen ausſchloß. Die 
katholiſche Kirche beſaß in Deutſch⸗Schleſien einen ſehr ausgedehnten, durch die 
Reformation ihr nicht entriſſenen Landbeſitz; auch hier war bei konfeſſioneller 
Abereinſtimmung unter dem Krummſtab gut wohnen. Solche Nachbarſchaft ver- 
bot einen zu ſtarken Druck auf das Landvolk, damit es nicht durch ſeinen Abertritt 
zum Katholizismus ſich den Schutz der allmächtigen Kirche gegen den proteftan- 
tiſchen Gutsherrn erkaufe. 

Das theoretiſch gute Beſitzrecht der Bauern darf uns aber auch nicht verführen, 
ihre wirkliche Lage allzu günſtig anzuſehen. Noch im 18. Jahrhundert war bei 
Verkäufen das Zurückhalten einer Reihe von Gutsuntertanen als perſönliches 
Geſinde, das ſogenannte „Ausziehen“ ſeitens des das Dorf räumenden Verkäufers, 
alfo die Loslöſung dieſer Leute von ihrem Heimatsort, gang und gäbe, und un- 
mittelbar vor dem Siebenjährigen Kriege erklärten preußiſche Landräte rein deutſcher 
Kreiſe Niederſchleſiens, daß die Gutsherren „die Freiheit genöſſen, mit ihren 
Antertanen wie mit ihrem Grund und Boden umzugehen, folglich ſelbige gegen 
andere zu vertauſchen, an andere zu verſchenken oder bei Verkaufung des Gutes 
ſich, ſoviel als beliebig, auszuziehen, auch mit und ohne Güter zu verkaufen.“ 
Wir haben hier einen der ſchreiendſten Widerſprüche in der Rechtslage der länd- 
a. Bevölkerung; die Wirklichkeit dürfte ihn aber nicht allzu oft empfunden 
haben. 

Bei der relativ großen Zahl der Bauern, die die Mitte des 18. Jahrhunderts 
ſah, und der mäßigen Größe der Herrenhöfe waren die Anſprüche an den Fron⸗ 
dienſt der Bauern zu ertragen, freilich die Behauptung, daß in Niederſchleſien 
zumeiſt auf zwei Tage in der Woche gemeſſene Frohndienſte beſtanden hätten, 
trifft nicht zu. Die perfönliche Erbuntertänigkeit drückte ſchwer durch die überaus 
weitgehende Ausnutzung der Zwangsgeſindedienſte der Kinder des Landvolkes in 
allen Teilen des Landes und durch die Ausnutzung der Gebundenheit an die 
Scholle in den Gebirgskreiſen. 

In Polniſch⸗Schleſien war die Lage des Landvolkes von jeher kläglich, ſein 
Recht an die Scholle überaus prefär, feine Frondienſtpflicht gewaltig größer als 
in a ai in den polniſchen Landesteilen herrſchte tatſächlich die Leib- 
eigenſchaft. 

Dieſe eben kurz umriſſene Amwälzung der in der Koloniſationszeit geſchaffenen 
Agrarverfaſſung gab ſeit dem 14. Jahrhundert in wachſendem Maße dem Adel 
die Herrſchaft über das platte Land und ſchuf damit ungewollt eine wirtſchaft⸗ 
liche Organiſation der Landwirtſchaft treibenden Teile des Volkes gegenüber den 
Städtern. Von dem Augenblick an, da der Adel nicht mehr den Hauptteil ſeiner 
Einnahmen aus den Zinſen der Bauerndörfer zog, ſondern Vieh, Felle, (Ge 
treide, Wolle uſw. für den Verkauf produzierte, erwachte ſein Intereſſe an der 
Geſtaltung der Marktverhältniſſe, er empfand nicht die geringſte Neigung, ſich 
vorbehaltlos dem ſtädtiſchen Markt- und Meilenrecht zu fügen, für feine Erzeug 
niſſe forderte er Verkaufsfreiheit. Auf ſeinen Gütern errichtete er Brauereien 
und Krüge, zwang feine Untertanen, ihren Bierbedarf bei dieſen ländlichen 
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Brauereien zu decken; dadurch bedrohte er eines der wichtigſten ſtädtiſchen Ge⸗ 
werbe. Auf die Dörfer ſetzte er Handwerker, zog Krämer für den Salzverſchleiß 
aufs Land, ſuchte einen Marktverkehr auf den Dörfern zu ſchaffen. Mit dieſem 
Vorgehen ſtellte der Adel die Grundlage des ſtädtiſchen Wirtſchaftslebens, das 
Meilenrecht, in Frage. 

Jahrhundertelang dauerte dieſer Hader zwiſchen Städtern und 
Adel; wohl am früheſten begann er in den Fürſtentümern Schweidnitz und Jauer, 
die zu dem älteſten Kulturgebiet in Schleſien gehörten, hier wurde mit der größten 
Erbitterung geſtritten. Am Vorabend des Schmalkaldner Krieges, da der Habs⸗ 
burger Ferdinand auf die Städte ſeiner Erbfürſtentümer ſchlecht zu ſprechen war, 
kam es zwiſchen den Landſtänden und den Städten der Erbfürſtentümer Schweid⸗ 
nitz und Jauer am 14. Dezember 1545 zu einem Vergleich, den Ferdinand ſchon 
am 1. Januar 1546 beſtätigte; es wäre alſo möglich, daß die Landſtände zu 
ihrem Vorteil die den Städten ungünſtige politiſche Lage ausgenützt haben; ſie 
erhielten nämlich jetzt das Recht, auch innerhalb der ſtädtiſchen Bannmeile auf 
ihren Gütern Grobſchmiede und Leinenweber anzuſetzen. Der Grafſchaft Glatz 
brachte das gleiche Zugeſtändnis für die Weberei der Nudolfiniſche Vergleich 
von 1590. Damit war die rechtliche Grundlage für das überraſchend ſchnelle 
Aufblühen der Leinenweberei in den Dörfern dieſer Gebiete gewonnen. 

Die natürlichen Vorbedingungen für das Gedeihen dieſes Gewerbes, reichliche 
Holzmaſſen und fließendes Waſſer für die Bleichen, waren in den Sudeten und 
ihren Vorbergen zur Genüge vorhanden; der ländlichen Bevölkerung gab die 
Leinenweberei einen Erwerb, der eine kärgliche Exiſtenz in den Bergen teilweiſe 
erſt ermöglichte, ſo daß die Entwicklung der Weberei zur Ausdehnung der Be⸗ 
ſiedelung und raſchen Volksvermehrung in den ſogenannten Gebirgskreiſen führte. 
Als unzünftige Hausinduſtrie wurde die Weberei von Gärtnern, Häuslern und 
Einliegern, alſo von Hörigen, betrieben, die im Sommer zur Erntezeit, bisweilen 
als Wanderarbeiter, und im Herbſt bei der Waldarbeit mit Hand anlegten und 
dadurch erſt wieder landwirtſchaftliche Betriebe und die Ausnutzung der Wälder 
in den Gebirgsgegenden ermöglichten und erleichterten. Da infolge des Fehlens 
jeglicher rationeller Forſtwirtſchaft die Bleichen, wenn ſie die Holzvorräte ihrer 
Amgebung aufgezehrt hatten, den weichenden Wäldern folgen mußten, ſo ſah ſich 
auch die Weberbevölkerung veranlaßt, das gleiche zu tun, und das Anwachſen 
ihrer Kopfzahl verſtärkte dieſen Wandertrieb; die für einen Ortswechſel notwendige 
Zuſtimmung der Gutsherren mußte aber fo teuer erkauft werden, daß im 18. Jahr⸗ 
hundert auf dieſen Einnahmen in erſter Linie neben den Erträgniffen der Forft- 
wirtſchaft der Wert der Rittergüter im Gebirge beruhte. Die geſamte ſchleſiſche 
Landwirtſchaft gewann im Flachsbau eine neue Einnahmequelle; die Zubereitung 
und das Verſpinnen des Flachſes fiel hauptſächlich dem Geſinde zu; daher rührte 
die oben erwähnte ſtarke Ausnutzung der Geſindezwangsdienſte. Den Städten 
der Gebirgskreiſe lieferte endlich die Leinenweberei einen neuen Handelsartikel, 
deſſen Vertrieb ſie derart bereicherte, daß bei ihnen im Gegenſatz zu den anderen 
ſchleſiſchen Städten von einem wirtſchaftlichen Stillſtand oder Rückſchritt im 16. 
und beginnenden 17. Jahrhundert keine Rede ſein konnte. 

Zu der Leinenweberei geſellte ſich ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts die Hirſchberger Schleierweberei und zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
die Herſtellung von Zeug, halb Wolle, halb Leinen, im Reichenbacher Kreiſe. 
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Das Schickſal der Leinenweber war niemals beneidenswert. Das von den 
derben Fäuſten der Mägde und Knechte, der Einlieger und Häusler oft erſt nach 
getaner Feldarbeit des Abends auf der Handſpindel hergeſtellte Garn ließ an 
Güte und Gleichförmigkeit viel zu wünſchen übrig. Der Garnhändler, der den 
Webern dieſes Material lieferte, und der Leinenkaufmann, der ihnen ihre Ware 
wieder abkaufte, waren wirtſchaftlich dem unorganiſierten und weltunkundigen 
Weber ſo überlegen, daß ſie ihn mit dem dürftigſten, das Leben zur Not friſtenden 
Verdienſt abfinden konnten. Alle Verſuche der merkantiliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
politik in öſterreichiſcher wie in altpreußiſcher Zeit, durch ſtaatliche Vorſchriften 
die Güte der Ware zu beſſern, beengten und belaſteten, ſoweit ſie nicht auf dem 
Papier unbeachtet ſtehen blieben, ſondern wirklich durchgeführt wurden, den 
Landweber ähnlich wie die Zunftvorſchriften die ſtädtiſchen Handwerker, ohne dem 
Weber den wichtigſten Vorteil der Zunftverfaſſung, eine halbwegs geſicherte 
Exiſtenz, zu verbürgen. Ihren eigentlichen Zweck erreichten jene Vorſchriften im 
beſten Falle höchſt unvollkommen. So blieb die ſchleſiſche Leinwand eine etwas 
minderwertige Ware, die ſich durch ihre Billigkeit den Markt erobern und er⸗ 
halten mußte; dieſe Billigkeit ging auf Koſten des Webers. 

Ihr Hauptabſatzgebiet fanden Leinwand und überſchüſſige Garne, vom Lande 
ſelber und den Nachbargebieten abgeſehen, in Holland, England, Spanien und 
Portugal und deren überſeeiſchen Kolonien; auf der Hohen Straße über Leipzig 
und Magdeburg ging die Ware auf der Achſe nach der Nordſeeküſte, beſonders 
nach Hamburg; neben dieſem Landwege beſaß auch nach dem Bau des Müllroſer 
Kanals der Waſſerweg auf der Oder, Spree, Havel und Elbe für die Leinen- 
aus fuhr nur eine untergeordnete Bedeutung. Als Rückfracht dienten Kolonial- 
waren, Seeſalz, Weine und weſteuropäiſche Induſtrieartikel. So trat durch 
den Leinenhandel Schleſien in ſehr viel engere wirtſchaftliche Be— 
ziehungen zur norddeutſchen Tiefebene und zur deutſchen Meeres- 
küſte als bisher. Den gleichen Weg wie die Leinwand oder den Waſſerweg nach 
Hamburg nahm auch bald ein Teil der ſchleſiſchen Wolle und die Schleſien durch; 
querenden Produkte des Oſtens. Hatte bis ins 16. Jahrhundert der Kolonialwaren⸗ 
bezug von Venedig über Wien oder über Süddeutſchland und Prag, die Schleſier mit 
anderen Gründen zuſammen veranlaßt, auch in politiſcher Beziehung nach dem 
Süden und Weſten, nach Böhmen, Mähren und der Donauebene, zu blicken, ſo 
wirkten fortan das Abſterben des venetianiſchen Handels, die Türkenkriege mit ihren 
wirtſchaftlichen Folgeerſcheinungen und die eben berührte Entwicklung des Leinen- 
handels zuſammen mit der proteſtantenfeindlichen Kirchenpolitik der Habsburger, 
um einen Abergang Schleſiens unter norddeutſche Herrſchaft zu erleichtern. 

Aberblicken wir noch einmal die bisher geſchilderte Entwicklung. Die gewaltige 
Blüte der ſchleſiſchen Städte an der Wende des Mittelalters zur Neuzeit, die 
auf der Herrſchaft über das platte Land der nächſten Umgebung, auf der Tuch⸗ 
weberei, der Brauerei, der Gerberei, den Metall verarbeitenden Gewerben und auf 
dem von Breslau geleiteten Fernhandel zwiſchen Weſt⸗ und Oſteuropa beruhte, 
war zu Beginn des 17. Jahrhunderts trotz des Aufſchwungs der Leinenaus fuhr 
im Welken begriffen. Als ſich die Habsburger unter dem Druck der finanziellen 
Anſprüche der Türkenkriege genötigt ſahen, den ſtaatlichen Domänenbeſitz in 
Schleſien zu verpfänden und ſchließlich zu verkaufen, wie es ſchon vor ihnen die 
Luxemburger und Matthias Corvinus getan hatten, ſuchten manche Städte im 
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Wettbewerb mit dem Adel die Gelegenheit zu ausgedehntem Landerwerb aus⸗ 
zunutzen, aber herzlich wenigen glückte es wie Grünberg, Sprottau, Bunzlau und 
Neuſtadt, den Verſuch durchzuführen, gar manche Stadt brach unter der Laſt der 
übernommenen Verpflichtungen ſchließlich zuſammen; der Rivale der Städter, 
der Adel, dagegen vermochte auf dieſem Weg ſeit dem 14. Jahrhundert allmäh⸗ 
lich in den Beſitz der für Schleſien charakteriſtiſchen Latifundien zu gelangen und 
dadurch feine Überlegenheit gewaltig zu ſteigern. Immer ſtärker befeftigte 
der Adel ſeine Herrſchaft über das Landvolk, immer entſchiedener 
und erfolgreicher nahm er den Kampf mit den ſtädtiſchen Vorrechten 
auf. Auf dem Lande blühte längs des Gebirges ſeit der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts die Leinenweberei auf, etwa zur ſelben Zeit begann der Adel im Walden⸗ 
burger Revier mit dem Kohlenbergbauz allenthalben ſuchte er feinen ausgedehnten 
Waldbeſitz durch Glashüttenbetrieb auszunutzen. 

So war die Lage vor Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges; durch ihn wurde der 
Wohlſtand vernichtet, Stadt und Land verwüſtet, die Bevölkerung gewaltig ver⸗ 
mindert, die Leiſtungsfähigteit der Aberlebenden geſchwächt, manche techniſchen 
Kenntniſſe wurden vergeſſen, der Schaden, den der Krieg verurſachte, war un- 
ermeßlich groß, aber die Entwicklungsrichtung des ſchleſiſchen Wirtſchaftslebens 
wurde durch ihn nicht durchbrochen, nach dem Friedensſchluß ſuchte man, ſoweit 
es nur irgend möglich war, die alten Verhältniſſe wieder aufleben zu laſſen, und 
ſo blieb es im großen und ganzen bis weit über die Mitte des 18. Jahrhunderts 
hinaus. In dieſer Periode bildeten die Tuchweberei in den Städten und die 
Leinenweberei auf den Dörfern die wichtigſten für den Export arbeitenden Ge⸗ 
werbe, wenngleich während und nach dem Dreißigjährigen Kriege Tauſende von 
Tuch und Leinenwebern infolge der proteſtanten feindlichen Kirchenpolitik der Habs⸗ 
burger in die ſächſiſche Lauſitz und über die polniſche Grenze ausgewandert waren 
und ihr Gewerbe dorthin zum Schaden ihres früheren Vaterlandes verpflanzt 
hatten. Das langſame und allmähliche Abſterben des ſchleſiſchen Fern- 
handels zwiſchen Weſt- und Oſteuropa vollzog fich weiter; die Verbin- 
dung Kurſachſens mit Polen am Ende des 17. Jahrhunderts durch Auguſt den 
Starken hatte zur Folge, daß der polniſche Handel die ſächſiſchen Waren fortan 
den ſchleſiſchen vorzog, in Leipzig, und nicht mehr in Breslau den Austauſch in 
der Hauptſache vornahm; und, als Friedrich der Große nach der Eroberung 
Schleſiens durch überaus hohe Zölle und mancherlei Schikanen dieſen durch Nieder- 
ſchleſien gehenden ſächſiſch-polniſchen Warenverkehr zugunſten des ſchleſiſchen 
Handels unterbinden wollte, ſcheuten die Polen vor dem weiten Amwegüber Galizien, 
Mähren und Böhmen nach Leipzig nicht zurück, da ihnen die Oſterreicher die Be⸗ 
nutzung dieſer Straße erleichterten. Die ruſſiſche Handelspolitik ſeit den Tagen 
Peters des Großen, der zweite nordiſche Krieg, die Maßnahmen des Schweden⸗ 
königs Karls XII. zugunſten des Oſtſeehandels über Danzig zu der Zeit, da er mit 
ſeinen Truppen in Polen ſtand und dort den Ausſchlag gab, der Zollkrieg, der 
nach der preußiſchen Eroberung Schleſiens zwiſchen Preußen, Oſterreich und 
Sachſen ausbrach, das energiſche Vorgehen der öſterreichiſchen Regierung zur 
Förderung der Volkswirtſchaft Böhmens, beſonders ſeiner Leinenweberei, um 
dadurch das verhaßte Preußen in ſeiner neuen Provinz zu ſchädigen, die erſte 
polniſche Teilung, die den wichtigen Handelsweg durch Galizien unter öſterreichiſche 
Herrſchaft brachte, und die folgenden Teilungen, welche die Gebiete dem preußi⸗ 

12% 


180 Zwölfter Abfchnitt. Schleſiſche Wirtſchaftsgeſchichte 


ſchen Staate einverleibten, deren rückſichtsloſe Ausbeutung die Schleſier bisher 
für ihr gutes Necht gehalten hatten, alle dieſe Ereigniſſe mußten dem Handel, 
vornehmlich Breslaus, eine Wunde nach der anderen ſchlagen. Die Kriegsſtürme 
und die Wirtſchaftspolitik im Zeitalter der franzöſiſchen Revolution und Napo- 
leons J., der Rückgang der ſchleſiſchen Leinenausfuhr ſeit dem Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts, die Aberweiſung des größten Teiles von Polen an Rußland auf dem 
Wiener Kongreß, die Einverleibung Krakaus in Oſterreich 1846 und die Ein- 
beziehung Nuſſiſch⸗Polens in das ruſſiſche Zollſyſtem bildeten die letzten ver- 
nichtenden Schläge, die das Erbe des Mittelalters völlig zerſtörten und die letzten 
Refte des alten europäiſchen Großhandels der Schleſier vernichteten. 

In gleicher Richtung wirkte die Städtepolitik des altpreußiſchen Staates. Wenn 
fie die aus dem Streite mit dem Adel ins 18. Jahrhundert hinübergeretteten fümmer- 
lichen Aberbleibſel des Meilenrechts vieler Städte wie das Breslauer Stapelrecht 
für die Oderſchiffahrt aufhob und ſonſt noch vielfach den Städten die Waffen 
mittelalterlicher Wirtſchaftspolitik aus den Händen rang, wenn ſie durch die 
völlige Verſtaatlichung der Stadtverwaltung, durch die Anterſtellung der Zünfte 
unter ſtaatliche Aufſicht, wie es ſchon in öſterreichiſcher Zeit geſchehen, endlich 
durch Anſetzung von Freimeiſtern unter Begünſtigung zunftfreier induſtrieller 
Anternehmungen innerhalb und außerhalb der Städte die Zunftverfaſſung ein 
wenig erſchütterte und dadurch, zumeiſt unbewußt, der völligen Amwälzung der 
Produktionsbedingungen zu Beginn des 19. Jahrhunderts vorarbeitete, ſo trugen 
doch zunächſt alle dieſe Maßnahmen ſchon durch ihre Halbheit neben den ge- 
waltigen finanziellen Anſprüchen des Staates an die Steuerkraft der Städte und 
neben den Begleiterſcheinungen der drei ſchleſiſchen Kriege eher zur Schwächung 
als zur Stärkung der ſtädtiſchen Wirtſchaftskraft bei. An der Wende des 18. 
zum 19. Jahrhundert trug die ſtädtiſche Bevölkerung Schleſiens, viel- 
leicht von Breslau und den Leinwandſtädten abgeſehen, einen aus- 
geſprochen kleinbürgerlichen Charakter. Armſelige Handwerker, Krämer, 
Gaſtwirte und Ackerbürger wohnten innerhalb der Stadtmauern, die vornehmſten 
und reichſten Bürger waren — bezeichnend genug — die Vorwerksbeſitzer. 

Man begeht überhaupt einen ſchweren Fehler, der wohl Vorſtellungsreihen 
entſtammt, die der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entnommen ſind, wenn 
man infolge des ungeheuren Arbeitsaufwandes der merkantiliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
politik für das ſtädtiſche Wirtſchaftsleben immer auf dieſem Gebiete die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des friderizianiſchen Staates erweiſen und in den ſtädtiſchen Verhält⸗ 
niſſen des 18. Jahrhunderts die erſten Anſätze zu den Neubildungen ſuchen will, 
die das 19. Jahrhundert brachte. Der altpreußiſche Staat war ein Agrarſtaat, 
deſſen Eigenart, wie ſchon die kümmerliche Definition des Bürgerſtandes im All- 
gemeinen Preußiſchen Landrecht verrät, Städtern und ſtädtiſchem Weſen nur eine 
beſcheidene untergeordnete Stellung einräumen wollte und konnte. Man muß 
die Herrenſitze des den Staat tragenden Adels aufſuchen, wenn man 
beobachten will, welchen ungeheuer fördernden Einfluß die alt- 
preußiſche Herrſchaft auf Schleſiens Volkswirtſchaft ausübte. Dort 
zeigen ſich in der Zeit nach dem Siebenjährigen Krieg die erſten An⸗ 
ſätze und Anfänge, aus denen heraus ſich zuerſt auf dem Lande und 
dann ſehr viel ſpäter in den Städten das kapitaliſtiſche Wirtfchafts- 
leben des 19. Jahrhunderts entwickelte. 
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Ahnlich wie der Dreißigjährige Krieg hatte der Siebenjährige die Großgrund⸗ 
beſitzer mit Lieferungen und Kontributionen am meiſten heimgeſucht und dem die 
Rittergüter befigenden Adel eine ſchwere Schuldenlaſt aufgeladen; wo ihm Geld ge- 
liehen wurde, oft in lächerlich kleinen Summen von 40, 50, 60 Talern, von Witwen 
und Waiſen, Beamten, Geiſtlichen, von einer Anzahl von kleinen Kaufleuten hatte 
er borgen müſſen. Beim Friedensſchluß wollte jeder feine Außenſtände einziehen, 
gerade die Fülle der kleinen Gläubiger verhinderte jede Regelung. Ferner hatten 
während des Krieges Freund und Feind hohe Preiſe für Vieh und Getreide ge⸗ 
zahlt, man hatte lieber Ställe und Scheuern zum Verkaufe geleert, dem Getreide 
war das Stroh gefolgt, ehe man wartete, bis alles gewaltſam requiriert wurde. 
So fehlte es bald an dem nötigen Dünger, trotzdem trieb man Raubbau, um aus 
dem Boden herauszuholen, was er noch hergeben wollte. Nach dem Friedens- 
ſchluß handelte es ſich darum, den Viehſtand zu ergänzen, das Ackergerät wieder 
inſtand zu ſetzen, die verbrannten Gebäude wieder aufzubauen und den erſchöpften 
Acker wieder ertragfähig zu machen; unter dieſen Amſtänden ſollten noch die Kriegs · 
ſchulden bezahlt werden. Wie ſchlimm es um die ſchleſiſchen Rittergüter ſtand, 
mögen folgende Beifpiele beweiſen. Auf 36 Rittergütern des Koſeler Kreiſes 
ſtanden 1750 rund 26000 Taler Schulden, 1775, 12 Jahre nach dem Kriege, 
nachdem man ſchon die ſchlimmſten Zeiten überwunden hatte, 136000 Taler, alſo 
mehr als das Fünffache. 1750 waren von 36 Gütern 24 völlig ſchuldenfrei, 1775 
nur 7. Im Lübener Kreiſe ſtiegen die Hypothekenſchulden von 98000 Talern im 
Jahre 1750 auf 308000 Taler 1775. 1750 waren hier von 62 Gütern 38 fchulden- 
frei, 1775 nur noch 14. Bei einem Anwachſen der Hypothenkenſchulden um 
419% waren in dem Zeitraum von 1750 — 1775 die Güterpreiſe im Koſeler Kreiſe 
durchſchnittlich um 30% gefallen, während im Lübener Kreiſe die Hypotheken⸗ 
ſchulden um 215% geſtiegen, die Güterpreiſe um 5% gefallen waren. 

Schon während des Krieges hatte der König dem bis an den Hals verſchuldeten 
Rittergutsbefigern einen geſetzlichen Aufſchub für Zins- und Schuldzahlungen 
gewährt; feine Verlängerung nach dem Friedensſchluß zerſtörte den letzten Neſt 
an Kredit; ein Gnadengeſchenk von 300000 Talern bildete doch nur einen Tropfen 
auf den glühend heißen Stein. Rettung brachte endlich 1770 die Errichtung des 
landſchaftlichen Kreditinſtituts durch die Verwandlung der Individualſchulden in 
Pfandbriefe, für die der geſamte adelige Grundbeſitz bürgte. Den Gläubigern 
war geholfen, ſie brauchten ſich nicht mehr an den ſäumigen Schuldner fern von 
der Stadt auf dem Dorfe am anderen Ende der Provinz zu halten, ihnen zahlten 
die landſchaftlichen Kaſſen die Zinſen. Die Pfandbriefe ſtellten zinſentragendes 
Geld dar und genoſſen daher den Vorzug vor Bargeld. Das ſtädtiſche Kapital 
floß jetzt aufs Land. Bis 1805 hatte die ſchleſiſche Landſchaft für mehr als 
24 Millionen Taler Pfandbriefe ausgegeben. 

Für die Gutsbeſitzer trat ein durchaus neuer Zuſtand ein. Hatte man bisher 
nach Großväterweiſe gewirtſchaftet und den Gutsertrag zum ſtandesgemäßen 
Lebensunterhalt der Familie verwandt, ſo mußte man ihn jetzt zu einem großen 
Teil zu Zinszahlungen an die Landſchaft hergeben. Die Landſchaft forderte Bar⸗ 
geld zu beſtimmten Terminenz ſie ließ ſich nicht vertröſten wie bisher die Gläubiger; 
fobald fie nicht befriedigt wurde, nahm fie das Gut in eigene Verwaltung; kam 
ſie dabei nicht auf ihre Rechnung, ſo erfolgte der Zwangsverkauf. Jetzt hieß es 
alſo, jahraus jahrein größere Summen zur rechten Zeit zu beſchaffen, oder man 
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verlor die Herrſchaft über den eigenen Hof und bald darauf das Eigentum an 
der eigenen Scholle. So rückte die Geldwirtſchaft plötzlich den Gutsherren auf 
den Leib. Wer aus den Schwierigkeiten herauskommen wollte, mußte fortan mit 
Aberlegung wirtſchaften, neue, möglichſt Bargeld abwerfende Einnahmequellen 
ſich erſchließen und Verbeſſerungen im Wirtſchaftsbetrieb vornehmen. Mit der 
gewaltigen Energie, dem unerſchütterlichen Siegesbewußtſein und der Brutalität, 
die der Siebenjährige Krieg ausgelöſt hatte, trat der ſchleſiſche Adel an dieſe Auf- 
gabe heran. 

Vielleicht noch bedeutſamer wirkte das Pfandbriefſyſtem noch nach einer anderen 
Richtung. Wer bisher ein Gut kaufen wollte, mußte es in der Regel ſofort bar 
bezahlen; die Aufnahme von Hypotheken, das Stehenlaſſen eines Teiles des 
Kaufſchillings auf einige Jahre waren nach Ausweis der Hppotbekenbücher 
ſelten gebrauchte Hilfsmittel. Da nun die wenigſten ein Gut bar bezahlen konnten, 
mußte dieſe Anbeweglichkeit des Immobiliarbeſitzes dazu führen, daß jeder behielt, 
was er hatte, dem Vater der Sohn nachfolgte, der Sohn, der mit den Bauern- 
jungen des Dorfes als Knabe geſpielt, mit ihnen vielleicht unter einer Fahne ge⸗ 
dient hatte, der genau wußte, was er von jedem ſeiner Bauern zu erwarten hatte, 
wie es um ſie ſtand und wie es ihnen zumute war. Auf der überaus ſchwierigen 
Verkäuflichkeit großer Güter beruhte das patriarchaliſche Verhältnis zwiſchen 
Erbherren und Erbuntertanen. 

Mit dem Wachſen der Hypothekenſchulden, mit der Durchführung des Pfand- 
briefſyſtems wurden Grund und Boden beweglich. Wer ein ſchuldenfreies Gut 
beſaß, brauchte es nur zur Hälfte mit Pfandbriefen belaſten, um mit dem frei ⸗ 
gewordenen Geld ein zweites, gleich wertvolles, ebenſo hoch belaſtetes Gut kaufen 
zu können. Die ſtarke Verſchuldung des Adels ſchuf ein überreiches Angebot, 
drückte die Preiſe und lockte die Kaufluſtigen an. Ihre Zahl war durch den 
Krieg ſtark gewachſen, denn mancher hatte bei den Armeelieferungen fein Schäf- 
chen ins Trockne gebracht. Die alten Beſitzverhältniſſe waren erſchüttert, mit 
ein paar tauſend Talern in der Taſche konnte der Wagemutige ſein Glück 
ſich ſelber ſchmieden, wenn er es verſtand, aus dem mit ſeiner kleinen Anzahlung 
erworbenen Gute höhere Beträge als bisher herauszuziehen. 

Die Ertragsfteigerung wurde erreicht zunächſt durch die Vergrößerung der 
Ackerfläche, durch die Benutzung bisher unbebauten, am Rande der Dorfflur 
gelegenen Bodens, durch Austrocknen von Sümpfen und Mooren, durch die 
Rodung von Buſchland und Waldboden. So dehnte ſich im Vergleich mit dem 
Kataſter aus den vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts bis zum Beginn des 
19. Jahrhunderts in Niederſchleſien die Ackerfläche um nicht weniger als 23% 
aus, im Beuthner Kreiſe in Oberſchleſien ſogar um 43%. Wem durch die Ver⸗ 
hältniſſe eine nicht mehr ausdehnungsfähige Fläche zugemeſſen war, der begann 
einen Teil der Brache, jenes nach den Regeln der Dreifelderwirtſchaft jährlich 
unbenutzt bleibenden Drittels der Feldflur, zu bebauen. Auf dieſer Brache baute 
man fortan, anfangs unter ſtaatlichem Zwang, Kartoffeln, ſehr bald auch Klee 
und andere Futterkräuter oder Erbſen, Kraut, Kohlrüben uſw.; durch Kraut 
und Kartoffeln ſparte man einen Teil der früheren Getreidenahrung des Geſindes 
für den Verkauf oder die ſich raſch entwickelnde Schnapsbrennerei; mit dem 
Brenner hielt fein getreueſter Gefolgsmann, das bisher hauptſächlich auf Pol- 
niſch⸗Schleſien beſchränkte Schwein, feinen Einzug in den deutſchen Teilen des 
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Landes. Die Futterkräuter erlaubten eine Vermehrung und Verbeſſerung des 
Viehſtapels und den Abergang zur Stallfütterung und damit zur Sammlung 
des Düngers, der bisher im Sommer auf der Weide verloren gegangen war. 
Mit der Menge des Düngers wuchs die Möglichkeit, immer regelmäßiger immer 
größere Teile der Flur zu düngen; um ſo reichlicher fielen die Ernten aus. Die 
Dreifelderwirtſchaft, die mit den deutſchen Koloniſten nach Schleſien 
gekommen war und in allem Wechſel der Geſchicke ſich behauptet 
hatte, wurde im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts auf den meiſten 
ſchleſiſchen Rittergütern durch die ſogenannte veredelte Dreifelder- 
wirtſchaft, durch die völlige Bebauung der vorhandenen Ackerflur, 
überwunden. 

Hierzu traten noch mancherlei andere wichtige Fortfchritte, die Veredelung 
der Schafzucht und dadurch die Verdoppelung der Wollpreiſe, die Ausdehnung 
des Flachsbaus und der Obſtzucht, der Beginn einer rationellen Forſtwirtſchaft; 
die Kalkdüngung kam auf, man lernte in Schleſien damals die bisher wertloſen 
Moore durch den Torfſtich auszunutzen. In ihren weiten Waldungen legten 
die Gutsherren zur Verwendung der ſonſt wertloſen Holzmaſſen Glashütten, 
Pottaſcheſiedereien und, wo ſich Nafeneifenerz fand, Schmelzen und Hütten an. 
Auf den Herrenhöfen entſtand ein induſtrielles Unternehmen nach dem andern, 
Färbereien, Spinnereien, Stärkefabriken, Ziegeleien, Kalköfen, Papier- und Ol⸗ 
mühlen und ſo fort; die vorhandenen Brauereien erweiterten ihren Betrieb, neue 
wurden zahlreich gegründet. Handwerker ſiedelte man maſſenweiſe gegen die Ver⸗ 
pflichtung zur Zahlung eines Grundzinſes in den Dörfern an, und ſie erwieſen 
ſich, da ſie die Zunftvorſchriften aus Mangel an Aufſicht außer acht laſſen 
konnten, als gefährliche, ja überlegene Konkurrenten der Städter. 

Ein derartiger gewaltiger Aufſchwung im Wirtſchaftsbetriebe mußte in den 
Güterpreiſen zum Ausdruck kommen. Im Lübener Kreiſe ſtanden ſie, wie ſchon 
erwähnt, in den zwölf Jahren nach dem Siebenjährigen Kriege um 5°/, tiefer als 
in der vorhergehenden Zeit, bis 1806 ftiegen fie um 80% im Durchſchnitt (), bis 
1850 nur um 22%, bis 1875 um 95%. Die ob ihrer techniſchen Fortſchritte 
mit Recht fo viel gepriefene Periode von 1850 - 1875 ſchuf alſo eine prozentuale 
Wertſteigerung der Güter, die nicht viel größer war als jene im letzten Viertel 
des 18. Jahrhunderts. Im Nimptſcher Kreiſe gingen in der Periode von 1763 
bis 1806 die Gutspreiſe um 100% herauf, im Koſeler Kreiſe von 1763 1780 
um 30%, im nächſten Vierteljahrhundert um 180%. Eine ähnliche Preisſteige 
rung wie in Schleſien läßt ſich für jene Zeit in Oſt⸗ und Weſtpreußen und in 
Teilen von Pommern und der Mark nachweiſen; damals legte der oſtelbiſche 
Kleinadel das Fundament zu ſeinem Wohlſtand. 

Schon äußerlich konnte man am Ende des 18. Jahrhunderts auf den Herren- 
höfen den Wandel der Zeit erkennen. Früher hatte die große Maſſe des Adels 
unter dem Stroh- und Schindeldach in einem Fachwerkhaus gewohnt; jetzt er⸗ 
ſtanden die Herrenſitze und Schlöffer im Rokoko- und Zopfſtil mit großen Park- 
anlagen nach franzöſiſchem und holländiſchem, bald auch nach engliſchem Ge⸗ 
ſchmack und daneben. hochgewölbte maſſive Ställe und Scheuern. Wer einmal 
ſein Augenmerk darauf richtet, dem muß bei jeder Fahrt durch Schleſiens Gefilde 
auffallen, wie viele Landedelſitze in jener Periode errichtet wurden; um ein paar 
bekannte Beifpiele herauszugreifen, das Schloß des Grafen Maltzan in Militſch, 
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Sibyllenort, Dyhrenfurth, ein Teil von Fürſtenſtein, das prachtvolle Schloß der 
Grafen Schaffgotſch in Warmbrunn, das vom Grafen Reden geſchaffene Schloß 
Buchwald mit ſeinem hochberühmten Park, ſie wurden in der Zeit zwiſchen dem 
Hubertusburger Frieden und dem Jahre 1806 erbaut; endlich wer kennt nicht 
das romantiſche Schloß auf ſtiller Höh', das von Eichendorff ſo viel beſungene 
Vaterhaus in Lubowitz; zwei Jahre vor ſeiner Geburt entſtand es auf dem Platz, 
den früher ein kleines mit Schindeln gedecktes Wohnhaus eingenommen hatte. Man 
muſtere endlich die Reihen unſerer Dichter und Denker in jener Zeit; es iſt kein 
Zufall, daß unter ihnen in der Periode von 1763 1806 der preußiſche Adel in 
einer Stärke vertreten iſt, wie nie zuvor und nie hernach, man denke an die Brüder 
Humboldt, an Fouqué, Arnim, Schenkendorf, Gaudy, Kleiſt, — Chamiſſo muß 
kulturell dieſer Gruppe zugezählt werden, — in Schleſien an Eichendorff und den 
Sohn des Huſarenoffiziers Holtey. Es verbreitete ſich damals eine hochentwickelte 
ariſtokratiſche Kultur, getragen von dem gewaltigen Aufſchwung der oſtelbiſchen 
Gutswirtſchaft. Mit Eichendorff und dem Ringelſtechen vor der Königin Luiſe 
auf der künſtlichen Ruine der alten Burg oberhalb des Fürſtenſteiner Grundes 
zog in Schleſien die Romantik ein. Die Tragik des preußiſchen Staates wollte, 
daß zu gleicher Zeit der demokratiſche Nationalitätsgedanke, von einer mächtigen 
Bourgoiſie getragen, in Frankreich mit elementarer Gewalt und revolutionären 
Exploſionen ſiegreich aufſtieg, um Europas ſoziale Gliederung von Grund aus 
umzugeſtalten. 

Der Boden für dieſe Amwälzung wurde in Schleſien durch die eben gefchil- 
derten Vorgänge vorbereitet, denn die mannigfachen Veränderungen und die 
gewaltigen Verbeſſerungen im Gutsbetriebe, die Notwendigkeit, zu rechnen und 
zu kalkulieren, geſchaffen durch die Verſchuldung des Siebenjährigen Krieges und 
das Pfandbriefſyſtem mit ſeinen Folgen, dieſe rationelle Ausgeſtaltung 
der Gutswirtſchaft und der gewaltig um ſich greifende Güter— 
handel wirkten zerſetzend auf das bisherige Verhältnis zwiſchen 
Gutsherrn und Bauer. Zunächſt ein Beiſpiel für den Güterhandel; man 
klagte damals, daß in Schleſien mit Gütern wie mit Pferden oder wie in Holland 
mit Tulpenzwiebeln gehandelt würde. Das Gut Comorno im Koſeler Kreiſe 
wurde 1761 für noch nicht 14000 Taler verkauft, 1777 wechſelte es zweimal 
den Herrn für 15000 und 17000 Taler, 1781 koſtete es 26000 Taler, 1788: 
45000, 1790 die gleiche Summe, 1793: 78000, 1794: 70000, 1796: wieder 
78000, 1797: 79500, 1803: 60000, 1811: 40000 Taler. In einem halben Jahr- 
hundert wechſelte alſo dieſes Gut zwölfmal den Herrn, im Durchſchnitt alle vier 
Jahre, und in 42 Jahren, bevor durch die Franzoſenzeit die Gutspreiſe wieder 
gedrückt wurden, vervierfachte ſich der Gutswert. Daß hier kein patriarchaliſches 
Verhältnis mehr beſtehen konnte, und daß ſich bei einem derartigen Steigen des 
Gutswertes die Arbeitsbedingungen der Antertanen ſtark verändern mußten, liegt 
auf der Hand. 

Wenn ſich das Ackerfeld vergrößerte, wenn die Brache bebaut wurde, wenn 
der Viehſtand wuchs und die Ernteerträge ſtiegen, wenn Forſtwirtſchaft getrieben 
wurde, ein neues Schloß und neue Ställe und Scheuern gebaut wurden, Glas⸗ 
hütten, Kalköfen uſw. erſtanden, in dem Maße wuchs die zu leiſtende Arbeit, 
und da die ländliche Bevölkerung an die Scholle gebunden war, Wanderarbeiter 
aus dem Auslande oder Arbeitskräfte aus anderen Teilen des Landes nur in 
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ſehr beſchränktem Maße zur Verfügung ftanden, mußte die eigene Dorfbevölke⸗ 
rung die größere Arbeitslaſt tragen. Dort, wo ungemeſſene Dienſte beſtanden, 
hatte der Gutsherr ohne weiteres das Recht, die Untertanen ſtärker als früher 
zu belaſten; alle bei Neubauten erforderlichen Dienſte bis zu den Holzfuhren 
waren nirgends in Schleſien gemeſſen, mußten alſo nach Belieben des Herrn ge⸗ 
leiſtet werden; unter gemeſſenen Dienſten verſtand man vielfach qualitativ be- 
ſchränkte Dienſte, alſo die Verpflichtung, ſämtliche Getreidefuhren, aber nur 
Getreidefuhren nach dem nächſten Marktplatz zu leiſten oder die Getreidefelder 
zu beſtellen und abzuernten, derart gemeſſene Dienſte konnten in ihrer Quantität 
gewaltig geſteigert werden; endlich wurden auch zeitlich gemeſſene Dienſte, die auf 
eine beſtimmte Tagezahl in der Woche beſchränkt waren, ſtärker ausgenutzt durch 
das Zuſammenlegen der Tage aus allen 52 Wochen auf beſtimmte, ſehr arbeits⸗ 
reiche Monate, ferner durch Halbierung und Drittelung der Frontage, um keine 
Stunde den Leuten zu ſchenken, und durch das Abſagen des Frondienſtes beim 
Eintritt von ſchlechter Witterung. Wieviel Zwangsgeſinde der Herr aus der 
Dorfjugend auf feinen Herrenhof fordern wollte, ſtand völlig in feinem Belieben, 
und er verwandte es für feine Brauerei, Brennerei, Ziegelei uſw., in Ober- 
ſchleſien ſogar für die Bergwerke und Hütten. Wenn der Erbherr ſchließlich in 
der Leiſtungsfähigkeit feiner Untertanen eine Grenze fand, die er, ohne ſich ſelbſt 
zu ſchaden, nicht überſchreiten durfte, ſo fiel dieſe Selbſtbeſchränkung für den 
fort, der das Gut in wenigen Jahren mit anſehnlichem Gewinn zu verkaufen 
gedachte. 

So wuchſen die vom Landvolk zu leiſtenden Frondienſte. Das Altgewohnte 
war zu erfragen geweſen, das neue Mehr drückte durch das Mehr und die Neu- 
heit doppelt ſchwer. Die Bauern wurden unruhig, die Zahl der Bauernprozeſſe 
wuchs von Jahr zu Jahr, und als die Nachricht durch die Lande flog, daß der 
alte König in dem berühmten Müller⸗Arnoldprozeß dem kleinen Mann zu ſeinem 
vermeintlichen Recht verholfen und die Richter für ihre angebliche Rechts 
beugung beftraft habe, da konnten ſich die Gerichte der Klagen nicht mehr er- 
wehren, und von Jahr zu Jahr ſtändig anſchwellende Maſſen von Landvolk um⸗ 
lagerten den königlichen Wagen auf allen Halteplätzen während der bekannten 
Revuereifen. Den Prozeſſen folgten bald die Ernteſtreiks und die Bauern⸗ 
unruhen; ein Militärkommando nach dem andern mußte abgeſchickt werden, um 
den Widerſtand gewaltſam zu brechen. Als endlich aus Böhmen Erzählungen 
über die tiefgreifenden Agrarreformen Kaiſer Joſephs II. nach Schleſien vor⸗ 
drangen, als in Polen durch den Staatsſtreich von 1791 für einen Augenblick 
die Leibeigenſchaft theoretiſch aufgehoben wurde, als die aus dem Kriege gegen 
die franzöſiſche Republik zurückkehrenden Kantoniſten von den wunderſamen 

orgängen in jenem Lande erzählten, und als die durch jene Revolutionskriege 
verurſachte Stockung der Leinwandausfuhr die vor Hunger verzweifelte Weber- 
bevölkerung zum Aufſtand trieb, da zogen zugleich die Agrarrevolten immer 
weitere Kreiſe. Mußte doch gelegentlich der ſchleſiſche Provinzialminiſter Graf 
Hoym nach Berlin melden, daß die Anruhen Gebiete umfaßten, die von nicht 
weniger als 200000 Menſchen bewohnt wären. i a 

Die mannigfachen Maßnahmen, die die Regierung einmal unmittelbar nach 
dem Siebenjährigen Kriege und dann ſeit den letzten Jahren Friedrichs des Großen 
bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts ergriff, um zugunſten des Landvolks die 
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ſchleſiſche Agrarverfaſſung zu mildern und umzubilden, können hier übergangen 
werden, ſchon weil ihnen ein größerer Erfolg zumeiſt nicht beſchieden war. Da 
man die zwanzig Jahre nach dem Tode Friedrichs des Großen, Jahre eines 
dauernden, raſchen wirtſchaftlichen Aufſchwunges, nicht für tiefgreifende Re⸗ 
formen rechtzeitig ausnutzte, ſo war man gezwungen, unter dem furchtbaren 
Druck der Franzoſenzeit die Hand ans Werk zu legen. In dem Augenblick, 
in dem der kapitaliſtiſche Geiſt die Verwaltung der Rittergüter voll 
erobert hatte, ſeitdem die Herren auf dauernde Ertragsſteigerungen 
ſannen, mußte die alte, unklare auf den dehnbarſten Gewohnheits- 
rechten beruhende Arbeitsverfaſſung gleichfalls rationaliſiert wer- 
den, das hieß, das frühere patriarchaliſche Verhältnis durch einen 
eindeutigen Arbeitsvertrag erſetzt werden. Dieſe Veränderung konnte jetzt 
auch eintreten, weil unterdeſſen ein Heer von beſitzloſen Landarbeitern herange⸗ 
wachſen war. 1740 wohnten in Schleſien rund 850000 Menſchen auf dem Lande, 
1806: 1600000, alſo beinahe das Doppelte. Die Bauern- und Gärtnerſtellen 
hatten ſich nicht vermehrt, die friderizianiſche Koloniſation hatte faſt ausſchließlich 
Landarbeiter oder Weber als Häusler in Schleſien angeſiedelt; ſo war die 
Hauptmaſſe des Bevölkerungszuwachſes in die landloſe Schicht der Knechte und 
Mägde und der verheirateten Einlieger übergegangen. Sie beſaßen keine eigene 
Wirtſchaft, die ſie vom Herrendienſt ablenkte, ſie konnten bedingungslos als 
Arbeiter in den Großbetrieb eingeſtellt werden, damit der Bauer mit feinen Hilfs- 
dienſten aus der Gutswirtſchaft ausſcheide. Der kapitaliſtiſche Geiſt ſchuf 
ſich jetzt auf dem Lande die rein kapitaliſtiſche Produktionsweiſe, 
bei der der Kapitaliſt, hier der Großgrundbeſitzer, einem beſitzloſen Arbeiterheer 
gegenübertrat. 

Durch das Oktoberedikt von 1807 wurden alle ſtändiſchen Anterſchiede, die 
bisher rechtlich zwiſchen dem Adel, dem Bürger und Bauern beſtanden hatten, 
aufgehoben; der Edelmann durfte fortan jedes beliebige Gewerbe treiben, ohne 
deshalb aus feinem Stande ausſcheiden zu müſſen, zur Vergrößerung oder Ab⸗ 
rundung ſeiner Wirtſchaft durfte er Bauernland aufkaufen; der von Friedrich 
dem Großen durchgeführte Bauernſchutz, der das weitere Anwachſen der Ritter ⸗ 
güter auf Koſten des bäuerlichen Beſitztums faſt völlig verhindert hatte, dieſer 
halb ſozialiſtiſche Verſuch, die Beſitzverteilung zwiſchen den Großen und Kleinen 
durch die Staatsgewalt zu regeln und aufrecht zu erhalten, verſchwand zugunſten 
völliger Bewegungsfreiheit; ſo durfte auch der Edelmann ſein Gut an einen 
Bürgerlichen verkaufen oder, was dann in Schleſien ziemlich häufig geſchah, es 
unter ſeine Bauern parzellieren. Andererſeits brauchte das Landvolk ſeine Kinder 
nicht mehr zu Zwangsgeſindedienſten hergeben, niemand war mehr an die Scholle 
gebunden, niemand brauchte ſich mehr die Bewegungsfreiheit mit hohen Zahlungen 
an den Gutsherrn erkaufen, jeder genoß fortan Freizügigkeit, damit erhielt jene 
ſo gewaltig angewachſene Schicht der landloſen Leute die Möglichkeit, in die 
Gegenden abzuſtrömen, die ihnen Arbeit und Lebensunterhalt boten. Aus den 
Gebirgskreiſen ſtiegen die Maſſen herunter in die fruchtbare mittelſchleſiſche Ebene, 
Breslaus Bevölkerung wuchs von 1808 - 1829 um 50%, die oberſchleſiſchen Städte 
erhielten damals vielfach den Grundſtock ihrer deutſchen Bevölkerung. Der Be⸗ 
ſeitigung der perſönlichen Erbuntertänigkeit mußten die Ablöſung der Fronden 
und Naturalabgaben und die Neuordnung der Eigentumsverhältniſſe folgen. 
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Die deutſchſchleſiſchen Bauern ſchützte ihr gutes Beſitzrecht vor Landabtretungen 
zur Ablöſung des Obereigentumsrechtes der Gutsherren, fie konnten nach der Ab- 
löſungsordnung von 1821 ſich unter billigen Bedingungen von ihren Dienſten 
und Abgaben befreien; die Gemeinheitsteilungsordnung vom gleichen Datum be⸗ 
ſeitigte die Gemengelage. So löſten ſich hier die Beziehungen zwiſchen Guts⸗ 
herren und Bauern in einfacher und klarer Weiſe; die Bauern konnten ſich vor⸗ 
behaltlos ihrer Wirtſchaft widmen und die Betriebsverbeſſerungen bei ſich 
einführen, die auf den Herrenhöfen längſt erprobt waren. Bei dem unerblich⸗ 
laſſitiſchen Beſitzverhältnis, das in Polniſch⸗Schleſien galt, verwandelte ſich nur 
ein Teil der Bauern gegen Verzicht auf die Hälfte ihrer Feldflur in dienſtfreie 
Eigentümer. Viele polniſch⸗ſchleſiſche Bauern und große Maſſen der Gärtner in 
allen Teilen Schleſiens verloren allmählich von ihren Feldern das meiſte oder alles 
an die Gutsherren, wurden Häusler oder Kleinpächter oder landloſe Tagelöhner 
und traten in den Dienſt des Großbetriebes. 

So räumte die preußiſche Agrargeſetzgebung in Schleſien auf Koſten der 
Kleineren und Schwächeren zugunſten der Großen und Starken mit allen Schranken 
und Hinderniſſen auf, die der kapitaliſtiſchen Ausgeſtaltung des Gutsbetriebes 
im Beginn des 19. Jahrhunderts noch entgegengeſtanden hatten. Die Ackerfläche 
der Rittergüter dehnte ſich gewaltig aus, und die Säkulariſation des reichen 
Kirchengutes trug unter den Amſtänden, unter denen ſie vorgenommen werden 
mußte, zur weiteren Vermehrung des Großgrundbeſitzes und der Latifundienbildung 
viel bei. Was die ſpätere Zeit in den Städten mit der Vernichtung zahlloſer Hand⸗ 
werkerexiſtenzen, mit der Ausrottung ganzer Handwerkergruppen und der Ver⸗ 
wandlung halb ſelbſtändiger Handwerker in gelernte Arbeiter durch den Fabrik⸗ 
betrieb wieder erlebte, vollzog ſich, wenn auch unter anderen Bedingungen, in der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts auf dem Lande. Die Wiederaufnahme der 
Agrarreform zugunſten des Landvolkes nach 1848 vermochte das Ergebnis in 
ſeinen Grundzügen nicht mehr allzuviel zu ändern. 

So beklagenswert dieſer Ausgang des vom Freiherrn vom Stein mit ganz 
anderen Hoffnungen begonnenen Werkes in ſozialer Beziehung war, ſo fürchterlich 
die ungünſtigen Wirkungen für die Beſitzverteilung dieſes ohne ſoziale Rückſichten 
getriebenen freien Spieles der wirtſchaftlichen Kräfte in der oberſchleſiſchen Typhus⸗ 
epidemie von 1847 auf 48 ſich offenbarten, ſo muß doch andererſeits betont werden, 
daß das ſchrankenloſe Waltenlaſſen des Großgrundbeſitzes durch weitere bedeutende 
techniſche Fortſchritte zu einer gewaltigen Steigerung der Erträge des Landbaues 
führte, nachdem die Kriegsnöte von 1813 bis 1815, die folgenden Hungerjahre und 
manche andere Schwierigkeiten der zwanziger Jahre überwunden waren. Nach den 
Lehren Thaers ging man von der veredelten Dreifelderwirtſchaft zur Fruchtwechſel⸗ 
wirtſchaft über. Immer weiter griff der Kartoffelbau auf unfruchtbaren Böden 
um ſich, zum Teil wurde ſein Ertrag ſeit Anfang des 19. Jahrhunderts in zahlloſen 
kleinen Branntweinbrennereien verarbeitet; die dabei gewonnene Schlempe diente 
der Steigerung der Viehzucht und der dadurch vermehrte Dünger der Verbeſſerung 
des Bodens. Nach mancherlei vor 1806 noch unternommenen, aber geſcheiterten 
Verſuchen, begann ſeit 1835, diesmal mit Erfolg, Graf Magnis auf Eckersdorff 
in der Grafſchaft Glatz mit der Zuckergewinnung aus Nunkelrüben. Der aus 
dem Rübenbau und der Zuckerfabrikation ſich ergebende Vorteil und ihre Nück⸗ 
wirkungen auf die Landwirtſchaft Mittelſchleſiens waren ungeheuer groß. Endlich 
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brachte auch das 19. Jahrhundert den großartigſten Aufſchwung der ſchleſiſchen 
Schafzucht, bis etwa ſeit 1870 die auswärtige Konkurrenz einen raſchen Nieder 
gang zeitigte. 

Bald führte der gleiche Amſtand, der Wettbewerb von Oſteuropa und der 
überſeeiſchen Gebiete infolge ihrer billigeren oder beſſeren Produktionsverhält ⸗ 
niffe, zu einem ſchnellen Sinken der Getreidepreiſe; damit begann die Zeit der Not 
für die ſchleſiſche Landwirtſchaft, verſtärkt durch die ſtarke Abwanderung der be- 
ſitzloſen Landbevölkerung in die Städte und Induſtriebezirke. Jetzt trat die Nache 
der Geſchichte für die ſozialpolitiſchen Anterlaſſungsſünden aus der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts ein. 

Der im Beginn des 19. Jahrhunderts weit verbreiteten ländlichen Induſtrie 
der Leinenweberei war die im Oktoberedikt von 1807 gewährte Freizügigkeit in- 
ſofern zugute gekommen, als ſie die Weber von den meiſten, wenn auch nicht von 
allen Abgaben befreite, die fie bisher den Gutsherren ihres Heimats- und ihres 
Aufenthaltsortes entrichtet hatten. Trotz deſſen ging es mit dieſer Hausinduſtrie 
weiter bergab; der Abergang Englands zum Fabrikbetrieb unter Verwendung 
der Dampfmaſchine erſt in der Garnſpinnerei und dann in der Herſtellung der 
Gewebe und endlich die Entwicklung der Baumwolleninduſtrie ſchufen den fehle» 
ſiſchen Leinenwebern eine auf die Dauer nicht zu ertragende Konkurrenz, da in 
den Jahren nach den Freiheitskriegen das Kapital und die der Technik kundigen 
und unternehmungsluſtigen Menſchen fehlten, um auch in Schleſien die gleiche 
Ambildung der Arbeitsbedingungen durchzuführen. Den Niedergang der haus- 
induſtriellen Leinenweberei in Schleſien beſchleunigte überdies noch die 
preußiſche Handelspolitik, die ihr entgegengeſetzte engliſche, und der Verluſt der füd- 
amerikaniſchen Abſatzgebiete durch den Abfall dieſer Kolonien von ihrem ſpaniſchen 
Mutterlande. Ein namenloſes Elend enthüllte vor den Augen ganz Deutſchlands 
der Weberaufſtand von 1844. Mit dem Leinenexport verloren die ſchleſiſchen Ge⸗ 
birgsſtädte und der Breslauer Handelsſtand eine ihrer wichtigſten Einnahmequellen. 

Wie auf dem Lande vollzog ſich auch in den Städten in der preußi— 
ſchen Reformzeit von 1807 bis zum Beginn der zwanziger Jahre eine 
völlige Amwälzung der Produktionsbedingungen durch die Beſeitigung 
des Zunftzwanges, die Einführung der vollen Gewerbefreiheit in Stadt und 
Land, die Gewährung der faſt ſchrankenloſen Selbſtverwaltung an die Städte, 
die Reform der Staatsſteuern und den Ausbau der Kommunalbeſteuerung, die 
Verwandlung ganz Preußens in ein einheitliches Zollgebiet, die durchgängige 
Verlegung der Zollſtätten von den Stadttoren an die Landesgrenzen und durch 
den Übergang zum gemäßigten Freihandel. 

Manche dieſer Neuerungen nahmen die Städter gern hin; wenn ſich heute von 
den im Beginn des 19. Jahrhunderts noch überall vorhandenen Stadtmauern 
mit ihren Türmen und maleriſchen Toren nur noch die dürftigſten Neſte erhalten 
haben, ſo verrät ſich in ihrem ſchnellen Schwinden der Haß der Bürger gegen die 
ihr Wirtſchaftsleben im 18. Jahrhundert faſt erdroſſelnde Akziſe. Man riß die 
Mauern eiligſt nieder, zerftörte die Tore, verſchüttete die Gräben und Zwinger, 
um eine Wiederkehr der alten Beſteuerung zu verhindern; denn jene mittelalter ⸗ 
lichen Stadtbefeſtigungen hatten die Kontrolle des Warenverkehrs aus und nach 
der Stadt ſtark erleichtert, Anterſchleife verhindert und durch die geringen Er⸗ 
hebungskoſten der Torüberwachung die Akziſe für den Staat ſo ertragreich geſtaltet. 
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Die geiſtige Rückſtändigkeit und wirtſchaftliche Schwäche des ſchleſiſchen Klein⸗ 
bürgertums offenbarte ſich aber ſchon bei der Einführung der Städteordnung 
und vor allem in dem leidenſchaftlichen Widerſtand gegen die Gewerbefreiheit: 
die Handwerksmeiſter glaubten, daß ihnen inmitten der furchtbaren wirtſchaft⸗ 
lichen Nöte, die der unglückliche Krieg, die Franzoſenzeit und die Kontinental⸗ 
ſperre über ſie verhängt hatten, jetzt das letzte Brett unter den Füßen weggeriſſen 
ſei und ſie in den Abgrund der Not und allgemeiner Verarmung geſtürzt werden 
ſollten. Das ſchleſiſche Bürgertum beſaß ſeit Einführung der Städteordnung in 
den Stadtverordnetenverſammlungen und Magiſtratskollegien Organe, durch die 
die Klagen und Wünſche der Mehrheit dem Throne und der Regierung vorgetragen 
werden konnten; es benutzte ſie jetzt zum erſten Male, nicht um den Reformern den 
Rüden zu ſtärken und zuzujubeln, ſondern um in durchaus reaktionärem Sinne 
die düſterſten Prophezeihungen durchs Land zu tragen und fich gegen eine Reform 
aufzulehnen, die ſchon infolge der früher erwähnten tatſächlichen Aberlegenheit 
der Landhandwerker über die Städter, der auf dem Lande ſich ausbreitenden In⸗ 
duſtrien gegenüber den ſtädtiſchen Gewerben zur unabweisbaren Notwendigkeit 
geworden war. Die Ablöfung der Gewerbegerechtigkeiten, die bei der Geſchloſſen⸗ 
heit der meiſten ſchleſiſchen Zünfte einen ziemlichen Kapitalswert darſtellten und 
deshalb zumeiſt mit Hypotheken von Korporationen, milden Stiftungen, Waiſen⸗ 
geldern uſw. belaſtet waren — nach dem Grundſatz: Das Haus kann abbrennen, 
die Gerechtigkeit nie —, zog ſich jahrzehntelang hin und bereitete viele Schwierig ⸗ 
keiten. Wie wenig ſelbſt die Bevölkerung der Provinzialhauptſtadt auch nach 
den Freiheitskriegen die Bedeutung der neuen Reformen für die Zukunft des 
Bürgerſtandes begriff, bewies der Tumult im Auguſt 1817, ihr Widerſtand bei 
der Vereidigung der Landwehr. 

Es fehlte dem Bürgertum das Verſtändnis für die neue Zeit und 
ihre Bedingungen, das Kapital und der Anternehmerſinn, um ſich 
den veränderten Verhältniſſen geſchickt und ſchnell anzupaſſen. Ahn⸗ 
lich wie der ländlichen Leinenweberei erging es denn auch der zumeiſt handwerks⸗ 
mäßig betriebenen Tuchmacherei, dem wichtigſten ſtädtiſchen Gewerbe; nur über⸗ 
aus mühſelig vermochte ſie ſich neben der auswärtigen Konkurrenz zu behaupten; 
die ruſſiſche Zollpolitik raubte ihr 1823 ihr beſtes Abſatzgebiet, den oſteuro· 
päiſchen Markt. Viel Zeit verging, bis die Tuchmanufaktur aus der Aberlegen⸗ 
heit der engliſchen Maſchinenweberei die notwendige Folgerung zog und ſich nach 
ihrem Muſter zum Fabrikbetrieb umbildete. So waren die zwei Jahrzehnte nach 
den Freiheitskriegen für das ſtädtiſche Wirtſchaftsleben Zeiten des Nückſchrittes, 
des Stillſtandes und recht langſamer Sammlung. 

Mit ſtaatlicher Hilfe wurden damals neue Induſtriezweige in Schleſien ein⸗ 
gebürgert als Maßnahmen zur Abwehr der Webernot. Anter der preisdrückenden 
Konkurrenz der engliſchen Maſchinengarne und infolge des Wegfalls der Zwangs⸗ 
geſindedienſte, die, wie oben erwähnt, ſeitens der Gutsherren zur Verarbeitung 
des Flachſes ausgenutzt worden waren, ging das Spinnen in Schleſien ſo zurück, 
daß es den Webern an Garn zu fehlen anfing; deshalb begründete mit Anter⸗ 
ſtützung des Staates Johann Guſtav Wilhelm Alberti aus Waldenburg 1818 
die erſte Maſchinengarnſpinnerei; 1843 errichtete die Seehandlung eine in Landes⸗ 
hut, 1845 eine zweite in Erdmannsdorf, zugleich unterſtützte ſie und übernahm 
ſpäter eine 1837 in Bernſtadt errichtete derartige Fabrik; ſie begünſtigte ferner 
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durch ſtarke finanzielle Beihilfen den Übergang zur fabrikmäßigen Mafchinen- 
weberei in der Grafſchaft Glatz und in Wüſtegiersdorf. Seit der Mitte der 
dreißiger Jahre rührte ſich ſtärker der private Anternehmerſinn, und allmählich 
unter mancherlei Schwierigkeiten entſtand auf moderner Grundlage eine neue 
ſchleſiſche Textilinduſtrie. 

Griff auf dieſem Gebiete der Staat in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
nur ein, weil aus eigener Kraft neues Leben nicht recht aufblühen wollte, ſo 
behauptete er noch aus dem Ende des 18. Jahrhunderts her die Führung bei 
der Entwicklung des oberſchleſiſchen Induſtriegebietes. Dort war wohl im 
13. und viel ſtärker im 16. Jahrhundert Bergbau getrieben worden; er war aber 
ſchon wieder im Niedergang begriffen, als die Vertreibung der proteſtantiſchen 
Bergknappen im Dreißigjährigen Kriege ihm den Gnadenſtoß gab; nur die dürf⸗ 
tigſten Refte erhielten ſich bis ins 18. Jahrhundert. Eine neue Entwicklung ſetzte 
ein, als Freiherr Friedrich Wilhelm von Reden die Leitung des ſchleſiſchen 
Bergamtes übernahm. 1784 begann der ſtaatliche Erzbergbau auf der Friedrichs⸗ 
grube, zwei Jahre ſpäter die Verarbeitung der gewonnenen Erze in der ſtaat⸗ 
lichen Friedrichshütte; zur Beſeitigung der Waſſer unter Tage wurde 1788 auf 
der Friedrichsgrube die erſte mit Dampf betriebene Waſſerhebemaſchine auf⸗ 
geſtellt und zur Beſchaffung des geeignetſten Heizungsmaterials der Kohlenberg⸗ 
bau vom Staat in Zabrze begonnen. 1794 ſchritt man zur Errichtung der könig⸗ 
lichen Gleiwitzer Hütte, 1796 wurde dort der erſte Koksofen angeblaſen, während 
zur jelben Zeit durch den Klodnitzkanal eine Verbindung mit der Oder und damit 
die Möglichkeit eines Abſatzes auf weitere Gebiete hin geſchaffen wurde. Die 
Bedeutung dieſer ſtaatlichen Maßnahmen beruhte darin, daß man mit voller 
Aberlegung die unmittelbare Nachbarſchaft großer Erz- und Kohlenlager zur 
Grundlage der neuen Induſtrie nahm. An der weiteren Ausnutzung der ober⸗ 
ſchleſiſchen Bodenſchätze beteiligte ſich neben dem Staat der dort heimiſche Adel. 
Weiteren Kreiſen der Bevölkerung ermöglichte erſt die Verwandlung von Berg⸗ 
und Hüttenwerken in Aktiengeſellſchaften etwa ſeit 1870 eine beſcheidene Teil⸗ 
nahme an dem Bergſegen. 

Im niederſchleſiſchen Bergrevier gehörten von früher her die meiſten Kohlen⸗ 
gruben dem Adel, einige den Bauerngemeinden, der Betrieb lag aber ſeit der 
Bergordnung von 1769 in der Hand des Staates, und nirgends traten wohl 
die Schattenſeiten dieſes Bevormundungsverfahrens ſchroffer zutage als hier; 
erſt in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts fiel dieſer Hemmſchuh. Die 
geographiſch ungünſtige Lage des oberſchleſiſchen Reviers und die 
Abgelegenheit des niederſchleſiſchen von der Oder erlaubten bei den 
bis zu Anfang der vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts zur Ver— 
fügung ſtehenden überaus beſcheidenen Transportmitteln keine allzu 
ſtarke Entwicklung des ſchleſiſchen Berg- und Hüttenweſens. 

Wenn man ſich dieſen Zuſtand zuſammen mit dem früher geſchilderten Ab. 
fterben der letzten Refte des alten Fernhandels wie des Leinenexports in den 
vierziger Jahren vergegenwärtigt, begreift man erſt voll, welche ungeheure 
Wichtigkeit für Schleſiens Volkswirtſchaft die Begründung des preußiſchen 
Zollvereins, alſo die Herſtellung eines großen deutſchen Marktgebietes ohne 
Zollſchranken im Jahre 1834, und der dieſes Gebiet für den Abſatz erſt recht 
erſchließende Bau der Eiſenbahnen erlangen mußten. Es war wohl kein Zufall, 


Die Bedeutung des Eiſenbahnbaues für die Volkswirtſchaft der Gegenwart 191 


ſondern das Ergebnis der geographiſchen Doppelſtellung Schleſiens zwiſchen der 
norddeutſchen Tiefebene und dem Flußgebiet der Donau, eine Nachwirkung der 
Handelsbeziehungen aus alter Zeit, ein Beweis für die wirtſchaftlich immerhin 
noch lockere Verbindung Schleſiens mit den anderen preußiſchen Provinzen, daß 
zuerſt, ſeit 1838, an den Plänen für den Bau einer Eiſenbahn von Breslau 
nicht nach Berlin und dem Meer, ſondern nach Oberſchleſien gearbeitet wurde, 
um über Berun mit der Kaiſer⸗Ferdinands⸗Nordbahn in Verbindung zu treten 
und dadurch über die damals noch beſtehende Republik Krakau hinweg die 
Handelsbeziehungen zu Oſterreich weiter auszugeſtalten. 1841 erhielt die für den 
Bau dieſer Linie begründete Aktiengeſellſchaft die ſtaatliche Genehmigung, im 
nächſten Jahre wurde die Strecke bis Ohlau eröffnet, 1843 Oppeln, 1845 das 
oberſchleſiſche Bergbaurevier erreicht. Die Verbindung der Provinzialhauptſtadt 
mit dem niederſchleſiſchen Revier diente der 1842 begonnene Bau der Freiburger 
Bahn; Ende 1843 war ſie von Breslau bis zu der ihr den Namen gebenden 
kleinen Stadt am Fuße der Waldenburger Berge vorgedrungen, im nächſten 
Jahr zweigte man die Linie nach Schweidnitz ab, 1853 baute man die Strecke 
von Freiburg nach Waldenburg aus. Die Schienenſtränge dieſer beiden ſchleſi⸗ 
ſchen Bahnen reichten ſchon bis Oppeln und in die Nähe von Freiburg, als der 
erſte Spatenſtich für die niederſchleſiſch⸗märkiſche Bahn zur Verbindung Breslaus 
mit Berlin vorgenommen und damit die notwendige und entſcheidende Folgerung 
für das Wirtſchaftsleben aus der Zugehörigkeit Schleſiens zum preußiſchen 
Staate und dem preußiſchen Zollverein gezogen wurde. Fortan dienten die ober⸗ 
ſchleſiſche und die Freiburger Bahn als Zufahrtslinien für die niederſchleſiſche 
Strecke; die anfangs vorhandene zentrifugale Tendenz der ſchleſiſchen Eiſen⸗ 
bahnen ſchlug raſch in ihr Gegenteil um; endgültig lenkten die Schleſier ihre 
Blicke von Ruſſiſch⸗Polen und von Krakau, von Wien und Böhmen ab nach 
dem Norden und Weſten Deutſchlands. 

Wie ein Regen in dürrer Wüſte wirkte der Ausbau des Schienennetzes auf 
die von ihm durchſchnittenen Gebiete. Man leſe die Schilderung von Joſeph 
Partſch über die durch den Freiburger Eiſenbahnbau hervorgerufene induſtrielle 
Entwicklung von Saarau, Königszelt und Ingramsdorf unter der Führung von 
Carl Kulmiz und feinen Nachkommen. 1854 erreichte eine Abzweigung der Frei⸗ 
burger Bahn von Königszelt aus Striegau und Jauer, noch in demſelben Jahre 
begann Carl Kulmiz die Ansnutzung der Granitbrüche jener Kreiſe. Nur die 
Geſchichte des Eiſenbahnbaus erklärt die Entſtehung der weltberühmten Frei⸗ 
burger Ahrenfabriken, die Entwicklung der Waldenburger Porzellanmanufaktur 
und des Bergbaus im Waldenburger Revier. Wo die Eiſenbahn hinkam, ſchoſſen 
die Fabrikſchornſteine wie die Spargelköpfe in der Sonne aus dem Boden. Hatte 
bisher jeder Kreis ein eigenes Wirtſchaftsgebiet mit ſelbſtändiger Preisregulie- 
rung gebildet, hatte der Planwagen vom 13. bis zum 19. Jahrhundert überwiegend 
nur Qualitätswaren befördert, jetzt konnten auf weite Strecken Maſſengüter ver⸗ 
frachtet werden; Deutſchland wuchs zu einem einheitlichen Markt zuſammen, die 
Erzeugniſſe der Landwirtſchaft und der Wälder wurden fortan in den überall an 
den Eiſenbahnlinien und in den kleineren Städten entſtehenden Fabriken ver⸗ 
arbeitet und dann in weite Fernen geſchafft. Der Bahnbau übte die denkbar 
ſtärkſte Wirkung auf den Arbeitermarkt, die Eiſeninduſtrie, die Geldzirkulation, 
das Banf- und Börſenweſen. 


192 Zwölfter Abſchnitt. Schleſiſche Wirtſchaftsgeſchichte 


Man müßte ein Buch und nicht wenige Zeilen ſchreiben, wenn man die Wir⸗ 
kung des neuen Verkehrsmittels und ſeiner Entſtehung auf die Entwicklung der 
ſchleſiſchen Volkswirtſchaft nach allen Richtungen darſtellen wollte. Wir 
müffen uns hier mit der Schlußbemerkung begnügen, daß die Loko— 
motive der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe in Schleſien zum Siege 
verhalf und daß jetzt erſt der volle Anſchluß des zwiſchen dem öſter— 
reichiſchen und ruſſiſchen Zollgebiet eingeklemmten Schleſiens an 
das Wirtſchaftsleben Norddeutſchlands erreicht wurde; fo vollendete 
die Eiſenbahn, was Friedrich der Große bei Mollwitz begonnen hatte, und die 
Verbindung mit der Meeresküſte, die der ſchleſiſche Leinenexport ſeit dem Ende 
des 16. Jahrhunderts und der Müllroſer Kanal des Großen Kurfürſten im 
17. Jahrhundert angeknüpft hatten, geſtaltete ſich jetzt voll aus. Wenn heute 
zwei ſtolze Schiffe unſerer Kriegsflotte die Namen Schleſien und Breslau tragen, 
fo deuten fie damit durchaus richtig an, daß die Verbindung mit dem leben⸗ 
ſpendenden Meer, der Handel und die Herrſchaft auf dem Meer auch für Schleſien 
und ſeine Hauptſtadt zur Notwendigkeit geworden ſind. 

Das Ergebnis dieſer Entwicklung in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
bis zur Gegenwart ſoll der folgende Abſchnitt geben. 


Litteratur. 


Bei weitem das Beſte, was über ſchleſiſche Wirtſchaftsgeſchichte geſchrieben iſt, findet 
ſich bei Joſeph Partſch, Schleſien. Eine Landeskunde für das deutſche Volk. 2 Bde. 
(Breslau 1896 u. 1911). Für das 19. Jahrhundert verweiſe ich noch auf feine Rede in: 
Die Schleſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur (Breslau 1904) S. 51 ff. — Einen 
ganz knappen, aber auf umfaſſenden, leider nicht mehr zur Veröffentlichung gelangten 
Studien beruhenden Aberblick gewährt H. Markgraf in der Einleitung der Feſtſchrift 
zur Feier der 29. Hauptverſammlung des Vereins Deutſcher Ingenieure (Breslau 1888). 
— Endlich verweiſe ich auf die Litteraturangaben zu den beiden Abſchnitten über die 
politiſche Entwicklung Schleſiens. Zur Ergänzung mögen noch folgende Angaben dienen: 

Für die ländlichen Verhältniſſe: G. Deßmann, Geſchichte d. ſchleſ. Agrarverfaſſung. 
Abhandl. aus dem ſtaatswiſſ. Seminar zu Straßburg Heft 19 (Straßburg 1904); ſ. dort 
die weiteren Litteraturangaben. 

Für die Wirtſchaftsgeſchichte Breslaus: Breslau. Lage, Natur und Entwicklung. 
Eine Feſtgabe dem 13. Deutſchen Geographentage (Breslau 1901). — H. Markgraf, 
Der Breslauer Ring u. feine Bedeutung für die Stadt; derſelbe, Die Straßen Bres- 
laus nach ihrer Geſchichte. Mitteilungen aus dem Stadtarchiv u. d. Stadtbibliothet 
zu Breslau, Heft 1 u. 2. — Derſelbe, Die öffentlichen Verkaufsſtätten Breslaus in 
der Zeitſchr. d. Ver. f. Geſch. Schleſ. Bd. 18.— Derſelbe, 3. Geſch. d. Bresl. Kaufhauſes, 
a. a. O. Bd. 22. — M. Rauprich, Der Streit um die Breslauer Niederlage a. a. O. Bd. 26 
u. 27. — O. Beyer, Schuldenweſen der Stadt Breslau im 14. u. 15. Jahrh. a. a. O. 
Bd. 35. — H. Wendt, Breslaus Streben nach Landbeſitz im 16. Jahrh., a. a. O. Bd. 32.— 
Derſelbe, Die Bresl. Stadt- u. Hoſpitallandgüter. Mitt. aus dem Stadtarchiv u. d. 
Stadtbibliothek zu Breslau, Heft 4. Für den 30 j. Krieg: Krebs in d. Zeitſchr. d. Ver. 
f. Geſch. Schleſ. Bd. 38 u. für das 18. Jahrh.: die Aufſätze Markgrafs u. Grünhagens 
a. a. O. Bd. 28, 38 u. 39. 

Gewerbe: G. Korn, Schleſ. Urkunden zur Geſch. d. Gewerberechts, insbeſondere des 
Innungsweſens aus der Zeit vor 1400. Codex dipl. Silesiae Bd. VIII. — Fr. Eulen- 
burg, Die Innungen der Stadt Breslau vom 13. bis 15. Jahrhundert (Berlin 1892). — 
Derſelbe, Gewerbeftatiftit Alt⸗Breslaus 1470—1790 in Vierteljahrsſchr. f. Sozial- u. 
Wirtſchaftsgeſch. Bd. 2. — Fr. Webner, Zunftkämpfe in Schweidnitz bis zum Ausgang 
des Mittelalters (Breslau 1907). — Grotefend, Die Streitigkeiten zwiſchen Adel und 
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Städten der Fürſtentümer Schweidnitz u. Jauer in d. Zeitſchr. d. Ver. f. Geſch. Schlef. 
Bd. 10. — A. Zimmermann, Die Parchnerzunft zu Breslau in vorpreuß. Zeit, a. a. O. 
Bd. 18. — G. Croon, Zunftzwang und Induſtrie im Kreiſe Reichenbach, a. a. O. Bd. 43. 
— Alfred Zimmermann, Blüte und Verfall des Leinengewerbes in Schleſien 
(Breslau 1885). — Kurt Frahne, Die Textilinduſtrie im Wirtſchaftsleben Schleſiens 
(Tübingen 1905). — W. Sombart, Zur neueren Litteratur über Hausinduſtrie in dem 
Jahrb. f. Nationalökonomie u. Statiſtik 3. F. Bd. 61. — Frhr. v. Schroetter, Die 
ſchleſ. Wollinduſtrie im 18. Jahrh. in d. Forſch. z. brand. u. preuß. Geſch. Bd. 11—14. 

Codex dipl. Silesiae Bd. XII, XIII, XIX, XXIII (Schleſiens Münzgeſchichte), XVII (Oder- 
ſchiffahrt), XX, XXI (Bergbau- und Hüttenweſen). 

Die letzte Zeit der öſterreichiſchen Herrſchaft: S. Tſchierſchky, Die Wirtſchafts⸗ 
politik des öſterreichiſchen Kommerzkollegs 1716—1740 (Gotha 1902) und die dort an- 
geführte Litteratur. 

Seine zahlreichen Arbeiten zur ſchleſiſchen Wirtſchaftsgeſchichte in altpreußiſcher Zeit 
hat Hermann Fechner zuſammengefaßt in ſeiner Wirtſchaftsgeſchichte der preußiſchen 
Provinz Schleſien in der Zeit ihrer provinziellen Selbſtändigkeit (Breslau 1907). Vgl. 
u Auseinanderſetzungen mit G. Gronn in der Zeitſchr. d. Ver. f. Geſch. Schleſ. 

d. 42 ff. 

Für das 18. und 19. Jahrhundert habe ich viel Material aus dem Breslauer Staats- 
archiv verwendet. 


XIII. 


Wirtſchaftliche Kultur der Gegenwart. 
Von Dr. O. Chr. Fiſcher⸗ Breslau. 


Einleitung. 


Wirtſchaftliche Kultur baut ſich auf den Ergebniſſen der vom menſchlichen 
Geiſte erſonnenen und durchgeführten Arbeitsleiſtung auf. Wo die Natur ihre 
Gaben dem Menſchen mühelos ſchenkt, fehlt es an eigentlicher wirtſchaftlicher 
Kultur, die nur dort exiſtiert, wo zielbewußte menſchliche Arbeit, bzw. der in der 
Vergangenheit aufgeſammelte Fonds an Arbeitsleiſtungen die Befriedigung des 
Durchſchnittsbedürfniſſes der Volksgemeinſchaft — nicht nur der Bedürf⸗ 
niſſe einzelner Schichten — ermöglicht. 

Am höchſten zu bewerten iſt diejenige Arbeit, bei welcher die Erfindungs gabe 
des Menſchen feine Kraft ins Hundert⸗ und Tauſendfache vergrößert, und die 
daher mit der geringſten Kraftaufwendung die höchſte Leiſtung hervorbringt. Der 
Stand der Technik iſt der Meſſer zwar nicht rein menſchlicher, wohl aber der 
wirtſchaftlichen Kultur. Die Beurteilung des Standes der Technik iſt jedoch 
Sache des Fachmanns — der Volkswirt kann nur aus den Ergebniſſen gewiſſe 
Schlüſſe ziehen. Da die Technik zur Vorausſetzung die Kapitalinveſtition hat, ſo 
wird im letzten Ende die Möglichkeit der Bereitſtellung von Kapital und ſeine 
tatſächliche Verwendung ausſchlaggebend für wirtſchaftlich⸗kulturelle Entwick⸗ 
lungsmöglichkeiten ſein, und zwar nicht nur für Induſtrie und Handel, ſondern 
auch für die Landwirtſchaft, wenn auch bei dieſer die Wirkungen der Kapital- 
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inveſtition begrenzt bleiben müſſen. Das Kapital führt aber wieder zu den von 
der Natur gegebenen Vorbedingungen des Arbeitsertrages zurück, da die Her⸗ 
gabe von Kapital dort ausgeſchloſſen iſt, wo die äußeren Vorbedingungen den 
Erfolg der Arbeit als unſicher oder ſogar unmöglich erſcheinen laſſen. 


1. Die wirtſchaftlich⸗kulturellen Vorbedingungen. 


A. Schleſiens Bodenbeſchaffenheit. 


Schon dem flüchtig Schleſien Durchreiſenden tritt die außerordentliche 
Verſchiedenheit der Bodenbeſchaffenheit klar vor Augen. Wer von 
Mitteldeutſchland kommend über Kohlfurt nach Oderberg fährt, paſſiert zu- 
nächſt die niederſchleſiſch⸗lauſitzer Heide, einen ausgedehnten, zwiſchen den Grenz⸗ 
punkten Ruhland, Sagan, Görlitz, Haynau gelegenen, meiſt waldbeſtandenen 
Komplex, der dem raſch Durchfahrenden einförmig erſcheinen mag, der aber bei 
näherer Betrachtung neben manchem dürftigen Beſtande viele ſchöne, das äſthe⸗ 
tiſch betrachtende wie das wirtſchaftlich rechnende Auge gleich befriedigende Par⸗ 
tien aufweiſt. Kurz vor Liegnitz ändert ſich das Bild; die zahlreichen Zucker⸗ 
rüben- und üppig ſtehenden Weizenfelder, die den Reiſenden bis hinter Brieg 
begleiten, und die — im Südweſten Breslaus und in der Gegend von Jauer 
ſich in beſonderer Fruchtbarkeit entfaltend — das ganze von den vier Punkten 
Liegnitz, Brieg, Neiße, Jauer begrenzte Gebiet umfaſſen, kennzeichnen die gün⸗ 
ſtigen Vorbedingungen für die Erzeugung der wertvollſten landwirtſchaftlichen 
Produkte. Hinter Oppeln bis in die Coſeler Gegend wechſeln Forſten, Wald und 
Wieſe miteinander ab. Der Südweſten der Provinz, insbeſondere der Kreis 
Leobſchütz, weiſt wieder vortrefflichen Ackerboden auf. Den Weſtrand ſchützen 
waldbeſtandene Gebirgszüge. 

Weniger große Gegenſätze in der Bodenbeſchaffenheit zeigt das rechte Afer der 
Oder, das neben zahlreichen Waldgegenden nur in einzelnen Teilen! über das 
Mittelmaß hinausragende Bodenqualität aufweiſt. 

Nachfolgende Tabellen zeigen das ſtatiſtiſche Bild: 


Lehm- Ton-. Gemiſcht Sand. Sand-. Moor- 
boden boden und Lehmboden boden boden 


Reg.-Bez. Breslau 41,0 6,8 24,3 24,7 19 
„ „ RAN Er 19,2 12,6 28,2 35,9 2,8 
„ 22, 8,4 33,1 33,2 1,8 

Provinz Schleſien [27,5 9, 28,5 | 31,3 2,2 

Königreich Preußen 15,8 9,7 34,4 30,0 5,2 


ä — f üu—é—j— — — — — — —„— 

I Ackerland Wi Forſte und Anproduktives 
Es entfallen auf: E Garten ieſen Weiden Balbungen | 3 Geng E 
Schleſten 55,6 88 


1,4 28,8 5,2 
Preußen 50,6 9,4 


5,9 23,7 10,4 


Nämlich den Kreiſen Brieg, Breslau, Trebnitz und im Nordoſten der Provinz. 
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Der günſtige Eindruck, den dieſe Ziffern hinterlaſſen, wird verſtärkt durch den 
Reichtum an unterirdiſchen Bodenſchätzen. 

Die Heide Niederſchleſiens umfaßt zahlreiche ertragreiche Braunkohlen⸗ 
felder und birgt erſtklaſſiges Material für die Glas-Ton- und Chamotte- 
fabrikation. Von der Liebau-Landeshuter Gegend über Waldenburg bis 
hinunter in die Grafſchaft Glatz erſtrecken ſich weite Steinkohlenfelder, die 
eine beſonders intenſive Ausbeute bei Gottesberg und Neurode zulaſſen. Die 
Erſchöpfungszeit der Felder, deren Ausbeute infolge ungünſtiger Lagerung mit 
recht hohen Geſtehungskoſten — angeblich den höchſten Preußens — verbunden 
iſt, ſchätzt man auf etwa 200 Jahre. Auf das mächtigſte Steinkohlenlager nicht 
nur Deutſchlands, ſondern vielleicht der ganzen Welt, ſtößt man in Oberſchle⸗ 
ſienz ſeine Erſchöpfungszeit wird auf 1000 Jahre berechnet, und es ſoll nach 
fachmänniſcher Berechnung ausreichen, um die ganze Erde während 150 Jahren 
mit Kohlen zu verſorgen. Die Ausbeutung der Läger, deren Zentrum zwiſchen 
Zabrze und Kattowitz — Myslowitz ſich findet, iſt mit relativ geringen Ankoſten 
verknüpft infolge der geringen Durchſchnittstiefe der Kohlenlager! und der 
günſtigen Größenverhältniſſe der einzelnen Flötze.“ Damit hängt auch zuſammen, 
daß der einzelne oberſchleſiſche Bergmann im Jahresdurchſchnitt 311 t Kohlen zu 
fördern vermag, was ein Plus von 62 t gegenüber der Arbeitsleiſtung des 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Knappen bedeutet. Weniger günſtige Verhältniſſe zeigt 
mit einigen Ausnahmen das Pleß — Rybnifer Revier, deſſen eigentliche Bedeu⸗ 
tung daher erſt ſpäter im vollen Amfange in Erſcheinung treten wird. — Die 
Qualität der Kohle iſt im allgemeinen gut — ihr Aſchengehalt beträgt weniger 
als 5% —, für die Eiſeninduſtrie entſteht aber aus ihrem, fie von der nieder 
ſchleſiſchen Kohle unterſcheidenden Mangel an Bitumen, der Nachteil, daß ſie 
im Feuer nicht ſchmelzend zuſammenbackt und daher für den Hochofen- 
prozeß nicht recht geeignet iſt. Nur in einigen, hauptſächlich in fiskaliſchem 
Beſitz befindlichen Gruben bei Zabrze, ſowie in den neuerſchloſſenen Gruben bei 
Gleiwitz werden die Koksbereitung begünſtigende Backkohlen gefördert. Die ge⸗ 
ringe Tragfähigkeit des oberſchleſiſchen Koks erklärt eine dem mit der rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Induſtrie Vertrauten auffallende Erſcheinung, nämlich die geringe 
Abmeſſung der Hochöfen, — ein die Selbſtkoſten der Noheiſenproduktion 
ungünſtig beeinfluſſendes Moment. 

Aberhaupt findet die Eiſeninduſtrie gegenwärtig wenig befriedigende Ver⸗ 
hältniſſe vor. Die oberſchleſiſchen Eiſenerzlager, die urſprüngliche Grund- 
lage der Induſtrie, find im weſentlichen erſchöpft, die noch vorhandenen Eifen- 
erze decken nur / des Bedarfes der Hochöfen. Da die ſonſtigen Eiſenerze der 
Provinz, namentlich die Magneteiſenerze der Schmiedeberger Gruben“, bei weitem 
nicht zur Befriedigung des Bedarfs ausreichen, muß ausländiſches Erz in großen 
Mengen eingeführt werden.“ 

Beſſer ſind die Vorbedingungen für die oberſchleſiſche Zinkinduſtrie, 
deren Vorausſetzung das reiche Vorkommen von Galmei- und Zinkblenden in 
der Muſchelkalkformation, namentlich in der weiteren Amgegend von Beuthen 


` Die durchſchnittliche Teufe beträgt etwa 300-350 m. Näheres Bd. I, S. 317ff. 
2 Im Durchſchnitt 2—6 m. Vgl. Bd. I, S. 138 ff. und 142f. 
Vgl. Bd. I, S. 113. 
Nähere Angaben darüber Bebe unten S. 209 f. und Bd. I, S. 346. 
13* 
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und Schoppinitz iſt. Man ſchätzt die Lebensdauer der Zinkerzgruben auf 80 
bis 100 Jahre. — Im Anſchluß an die Zinkerze finden ſich reiche Bleierze 
mit einem nicht unerheblichen Gehalte an Silber. (Vgl. Bd. , S. 147.) 


B. Bevölkerung. 

Die Frage, ob der Schleſier den Gaben der Natur eine gleichwertige Arbeits. 
leiſtung zur Seite ſetzt, iſt im Rahmen einer Skizze ſchon infolge der Nationali- 
tätenmiſchung ſchwer generell zu beantworten. Wenn gleichwohl der Verſuch 
gemacht wird, die wirtſchaftlichen Eigenſchaften des Schleſiers zu würdigen, ſo 
kann dies nur mit der Anmöglichkeit, an dem Problem achtlos vorbeizugehen, 
gerechtfertigt werden. 

Was die körperlichen Fähigkeiten anlangt, ſo lehrt die Statiſtik, daß 
Schleſien hinſichtlich der Militärtauglichkeit zuſammen mit Brandenburg an 
letzter, bezüglich der Sterblichkeit, insbeſondere aber der Säuglingsſterblichkeit, 
an erſter Stelle ſteht. Außerordentlich hoch find die auf Tuberkuloſe zurüd- 
zuführenden Todesfälle, namentlich im Regierungsbezirk Breslau.“ 

Dieſe Feſtſtellungen beſtätigen die dem aufmerkſamen Beobachter nicht ent⸗ 
gehende Wahrnehmung, daß die körperliche Beſchaffenheit des Schleſiers hinter 
dem deutſchen Durchſchnitt zurückbleibt, und der Schluß, daß dies von Einfluß 
auf die wirtſchaftliche Schaffenskraft werden kann, dürfte kein zu weitgehender 
ſein. Die Tatſache, daß die unbefriedigenden ſtatiſtiſchen Ergebniſſe zu einem 
großen Teil auf Rechnung der polniſchen Landesteile zu ſetzen find, kann wohl 
dem, der die Dinge vom deutſch⸗ nationalen Standpunkte anſieht, nicht aber dem 
oberſchleſiſchen Anternehmer einen Troſt gewähren. Es wäre aber auch ganz 
verfehlt, nur in Oberſchleſien die Arſache zu fuchen; auch anderswo, insbeſondere 
in den Hunger und Elend gewohnten Weberdörfern des Gebirgsrandes, ferner in 
der niederſchleſiſchen Heide? und auch in der Provinzhauptſtadt läßt der äußere 
Eindruck der Bevölkerung auf einen unbefriedigenden Körperzuſtand der in der 
Hauptſache auf die ſchlechten Wohnungsverhältniſſe und unzureichende bzw. un- 
rationelle Ernährung, namentlich auch den Alkohol“ zurückzuführen ſind, 
ſchließen. Alles in allem ſind dieſe Feſtſtellungen nicht ſehr erfreulicher Natur. 
Sie erhalten zwar dadurch einen freundlicheren Anſtrich, daß nicht nur in letzter 
Zeit, ſondern ſchon während des ganzen 19. Jahrhunderts erhebliche Fortſchritte 
zu verzeichnen ſind“, ſie zeigen aber, welch weites Tätigkeitsfeld die Pflege der 
Volksgeſundheit, insbeſondere die Jugendfürſorge noch vorfindet. 

»In Schleſien, das mit feiner Bevölkerungsdichte von 129,6 pro Quadratkilometer 
gegenüber dem preußiſchen Durchſchnitt von 115,2 an vierter Stelle und mit der Zu- 
nahme von 0,86 % p a. gegenüber dem preußiſchen Durchſchnitt von 1,16% p. a. an 
achter Stelle unter den Provinzen ſteht, kamen auf 10000 Einwohner im Jahre 1909 
Geburten 36,2 gegenüber preußiſchem Durchſchnitt von 32,6, andererſeits aber Todes 
fälle auf 1000 Einwohner 22,4 in Schleſien, gegenüber 17,9% in Preußen. Ferner 
kamen auf 1000 lebend Geborene in Schleſien 21,6 Todesfälle im erſten Jahre, gegen- 
über einem preußiſchen Durchſchnitt von 16,4. Von europäiſchen Großſtädten haben nur 
Prag, Bukareſt, Warſchau und Moskau eine höhere Säuglingsſterblichkeit als Breslau. 
Im übrigen vgl. Bd. I, S. 433ff. 

2 Bol. Partſch a. a. O. S. 388 über die außergewöhnlich hohe Zahl von Totgeburten 
in Niederſchleſien. 

»Die auf ihn zurückzuführenden Erkrankungen und Todesfälle überragen nicht un⸗ 
erheblich den preußiſchen Durchſchnitt. 

Vgl. insbeſondere für Oberſchleſien Partſch a. a. O. S. 20 ff. 
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Arbeitswilligkeit und Fleiß wird man bei dem Schleſier in hohem Maße 
finden, — auch bei dem polniſchen Induſtriearbeiter, der ſich freilich immer noch 
nicht des Rechts auf „Bummelſchichten“ ganz entwöhnen kann, trotz der Be⸗ 
mühungen der Anternehmer, ihn durch geſchickte Feſtſetzung der Lohnſätze an ein 
gleichmäßiges Schaffen zu gewöhnen. Es darf aber nicht verſchwiegen werden, 
daß man dem hierbei zutage tretenden Mangel an Ausdauer auch außerhalb 
Oberſchleſiens begegnet. Als „nicht vorzugsweiſe dauerhaft und ſorgfältig, nicht 
ſo eilig bei der Tat, wie behende und reichlich bei den Worten“, charakteriſiert 
ihn Guſtav Freytag. Auch eine gewiſſe Anentſchloſſenheit iſt ihm eigen, die ſich 
bisweilen in einem Mangel an großzügiger wirtſchaftlicher Initiative — nicht zu 
verwechſeln mit einer dem Schleſier in hohem Grade innewohnenden Rübhrigkeit 
und Betriebſamkeit — äußert. Angerecht wäre es, aus dieſem Mangel an 
Initiative auf wirtſchaftlichem Gebiet dem Schleſier einen Vorwurf zu machen. 
Als äußerſter Vorpoſten deutſcher Sprache und Geſittung hat Schleſien lange 
ſein Hauptaugenmerk nicht ſo ſehr auf wirtſchaftliche Dinge, als auf politiſche, 
namentlich anf die Verteidigung ſeines Deutſchtums richten müſſen. Der Welt⸗ 
wirtſchaft ſteht es nicht fo nahe wie die in dem Bannkreiſe der Nordſee gelegenen 
Länder; der mächtige Pulsſchlag wirtſchaftlichen Lebens, der von dem der ganzen 
Welt geöffneten Weſten Deutſchlands ausgeht, kann nur noch einen abgeſchwächten 
Widerhall in Schleſien finden, und die täglich neuen Probleme der Weltwirtſchaft 
und die daraus entſpringenden Anregungen wirken nicht mit der Deutlichkeit und 
Kraft auf ihn wie auf den Rheinländer, den Weſtfalen, den Bewohner der Elb⸗ 
mündung oder der Reichshauptſtadt. — So erklärt es ſich auch, daß in Schle- 
ſiens Handel und Induſtrie, ſoweit ſie nicht in ihren Aranfängen auf die Be⸗ 
friedigung lokaler Bedürfniſſe zurückzuführen ſind, fremde Initiative und 
fremder Anternehmungsgeiſt eine auffallend große Rolle gefpielt haben, be⸗ 
ſonders in dem mit Recht als Kolonieland bezeichneten Oberfchlefien! Man 
wird in dieſem Zuſammenhang auch der wirtſchaftlichen Seite der bekannten 
Liebe des Schleſiers für feine Heimat gedenken müſſen, die trotz einer bis⸗ 
weilen zu konſtatierenden kritikloſen Zuneigung zum Fremden oft zum Glauben 
an die Anübertrefflichkeit oder doch Anabänderlichkeit der eigenen Einrichtungen 
und Zuſtände, zur Vernachläſſigung der Beobachtung und Prüfung fremden 
wirtſchaftlichen Fortſchritts führen, und dadurch großzügigem Vorwärtsſtreben 
den kräftigſten Sporn nehmen kann. Aber, ohne allzuſehr in Lokalpatriotismus 
zu verfallen, darf hierin gegen frühere Zeiten eine durchgreifende Beſſerung feſt⸗ 
geſtellt werden, die in der Erkenntnis wurzelt, daß die Liebe zur Heimat nur 
dann kräftig blühen kann, wenn ihrem Boden nicht anders geartete Kräfte und 
Einflüſſe verſchloſſen bleiben. Insbeſondere iſt auch zu erwarten, daß in Ver⸗ 
folgung der Intentionen ihres hohen Gründers es der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule zu Breslau neben ihrer eigentlichen Aufgabe, dem Schleſier die Er⸗ 
langung techniſcher Kenntniſſe im Lande ſelbſt zu ermöglichen, gelingen wird, 
ihm auch den Blick für die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe des Landes zu erweitern 
und damit einer neuen Phaſe in Schleſiens wirtſchaftlicher Entwicklung den 
Weg zu öffnen. 


` Prof. N. Schenck in der Induſtrienummer der Schleſ. Zeitung, Juni 1911. 
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C. Das Kulturbedürfnis. 

Schon oft iſt hervorgehoben worden, daß der äußere Zuſchnitt der ſchleſiſchen 
Städte, Dörfer, Bäder uſw. hinter dem weſtlichen mitteldeutſchen oder ſüddeut⸗ 
ſchen Durchſchnitt zurückbleibt. Es fehlt das glänzende Straßenbild vieler weſt⸗ 
licher Städte — auffallend iſt namentlich die relativ geringe Verwendung von 
ſogenanntem echten Material —, der Komfort der Mietshäuſer entſpricht nicht 
immer den modernen Anforderungen, die Hotels, Reftaurants, Theater, Geſchäfte 
befriedigen — namentlich außerhalb Breslaus — nicht alle Wünſche, obwohl 
gerade auf dieſem Gebiete in letzter Zeit ſehr viel geleiſtet worden iſt. Auch die 
finanziellen Schwierigkeiten, wirklich großzügige, künſtleriſche oder ſportliche 
Veranſtaltungen ins Werk zu ſetzen, müſſen hier erwähnt werden. Es wird dies 
häufig und das nicht ganz mit Anrecht — ſoweit man nicht mit dem hämiſchen 
Schlagwort „Rückſtändigkeit“, „zurückgebliebene Großſtadt“ uſw. operieren will 
— mit der Bedürfnisloſigkeit des Schleſiers erklärt. Dieſe Eigenſchaft, deren Vor; 
herrſchen, dem gefunden Streben nach wirtſchaftlichem Fortſchritt und Reich⸗ 
tumsvermehrung leicht verhängnisvoll werden kann, iſt aber keineswegs auf eine 
abſonderliche Gemütsverfaſſung des Schleſiers zurückzuführen, ſondern iſt als 
Begleiterſcheinung der ungünſtigen Beſitz⸗ und Einkommensverteilung anzuſehen. 

Die Ergebniſſe der Einkommenſteuer zeigen einen relativen Mangel 
an zahlungs fähigen Konſumenten. Während in Preußen 51% der Be⸗ 
völkerung im Jahre 1910 zur Steuer nicht veranlagt waren, ſteigert ſich der Pro⸗ 
zentſatz in Schleſien auf 65,2%. Unter den 10 größten preußiſchen Städten ſteht 
Breslau zuſammen mit Königsberg bezüglich des Prozentſatzes der zur Steuer 
nicht Veranlagten (35%) an ſchlechteſter Stelle. Städte wie Ratibor, Oppeln, 
Schweidnitz, Brieg, Neiße zählen ca. 50% nicht ſteuerpflichtige Einwohner.“ 
Der auf den Kopf der Bevölkerung entfallende Durchſchnittsſteuerbetrag beträgt 
4,47 Mark gegen 6,25 Mark im preußiſchen Durchſchnitt, und von den Geſamt⸗ 
einkommenſteuern Preußens entfallen auf Schleſien, in dem ea. 12% der Preußen 
beheimatet find, nur 8,70%, und während endlich in Preußen 5,22% der Geſamt⸗ 
bevölkerung ein Einkommen über 3000 Mark verſteuerten, iſt dies in Schleſien 
nur bei 3,85% der Fall.“ Ganz anders verhält es D mit dem großen Ein- 
kommen. So wohnen in Schleſien 13,4% der Preußen,“ die ein Einkommen 
über 100000 Mark haben, gegen 21,2% der Preußen, die ein Einkommen über 
500000 Mark haben. Von den zweifachen Millionären wohnen in Schleſien 
13,5% , von den fünffachen 17,2°/,, von den dreißigfachen ſogar 27,6%. Giele 
Zahlen ſind zum Teil identiſch mit den Anteilsquoten des Großgrundbeſitzes am 
ſchleſiſchen Boden. Es entfallen nämlich von Oberſchleſien (mit Ausnahme der 
Kreiſe Neiße und Kreuzburg) 57% auf Gutsbezirke mit einem Geſamtbeſitz von 
5908 qkm; hiervon ſind 4705 qkm in Händen von 54 Beſitzern, wobei wiederum 


1 Auf dem Lande waren nicht veranlagt 71% gegenüber 60% ͤ im preußiſchen Durch- 
ſchnitt, in den Städten 51% gegenüber 40% im preußiſchen Durchſchnitt. 

2 Beſſer ſtehen die Städte des Induſtriebezirkes da. 

o Regierungsbezirk Breslau 4,90 %, Liegnitz 3,87%, Oppeln 2,95%. — Im Durch- 
me entfallen an Sparkaſſenguthaben in Preußen auf den Kopf 257, in Schlefien nur 
169 Mark. 

* Aus naheliegenden Gründen wird hierbei Berlin und die Provinz Brandenburg 
nicht mitgerechnet. 
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7 Befiger zuſammen 2720 qkm ihr Eigentum nennen. In Mittelfchlefien, ein- 
ſchließlich Neiße und Kreuzburg, haben 8 Beſitzer mehr als 10000 ha (zu- 
ſammen 193409 ha, 6 Befiger 5—9000 ha, 33 Beſitzer 2—4900 ha, 91 Beſitzer 
1—2000 ha $ In Niederfchlefien gehören ca. 260000 ha 22 Befigern?, in deren 
Händen demnach etwa ein Fünftel der Gefamtflähe iſt. Für ganz Schlefien 
ergibt ſich, daß von 100 ha nutzbarer Fläche auf den Großgrundbeſitz, d. h. auf 
den Beſitz von 500 Tlr. Grundſteuerreinertrag an, 51 ha entfallen, gegenüber 
dem preußiſchen Durchſchnitt von 38 ha. 

Das durch dieſe Zuſammenſtellung illuſtrierte Fehlen von ſolchen Einkommen, 
die ſoweit das Exiſtenzminimum überragen, um dem Gewerbefleiß oder einer aus ⸗ 
gedehnten Betätigung des Handels die Grundlage geben zu können, bedeutet eine 
erhebliche Erſchwernis für die wirtſchaftliche Entwicklung des Landes. Die 
großen Vermögen bieten kein Äquivalent, da ihre Beſitzer die Einkünfte meiſt 
außerhalb Schleſiens verzehren oder fie durch Anlage in auswärtigen Anterneh ; 
mungen, die zum Teil der ſchleſiſchen Induſtrie ſcharfe Konkurrenz bereiten, der 
Heimatsprovinz entziehen. Gleiches gilt von den Reingewinnen der großen 
Aktiengeſellſchaften, die auch nur zum geringen Teil in Schleſien bleiben dürften. 
Daß die etwa aus dem Fremdenverkehr von außerhalb nach Schleſien gelangenden 
Beträge im Vergleich hierzu keine Rolle fpielen, bedarf kaum befonderer Er- 
wägung. 

Für Oberſchleſien kommt noch Folgendes hinzu: Wie in allen Induſtriebezirken, 
ſo bilden ſich auch dort ſtändig und manchmal mit großer Schnelligkeit Vermögen 
und zwar regelmäßig im Anſchluß an den Arbeiterkonſum bzw. an den Bedarf 
der großen Unternehmungen und nur ganz ſelten an den Konſum einer Tout, 
kräftigen Mittelklaſſe. Da nun das ſoziale Milieu, dem eine breite wohlſituierte 
Mittelklaſſe fehlt, wenig zum dauernden Aufenthalt lockt, da ferner die Reize 
der Natur verfagen, und endlich die hohen Kommunalſteuern“ abſchreckend wirken, 
fo wandert ein hoher Prozentſatz der zu Vermögen Gelangten zur Fortfegung 
der Erwerbstätigkeit oder zum behaglichen Ausruhen nach der Reichs hauptſtadt 
aus. Die damit verknüpfte Vermögensverpflanzung bedeutet ein 
ſchweres Hindernis für die Entwicklung des Landes, und nur den 
äußerſten Anſtrengungen der Gemeindeverwaltungen und der großen Werke iſt 
es zu danken, wenn ſich trotzdem das äußere Bild der oberſchleſiſchen, ſpeziell 
der im Induſtriebezirk gelegenen Orte, von Jahr zu Jahr freundlicher geſtaltet. 

Solange infolge der ſtändigen Vermögens- und Kapitalsabwanderung die breite 
Kluft zwiſchen Großkapital und Proletariat nicht durch eine ſeßhafte, bemittelte 
Schicht Handel- und Gewerbetreibender ausgefüllt iſt, ſolange aber andererſeits 


Partſch, Bd. II, S. 8. 

$ Einzelheiten ſ. bei Partſch, Bd. II, S. 199. 

» Einzelheiten ſ. bei Partſch, Bd. II, S. 473. 

1003000 ha des ſchleſiſchen Bodens entfallen auf Güter mit einem 200 ha über · 
ſteigenden Flächeninhalt. Für Ganz- Preußen beträgt die entſprechende Zahl nur 
6576000 ha. 

5 Im Jahre 1911 betrug der Kommunalſteuerzuſchlag in Königshütte und Schwien⸗ 
tochlowitz 200%), in Gleiwitz 255%, Tarnowitz 250 /, Zabrze 245%, Kattowitz und 
Bismarckhütte 240%, Myslowitz 225%, Ratibor 205%, Beuthen 195 %. In Breslau 
wird ein Zuſchlag von 172% erhoben. 
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die Mittel zur Befriedigung des Bedarfs der Induſtrie und ihrer Arbeiter⸗ 
ſcharen ſtändig bereit gehalten werden müſſen, ſpielt naturgemäß der Kredit 
eine beſonders bedeutſame Rolle. Dieſes an ſich legitime Kreditbedürfnis führt 
oft zu einer ungünſtigen Relation zwiſchen den eigenen und fremden Mitteln des 
Kreditnehmers, und die dadurch eintretende Kreditanſpannung trägt nicht ſelten 
eine gewiſſe Anſicherheit in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe hinein. 

In erſter Linie leiden unter dieſer geringen Bodenſtändigkeit und ihren Folgen 
die induſtriellen Teile Oberſchleſiens, aber der Zug nach der Reichshauptſtadt findet 
ſich in der ganzen Provinz — wenn auch abgeſchwächt — wieder. Auch in dieſer 
Hinſicht iſt ein ungünſtiger Anterſchied zum Weſten Deutſchlands zu 
konſtatieren, wo zwar auch häufig raſch gewonnener Reichtum von der Er- 
werbsſtätte nach Gegenden verfeinerter Kultur verpflanzt wird, wo aber faſt 
regelmäßig ſolche Orte gewählt werden, die gewiſſermaßen zum Aktionsradius 
der heimiſchen Induſtrie und des heimiſchen Handels gehören.“ 


D. Die geographifch-politifche Lage. 


Schleſien iſt ein kapitalbedürftiges Land, inſofern die Ausbeute der vorhan⸗ 
denen Bodenſchätze, insbeſondere der Kohlenlager, ſich durch Kapitalszuführung 
erheblich ſteigern ließe. Wenn gleichwohl die Einkünfte des Landes ihrem ge⸗ 
wiſſermaßen natürlichen Betätigungsgebiete zum großen Teil entzogen werden 
und vielfach ſogar an anderer Stelle, etwa an den Oſtſeehäfen oder am Rhein, 
dem Mutterlande Konkurrenz bereiten, ſo kommt darin zum Ausdruck, daß die 
Kapitalsanlage in Schleſien einen geringeren Profit verſpricht. Der Hauptgrund 
hierfür iſt die geographiſche Lage Schleſiens, die ihm die Konkurrenzfähigkeit 
und damit dem Kapital den Anreiz zur Anlage nimmt. Solange Schleſien noch 
die für ſeine Induſtrie erforderlichen Rohmaterialien ſelbſt hervorbrachte, war 
dies nicht von ſo einſchneidender Bedeutung als jetzt, wo die Erzeugniſſe der In⸗ 
duſtrie, namentlich der Eifen- und Textilinduſtrie ſowohl als Rohmaterial wie 
auch als Fertigprodukt weite Entfernungen durchlaufen müſſen. Die hohen 
Transportkoſten vermindern oder beſeitigen ſogar ganz die Konkur— 
renzfähigkeit Schleſiens auf dem Weltmarkte und an den Hauptkon⸗ 
ſumſtellen Deutſchlands. Die Oder, die an ſich als billiger Transportweg 
dienen könnte, vermag dieſe Aufgabe bisher noch nicht zu erfüllen. Infolge 
des häufigen Wechſels von Hoch- und Niedrigwaſſer war im Durchſchnitt der 


Folgende Zahlen, welche die Unruhe in der Bevölkerungsbewegung zeigen, find in 
mehr als einer Hinſicht nicht ohne Intereſſe. 

Von den im Jahre 1907 außerhalb Schleſiens in Preußen wohnenden 537000 (d. ſ. 
117% der anweſenden Bevölkerung) leben in Berlin und Brandenburg 273500, alſo 
ca. 51%, während beiſpielsweiſe von den 246000 (d. ſ. 2,4% der anweſenden Bevölkerung) 
in Preußen außerhalb der Provinz wohnenden Rheinländern und Weſtfalen nur 
56000, alſo 13,5 %ͤ auf Berlin⸗ Brandenburg entfallen. Die Zahl der in Berlin Branden ⸗ 
burg lebenden, aus Schleſien ſtammenden Nentiers läßt ſich nach der Zahl der Berufs. 
loſen (31000, gegenüber 6300 Rheinländern und Weſtfalen) nur annähernd ſchätzen. Den 
aus dieſen Zahlen zu folgernden Verluſten an Arbeits- und Kapitalkraft Debt eine Zu · 
wanderung von ca. 177000 Perſonen nach Schleſien aus dem übrigen Preußen gegen- 
über. Auffallend gering iſt die überſeeiſche Auswanderung aus Schleſien, d. h. 12 auf 
100000 im Jahre, gegenüber 35 im preußiſchen Durchſchnitt. 
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letzten 13 Jahre nur während eines Drittels der Schiffahrtsperiode eine volle 
Ausnutzung der Ladefähigkeit möglich. In einem weiteren Fünftel konnte die 
Ladefähigkeit der relativ kleinen Kähne! nur zu / und während der übrigen 
Zeit ſogar nur zur Hälfte und noch weniger ausgenutzt werden. Daher ſind 
die Frachtſätze auf der Oder vergleichsweiſe hoch und betragen z. B. auf der 
Strecke Eofel-Berlin etwas weniger als 1 Pfg. für eine Tonne Kilometer, 
während man beiſpielsweiſe auf dem Rhein mit Einheitsſätzen von nur halber 
Höhe rechnet.“ Dieſe hohen Frachten wirken aber nicht nur ungünſtig auf die 
Induſtrie, ſondern auch auf die Zucker und Getreide exportierende Landwirtſchaft 
ein. Man kann daher mit Recht behaupten, daß die Weiterentwicklung der 
geſamten produktiven Tätigkeit vor allem von der Erleichterung des Fernverkehrs 
durch eine möglichſte Verminderung der Frachtſätze abhängt, und daß für die 
Induſtrie Schleſiens die Möglichkeit des billigen Waſſerverſandes eine Lebens⸗ 
frage iſt. Man darf hoffen, daß die augenblicklich ſchwebenden Projekte 
mit der unzulänglichen Verfaſſung der Oder aufräumen und dem auf die Dauer 
unerträglichen Zuſtande abhelfen werden. 

Bis dahin iſt der in großem Amfange über die Bedürfniſſe ihres tatſächlichen 
Abſatzgebietes hinaus produzierenden Provinz der Markt Deutſchlands ver⸗ 
ſchloſſen, bzw. nur auf Grund billiger Bahntarife erreichbar. Es trifft dies 
Schleſien um fo härter, als die Zollpolitik, die durch die Verteuerung der Lebens⸗ 
mittel die Löhne in die Höhe getrieben hat, dem früher blühenden Abſatz nach 
Rußland und Oſterreich ganz oder doch zu einem erheblichen Teil ein Ende ge- 
macht hat. So bleibt nur ein enges Gebiet für die Tätigkeit der Induſtrie übrig, 
und das Streben, ſich dort wenigſtens zu behaupten, kann natürlich leicht zu 
Preisunterbietungen der einzelnen Werke und damit zur gänzlichen Anrentabilität 
der Arbeit führen. Aber ſelbſt da, wo verſtändiges Zuſammenhandeln die Gefahr 
ſelbſtmörderiſcher Preisunterbietung abwendet, bleibt eins unvermeidlich, daß 
nämlich die Produktion der einzelnen Anternehmungen ſich der Vielgeſtaltigkeit 
des Konſums anpaſſen muß. Die einzelnen Betriebe können ſich daher nicht auf 
die Herſtellung nur weniger Artikel beſchränken, wodurch eine ſtändige intenſive 
produktionsverbilligende Ausnutzung der vorhandenen Anlagen zur Unmöglichkeit 
wird. Die der Vielgeſtaltigkeit des Konſums entſprechende (Diet. 
geſtaltigkeit der Anlagen erfordert aber wieder die Inveſtition 
großer Kapitalien, deren Beſchaffung angeſichts der ungünſtigen 
Verhältniſſe auf immer größere Schwierigkeiten ſtoßen muß. 


2. Die Ergebniſſe der wirtſchaftlichen Tätigkeit. 


A. Forſt- und Landwirtſchaft. 


Der Betrieb der Landwirtſchaft, der ca. 30 der Bevölkerung ernährt,“ nutzt 
etwa 66 é der ſchleſiſchen Bodenfläche. 


Die Oderkähne umfaſſen nur 400 t, die Elbtähne dagegen 1000, und die Rheinkähne 
ſogar 2500 t. 

2 Für Oberſchleſien wirkt beſonders verteuernd die 75 km lange Bahnfahrt bis Coſel. 
Coſels Oderhafen hat infolgedeſſen den größten Amſchlagsverkehr Deutſchlands. 

* Hauptberuflich waren 1907 in ihr tätig 873000 Perſonen gegen 780 000 i. J. 1882, 
in Induſtrie und Handel 1100000 gegen 687 000 i. J. 1882. 
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Aber die Leiſtungen auf dem Gebiete des Körnerbaues gibt folgende Tabelle 
Aufſchluß: 


Anbau Ertrag Ertrag auf den Kopf Bedarf pro Kopf 


— 


pro ha der ſchleſ. Bevölkerung in Deutſchland 
Weizen! 1878 161 577 ha 1900 - 1909 1893-1910 
1893 | 215498 18,6 dz 82,3 90,9 
1910 | 212217 (20,6) „ 
Roggen | 1878 | 637 686 1900—1909 
1893 | 604221 14,9 dz 184,5 148,5 
1910 | 579539 (15,7) „ 
Gerſte 1878 | 164490 1900—1909 
1893 | 168105 19,3 dz 573 75,4 
1910 | 147 904 (19,7) „ 
Hafer 1878 331 649 
1893 355 352 18,1 dz 135,5 116,2 
1910 373 670 (185), | 


Schleſien produziert alſo an Roggen und Hafer nicht unerheblich über den Durch⸗ 
ſchnitts verbrauch, während die Erzeugung von Gerſte und Weizen hinter dem deut 
ſchen Durchſchnittsbedarf zurückbleibt. Die Tatſache, daß es gleichwohl bisweilen 
noch Weizen exportiert, zeigt aber, daß der ſchleſiſche Markt ausreichend verſorgt wird, 
was mit dem im Vergleich zu dem Weſten geringeren Konſum an Weizen zu 
erklären ſein dürfte. Im allgemeinen iſt ſeit 1893 ein kleiner Rückgang in den 
Anbauflächen zu konſtatieren, zum Teil offenbar zugunſten der Zuckerrüben 
pflanzung, die im Jahre 1878 ca. 25000 ha, im Jahre 1910 bereits ca. 71 000 ha 
einnahm. 

Den meiſten Raum unter den Hackfrüchten beanfprucht die Kartoffel. Mit 
ihr waren bepflanzt 


1878: 317008 ha, 1910: 334384 ha. 


Der Ertrag belief ſich im Jahre 1910 auf 5040430 t, was einem Ertrage von 
140,4 t pro ha (preußiſcher Durchſchnitt 136 t) gleichkommt; während der Bedarf 
an Kartoffeln in Deutſchland pro Kopf 602,6 kg beträgt, produziert Schleſien 
965 kg pro Kopf.“ 5 

Im ſtändigen Rückgang, wenn auch mit kleinen Schwankungen iſt der Anbau 
des Flachſes, der 1878 noch 15600 ha, 1900 4357 ha betrug.“ 

Die Obſtkultur iſt nicht ohne Bedeutung. Mit Recht aber hebt Partfch® 
hervor, daß fie in Schleſien noch nicht die Rolle einnimmt, zu welcher ſie 
ihrer Natur nach berufen erſcheint, ſo daß eine bedeutende Erhöhung des 


Aber die Hauptanbaugebiete ſ. Partſch S. 284287. 
Die in Klammern ſtehenden Zahlen bedeuten den preußiſchen Durchſchnitt. 
»Aber die Hauptanbaugebiete vgl. Partſch, Bd. 1 S. 290. Schleſien ſteht damit 
88 Sachſen unter den preußiſchen Provinzen (insgeſamt ea. 400000 ha) an zweiter 
e. 
Vgl. Hauptanbaugebiete Partſch S. 289. 
Deutſchlands mit Flachs beſtandene Geſamtfläche beträgt 1900 ca. 60 000 ha, die Gin, 
fuhr an ** Oe? mit 30 Millionen Mark bewertet. 
a. a. O. I, S. 289. 
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Ertrages, namentlich die Verbeſſerung einer den örtlichen Verhältniſſen genau 
angepaßten Auswahl der Fruchtſorten zu wünſchen und zu erreichen wäre. End- 
lich ſei noch auf die Weinkultur in der Grünberger Gegend hingewieſen. Sie 
nimmt — im ftändigen Rüdgange begriffen — jetzt noch ea. 1200 ha ein mit einem 
Moſtertrage im Werte von 300000 Mark p. a.“ 

Aber die Viehzucht? gibt folgende Tabelle Aufſchluß: 


— — ͤ—¶'öÄ . — — 
e Feder- Bienen- 
| Pferde wech Schafe Schweine Ziegen Lë | DER 
1816 159912 681201 741 813 90741| 25607 
1867 219009 | 1226000 | 263360 | 445663| 126 037 
1907 330 355 | 1644565 | 277870 1220 597 | 269677 4571 581 183 338 
sn 
auf ein Tier 
Menſchen in 15,8 3,23 18,7 4„3 19,3 1,17 28,5 
Schleſien 
in Preußen 13,1 3,33 7,37 2,64 18 0,87 26 


In der Tabelle fällt auf der angeſichts des großen Wollkonſums der ſchleſiſchen 
Textilinduſtrie zunächſt überraſchende, durch die Welthandelsverhältniſſe aber 
durchaus erklärliche Minderbeſtand an Schafen, ferner die geringe Entwicklung 
der Geflügelzucht, die eine große Einfuhr an Geflügel und Eiern aus Rußland 
und Galizien erforderlich macht. Bedauerlich iſt das auf das Vorwiegen des 
Großgrundbeſitzes zurückzuführende Defizit an Schweinen, welches durch eine 
große Einfuhr aus Rußland ausgeglichen wird.“ 

Im ganzen genommen ſind aber die Erfolge der ſchleſiſchen Landwirſchaft ſo, 
daß fie mit vollem Rechte als die unverrückbare Grundlage eines gefunden Wohl- 
ſtandes bezeichnet werden kann. Das teilweiſe Zurückbleiben der Erträgniſſe hinter 
dem preußiſchen Durchſchnitt erklärt ſich aus der Verſchiedenartigkeit des Bodens. 
Darauf, daß die techniſchen Fortſchritte beobachtet und praktiſch angewendet 
werden, weiſt die relativ ſtarke Verwendung von Maſchinen in den landwirtſchaft⸗ 
lichen Betrieben hin.“ Daß ſich manche theoretiſche Entwicklungsmög— 
lichkeit nicht in die Tat umſetzen läßt, iſt wie überall zum guten Teil 
auf das Konto der leidigen Arbeiterfrage zu ſetzen. Hierin iſt von den 
Aberlandzentralen, die übrigens meiſt nicht aus den Kreiſen der Landwirte ſelbſt 
heraus entſtehen, ſondern ein Anhängſel großkapitaliſtiſcher Unternehmungen 
ſind, einige, wenn auch natürlich nur beſchränkte Abhilfe zu erwarten. 

Die Einkommensverhältniſſe in der Landwirtſchaft ſind infolge der ſtarken Ver⸗ 
ſchuldung des ländlichen Grundbeſitzes, die Schleſien mit den übrigen öſtlichen 


Der Wert der ſich auf ihr aufbauenden Rognakfabritation wird auf 1¼ Millionen 
Mark, der Sektfabrikation (1909 136000 Flaſchen gegen 7134000 in Preußen) auf 
600000 Mark p. a. geſchätzt. 

» Näheres Bd. I, S. 237 ff., 279 ff. 

° Im letzten Jahre durften 135000 Schweine in den oberſchleſiſchen Induſtriebezirk 
aus Rußland und 80000 aus Oſterreich-Angarn zollfrei eingeführt werden. 

z e Zem den in Preußen benutzten landwirtſchaftlichen Maſchinen entfielen 15,9% auf 
en. 
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Provinzen teilt, nicht beſonders günſtig. Die Vermutung liegt nahe, daß die 
Abnahme der ſogenannten ſelbſtändigen landwirtſchaftlichen Be— 
triebsleiter hierauf zurückzuführen ift.? Beſchleunigt wird der Rückgang durch 
die Ankäufe des Großgrundbeſitzes und die Bildung der Fideikommiſſe, welch' 
letztere zum Teil infolge ſtatutariſcher Beſtimmung ihren Beſtand in gewiſſen 
Zeiträumen vergrößern müſſen. 

Von den auf den landwirtſchaftlichen Produkten ſich aufbauenden Induſtrien 
iſt in erſter Linie die Zuckerinduſtrie zu nennen. Anter den 358 deutſchen 
Fabriken im Jahre 1908 waren 50 ſchleſiſche, und von den 118 Millionen Doppel- 
zentner in Deutſchland verarbeiteten Rüben entfielen 19 Millionen auf Schleſien. 
Der prozentuale Anteil Schleſiens an der Rübenverarbeitung im Deutſchen Reiche 


ſteigert fich 
von 13,68 % im Jahre 1898/1899 
auf 15,35 , „ „ 1907/1908. 


An Rohzucker wurden in Schleſien gewonnen 3145000 dz gegen 19800000 in 
ganz Deutſchland. Typiſch für die ſchleſiſche Zuckerinduſtrie iſt die verhältnis ⸗ 
mäßig große Anzahl von Weißzuckerfabriken, d. h. ſolcher Fabriken, die auch 
Konſumzucker herſtellen.“ Er geht zum Teil in das Ausland, insbeſondere nach 
England, Norwegen, zum Teil nach den Provinzen Poſen, Brandenburg, Pom- 
mern und dem Königreich Sachſen. Von großer Wichtigkeit für die Roh- 
zuckerinduſtrie iſt die Benutzung der Oder und billige Tarife, ohne welche die 
ſchleſiſche Zuckerinduſtrie auf eine kleine Anzahl von Fabriken beſchränkt ſein 
würde, während ſie jetzt in der Lage iſt, auch pfälziſche, engliſche und amerikaniſche 
Raffinerien mit Rohzucker zu verſorgen.“ 


In den Spiritusbrennereien wurden in der Kampagne 


1907/1908: 615410 hl (Deutfchland 4571000 hi) 


1908/1909: 614677 „ = 4262982 „ 
1909/1910: 489484 „ N 3647 504 „ 
1910/1911: 476058 „ = 3473707 „ 


gewonnen. 


Die Verſchuldung der Güter von 100—150 Taler Reinertrag beträgt bei 23,75% 
mehr als 60%, gegenüber einem preußiſchen Durchſchnitt von 14,69 % . Von den Gütern 
zwiſchen 30—100 Talern Reinertrag find 19,88 % mit mehr als 60% verſchuldet gegen ; 
über einem preußiſchen Durchſchnitt von 12,33 %. Aber Genoſſenſchaftsweſen ſ. Bd. I, S. 289. 

1895 waren von 375262 Landwirten 210386 ſelbſtändig, davon 160880 ohne Neben- 
beruf. Im Jahre 1907 waren von 366849 Landwirten nur 189994 ſelbſtändig, davon 
141924 ohne Nebenberuf. Der überall in Preußen zu konſtatierende Rückgang felb- 
ſtändiger landwirtſchaftlicher Betriebe (Abnahme von 1895 —1897 um 3% kommt in 
Schleſien ganz beſonders ſcharf zum Ausdruck (in der gleichen Zeit um 10 % ). Anderer- 
ſeits iſt der Anteil der Fideikommiſſe am Geſamtboden von 13,66 im Jahre 1895 
auf 15,60 % im Jahre 1907 geſtiegen, während der Durchſchnittsſatz in Preußen nur 6,9 %, 
beträgt. 

5 Schleſten hat unter feinen 50 Betrieben 13 Weißzuckerfabriken, während die Pro · 
vinz Sachſen unter 104 Betrieben nur 8 Weißzuckerfabriten zählt. 

Vgl. Steffens, Die Rübenzuckerinduſtrie der Provinz Schlefien in der Feſtſchrift 
zur 52. Hauptverſammlung des Vereins deutſcher Ingenieure in Breslau 1911. Vgl. 
ferner Bd. I, S. 293 ff. 
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Der Verbrauch zu Trinkzwecken betrug: 


1907/1908: 313946 hi (Deutſchland 2370560 hl) 
1909/1910: 239484 „ 5 1798393 „ 
1910/1911: 264304 „ S 1961918 „ 

Es entfallen alfo auf den Schleſier ca. 5,61 Trinkſpiritus, d. h. 2,51 mehr, als 
der deutſche Durchſchnitt beträgt.“ 

In der Mühleninduſtrie iſt der endgültige Sieg der auf kapitaliſtiſcher Grund- 
lage arbeitenden Mühlen, insbeſondere der Dampfmühlen zu konſtatieren. Ihre 
Rentabilität wird beeinträchtigt durch den auf den Anbau geringerer Sorten zu- 
rückzuführenden Mangel eines wirklich backfähigen Weizens und durch die ſchwere 
Konkurrenz der in Ruffifch-Polen gelegenen Mühlen, welche in großem Amfange 
von Schleſien mit Hilfe der Einfuhrſcheine ausgeführtes deutſches Getreide, ins⸗ 
beſondere Roggen verarbeiten.“ 

Endlich iſt in dieſem Zuſammenhange noch die Brauinduſtrie zu erwähnen. 
1900/1901 waren 516 Brauereien vorhanden, während im Jahre 1906/1907 noch 
636 gezählt wurden, gegen 816 1895/1896 und 1025 1881/1882, eine Folge der 
Expanſionsbeſtrebungen der großkapitaliſtiſchen Brauereien. Die verwendeten 
ſteuerpflichtigen Braukoſten beliefen ſich 1910 auf ca. 519 Millionen Doppel- 
zentner, die Einnahme an Brauſteuer betrug 8901457 Mark, das find ca. 10% 
des in Preußen vereinnahmten Betrages. Bezüglich der Qualität hat die Brau⸗ 
induſtrie an der alten guten Tradition feſtgehalten, und die Erzeugniſſe mancher 
Brauereien genießen einen weit über Schleſien hinausragenden Ruf. Näheres 
Bd. I, S. 303. 

Forſtwirtſchaft. Ca. 29% der Bodenfläche Schleſiens dienen der Forft- 
wirtſchaft. In der Hauptſache kommt Nadelholz in Frage — untermiſcht mit an⸗ 
ſehnlichen Laubholzbeſtänden, namentlich in den Oderniederungen.“ Die ſchleſiſche 
Torſtwirtſchaft unterſcheidet ſich im weſentlichen nicht von der anderer Provinzen. 
Der ſtarke Bedarf an Grubenholz bringt es natürlich mit ſich, daß vielfach mit 
relativ kurzen Amſchlägen gearbeitet wird, doch iſt von der vorſichtigen Forſtpolitik 
des Staates! zu erwarten, daß ein Mangel an ſtarkem Holz auch für unfere Enkel 
und Arenkel nicht eintreten wird. 

Zahlreiche Induſtrien finden oder fanden wenigſtens urſprünglich ihre Grund⸗ 
lage in den Holzbeſtänden. In erſter Linie iſt die Zellftoff- und Papierfabri- 
kation zu nennen, welche letztere, wenn auch nicht der Qualität, ſo doch der 
Quantität nach die bedeutendſte Preußens ſein dürfte.“ 


Von der Geſamternte an Kartoffeln wurden 1909 81%, zu Futter. Speiſe ⸗ und 
Saatzwecken verbraucht, 6% für die Brennereien, 3,3% für die Stärkefabrikation. Der 
Reft von 9,7 % find Verluſtkartoffeln, zu deren beſſeren Verwertung die immer mehr 
zunehmende Kartoffeltrocknung dienen ſoll; vgl. Schimpff, Die Bedeutung der Kar- 
toffeltrocknung für Schleſien. In der Feſtſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure 1911. 
Vgl. ferner Bd. I, S. 309. 

2 Nach dem Bericht der Handelskammer (1910) zu Oppeln Nr. 12, S. 287 hielt D bis 
1906 die Ausfuhr nach dem Auslande unter 300 t, 1907 ſtieg fie auf 7195 t und belief ſich 
im Jahre 1910 auf 16464 t. Bezüglich Einzelheiten ſ. Bd. J, S. 430. 

Ca. 135000 ha. 

Ca. 171000 ha ſind Staatswald. 

»Die Produktion in Papier und Pappen betrug 1909 180000 t, gegen 1½ Millionen 
Tonnen in Deutſchland. 
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Ihre Bedeutung und Entwicklung zeigen folgende Zahlen: 


1887 1909 
Betriebe Arbeiter Betriebe Arbeiter 
U 


| 
Papierfabriken 36 2867 39 959984 
Pappenfabriken 12 423 21 1197 
Zelluloſefabriken 9 1158 9 2139 
Strohſtoffabriken 2 78 1 38 
Holzſchleifereien 64 598 74 1884 
5124 11233 


Der häufige Wechſel der Kohlenpreiſe, die wachſenden Schwierigkeiten in der 
Holzbeſchaffung, der unzeitgemäße Holzeinfuhrzoll einerſeits und der unzureichende 
Schutz für Papier und Halbſtoff anderſeits und endlich die geographiſche Lage in 
Verbindung mit ungünſtigen Eiſenbahntarifen erſchweren außerordentlich die 
Konkurrenzfähigkeit der Induſtrie. 

Im Anſchluß daran iſt die neu entſtandene Textiloſefabrikation zu er⸗ 
wähnen, d. h. die Herſtellung von Stoffen mittels eines aus Papier gefertigten 
Garnes. Sowohl das Garn als auch die Stoffe werden in Schleſien hergeſtellt 
und ſind bereits zu einer Konkurrenz für die Juteinduſtrie geworden. 

Weiter fand auch die Möbelinduſtrie urſprünglich wohl ihre Grundlage in 
dem Holzreichtum der Provinz. Trotz des ſtarken Wettbewerbes, dem ſie ſeitens 
der viel kapitalkräftigeren auswärtigen, namentlich Berliner Fabriken ausgeſetzt 
iſt, hat ſie es verſtanden, ſich durch guten Geſchmack und künſtleriſche Ausführung 
nicht nur in Schleſien, ſondern auch außerhalb eine treue Anhängerſchaft zu ſichern.“ 

Angeſichts des großen, auf jährlich 1 Million Kubikmeter geſchätzten Bedarfs 
an Grubenholz, des nicht unerheblichen Exports nach dem Weſten, der für die 
Zelluloſefabrikation und das Baugewerbe benötigten Holzmengen iſt es leicht 
erklärlich, daß Schleſien mit feinen eigenen Holzbeſtänden nicht aus- 
reicht. Tatſächlich findet denn auch ein reger, ſowohl den Landweg als auch 
den Waſſerweg benutzender Import fort, der auf 82°/, des geſamten Bedarfs 
geſchätzt wird.“ 

Zur Deckung dieſes Bedarfs hat der Holzhandel, und zwar namentlich der 
oberſchleſiſche zum Ankauf ruſſiſcher und galiziſcher Wälder ſchreiten müſſen 
— eine Kapitalinveſtition, die ſchon mit Rückſicht auf die Perſönlichkeit der 
Gegenkontrahenten nicht immer ungefährlich iſt. Da die Kapitalkraft des ober 
ſchleſiſchen Holzhandels von jeher keine bedeutende iſt, und da andererſeits mit 
der Abholzung der nächſtgelegenen Wälder die Transportkoſten erheblich wachſen, 


In ganz Preußen ca. 57600 Arbeiter. 

* Von den Spezialzweigen iſt die Pianoforte- und Billardfabrikation, namentlich aber 
die hoch bedeutende Fabrikation der Freiburger Ahren, die in großem Maße 
in das Ausland, namentlich auch nach Frankreich, exportiert werden, zu erwähnen. 
Beſchäftigt werden bei einer Geſellſchaft, wohl der größten Preußens, 2200 Arbeiter. 
Von den ca. 15500 Ahrmachern in Preußen entfallen ca. 3000 auf Schleſien. 

3 Oberſchleſien bezog aus dem Auslande 

1908 1909 1910 1908 1909 1910 
Rußland 23 085 t 26 646 t 29 177 t Angarn 8 163 t 10 799 t 8 900 t 
Polen 184551 149 683 113 634 Böhmen 161 217 270 
Galizien 249 599 237 168 211 684 Abriges Oſterreich 48071 34155 32020 


Bedeutung des Kohlenbergbaues. Arbeitslöhne 207 


ſo erklärt ſich leicht die ſtarke Abhängigkeit des Holzhandels von den verbrauchen⸗ 
den Induſtrien. Läßt bei Konjunkturrückgängen uſw. der Verbrauch der Indu- 
ſtrien nach, ſo werden die einſetzenden Preisunterbietungen regelmäßig von ka⸗ 
taſtrophaler Wirkung für einige Firmen, was wiederum bei der großen Bedeutung 
des Holzhandels undſeinen nahen Beziehungenzum Baumarkt für das Wirtſchafts⸗ 
leben des ganzen oberſchleſiſchen Induſtriebezirks Erſchütterungen mit ſich bringt. 
Die Beſtrebungen der Holzhändler, durch Zuſammenſchluß ihre Lage zu 
verbeſſern, haben bisher bei dem für Oberſchleſien typiſchen Mißverhältnis ihrer 
Kapitalkraft zu der ihrer Abnehmer durchgreifende Erfolge nicht erzielt. 


B. Induſtrie. — Die Montaninduſtrie. 


a) Der Kohlenbergbau. 

Der Kohlenbergbau nimmt den erſten Platz unter den ſchleſiſchen Induſtrien ein.“ 

Oberſchleſien zählte 1910 70 Steinkohlengruben, in denen 119000 Arbeiter 
mit einem Geſamtjahreslohne von ca. 136 Millionen Mark beſchäftigt waren. 
Die Kohlenförderung iſt von erft 5¼ Millionen Tonnen im Jahre 1860 auf 
36 Millionen Tonnen im Jahre 1912 — bei einer Geſamtförderung von 173¼ 
Millionen in Deutſchland — geſtiegen. 

Bemerkenswert iſt die ſtarke Erhöhung der Arbeitslöhne. Während im 
Jahre 1889 der Durchſchnittslohn des Arbeiters über 16 Jahre 680,7 Mark 
betrug, belief er ſich im Jahre 1911 auf 1188 Mark. In der geſamten Montan- 
induſtrie betrug der Durchſchnittslohn der männlichen Arbeiter über 16 Jahre 
im Jahre 1889 665,50 Mark gegen 1167 Mark im Jahre 1911.2 Giele Steige 
rung der Löhne iſt an ſich ſehr erfreulich, doch baſiert auf ihnen keine ent⸗ 
ſprechende Erhöhung des Exiſtenzniveaus, da ungleich größere Beträge 
wie früher für die Beſchaffung der Lebensmittel aufgewendet werden müſſen.“ 

Von relativ geringer Bedeutung für den Kohlenverſand iſt die Oder. 
Von den im Jahre 1910 verſandten 25200000 Tonnen wurden auf ihr verladen 
2225000, während im Jahre 1909 von den 24900000 verſandten Tonnen ſogar 
nur 1740000 Tonnen den Waſſerweg benutzten. Der Bahntransport iſt alſo 
von überwiegender Bedeutung und zeigt, wie einſchneidend für den oberfchle- 
ſiſchen Bergbau der ſo oft zu beklagende Wagenmangel iſt. Die ungünſtigen 
Transportverhältniſſe find die Urfache der bedauerlichen Tatſache, daß Ober⸗ 
ſchleſien in dem Konkurrenzkampfe mit der engliſchen Kohle bei der Verſorgung 
Berlins immer ſchlechter abſchneidet. Während noch im Jahre 1890 von dem 
Kohlenbedarf Groß⸗Berlins ca. 72½¼ % durch oberſchleſiſche und nur 7½ % 
durch engliſche Kohle gedeckt wurden, wurden im Jahre 1911 39,5% engliſche und 
37°/,0/, oberſchleſiſche Kohle verbraucht. Dieſes Refultat iſt für Oberſchleſien 
um ſo niederſchmetternder, als im allgemeinen die Einfuhr an engliſcher Kohle in 
Deutſchland im Jahre 1911 zurückgegangen war.“ 


Näheres ſ. Bd. I, S. 316 ff. 

In Dortmund-Nord betrug 1910 der Durchſchnittstagelohn eines Arbeiters 5,43 Mk., 
in Dortmund - Sud 5,15 Mt., in Oberfchlefien 3,91 Mt., in Niederſchleſien 3,46 Mk. pro Tag. 

»Die Durchſchnittspreiſe der Hauptlebensmittel in Königshütte unterſcheiden ſich nur 
wenig von den Preifen in Dortmund. Vgl. Statiſt. Jahrbuch f. d. Preuß. Staat 1909, S. 334. 
Vgl. Bd. I, S. 3317. 

S. auch Bd. I, S. 141f., S. 317ff. 
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Arbeitslöhne 
Betrieb N 4 Jahresgeſamtbetrag 
1908 | 1909 | 1910 1908 1909 | 1910 
Koks anſtalten und 4052 3705 3692 3748457 3575720 | 3612522 
Zünderfabriken 
Britettfabriten 224 35 315 189524 262170 250415 


Dagegen iſt erfreulicherweiſe eine ſtändige Erweiterung des Abſatzgebietes in 
Sachſen und Süddeutſchland zu konſtatieren. Vom Auslande iſt in erſter Linie 
der Abſatz nach Oſterreich-Angarn, das im Jahre 1910 7 600 000 t, im Jahre 
1911 8 300 000 aufnahm, und nach Rußland, wohin die Verladungen in den 
entſprechenden Jahren 1050000 t bzw. 1360000 t betrugen, zu erwähnen.“ 

Die Bedeutung der auf der Montaninduſtrie ſich aufbauenden Nebeninduſtrien 
kennzeichnet obenſtehende Tabelle. 

Die Bedeutung des Kohlenbergbaues im Waldenburger Revier erhellt uns 
die neben- und untenſtehende Tabelle. Für Einzelheiten vgl. Bd. I, S. 342. 


An Nebenprodukten wurden gewonnen: 


Ammoniak- | Benzol u. Ho- 
Ofen im SE äng | fulfat mologen, roh 
Betrieb = 2 

„ 
ahr ee | De | 8 FBS IEE | EHI E | E% 
den | ZS s 3 S 32 | 82 | 23 | 82 
Neben- 2 KE S GE 8 SS 8 S 2 
produkten - E EA 8 8 85 88 8 5 
gewinnung 2 = 8 E 

t t Mk. t Mk t Mk. t Mk. 

1884 306 20 226816 [142894 12,20 129 55,00 35 270,00] — — 


1890 | 551 100 | 385434 254178 20,86 16589 36,60] 449 22473 — | — 
1900 | 635 | 313 | 705350 | 535562 19,96 7347 | 24,06 | 1977 |204,68| — | — 
1910 | 160 | 747 | 1080356 | 866714 | 16,48 | 25046 |22,50 | 8547 | 235,14 | 3914 | 132,20 


Die Rentabilität der niederſchleſiſchen Kohleninduſtrie wird ſtark beeinträchtigt 
durch die hohen Geſtehungskoſten und die weite Entfernung von der Oder. Da 
hierunter naturgemäß auch die Lohn-! und ſonſtigen Arbeitsverhältniſſe leiden, 
findet ein ſtändiger Abfluß von Bergarbeitern nach den weſtdeutſchen Induſtrie⸗ 
bezirken ſtatt. Günſtige Bahntarife ſind daher eine unbedingte Vorausſetzung 
für die Exiſtenzfähigkeit der Induſtrie. 


Bezüglich Preiskonventionen, Rentabilität, öffentlichen Laſten uſw. vgl. Bd. I, S. 321. 

Die Löhne find feit 1888 um Mk. 1,19 geſtiegen, gegen Mk. 1,59 in Oberſchleſien 
und Mk. 1,85 im Ruhrgebiet, Die Steigerung der Kohlenförderung ſeit 1876 betrug 
161,29 %8 gegen 309,26 % in Oberſchleſien und 381,21 % im Ruhrrevier. 


5 —-᷑B—— 
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Geldwert der Produktion 


| Produktion in Tonnen in Mark 
= ET 1908 1909 1910 1908 | 1909 | 1910 
Koks 1564798 | 1493170 | 1523966 | 22091871 | 21431534 | 21257834 
Zünder 115133 | 102739 | 94507 | 745358 | 678474 575445 
Teer 94396 | 106819 | 122709 | 1889462 | 1995296 | 2377782 


Schwefelammoniat 21881 21780 26305 | 4671395 | 4275381 | 5956336 
Steinkohlenbriketts 219697 270370 331365 | 2658936 213282 3816416 


Die Rohlenförderung betrug: 


im Jahre | Tonnen Wert der verkauften Auslandsabſatz 


Kohlen 
1895 3877 139 23 676 085 ME. 33,77% 
1900 4767454 38110121 35 
1905 5304480 37474740 32,18 
1906 5403056 39859611 33,58 
1907 5579702 44213552 33,85 
1908 5623882 49685862 36,99 
1909 4619474 49399677 38,68 
} Rob: E "ep: 
Pech naphthalin vers antracen a 
= [98-18-1902 ee 
S S SS S 5 > 
E 35 S SE S SS S Së an Kots |" a in Summa 
a (EI IESIä ES ä ISS Er 
= ER 2 = = 
& S Gi S Ei Ei a S 
t Mk. „M t Mt ar ME Mk. Mk. Mk. 
— — — — — — — — 1743 306,80 16 555,00 1759851,80 


== 2 — — — — | 5302153,08 | 161 623,17] 5463 776,25 
= —- — — — — I — | — | 1068981752 | 581471,18 | 11271238,70 
1371 |32,50 | 427 |21,42 | 756 |55,00| 130 |15,00| 14283446,72 | 3187941,22 | 17471387,94 


b) Die Eifen- und Stahlinduſtrie. 


Im Jahre 1910 waren in der Eifen- und Stahlinduſtrie tätig ea. 41000 Per- 
ſonen, deren Löhne ſich auf 41 ½ Millionen beliefen, und die ſich auf 13 Eifen- 
| erzgruben, 14 Koksanſtalten, 9 Kokshochofenwerke, 24 Eifen- und Stahlgießereien 
und 15 Eiſenwalzwerke verteilten. Die Förderung an Eiſenerzen, die im Jahre 
1900 noch ca. 400000 t betrug, iſt auf 150000 t im Jahre 1911 zurückgegangen, 
während der Bedarf an Eiſenerzen ſich auf ungefähr gleicher Höhe, nämlich 
1100000 t, gehalten hat. Daraus ergibt ſich die Notwendigkeit eines erheblichen 
Schleſiſche Landeskunde. II. 14 
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Transportes an Eiſenerzen, die hauptſächlich aus Schweden und Rußland, aber 
auch aus Algier, Portugal, Spanien ſtammen.“ 

Den raſtloſen Bemühungen einer großen oberſchleſiſchen Eiſenerzfirma iſt es bis- 
her gelungen, trotz der überall ſich zeigenden Schwierigkeiten Oberſchleſien in aus; 
reichender Weiſe mit Eiſenerzen zu verfehen; es iſt aber verftändlich, wenn die Eiſen 
erzverſorgung ein Gegenſtand ſtändiger großer Sorge für die oberſchleſiſche Induſtrie 
bleibt, zumal ſtets zu befürchten iſt, daß mit der Induſtrialiſierung Rußlands die 
Eiſenerzexporte infolge von Ausfuhrverboten der ruſſiſchen Regierung von dort 
aufhören. Die Verſuche einiger Werke, ſich durch den Erwerb eigener Gruben in 
Norwegen zu ſichern, haben leider den erwünſchten Erfolg nicht gehabt, da ſich 
die Förderungs- und Transportkoſten zu hoch ſtellen. Andererſeits hat auch die 
teilweiſe Verpflanzung der Induſtrie nach Rußland durch Gründung von Tochter⸗ 
geſellſchaften ſich als zweiſchneidiges Mittel erwieſen. 

Die durch den Erzimport bedingte Produktionsverteuerung, ferner die un⸗ 
günſtigen Koksverhältniſſe erklären es, daß Oberſchleſien mit viel höheren Selbſt 
koſten arbeiten muß, als etwa Rheinland⸗Weſtfalen oder Lothringen, und zwar 
Pellen ſich die Selbſtkoſten für Oberſchleſien auf 57,25 Mark pro Tonne Roheiſen, 
während die entſprechenden Zahlen für Rheinland⸗Weſtfalen und Lothringen auf 
50,54 bzw. 50,41 pro Tonne lauten.? Andererſeits hat die Beſchränktheit des Ab⸗ 
ſatzgebietes ungünſtige Verkaufspreiſe zur Folge, die ſich ſtets, und zwar bisweilen 
nicht unerheblich unter den im Weſten zu erzielenden Preiſen bewegen. Während 
3. B. im Jahre 1910 die Durchſchnittspreiſe für Gießereieiſen ſich in Nheinland⸗ 
Weſtfalen auf 64,25 Mark pro Tonne ftellten, d. ſ. 5% über den ſchlechten Preiſen 
des Vorjahres, beliefen ſie ſich in Schleſien auf 61,60 Mark, was nur eine Steige⸗ 
rung von 3¼ % bedeutete. Dazu kommen die ungünſtigen Frachtverhältniſſe, 
die z. B. zur Folge haben, daß die Fracht für Walzfabrikate von Ruhrort nach 
Stettin Danzig -Elbing rund 3 Mark pro Tonne billiger iſt als von Königshütte, 
nach Königsberg ſogar um 6 Mark pro Tonne. So iſt es erklärlich, daß Schleſien 
an einer Hochkonjunktur nur in den ſeltenſten Fällen voll teilnehmen kann, während 
der Rückſchlag nach einer Konjunktur es um fo härter trifft, und fo iſt es auch nur 
möglich, daß die weſtlichen Werke den oberſchleſiſchen nicht nur in der übrigen 
Provinz Schleſien, ſondern ſogar in dem eigentlichen Induſtriebezirk mit Erfolg 
Konkurrenz bereiten können. Die ſchlechten Ergebniſſe legen den ſchon öfter venti⸗ 
lierten Gedanken nahe, durch Vereinheitlichung der Leitung, Stillegung einzelner 
Betriebe, forciertere Ausnutzung der übrigbleibenden und Ausſchaltung jeglicher 
Konkurrenz, mit anderen Worten, nicht mit Hilfe der jetzt beſtehenden Syndikate, 
ſondern durch Vertruſtung der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie, die Baſis 
zu einem rentableren Arbeiten zu legen. Ob dieſer Gedanke durchführbar iſt, muß 
dahingeſtellt bleiben, ebenſowenig kann ein Arteil darüber abgegeben werden, ob 
wirklich ein Heilmittel für die oberſchleſiſche Induſtrie darin liegt. Jedenfalls 
dürfte die Einheitlichkeit der Leitung den Aktionen der oberſchleſiſchen Induſtrie 
eine größere Wucht und Stoßkraft verleihen als wie jetzt, wo ſie nach außen hin 
nicht immer da, wo es notwendig wäre, als ein einheitliches Gebilde erſcheint. 


Nicht unintereſſant iſt es, daß die ruſſiſchen Eiſenerze zum Teil einen Bahntrang- 
port von 2000 km von der Produktionsſtätte bis zum oberſchleſiſchen Hochofen durch- 
laufen müſſen. Vgl. Bd. I, S. 346. 

Vgl. Berg- und Hüttenmänniſche Nundfhau 1912 Nr. 14 S. 151. 
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Im übrigen geben nachſtehende Tabellen einen Überblick über die Bedeutung 
der Hochofen- und Hütteninduſtrie. 


Arbeitslöhne 
Betrieb 9 Jahresgeſamtbetrag 
— — 1909 1910 | 1911 1909 | 1910 | 1911 
Hocofenbetrieb . . . | 4882 | 4872 | 4989 | 4766032 4895950 5119426 


Eifen- und Stahlgießerei 
(24 Betriebe) 
Fluß- und Schweißeifen- 
erzeugung, Walz - 
wertsbetrieb. . . . 


3157 3411 3679 [2970 1680 3255662 3560577 


20079 | 19111 19688 20380812 19700481 21220487 


Verfeinerungsbetriebe . 13558 13779 14737 [12787 183 136072250 15096767 
Produktion Geldwert der Produktion 
Tonnen Mark 
1909 1910 1911 1909 1910 1911 
Noheiſen 849766 900 366 52418323 55898 263 60 689 446 


Gußwaren, II. Schmel⸗ 


zung? 68 603 74348 9742222) 9991644 11034421 
Stahlformguß !! 7290 8902 2576028 3036 180 3377547 
Stahlformguß II. 6910 7883 2161573 2446347 2765280 
ET KEE 470860 | 205827 | 226770 |43354773| 20304242| 22401934 


Fertigerzeugniſſe der 


Walzwerzʒde 711724 | 793030 80661798280 000 104315872 114134883 
Erzeugniſſe der Verfeine 


rungsbetriebe aller Art | 234549 | 250861 | 289162 66659 196 6906241275586 360 


Die Zinkinduſtrie beſchäftigt in 22 Zink und Bleigruben , 12 Zinkblenderöſt⸗ 
anſtalten, 15 Nohzinkhütten, 8 Zinkblechwalzwerken 25000 Arbeiter mit einem 
Einkommen von 23000000 Mark.“ 

Verarbeitet wurden im Jahre 1910 an Galmei und Zinkblende 489000 t, wo⸗ 
von 77000 t aus dem Auslande“, zum Teil aus Auſtralien ſtammten. 

Gewonnen wurden 84000 t Rohzink (in Deutſchland 157000 0. 54000 t raffi⸗ 
niertes Zink (57000 in ganz Deutſchland). An der Weltproduktion, die ſich im 
Jahre 1908 auf ca. 1200000 t belief, war Schleſien im Jahre 1890 noch mit 
25,5% beteiligt, gegen 19,5% im Jahre 1908. Der Rückgang iſt offenbar 
zurückzuführen auf den aus hygieniſchen Gründen den Zinkhütten auferlegten 
Zwang, Schwefelſäure herzuſtellen. Durch den ungünſtigen Tarif für 
die Beförderung der Schwefelſäure wird, obwohl die Schwefelſäure ſchon 
lange häufig unter den Selbſtkoſten abgegeben wird, der Abſatz durch die erwähnten 
Tarifverhältniſſe immer ſchwieriger, zumal Rußland und Oſterreich durch die hohen 

Im geſamten Schleſien befinden ſich 94 Betriebe mit 12000 Arbeitern. 

2 D. h. 6,21% der 15534223 t betragenden deutſchen Geſamtproduktion. 1912 betrug 
die Produktion 1048556 t gegenüber einer Geſamtproduktion von 17653502 t. 

D. h. ca. 6,50% der deutſchen Geſamtproduktion. 

* Die zu der Blei-Scharleygrube gehörige Erzaufbereitungsanſtalt (Georg 
v. Gieſches Erben) dürfte die modernſte u. größte der zurzeit exiſtierenden ſein. Vgl. Bd. J, S. 329. 

s Näheres ſ. S. 364 ff. 

»In ganz Deutſchland wurden 659000 t verarbeitet, wovon 157000 aus dem Aus- 
lande ſtammten. 
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Zölle verſchloſſen find. Die Tatſache, daß im Jahre 1910 auf It Zink 1,38 t 
Schwefelſäure entfielen, kennzeichnet hinreichend die Bedeutung dieſer Frage für 
die oberſchleſiſche Zinkinduſtrie.“ 

Von ſonſtigen in Schleſien gewonnenen bergbaulichen Produkten ſind noch zu 
nennen Blei (1910: 43000 ), Glätte (3000 ), Silber (9,5 ), Radmium?, 
ſowie das in der Reichenfteiner Gegend gewonnene Arſen (Geſamtproduktion 
jährlich etwa 2000 t) und Gold (ea. 60 ke jährlich). Endlich ſei noch die Nickel⸗ 
gewinnung bei Frankenſtein erwähnt. Vgl. Bd. I, S. 116f. und S. 118f. 

Die auf der ſchleſiſchen Montan- und Eiſeninduſtrie ſich aufbauenden Ver⸗ 
feinerungsinduſtrien können als noch entwicklungsfähig bezeichnet werden. 
Wohl leiſtet Schleſien im Waggon und Schiffsbau“, in der Konſtruktion von 
Brückenbaumaterialien Hervorragendes; es hat ferner Fabriken für den Be⸗ 
darf von Gruben: und Hüttenwerken, Zucker⸗, Papierfabriken und Holzbearbei⸗ 
tungsanſtalten, für die Herſtellung landwirtſchaftlicher Wärme und Kälte 
maſchinen von bedeutendem Rufe. Nach ſachverſtändiger Anſicht iſt aber noch 
manche Lücke zu konſtatieren, und zwar nicht nur in der ſchweren Mafchinen- 
induſtrie, ſondern ganz beſonders in der Herſtellung von Werkzeugmaſchinen, 
namentlich von Maſchinen für die Textilinduſtrie. Auch die im Rheinland und 
in Weſtfalen eine jo große Rolle ſpielende Kleineiſeninduſtrie iſt in Schleſien 
relativ ſchwach vertreten, desgleichen die Herſtellung feinmechaniſcher Apparate 
aller Art.“ Daß Schleſien ein ſicheres Abſatzgebiet für alle dieſe Erzeugniſſe iſt, 
zeigt der leider nicht zahlenmäßig zu faſſende ſtarke Import aus anderen 
Provinzen; andererſeits iſt anzunehmen, daß nicht nur der Hütteninduſtrie ein 
neues Abſatzgebiet eröffnet werden, ſondern auch die Hütteninduſtrie wieder günſtig 
auf den Beſchäftigungsgrad der Maſchinenfabriken zurückwirken würde. Damit 
iſt die Frage nach einer geſicherten Rentabilität natürlich noch nicht beantwortet. 
Dies muß dem Fachmann überlaſſen bleiben, dem auch die Aufgabe zufallen 
würde, das etwas ſchleſienmüde Kapital dafür zu intereſſieren. 


Die Textilinduſtrie. 
Die ca. 80000 Arbeiter beſchäftigende Textilinduſtrie nimmt die zweite Stelle 
unter den ſchleſiſchen Induftrien® ein. Ihre Stellung im deutſchen Textilgewerbe 
ſowie die Lohnverhältniſſe der Arbeiter zeigt folgende Tabelle.“ 


Es wurden 1910 produziert 192000 t (Wert 2830000 Mark), d. h. 10% der geſamten 
deutſchen Erzeugung. 

1911 41811 t im Werte von ca. 240000 Mark. Hierfür hat Oberſchleſien in Deutfch- 
land das Monopol. 

» Schiffe einer Breslauer Werft find ſelbſt auf den Strömen Sibiriens zu finden. 
Bezüglich der Ausfuhr anderer Werke ſ. Bd. I, S. 416ff. 

* Bon den in der Herſtellung von Maſchinen und Apparaten ſowie der Metall- 
verarbeitung gewidmeten Fabriken inveſtierten deutſchen Geſellſchaftskapitalien von 
1808,7 Millionen entfallen nur 77 Millionen auf Schleſien, d. h. 4,2%. In der Fabrikation 
von Maſchinen und Apparaten, Werkzeugen, Automobilen, Fahrrädern, elektriſchen 
Maſchinen find 25157 Perſonen beſchäftigt gegenüber einer Geſamtzahl von 342992 in 
Preußen, von denen 39700 auf Weſtfalen und 89382 auf das Rheinland entfallen. In 
der Näh- und Stecknadel“, und Drahtfabrikation waren 1907 tätig 772 Perſonen gegen 
6561 im Rheinland. (Vgl. auch Schilling in der Induſtrienummer der Schleſ. Zeitung 
v. Juni 1911 und Bd. I, S. 412 ff. 

An Geſellſchaftskapitalien waren 1909 inveſtiert 63 Mill. gegen 323 Mill. in Preußen. 

»Die Leineninduſtrie iſt in ihr nicht berückſichtigt. 
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Textilberufsgenoſſenſchaft | ee eis E 


Norddeutſche 829,6 
Süddeutſche 768,3 
Elſaß⸗Lothring ſche. 7774 
Nheiniſchhee 912 
Sädfifhde.. . . . . 762,7 
Shleffhe. . . . . 614,9 


Hinzu kommen noch ſchätzungsweiſe 9000 Hausinduſtrielle, in der Hauptſache 
Handweber, die ſich auf die Baumwoll- und Leineweberei etwa im Verhältnis 
von ½ zu ¼ verteilen dürften! und ca. 10000 in der mechaniſchen Leinen ⸗ 
induſtrie beſchäftigte Weber. Im übrigen geben folgende zwei Tabellen einen 
Aberblick über die Lage der ſchleſiſchen Textilinduſtrie. Aus ihnen geht mit be- 
ſonderer Deutlichkeit die Abnahme der Kleinbetriebe hervor, womit die Ver⸗ 
ringerung der in der Spinnerei und Weberei überhaupt beſchäftigten Perſonen 
zuſammenhängt. 


Betriebe SGauptbetriebe 
1895 E 1907 


Klein ⸗ 478 87 
Flachsſpinn eri Mittel 3 6 
Groß · 21 18 
Klein- 716 50 
Baumwollſpinnerei | Mittel- 17 10 
Groß- 6 8 
Klein · 194 10 
Wollſpinne ri d Mittel- 17 26 
Groß- 11 11 
Klein · 9 854 5 767 
Leinenwebe ri Mittel · 8 69 
Groß · 21 42 
Klein- 8314 2234 
Baummwollweberei. . | Mittel- 55 28 
Groß- 20 31 
Klein- 1 661 745 
Wollweberei. - .. . . - | Mittel- 43 40 
Groß · 25 32 
Klein · 200 151 

Geidenweberei . . . - - | Mittel- 2 
Groß · — 3 
= 233 
Weberei von gemifchten | =. gd : = 19 
Stoffen e Gr oß · 1 8 1 4 


Gegen 493 Mart im Jahre 1892. Vgl. auch Bd. I, S. 424 f. 

1 Die gefamte hausinduſtrielle Produktion wurde 1898 auf 24 Millionen geſchätzt. 
Kleinbetriebe bis 5 Perſonen, Mittelbetriebe bis 50 Perſonen, Großbetriebe die 
übrigen Betriebe. 
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E 2 = 
323 3 |8|8| „5, 8 
2 „ 2 
Gewerbearten S8 8 2 S EI É GC 2 25 
Sn SS 5 | 5 | | 2 8 
8 e 3 E 8 S238 3 
el * S S 8 S 8 S 
so ele 8 ele 
a) Zubereitung von 
Spinnftoffen . 144 1581 266 1045| — = — — 
(11 866)! 
Wollbereitung . . — — — — 61 | 1168 408 760 
achs ro alten 
Bre es gig 5 B 
b) > innerei, einſchlleß 
He elei, Haſpelei, 
Sa er , Siwirnerei u. 
ttefabrit ation 272 12701 % 4324| 83771 — — — — 
(79 832) 
Geiben, und Seiden⸗ 
ſhoddyſpinneri — — — — 10 12 3 9 
Wollſpinneri — — — — 472732 1000 | 1732 
Kunſtwollherſtellung u 5 
Spinn eri — — — — 9 581 223 | 358 
ag u. eee 
— — — — 118 | 7465 2588 | 4897 
Site ge Seife 15 
We — — — — 2 133 43 90 
TER - — = — — 87 1880 | 558 | 1322 
Spinnerei and. Stoffe — — = — 8 471 152 | 327 
c) Weberei inkl. Lag 
weberei. . . 11 019°) 48 177/17 738 30 4291 — — — — 
(234 221) 
Seidenweberi — — — — 115 694 329 365 
Wollweberi — = — — 8528 6502 2230 | 4272 
Leinenweberei — — — — 693 19 4880 7 086 12 402 
(85 177) 
Jute - und r 
weberei . — — — — 3 49 13 33 
Baumwollweberei % — — — — 2657 u 15 383 6 143 | 9240 
(83 314) 
Weberei von e 
Stoffen >= — — — 304 5491 1731 | 3740 


Teppichfabritation.. .| — = 107 | 570 | 377 193 


Die Klammern enthalten die Zahlen für Preußen 

1885 noch 1787 — alſo offenbar ſtarke Abnahme der Handſpinner, da nur noch 
79 Alleinbetriebe für Flachs ⸗ und Hanfhechelei eriftieren. 

»Gegen 15213 Perſonen im Jahre 1902. 

* 1885 noch 270, vgl. Anm. 2. 

1885 noch 885. „1885 noch 26642, 

1902 noch ca. 60000. 1885 noch 1915. 

1885 noch 12672. 10 Darunter 3127 Alleinbetriebe und 2682 mit 3 Perſonen. 

1885 noch 9794. u 1885 noch 2042. 
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»3 ZS. 3 8 E 8 5 3 8 
„er 3 EI es 
EK Ka = Ki 
Gewerbearten 235 EE S 2 | 38 2 8 
8 388 — — . SSS S E 
2 — 2 S* 8 E 8 32 Ei =: E 
el S 8 S 2a S 2 Ss 
EAR e E S G 
d) Gummi- u. Haarflech 
terei und Weberei 187 222 119 103 — 
(3619) 
Strickerei u. Wirkerei 
(Strumpfwirkerei) . | 1203 3576 607 | 2669 | — 
(17 677) 
Häkelei, Stickerei, 
Spitzenfabrikation . | 1024 2586 237 | 2349 — 
(12 462) 
Bleicherei, Färberei, 
Druckerei u. Appretur 
von Spinnſtoffen, Gar- 
nen, Geweben u. Zeugen 
Aller Ar 331 | 10078 7030 30481 — 
(54 133) 
Poſamentenfabrikation 112 363 87 276 — 
(16 237) 
Seilerei u. Reepfchlä- 
erei, Verfertigung v. 
etzen, Segeln, Säcken 
und dergl.. 426 1026 751 275 — 


(12 402) 


An erſter Stelle fteht die Leineninduſtrie.! Ihre Gefpinnfte und Gewebe 
erfreuen ſich in Deutſchland wie am Weltmarkt eines wohlverdienten Anſehens. 
Für 1905 wird die Zahl der Spindeln, einſchließlich 20000 Zwirn⸗ und Bind⸗ 
fadenſpindeln, 4000 Hanfſpindeln und 22000 Juteſpindeln, auf 176000 Stück 
geſchätzt. Von den Garnen werden die gröberen ſchleſiſchen mit den feineren 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen ausgetauſcht.“ 

In der Weberei ſpielen die Stapelartikel die Hauptrolle, daneben haben auch 
feine Tiſchtücher, Taſchentücher, kunſtvolle, beſonders auch durch ihre Appretur 
ausgezeichnete Damaſte einen bedeutenden Ruf. Ein reger Export findet nach 
den Niederlanden, der Schweiz, den Balkanſtaaten, Skandinavien, Nord und 
Südamerika, Auſtralien u. a. m. ſtatt. Daß die Handweber noch einen nicht 
ganz geringen Anteil an der Produktion haben, wurde bereits bemerkt. Nach 
ſachverſtändiger Anſicht werden ſie auch nicht in allernächſter Zeit verſchwinden, 
namentlich nicht in der Grafſchaft Glatz, vor allem wohl weil es nicht leicht iſt, 
die älteren, an ihren Beruf gewöhnten Leute für eine neue Tätigkeit einzurichten, 


In Schleſien entfallen auf 106 Einwohner ein in der Leineninduſtrie tätiger gegen 
351 in RhHeinland-Weftfalen und 525 im geſamten Königreich Preußen. 

Gegen 381000 in ganz Deutſchland, vgl. Frahne, „Die Textilinduſtrie im Wirt- 
ſchaftsleben Schleſiens“, Tübingen 1905, S. 239 f. 

® 8 Zahl der Handſpinner vgl. S. 214 Anm. 2. 

8 die ſonſtige Einfuhr ſ. Frahne S. 232. 
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und weil ferner für viele die Weberei nur eine während der Wintermonate aus- 
geübte Nebenbeſchäftigung iſt. Die oft gehörte Behauptung, daß, wenn ſehr 
viele verſchiedene Muſter anzufertigen ſind, die Handweberei profitabler ſein ſoll 
als die Maſchinenweberei, wird nicht allenthalben als ſtichhaltig anerkannt und 
dürfte für Qualitätsware keinenfalls zutreffen. 

Der für die Induſtrie benötigte Flachs wird infolge des Nückganges der bei. 
miſchen Produktion meiſt aus Rußland bezogen. Die völlige Abhängigkeit vom 
Ausland für den Bezug des Nohmateriald birgt naturgemäß große Gefahren 
und Anbequemlichkeiten in ſich. 

Von den der Leineninduſtrie naheſtehenden Gewerbszweigen ſei noch die 
Spitzeninduſtrie erwähnt. Die namentlich in den Gebirgsgegenden hergeſtellten 
Nadelſpitzen ſtehen den beſten Muſtern des Weltmarktes nicht nach.! 

In der Baumwollſpinnerei hat, wie die Abnahme der kleineren Betriebe 
zeigt, der Konzentrationsprozeß in den letzten Jahren große Fortfchritte gemacht. 
Aber nur 4 Spinnereien zählen über 10000 Spindeln — hiervon eine über 
30000 —, während allein das Rheinland 72 ſolcher Betriebe hat.“ Ihre Er- 
zeugniſſe decken den Bedarf der Webereien nicht, ſo daß Garne aus Sachſen, 
Hannover und Rheinland-Weftfalen eingeführt werden müſſen. Die Zahl der 
Webſtühle wird auf annähernd 15000 geſchätzt.“ Hergeſtellt werden faſt aus⸗ 
ſchließlich Buntwaren, in denen Schleſien noch immer an erſter Stelle ſteht. 
Dieſen Platz zu behaupten, iſt um fo ſchwieriger, als der häufige Modewechſel 
in dieſen Fabrikaten an die Beobachtung und Anpaſſungsfähigkeit beſonders hohe 
Anſprüche ſtellt. 

Die Lage der Baumwolleninduſtrie iſt wenig erfreulich, da zu der in Deutſch⸗ 
land allgemeinen Kalamität, nämlich der Abhängigkeit vom ausländiſchen Baum⸗ 
wollmarkt, noch die weite Entfernung von den Hafenplätzen und den Abſatz⸗ 
gebieten des In⸗ und Auslandes hinzukommt. Der Kampf gegen den außer⸗ 
ſchleſiſchen Wettbewerb, namentlich den der elſaß⸗lothringiſchen Induſtrie, wird 
dadurch ſehr erſchwert. Gleichwohl hat ſie ihren Platz im Exportverkehr zu be⸗ 
haupten verſtanden. Hauptabnehmer find die Balkanſtaaten, Rußland, Frank⸗ 
reich, Spanien, Portugal u. a. m. 

Auch die ſchleſiſche Wollinduſtrie, die ihren Hauptſitz in Niederſchleſien 
hat, produziert weit über den Bedarf der Provinz. Von relativ geringer Be⸗ 
deutung iſt die Kammgarnſpinnerei, insbeſondere ſpielt die Vereinigung von 
Kammgarnſpinnerei und Weberei keine Rolle. Die Erzeugniſſe der wenigen vor⸗ 
handenen Kammgarnſpinnereien erfreuen ſich aber eines guten Rufes und werden 
im Austauſch mit den Fabrikaten anderer Provinzen in dieſen und auch im 
Auslande abgeſetzt. Streichgarnſpinnerei iſt überall in Verbindung mit der 
Weberei zu finden. Von großer Bedeutung auch für den Export find die Halb; 


1 Der Amſatz iſt von 11761 Mark im Jahre 1907 auf 43000 Mark im Jahre 1911 
geſtiegen. In ganz Schleſien find in der Häkelei, Stickerei- und Spitzenfabrikation 
2586 Perſonen tätig. Näheres ſ. im Schleſ. Jahrbuch für 1913 S. 130 ff. 

Die Zahl der Spindeln wird 1905 auf 115000 gegen 9½ Millionen in ganz Deutſch⸗ 
land beziffert. gl. Frahne, a. a. O. S. 240. Betriebe mit über 200 Perſonen gibt 
es in Schleſien 3, im Rheinland 30, in ganz Preußen 55. 

»Von den 56 preußiſchen Spinnereien, die über 200 Perſonen beſchäftigen, entfallen 
18 auf Schlefien. 
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woll- und ferner die Kunſtwollfabrikate, die durch ihren billigen Preis und ihre 
geſchmackvollen Muſter einen bedeutenden Abſatz auch außerhalb Deutſchlands 
haben. Hergeſtellt werden außer Tuchen für die Herren- und Damenkonfektion 
aller Art, Aniformtuche, Billard- und Beſatztuche, Decken, Strick- und Strumpf ⸗ 
waren. Als Exportländer kommen namentlich Belgien, Holland, Schweiz, Italien, 
Dänemark, Schweden, Norwegen und Amerika in Betracht. Auch für die Woll- 
induſtrie macht ſich die Konkurrenz von Elſaß⸗Lothringen ſtark fühlbar. Den 
feineren, aus England zu uns gelangenden Stoffen kann die ſchleſiſche Induſtrie 
bisher Gleichwertiges nicht gegenüberſtellen. 

Für den Bezug des Rohmaterials gilt mutatis mutandis das bei der Baum⸗ 
wollinduſtrie Geſagte. 

Von Spezialinduſtrien ſei noch die Teppichinduſtrie erwähnt. Daß ein 
großer Teil der „echten“ Smyrnateppiche in Schmiedeberg im Niefengebirge 
hergeſtellt werden, dürfte allgemein bekannt ſein. 

Von den Bekleidungsgewerben iſt am bedeutendſten die hauptſächlich in 
Breslau domizilierende Konfektions⸗ und Wäſcheinduſtrie, ferner die Stroh- und 
Filzhutfabrikation, die beide nicht nur an das übrige Deutſchland, ſondern in 
erheblichem Maße auch an das Ausland liefern.? Endlich iſt zu erwähnen die 
Schuhfabrikation,“ die, ſoweit fie auf kleinkapitaliſtiſcher Grundlage beruht 
(namentlich in der Patſchkau⸗Neuſtädter Gegend), gegenüber den großkapitali⸗ 
ſtiſchen Anternehmungen nicht mehr als recht konkurrenzfähig erſcheint, wogegen die 
auf breiterer Baſis arbeitenden Unternehmungen durch die Qualität ihrer Fabri⸗ 
kate einen regen und lohnenden Abſatz auch außerhalb Schleſiens und ſelbſt 
Deutſchlands finden. Das Abergewicht der großkapitaliſtiſchen Anternehmungen 
zeigt ſich auch in der Gerbereiinduſtrie, wo das langſame billigere Verfahren 
der kleineren Gerbereien gegenüber dem ſchnelleren, wenn auch koſtſpieligeren der 
großkapitaliſtiſchen Anternehmungen die Möglichkeit eines erfolgreichen Wett- 
bewerbs nicht mehr zuläßt. 


Chemiſche Induſtrie. 


Sowohl die Herſtellung der Mineralſäuren (Schwefelſäure“, Salzſäure, 
Salpeterſäure) als auch die der Alkalien, namentlich von Soda und Pottaſche, 
ferner die Gewinnung vieler Salze (Ammoniakſalze, Glauberſalz, Chromate, Lito- 
pone) wird in Schleſien in umfaſſendem Maße betrieben. Auf der Gewinnung 
von Schwefelſäure baut ſich eine bedeutende Kunſtdüngerfabrikation auf, 
desgleichen auf den Schlacken des Thomasprozeſſes. Kunſtdünger liefert auch 
die Knochenverarbeitung, die gleichzeitig der Herſtellung von Gelatine und Leim 
dient. 


Die Bekleidungsinduſtrie iſt jetzt die bedeutendſte Hausinduſtrie Schleſiens. Im 
Jahre 1910 wurden 4281 männliche und 10749 weibliche ihr angehörige Hausinduſtrielle 
gezählt. 

Von den 186 Betrieben mit 1813 Perſonen in Preußen entfallen 99 Betriebe mit 
548 Perſonen auf Schleſien, darunter der einzige mit über 200 Beſchäftigten. 

19682 Betriebe, darunter 24 mit 150-200, 3 mit 200 —1000 Arbeitern. 

= Ee die Gewinnung der Schwefelfäure als Nebenprodukt der Zinkinduſtrie f. o. 
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Von ſonſtigen Zweigen der anorganiſch⸗chemiſchen Induſtrie ſeien noch erwähnt 
die Zündholzfabrikation!, die Altramarinfarbenerzeugung und die in großzügiger 
Weiſe bei Breslau betriebene Herſtellung von reinen Tonerden, die — zum Teil 
aus Frankreich ſtammend — nach Verarbeitung bei Breslau, in Neuhauſen 
(Schweiz) zur Aluminiumfabrikation verwandt werden. 

Bon den organifch-chemifchen Induſtrien iſt die große Bedeutung der mit der 
Land- und Forſtwirſchaft verbundenen Nebeninduſtrien, nämlich der Zucker⸗, 
Spiritus -, Bier-, Zelluloſeerzeugung, bereits hervorgehoben worden. Ferner ge⸗ 
hört hierher noch die Gewinnung von Stärke, ſowie der Fette und fetten Ole, 
für welch letztere freilich die heimiſchen Rohmaterialien keine ausreichende Baſis 
mehr bieten. Die auf der Fett ⸗ und Olinduſtrie beruhende Kerzen und Seifen- 
fabrikation' deckt den Bedarf der Provinz nicht.“ Die in den Handel gelangen⸗ 
den Parfüms ſtammen infolge des Brachliegens dieſes Induſtriezweiges nur zum 
allerkleinſten Teile aus Schleſien.“ 

Die Bedeutung der bei der Steinkohlendeſtillation gewonnenen Rohmaterialien 
zeigen die oben (S. 208) wiedergegebenen Tabellen. Aber ſowohl die Rein- 
darſtellung der in den Teerölen vorhandenen Verbindungen als namentlich die 
weitere Veredelung dieſer zu Farbſtoffen, Arzneimitteln uſw. iſt zurückgeblieben.“ 
Alles in allem iſt feſtzuſtellen, daß die Entwicklung der rein organiſch⸗ 
chemiſchen Induſtrie nicht ihren günſtigen Vorbedingungen ent- 
ſpricht, obwohl gerade für fie die unbefriedigenden Fracht- und Zoll- 
verhältniſſe nicht eine fo bedeutende Rolle fpielen dürften wie bei anderen 
Induſtriezweigen. 

8 Anhang. 

In Schleſien werden gezählt 557 Betriebe, in denen 6700 Arbeiter beſchäftigt ſind, 
gegen 8702 Betriebe in Deutſchland mit 220000 Arbeitern. Von den in der deutſchen 
chemiſchen Induſtrie inveſtierten geſellſchaftlichen Kapitalien von 610,5 Millionen ent- 
fallen nur 20,2 Millionen auf Schleſien. Mit der relativ geringen Entwicklung der 


chemiſchen Anduſtrie dürfte es auch zuſammenhängen, daß von den 152653 in der Zeit 
von 1878— 1910 in Deutſchland erteilten Patenten nur 5714 auf Schleſien entfielen. 


Keramiſche Induſtrie. 


Niederſchleſien hat als Wiege der modernen Kunſtſteinfabrikation zu 
gelten und es hat ſeinen alten guten Ruf bis heute bewahrt. Ihr ſchließt ſich 
würdig an die Fabrikation der weltbekannten Bunzlauer Tonwaren und die 
Fabrikation von Tonröhren.“ 


1 Ca. 25% der in Preußen hergeſtellten Zündhölzer ſtammen aus Schleſien. 

$ Namentlich die Rapsölerzeugung iſt in ſtarkem Nückgange. 

1907 958 beſchäftigte Perſonen gegen 11888 in Preußen. 

Die der Fettinduſtrie naheſtehende Erzeugung von Nitroglyzerin wird in Verbindung 
von Nitrozelluloſe zur Grundlage der Dynamit und Pulverfabrikation. Beſchäf⸗ 
tigt in ihr waren 1907 nur 854 Perſonen, gegen 20869 in Preußen. 

5 Nur 67 Perſonen waren 1907 in ihm tätig gegen 2178 in Preußen (vgl. Semmler 
in der Induſtrienummer der „Schleſ. Zeitung“ Juni 1911. 

»In der Herftellung von pharmazeutiſchen und photographiſchen Artikeln und in der 
Farbenherſtellung waren 1904 beſchäftigt 4130 Perſonen, gegen 62 189 in Preußen. 

Eine der größten Tonwarenfabriken Deutſchlands befindet ſich bei Münſterberg, die 
allein 800 Arbeiter beſchäftigt und neben Waſſerröhren auch fäurefefte Behälter aller 
Art für die chemiſche Induſtrie herſtellt. Vgl. Bd. I, S. 160. 
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Die ſchleſiſche Porzellaninduſtrie ift die bedeutendſte Preußens.“ Die 
größten Betriebe befinden ſich in Waldenburg und Altwaſſer; ſie verſorgen nicht 
nur einen großen Teil Deutſchlands mit ihren Fabrikaten, ſondern exportieren 
auch in erheblichem Maße und zwar beſonders nach Amerika. Neben Geſchirr 
für den Haushalt ſpielt die Herſtellung von Artikeln für gewerbliche Zwecke, 
namentlich für die Elektrizitätsinduſtrie eine immer größere Nolle. 

In der Glasinduſtrie? ſind zu unterſcheiden die alten, Luxusartikel von 
höchſtem künſtleriſchen Werte herſtellenden Hütten, die namentlich in den Gebirgs⸗ 
gegenden zu finden ſind, und die neueren, die im weſentlichen Maſſenartikel für 
gewerbliche und Zwecke des Haushalts fabrizieren. Während die erſteren meiſt 
ſchleſiſcher Initiative und ſchleſiſchem Kapital ihre Entſtehung verdanken, ſind 
letztere vielfach Tochtergeſellſchaften auswärtiger groß⸗ und größtkapitaliſtiſcher 
Anternehmungen. So ſtehen insbeſondere einige Werke in Weißwaſſer, das mit 
feinen 11 Betrieben vielleicht der bedeutendſte Glasort Deutſchlands iſt, in Ab⸗ 
hängigkeit von den großen Elektrizitätsgeſellſchaften, deren ſtändig wachſende 
Bedürfniſſe eine entſprechende Erweiterung der Betriebe zur Folge haben. 


Stein- und Zementinduſtrie. 


Die ſchleſiſche Granit-, Baſalt⸗ und Marmorinduſtrie haben eine 
mehr lokale Bedeutung im Gegenſatz zu der Sandſt eininduftrie, deren Mate- 
rial wie z. B. die Verwendung bei dem Reichstagsgebäude und bei dem Neubau 
der königlichen Bibliothek in Berlin zeigt, einen regen Abſatz auch außerhalb der 
Provinz hat. In Schleſien ſelbſt könnte der namentlich in der Grafſchaft Glatz 
ſowie den Kreiſen Bunzlau und Löwenberg gewonnene Sandſtein häufiger benutzt 
werden. Vgl. Bd. I, S. 143, 149, 156. 

Die Zementinduſtrie, die hauptſächlich in der Gegend von Oppeln ihren 
Sitz hat, zählt elf in Form von Aktiengeſellſchaften betriebene Anternehmungen.“ 
Der Abſatz der ſchleſiſchen Zementinduſtrie hat ſich von 95000 Faß (à 170 kg) 
im Jahre 1872 auf 4040000 Faß im Jahre 1910 geſteigert. Der früher lebhafte 
Export nach dem Auslande, insbeſondere nach Oſterreich, Rußland und dem 
Orient, iſt durch die Zölle unprofitabel geworden, ja die öſterreichiſchen Fabriken 
machen ſogar zeitweiſe den ſchleſiſchen eine nicht unerhebliche Konkurrenz im eigenen 
Lande. Der dadurch verurſachte Preisdruck hat zur genaueſten Beobachtung 
der techniſchen Fortſchritte gezwungen, wie die Tatſache zeigt, daß, während im 
Jahre 1888 auf einem Arbeiter eine Jahresproduktion von 480 t entfiel, ſich dieſe 
1910 auf 1430 t geſteigert hatte. Ferner hat ſich der Zuſammenſchluß in Form 
eines Syndikats als dringend erforderlich erwieſen, zeitweiſe Preiskämpfe haben 
die Notwendigkeit einer Kartellierung noch unterſtrichen. 


In Deutſchland kommt fie hinter der thüringiſch⸗ſächſiſchen und der bayriſchen 
Gruppe an dritter Stelle. Von den 295 Betrieben mit 10603 Perſonen in Preußen ent- 
fallen 93 Betriebe mit 6824 Perſonen auf Schleſien, darunter die einzige mit mehr als 
1000 beſchäftigten Perſonen. 

2 In ganz Schleſien werden gezählt 411 Betriebe (in Preußen 1196) — darunter 18 
(62) mit mehr als 200 beſchäftigten Perſonen — mit insgeſamt 12359 (47750) tätigen 
Perſonen. Vgl. Bd. I, S. 159. 

Von den 150 Millionen Mark in der deutſchen Zementinduſtrie inveſtierten Aktien 
kapitalien entfallen 26,6 Millionen auf Schleſien. Näheres ſ. Bd. I, S. 152 ff. 
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C. Handel. 


Schleſiens Handel beruht in der Hauptſache auf den Erzeugniſſen und dem 
Bedarf der Provinz oder negativ ausgedrückt, es exiſtiert im weſentlichen kein 
Handel, der nicht ihren eigenen Konſum oder ihre eigenen Produkte zur Grundlage 
hätte. Wohl herrſcht ein reger Warenaustauſch mit den Nachbarprovinzen und 
dem angrenzenden Auslande, namentlich mit Rußland, wie ſich z. B. daraus er- 
gibt, daß unter allen preußiſchen Handelskammerbezirken Oppeln den quanti⸗ 
tativ erheblichſten Handel mit Rußland hat. Während aber z. B. früher Breslau 
als Handelsplatz internationale Bedeutung zukam, iſt dieſe infolge der Angunſt 
der Lage Schleſiens, der veränderten Verkehrs- und Zollverhältniſſe und endlich 
der Schleſien feindlichen Tarifpolitik der öfterreich-ungarifchen Bahnen zu einer 
lokalen geworden. Nur für einige Artikel, unter denen die wichtigſten Flachs, 
Getreide, Holz, Häute und Felle find, ift Breslau noch der Sitz eines internatio⸗ 
nalen Handels. 

Die ausgedehnte, teilweiſe den Bedarf der Provinz Dart überſteigende Pro- 
duktion ermöglicht naturgemäß einen blühenden Handel mit ſchleſiſchen Erzeug⸗ 
niſſen. Der Zwiſchengewinn dieſes Handels kommt zum größten Teil dem ſchle⸗ 
ſiſchen Kaufmann zugute, der ſich freilich oft nur mit Mühe der Anziehungskraft 
des Berliner Marktes erwehren kann. Speziell der Handel mit ſchleſiſcher 
Kohle zieht ſich immer mehr in Berlin zuſammen. 

Für den Detailhandel bedeutet die ſo häufig zu konſtatierende — und leider 
nicht abnehmende — Neigung gerade der wohlhabendſten Schleſier, die Provinz 
und ihre Hauptſtadt bei Einkäufen zugunſten von anderen Plätzen, namentlich von 
Berlin und Wien zu übergehen, eine ſchwere Schädigung. 

Im Bankweſen vollzieht ſich wie überall eine raſche Konzentrations- 
bewegung unter der Agide Berliner Großbanken. Die Zuſammenbrüche 
mehrerer kleiner Provinzbanken im Jahre 1912 ſind aber weniger auf die 
verſchärfte Konkurrenz als auf übermäßige, zum Teil mit den oben geſchilderten 
Einkommens- und Vermögensverhältniſſen zuſammenhängende Kreditgewährung 
und auf Spekulationsſucht zurückzuführen. 

Der Breslauer Effektenbörſe hat die Bank- und Börſenkonzentration kaum 
noch lokale Bedeutung gelaſſeu. 


D. Soziale Fürſorge. 


Nicht der geringſte Ruhmestitel Schleſiens liegt auf dem Gebiete der ſozialen 
Fürſorge. 

Die überall zu findenden muſterhaft eingerichteten Krankenhäuſer und Ge⸗ 
nefungsheime dürfen ſich mit den beten ihrer Art meſſen. Die Fürforge für den 
Arbeiter beſchränkt ſich nicht darauf, ihm die notwendigen Lebens bedürfniſſe zu- 
kommen zu laſſen, ſondern kommt auch ſeiner Liebe zur Natur, der erfreulichen 


Im Geld und Kreditweſen waren 1907 in Schleſien tätig 2568, gegen 39294 in 
Preußen. Von dem Geſamtumſatz der Reichsbank von 377502536900 Milliarden Mark 
im Jahre 1911 entfielen auf Schleſien 14808698700. Breslau ſteht mit 7 436 560 700 Mark 
Amſat am ſechſter Stelle hinter Berlin, Hamburg, Frankfurt a. M., Köln, Leipzig. 
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Begabung des Schleſiers für Muſik in verſtändnisvoller Weiſe entgegen. Arbeiter⸗ 
kolonien wie Gieſchewald dürfte nicht viel Ebenbürtiges an die Seite zu ſetzen 
ſein. Die Notwendigkeit der Beſchaffung menſchenwürdiger Wohnungen iſt um 
fo dringender, als Schleſien die ſchlechteſten Wohnungsverhältniſſe in 
Preußen aufweift!, und das Verdienſt der Anternehmer iſt um fo größer, als 
die Gewöhnung des ſchleſiſchen, namentlich des oberſchleſiſchen Induſtriearbeiters 
an Hygiene und Sauberkeit größere Schwierigkeiten bereitet, als es im Weſten 
der Fall iſt. In dem ſchwierigen Kampfe gegen den Alkohol hat das ver- 
ſtändnisvolle Zuſammenwirken von Kirche, Staat und Anternehmer ſchon große 
Erfolge gezeitigt. Eine beſondere Aufmerkſamkeit wird der körperlichen und 
geiſtigen Heranbildung der Jugend gewidmet, wobei neben der humanen Ge- 
ſinnung die Erwägung obwaltet, daß die oben berührten geſundheitlichen Ver⸗ 
hältniſſe auch eine bedeutſame wirtſchaftliche Seite haben, und daß mit der Hei⸗ 
lung des Abels bei der Jugend begonnen werden muß. 


E. Folgerungen. 


Der hier gegebenen Aberſicht über die Wirtſchaft Schleſiens iſt noch hinzu ⸗ 
zufügen, daß bezüglich der hier nicht ſpeziell erwähnten Gewerbezweige, die im 
weſentlichen der Deckung des Lokalbedarfes dienen, bemerkenswerte Anterſchiede 
von den anderen Provinzen nicht zu konſtatieren ſind. Andererſeits wird durch 
die Aberſicht die Zahl der Exportinduſtrien auch nicht erſchöpft; fo haben bei⸗ 
ſpielsweiſe die Stanniol-, Bürſten⸗, Zigaretten⸗, Schokoladen-, Kon⸗ 
ferven- und Kunſtdruckfabriken ihren Abſatz in allen Teilen der Welt. 
Letztere dürfte die ausgedehnteſte kunſtgewerbliche — im weiteren Sinne — Be⸗ 
tätigung Schleſiens fein, der ſonſt noch die Möbel, Glas- und Spitzenfabrikation 
zuzurechnen ſind. 

Im übrigen bleibt die Entwicklung des Kunſtgewerbes und der hoch- und 
höchſtqualifizierte Gebrauchsartikel herſtellenden Induſtrien hinter dem Ver⸗ 
brauch der Provinz zurück. Ob dies in erſter Linie darauf zurückzuführen iſt, 
daß die oben geſchilderten Einkommensverhältniſſe nicht einen Konſum ermög⸗ 
lichen, der zur Alimentierung dieſer Induſtrien ausreichte, ſoll dahingeſtellt 
bleiben, desgleichen, inwieweit es Arſache oder Wirkung der geringen Entwicklung 
der ſogenannten Luxusinduſtrien iſt, wenn ein großer Teil der zahlungskräftigen 
Schleſier für feine Einkäufe mit beſonderer Vorliebe die Reichs hauptſtadt wählt. 
Selbſtverſtändlich iſt es für jedes Land ausgeſchloſſen, daß es ſeinen geſamten 
Bedarf an dieſen Gegenſtänden ſelbſt herſtellt, und jedes dahingehende Streben 
wäre eine Atopie. Was für das Gewerbe gilt, trifft aber nicht für den Handel zu, 
und es iſt daher als ein unbefriedigender und im Vergleich zu anderen Provinzial ⸗ 
hauptſtädten ungewöhnlicher und anormaler Zuſtand anzuſehen, wenn ein großer 
Teil der wohlhabendſten Schleſier gewiſſermaßen grundſätzlich den ſchleſiſchen 
Markt mit Einſchluß des Breslauer zugunſten fremder, insbeſondere des Ber⸗ 
liner Marktes meidet. Die übrigens oft ſtark übertriebenen Klagen über die An⸗ 
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zulänglichkeit des heimiſchen Marktes treffen daher auch keineswegs in erſter 
Linie den Kaufmann, ſondern den Konſumenten, denn eine etwaige zu geringe 
Auswahl heimiſcher Geſchäfte wird verurſacht durch die hinter dem tatſächlichen 
Verbrauche der Provinz zurückbleibende Nachfrage und nicht durch die Gleich⸗ 
gültigkeit oder Anaufmerkſamkeit oder den unmodernen „rückſtändigen“ Geſchmack 
des Kaufmanns. Die Hoffnung, daß die Amgehung des Breslauer Marktes 
von ſelbſt aus provinzialpatriotiſchen Motiven wieder aufhören, und daß Beslau 
nochmals jene Anziehungskraft auf die vermögenden Kreiſe der Provinz aus⸗ 
üben wird wie in jenen Wintern, die uns Guſtav Freytag in „Soll und Haben“ 
ſchildert, iſt leider recht gering. Eher darf man noch hoffen, daß die Beſſerung 
in den Einkommensverhältniſſen aller Bevölkerungsſchichten und eine fie beglei- 
tende Gewöhnung an Komfort und äußere Kultur hierin zum Nutzen aller pro- 
duktiven Stände Wandel ſchaffen wird. 

Eine gewiſſe Parallele zu der geringen Entwicklung der ebengenannten Gewerbe⸗ 
zweige ſcheint die oben gemachte Feſtſtellung zu bilden, daß die Verfeinerungs⸗ 
induſtrien, namentlich die Mafchinen- und die chemiſche Induſtrie, nicht die Be⸗ 
deutung haben, die ſie an ſich haben könnten. Sache des Fachmannes iſt es, zu 
ergründen, ob die relativ geringe Beteiligung des Kapitals an dieſen Induſtrien 
berechtigt iſt, weil die Gründe, die die ſchlechte Situation der Arſtoffinduſtrien 
verſchuldet haben, auch für die Verfeinerungsinduſtrien zutreffen, oder ob die 
Unrentabilität der Urftoffinduftrien von vornherein das Kapital ſelbſt von ſolchen 
Unternehmungen abhält, deren Rentabilität als möglich oder ſogar wahrſchein⸗ 
lich angeſehen werden muß. Daß vermöge der Wechſelbeziehungen zwiſchen den 
einzelnen Induſtrien die neu entſtehenden auch auf die Lage der alten einen 
günſtigen Einfluß ausüben könnten, wird man bejahen müſſen, wenn man ſich 
auch inſofern vor einer Aberſchätzung dieſer Einwirkung hüten muß, als man 
nicht vergeſſen darf, daß jede neu geſchaffene Induſtrie einer Reihe von Verſuchs⸗ 
und Entwicklungsjahren bedarf, innerhalb deren die günſtigen Wirkungen nicht 
voll zum Ausdruck gelangen. Soweit dieſe Wirkungen in einem erhöhten 
Verbrauch der Erzeugniſſe der alten Induſtrien beſtehen, muß aber zu⸗ 
nächſt dafür Sorge getragen werden, daß der jetzige unnatürliche Zuſtand, näm⸗ 
lich die Möglichkeit einer Konkurrenz der nichtſchleſiſchen Werke innerhalb der 
Provinz beſeitigt wird. Die Gründe für die Konkurrenzmöglichkeit, in erſter Linie 
alſo die hohen Selbſtkoſten der ſchleſiſchen Induſtrien, find in der Hauptſache zurück- 
zuführen auf die mit der Steigerung der Lebensmittelpreiſe Hand in Hand gehen⸗ 
den Erhöhung der Arbeitslöhne und ferner in den durch die geographiſche Lage 
bewirkten Transport- und Abſatzſchwierigkeiten. Hierin kann ohne Mitwirkung 
des Staates keine Abhilfe geſchaffen werden. Dem Einwand, daß der Staat 
nicht dazu da ſei, für private Vermögensintereſſen auf Einnahmen zu verzichten 
oder Ausnahmebeſtimmungen zu treffen, iſt entgegenzuhalten, daß privatwirt- 
ſchaftliche und nationale Intereſſen in dieſem Falle untrennbar find. Ein Zu⸗ 
ſammenbruch der ſchleſiſchen bzw. eines Teils der ſchleſiſchen Induſtrien würde für 
ganz Schleſien und darüber hinaus unberechenbare und nicht wieder gut zu machende 
Nachteile mit ſich bringen und zu einer erheblichen Verſchlechterung des ſchon 
jetzt unerfreulichen Bildes, das die Bevölkerungs., Wohnungs-, Krankheits-, 
Militärtauglichkeitsſtatiſtik zeigt, führen. Ein ſolcher Zuſammenbruch iſt aber auf 
die Dauer kaum zu vermeiden, da die Einführung der Fortſchritte der Technik eine 
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einigermaßen befriedigende Rentabilität vorausſetzt. Wenn der Staat im Intereſſe 
eines leidenden Gliedes ſeines Körpers außerordentliche Heilmittel anwendet, ſo 
handelt er damit keineswegs ſeiner Pflicht, als Wahrer der Geſamtintereſſen ſich 
nicht zum einfeitigen Förderer von Sonderintereſſen einzelner Stände oder Landes- 
teile zu machen, entgegen. Daher muß die beſondere Berückſichtigung der 
Landwirtſchaft, des Handels und der Induſtrie Schleſiens unter Ab- 
wägung der etwa kollidierenden Intereſſen dieſer verſchiedenen 
Wirtſchaftszweige untereinander bei allen Fragen der Handels- 
politik, insbeſondere bei der Verkehrs-, Zoll- und Tarifpolitik, bei 
der Vergebung ſtaatlicher Aufträge uſw. unter Hintanſetzung rein 
fiskaliſcher Geſichtspunkte immer wieder gefordert werden. Die dem 
Staat hierdurch vorübergehend erwachſenden Koſten und Mindereinnahmen kann 
er ebenſowenig als Verluſt anſehen, als wie etwa der weiſe Hausvater die Er⸗ 
ziehungskoſten für ſeine Kinder als verlorenes Kapital betrachtet. Ganz falſch 
wäre es, aus der augenblicklich unbefriedigenden Lage zu folgern, daß die fchle- 
ſiſche Induſtrie dauernd konkurrenz und exiſtenzunfähig ſei. Schon die treff- 
liche Eignung des Bodens für landwirtſchaftliche Zwecke im Zufammen- 
hang mit der in Ausſicht genommenen und hoffentlich bald in die Tat umzuſetzen⸗ 
den Beſiedelung des Oſtens mit einer konſumkräftigen Bevölkerung 
und der ungeheuere Reichtum an Kohle ſind Aktiva in der wirtſchaft⸗ 
lichen Bilanz Schleſiens, die nach Aberwindung der jetzigen Notlage 
die Konkurrenzfähigkeit der ſchleſiſchen Induſtrie und damit auch 
eine reichliche Verzinſung der etwa vom Staate gebrachten Opfer 
verbürgen. Daß damit den weſtlichen Induſtrien zum Teil Eintrag geſchehen 
wird, iſt kaum zu bezweifeln, aber ebenſowenig, daß es dieſen raſch gelingen wird, 
ſich außerhalb Deutſchlands neue Abſatzgebiete zu erſchließen. And wenn wirklich 
dadurch zugunſten Schleſiens die Aberſchüſſe des Handels und Gewerbes anderer 
Landesteile ſich etwas verringern würden, ſo wäre das ſicherlich das kleinere 
Abel im Vergleich zu einem dauernden Siechtum der Wirtſchaft Schleſiens. 
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XIV. 


Das Schrift⸗, Buch⸗ und Bibliotheksweſen 
in Schleſien. 


Von Bibliothekar Dr. Wilhelm Molsdorf Breslau. 


Nicht in dem Maße, wie es für andere Gegenden zutrifft, vermag man den 
ſchleſiſchen Klöſtern eine Pflege des geiſtigen Lebens nachzurühmen. Die unter 
dem Herzog Heinrich J. (1201-1238), dem Gemahl ber h. Hedwig, zunächſt nur 
ſtrichweiſe einſetzende, nach dem Mongolenſturme (1241) aber von den Landes; 
herren wie der Kirche in großem Amfange betriebene deutſche Koloniſation 
Schleſiens mit Bauern aus Thüringen, Oberſachſen und vornehmlich Franken 
war eine Tat, die in erſter Linie wirtſchaftliche Intereſſen verfolgte. Daß ſich an 
der Löſung dieſer Aufgabe die Eiftercienferflöfter in hervorragender Weiſe be⸗ 
teiligten, lag in dem Charakter des Ordens, der den Ackerbau zum perſönlichen 
Beruf ſeiner Mitglieder gemacht hatte. Aber bei der durch die Anwirtlichkeit 
der Gegend um ſo dringender geforderten Konzentrierung der Kräfte auf eine 
rein praktiſche Betätigung beſchränkte ſich die Pflege der Wiſſenſchaften ſo gut 
wie ausſchließlich auf einen allerdings mit großem Eifer betriebenen Schulunter- 
richt. Sind demnach die ſchleſiſchen Ciſtereienſermönche auf litterariſchem Gebiete 
mit namhaften Leiſtungen ſo gut wie nicht vertreten, ſo haben wir dem Sinn der 
Auguſtiner und Prämonſtratenſer für Aberlieferung alter heimiſcher Nachrichten 
immerhin eine Reihe wichtiger Chroniken wenigſtens aus dem ausgehenden Mittel · 
alter zu verdanken, wenn ſie ſich auch an hiſtoriſchem Wert nicht mit der polniſchen 
Geſchichte des Krakauer Kanonikus Johann Dtugoß vergleichen laſſen und in 
äſthetiſcher Hinſicht den Leiſtungen der einheimiſchen weltlichen Schriftſteller wie 
Martins von Bolkenhain und Peter Eſchenloers nachſtehen. Ebenſo wenig aber 
darf verſchwiegen werden, daß die unter der Regierung Heinrichs J. und feiner 
Gemahlin einſetzende Förderung von Kunſt und Wiſſenſchaften einzig und allein 
von den Liegnitz Brieger Herzögen auch weiterhin eine Anterſtützung erfahren 
hat, bei denen freilich die Erinnerung an große Vorfahren am lebendigſten bleiben 
mußte. 

15* 
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ach dieſen Bemerkungen über die kulturellen Verhältniſſe Schleſiens 
wird man hier kaum die Vorausſetzungen für eine glänzende Ent ⸗ 
wicklung des Schriftweſens ſuchen wollen. Necht und ſchlecht 
ſchrieb man in den Klöſtern, was für liturgiſche Zwecke oder theo- 
retiſche Bildung der Geiſtlichkeit erforderlich war. Zur Anfertigung 
von Prachthandſchriften, wie ſie im Weſten des Reiches bereits zur Zeit 
der Karolinger und der Sächſiſchen Kaiſer entſtanden, ſcheint ſich im Oſten — 
wenigſtens nach dem Erhaltenen zu ſchließen — nur felten Gelegenheit ge⸗ 
boten zu haben, und auch das, was ſich hiervon bis auf unſere Tage gerettet 
hat, kann nicht den Anſpruch erheben, als erſtklaſſig bewertet zu werden. 

Wie die Anfänge nahezu jeder Kulturarbeit in Schleſien mit den Namen 
Heinrichs J. und feiner Gemahlin, der h. Hedwig, verknüpft find, fo fällt auch die 
Entſtehung der älteſten noch erhaltenen ſchleſiſchen Bilderhandſchrift in die Zeit 
ihrer Regierung. Das Denkmal, um das es ſich hier handelt, iſt — wie nicht 
anders zu erwarten — ein liturgiſches, ein für den klöſterlichen Nachtgottesdienſt 
beſtimmter Pfalter, und befindet ſich jetzt in der Königlichen und Aniverſitäts⸗ 
Bibliothek zu Breslau (Cod. ms. I. Fol. 440), wohin er bei der 1810 erfolgten 
Auflöſung der Klöſter Schleſiens aus dem Ciſtercienſerinnenſtifte zu Trebnitz 
gelangte. Geſchrieben iſt der Pergamentkodex nicht vor 1200, da in der Litanei 
die in dieſem Jahre heilig geſprochene Kunigunde genannt wird, aber auch nicht 
ſpäter als in den erſten Dezennien des 13. Jahrhunderts. Die Handſchrift 
zieren jetzt noch ſiebzehn blattgroße Darſtellungen vorwiegend aus dem Leben 
Chriſti und eine Reihe Initialen von ſeltener Geſtaltungskraft, ſämtlich ſehr 
ſauber in Deckfarben auf Goldgrund ausgeführt (ſ. Taf. XXXII). Nach der ganzen 
Art der Ausſtattung, der Verteilung der Bilder und Initialen ſowie der an⸗ 
gewandten Technik gehört unſer Pfalter zu der Gruppe jener Prachthandſchriften, 
deren Entſtehung mit vollem Rechte auf eine thüringiſch⸗ſächſiſche Malerſchule 
zurückgeführt wird, die mit dem kunſtliebenden Hofe des Landgrafen Hermanns. 
von Thüringen (F 1217) enge Fühlung gehabt haben muß. Allerdings können 
die Beziehungen des Breslauer Kodex zu jener thüringiſch-ſächſiſchen Hand⸗ 
ſchriftenfamilie nur als indirekte angeſehen werden in Anbetracht der triftigen 
Gründe, die dafür ſprechen, daß es ſich hier nicht um ein Original, ſondern um 
die Kopie eines verloren gegangenen Pſalters aus jener Gruppe handelt. 

Zu der gleichen Gattung von Handſchriften gehört nun aber auch ein zweiter, 
zwar nicht mit Bildern aber gleichfalls mit zahlreichen Initialen geſchmückter 
Pergamentkodex der Breslauer Aniverſitätsbibliothek (Cod. ms. I. Fol. 414), der 
eine Sammlung von Meßgeſängen enthält, die man Graduale zu nennen pflegt 
(f. Taf. XXXIII und die Initiale N oben im Text). Daß das Buch urſprünglich 
Eigentum des Ciſtercienſerkloſters zu Leubus war, bezeugt ein Beſitzvermerk von 
alter Hand, auf Grund deſſen man auch die Entſtehung des Graduale wie des 
Pſalters in Leubus hat annehmen wollen; indeſſen iſt der Beweis nicht erbracht, 
daß die Notiz noch von dem Schreiber ſelbſt herrührt. Doch wie dem auch ſei, 
jedenfalls ſind beide Handſchriften alter Beſitz der Klöſter Leubus bzw. Trebnitz, 
und es bleibt zwiſchen ihnen und den für Hermann J. von Thüringen ausgemalten 
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ein enger Zuſammenhang beſtehen, den man wohl auf die verwandtſchaftlichen 
Beziehungen zurückführen darf, die den ſchleſiſchen und thüringiſchen Fürſtenhof 
miteinander verbanden. Die h. Hedwig war eine Tante der h. Eliſabeth, der 
Schwiegertochter des Landgrafen Hermanns J. von Thüringen; und wie es 
bekannt iſt, daß durch eine Schenkung der h. Eliſabeth an ihren Oheim, den 
Patriarchen Berthold V. von Aquileja, den Bruder der h. Hedwig, eines 
jener thüringifch-fächfifhen Prachtbücher nach Cividale gelangte, fo läßt ſich 
auch die Wanderung einer anderen ſolchen Handſchrift nach Schleſien ſehr wohl 
mit einer Stiftung der Eliſabeth an ihre Tante Hedwig in Zuſammenhang 
bringen. Darf dieſe Vorausſetzung gelten, dann liegt der Schluß nahe, daß 
die h. Hedwig das Pſalterium dem von ihr gegründeten Ciſtercienſerinnenkloſter 
zu Trebnitz, deſſen zweite Abtiſſin ihre Tochter Gertrud war, als Geſchenk über- 
wies, und hier jene Kopie angefertigt wurde, die uns wenigſtens von der Schön⸗ 
heit des leider verloren gegangenen Originales eine gute Vorſtellung zu über- 
mitteln vermag. 

Die politiſchen Ereigniſſe, die der Regierung Heinrichs J. folgten, waren für 
die Entfaltung des geiſtigen Lebens in Schleſien die denkbar ungünſtigſten. Nach 
dem Mongoleneinfalle mußte an vielen Orten mit der Kultivierung des Landes 
erſt wieder begonnen werden, und zwar diesmal unter erſchwerenden Amſtänden, 
da der Regierung eine ſtarke Hand fehlte, um einigermaßen geordnete und ſichere 
Zuſtände zu ſchaffen. War es Heinrich II. ſchon nicht leicht gemacht, den ererbten 
Länderkomplex zuſammenzuhalten, fo begann nach dem heldenmütigen Tode des 
Herzogs in der Schlacht bei Wahlſtatt (1241) infolge der Aneinigkeit ſeiner 
Söhne das Reich zu zerbröckeln. Noch einmal freilich ſchien die ruhmwürdige Zeit 
Heinrichs I. wiederaufleben zu wollen, als fein Urenkel Heinrich IV. (1266 - 1290) 
den Thron beſtieg. Man möchte erwarten, daß die glänzende Hofhaltung dieſes 
ritterlichſten Fürſten Schleſiens, die ſelbſt einem Tannhäuſer zu begeiſtertem Lobe 
Anlaß gab, auch auf die künſtleriſche Behandlung der Schriftwerke nicht ohne 
Einfluß hätte ſein ſollen. Aber je mehr ſolche Vorausſetzung an Wahrſcheinlichkeit 
noch dadurch gewinnt, daß der Herzog ſelbſt auf dem Gebiete der Dichtkunſt ſich 
in einer Weiſe betätigte, die ihm einen der erſten Plätze in der Reihe der ſpäteren 
höfiſchen Poeten ſichert, um ſo auffallender bleibt die Tatſache, daß aus jener 
Epoche kein Denkmal auf uns gekommen iſt, das von einer Förderung des Schrift⸗ 
weſens Zeugnis ablegt. 

Einem ſolchen begegnen wir erſt wieder, als unter den kleineren Herrſchaften, 
die die zunehmende Zerſplitterung Schleſiens begründet hatte, das Herzogtum 
Brieg während der langen Regierung Ludwigs I. (1352 — 1398) zu einer gewiſſen 
Blüte erwuchs. Von ihm ward 1353 der Auftrag erteilt zur Anfertigung einer 
lateiniſchen Hedwigslegende, der älteſten bekannten illuſtrierten Lebensbeſchreibung 
der Heiligen. Aber die Entſtehung des Werkes ſind wir dank der ausführlichen 
Schlußſchrift recht gut unterrichtet. Demnach iſt die Legende in der von Ludwig l. 
noch zu Lebzeiten ſeines Vaters Boleslaw im Südoſten von Lüben erbauten 
und der h. Hedwig gewidmeten Burgkapelle, die zugleich der Stadt als Zita⸗ 
delle diente, von einem gewiſſen Nikolaus Pruzie (d. h. aus Preußen) ge- 
fertigt worden. Da die Schlußfchrift ſonſt auf alle Einzelheiten der Entſtehung 
Bezug nimmt, läßt ſich annehmen, daß ſie auch des Illuminators Erwähnung 
getan haben würde, wenn die Bilder von einer anderen Hand als der des 
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Schreibers herrührten. Da ſie dies nicht tut, werden wir den Nikolaus von 
Preußen auch als den Maler anſprechen dürfen, der die Pergamenthandſchrift mit 
einer ganzſeitigen und ſechzig halbſeitigen Illuſtrationen zierte, die ſich ſämtlich 
auf das Leben der h. Hedwig beziehen. Die Zeichnungen ſind, ſoweit ſich das 
nach der Wolfskron Ten Reproduktion des Kodex beurteilen läßt, ziemlich flott 
in zarten Amriſſen entworfen, und die Innenflächen leicht ausgetuſcht, wenn auch 
oft nur in den Schattenpartien. Daß die menſchliche Geftalt vielfach Dispro- 
portionen aufweiſt, der Geſichtsausdruck ſo gut wie keine Abwechſelung bietet, 
die Perſonen recht haltlos daſtehen, als fehlte ihnen Mark und Bein, und die 
Gegenſtände perſpektiviſch noch nicht richtig aufgefaßt werden (f. Taf. XXXIV), 
ſind Schwächen, die der geſamten gleichzeitigen Buchmalerei mehr oder minder 
anhaften. Freilich als ein künſtleriſch hervorragendes Denkmal der Handſchriften⸗ 
illuſtration darf man die Hedwigslegende von 1353 nicht einſchätzen, von um ſo 
größerer Bedeutung aber ſind die Miniaturen für die Kulturgeſchichte. 

Als Ludwig I. die Legende dem von ihm 1369 gegründeten Kollegiatſtift zur 
h. Hedwig in Brieg überließ, wollte er jedenfalls die Handſchrift an einer Stätte 
wiſſen, die der Beziehung zu der Heiligen nicht ermangelte. Leider ſind der⸗ 
artige Rückſichten für das ſpätere Schickſal der Legende nicht mehr beſtimmend 
geweſen. Wohl gelegentlich der Amwandlung des Brieger Hedwigſtiftes 1564 
in ein Gymnaſium kam der Kodex mit in die Bibliothek des letzteren und wurde 
dort 1630 von Johann Chriſtian, Herzog zu Liegnitz und Brieg, entliehen, wor⸗ 
über dieſer dem Bibliothekar Johann Buchwälder ordnungsgemäß eine Quittung 
ausſtellte. Die nun folgenden beſonders ſtürmiſchen Zeiten des Dreißigjährigen 
Krieges dürften die Veranlaſſung zu einer Verſchleppung der Handſchrift gegeben 
haben, fo daß fie in die umfangreiche Bibliothek des Kaiſerl. Rates Franz Gott⸗ 
fried von Troilo auf Leſſot, eines ſchleſiſchen Bibliophilen gelangen konnte, deſſen 
Ex libris (ſ. Abb. 19) der Band noch heute trägt. Nach dem um die Mitte des 
17. Jahrhunderts erfolgten Tode Troilos war die Legende Eigentum des zu 
Schlackenwerth in Böhmen reſidierenden Hauſes Sachfen-Lauenburg, und zwar 
wie ein handſchriftlicher Vermerk bezeugt, im Beſitze der Prinzeſſin Maria 
Benigna, der Gattin des bekannten Feldherrn Octavio Piccolomini. Auf eine 
der vielen Gunſtbezeugungen dieſer Fürſtin gegenüber den Schlackenwerther 
Piariſten iſt es zurückzuführen, daß auch die Hedwigslegende an das Kollegium 
kam, um dann nach Aufhebung des Ordens mit deſſen Bibliothek der Gemeinde 
Schlackenwerth zuzufallen. Dieſe veräußerte im Jahre 1911 die Bücherſammlung, 
bei welcher Gelegenheit die Handſchrift in den Beſitz des Großgrundbeſitzers 
Rudolf Ritter von Gutmann in Wien überging, trotz der angeſtrengteſten Be⸗ 
mühungen des Bibliotheksdirektors Milkau, dieſes Denkmal ſchleſiſcher Buch⸗ 
malerei der Heimatprovinz wieder zuzuführen. 

Der Wunſch, den Kodex für die Breslauer Aniverſitätsbibliothek zu erwerben, 
war um ſo berechtigter, da ſich hier bereits eine um etwa 100 Jahre jüngere 
Bilderhandfchrift der Hewigslegende (Cod. ms. IV. Fol. 192) befindet. Verdankt 
die ehemalige Schlackenwerther Handſchrift ihren Arſprung dem familiengefchicht- 
lichen Sinne eines Fürſten, ſo liefert die ſpätere Legende den Beweis, daß auch 
das Breslauer Patriziertum den Beſitz gut ausgeſtatteter Bücher ſehr wohl zu 
würdigen wußte. Aber die Entſtehung des Werkes gibt uns die Handſchrift ſelbſt 
Auskunft. Danach ließ der Breslauer Ratsherr Anton Hornig 1451 die Hedwigs⸗ 
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legende ſoweit bekannt zum erſtenmal ins Deutſche übertragen und zwar nach der 
verloren gegangenen lateiniſchen Ausgabe von 1380, die auf Herzog Ruprechts 
von Liegnitz Anregung entſtanden und aller Wahrſcheinlichkeit nach eine Kopie 
des ehemaligen Schlackenwerther Kodex war. Von der gedachten Aberſetzung hat 
nun der Breslauer Virdungſchreiber Peter Freytag aus Brieg noch in dem⸗ 
ſelben Jahre und gleichfalls in Hornigs Auftrage eine mit Illuſtrationen ver- 
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Abb. 19. Exlibris des Kaiſerlichen Rats Franz Gottfried Troilo 
auf Leſſot. 


ſehene Abſchrift gefertigt, die jahrhundertelang als wertvolles Erbſtück in jener 
Patrizierfamilie verblieb. Die ſechzig halbſeitigen ſchwarzen Federzeichnungen, 
die den Pergamentkodex zieren und jedenfalls auch von der Hand des Schreibers 
herrühren, laſſen in Reihenfolge, Anordnung und in der allgemeinen Darſtellung 
den Zuſammenhang mit den Bildern der Hedwigslegende von 1353 aufs deut- 
lichſte erkennen, wie ihn vermutlich die oben erwähnte vom Herzog Nuprecht von 
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Liegnitz veranlaßte Kopie dieſer Handſchrift vermittelte (ſ. Taf.XXXV). An künſt⸗ 
leriſchem Werte überragt der Breslauer Kodex den jetzt in Wien befindlichen, 
auch wenn man von den Fortſchritten einer zwiſchen beiden liegenden 100 jährigen 
Entwicklung der Malerei abſieht. Die Federzeichnungen find recht geſchickt ent- 
worfen und trotz der einfarbigen Ausführung ungemein wirkungsvoll. Das 
ftereotype Ausſehen der Perſonen hat individuellerer Auffaſſung Platz ge⸗ 
macht, ſowohl im Geſichtsausdruck wie in den Bewegungen. Trotz alledem kann 
man auch dieſer Handſchrift nicht den Nang eines erſtklaſſigen Denkmales des 
mittelalterlichen Schrifttums zuſprechen. Sicherlich war Peter Freytag bemüht, 
ſein Beſtes zu geben, aber die zwieſpältige Behandlung von Schrift und Bild 
zeigt doch recht deutlich den Mangel eines geläuterten Geſchmacks. In dieſer 
Hinſicht ſteht jedoch die deutſche Buchmalerei überhaupt etwas zurück, nament⸗ 
lich wenn man ſich vergegenwärtigt, welchen Aufſchwung das Schriftweſen in den 
Niederlanden, Frankreich und Italien allein im Bereiche des Gebetbuches nahm. 
Es wäre jedoch ungerecht, den Schleſiern aus ihrer wenig hervortretenden Be⸗ 
tätigung auf dieſem Gebiete ein mangelhaftes Verſtändnis für die Kleinodien 
der Miniaturmalerei nachſagen zu wollen. Eine ſolche Behauptung würde ſchon 
der hingebende Sammeleifer des Breslauer Patriziers Thomas von Rehdiger 
Lügen ſtrafen. Denn daß ſich unter den Schätzen, die er im Auslande während 
der Jahre 1561—1576 für feine Vaterſtadt erwarb, auch die berühmte, jetzt der 
Stadtbibliothek gehörige Handſchriſt der Chronik des Froiſſart (f. Taf. XXXVI) 
befand, die um 1468 für den großen Baſtard Anton von Burgund angefertigt 
wurde, ſtellt jedenfalls ſeinem Geſchmacke das glänzendſte Zeugnis aus. 

Man wird eine auch noch ſo kurze Betrachtung über Handſchriftenweſen nicht 
gut beſchließen können, ohne der Einbände mit einem Worte gedacht zu haben. 
Die Bibliotheken Schleſiens beſitzen bekanntlich in den ehrwürdigen Kloſterbüchern 
eine Menge mittelalterlicher Einbände, die als wahre Muſter von Solidität klöſter⸗ 
licher Buchbinderarbeit zu gelten haben. Nur ſelten ſind die mit ſtarkem Leder 
überzogenen und mit kräftigen Schließen verſehenen Deckel ganz ſchmucklos ge⸗ 
blieben, zum mindeſten ziert ſie ein einfaches Linienornament, viel häufiger jedoch 
der Abdruck mehr oder minder zahlreicher Stempel. Außer den beſonders be⸗ 
liebten Spruchbändern „Jeſus“ und „Maria“ mit und ohne Abkürzung begegnen 
wir den verſchiedenartigſten Formen von Sternen, Noſen, Lilien, Eicheln, Blatt⸗ 
ranken und Tiergeſtalten. Eine deutlichere Sprache hinſichtlich der Herkunft ſolcher 
Einbände reden die Abdrücke des böhmiſchen Löwen, des ſchleſiſchen Adlers, des 
Breslauer Hellers oder des Bruſtbildes des heiligen Dominikus. Neben vielen 
Stücken, deren Betrachtung den Eindruck des Aberladenen hinterläßt, iſt auch 
hier mancher Band, der infolge geſchickter Verteilung von Linien und Stempeln 
im Verein mit geſchmackvollen Metallbeſchlägen der künſtleriſchen Wirkung nicht 
entbehrt, und dem man gern eine eingehendere Würdigung gönnte, wenn es nicht 
die Rückſicht auf den Naum verböte. Am fo mehr muß aber auf die Tatſache 
hingewieſen werden, daß auch in Schleſien ſchon recht früh der Lederſchnitt beim 
Vucheinband zur Anwendung gekommen iſt. And zwar ſcheint das ehemalige 
Ciſtercienſerkloſter Nauden in Oberſchleſien den Ruhm für Be in Anſpruch 
nehmen zu dürfen, dieſe Technik in beſonderem Maße gepflegt zu haben. Denn 
unter den fünf Lederſchnittbänden der Breslauer Aniverſitätsbibliothek befinden 
ſich drei Handſchriften, deren Herkunft aus dem Kloſter Rauden direkt bezeugt 
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iſt. Da ihre Entſtehungszeiten nicht unerheblich auseinander liegen, iſt damit 
zugleich ein intereſſanter Einblick in die Entwicklung der Technik ermöglicht. Der 
älteſte der Einbände, der einer Handſchrift vom Jahre 1275 (Cod. ms. I. Fol. 5) 
angehört, zeigt neben ausgiebiger Benutzung des Stricheiſens eine nur vereinzelt 
vorkommende und noch recht unſichere Anwendung des Meſſers und ermangelt 
auch infolge der ſehr groben Punzierung des Grundes der plaſtiſchen Wirkung. 
Dagegen haften dem Einbande der 1426 geſchriebenen Summa Pisani (Cod. ms. II. 
Fol. 80) dieſe Schwächen nicht mehr an (ſ. Taf. XXXVI)). Die Linienführung der 
vorzugsweiſe dem Blattwerk entnommenen Ornamente zeigt kaum noch eine Ent- 
gleiſung des Meſſers, und aus dem fein gepunzten Grunde treten die Bildflächen 
reliefartig hervor. Beſondere Beachtung verdient noch der gleichfalls eingeſchnittene 
Beſitzvermerk „Monasterium Ruda“, der in Verbindung mit dem Mönchsbilde 
einen nicht minder kräftigen Beweis für den Urfprung des Einbandes im Kloſter 
Nauden liefert, wie die Schlußſchrift des Textes für die Entſtehung der Hand⸗ 
ſchrift an dieſem Orte. 
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nnähernd 30 Jahre nach Gutenbergs Erfindung fällt der erſte 
Verſuch, dem Buchdruck in Schleſien eine Stätte zu bereiten. 
Stellt man in Vergleich, daß die Typographie 1470 in Nürn- 
berg, 1481 in Leipzig, 1482 in Wien Fuß faßt, ſo erſcheint das 

- Jahr 1475, in welchem für Breslau die Geburtsftunde des Buch⸗ 
drucks ſchlug, weder als ungewöhnlich frühes noch als auffallend fpätes Datum 
im Siegeslaufe der ſchwarzen Kunſt. Merkwürdig bleibt nur die Tatſache, daß 
ſie hier ihren Einzug nicht einem berufsmäßigen Buchdrucker, ſondern dem auf⸗ 
opfernden Dilettantismus eines Klerikers zu danken hatte. 

Es iſt noch nicht allzulange her, daß der Prototypograph Schleſiens, Kaſpar 
Elyan, aus dem Dunkel der Vergeſſenheit zu einer wenn auch nur beſcheidenen 
Weſenhaftigkeit gekommen iſt. Die wenigen ſicheren Daten, die ein Licht auf das 
Leben dieſes ſtillen Mannes fallen laſſen, ſind bald aufgezählt. Geboren war 
Kaſpar Elyan in Glogau, und zwar werden wir aus dem Amſtande, daß er 1451 
in Leipzig ſtudiert, das Jahr ſeiner Geburt etwa um 1430 anſetzen dürfen; 1467 
führt ihn die Matrikel der Aniverſität Erfurt als Hörer auf, und zwei Jahre ſpäter 
wird er als Baccalaureus in den geiſtlichen Rechten erwähnt. 1475 bekleidet er 
das Amt eines Succentors, etwa eines Aſſiſtenten des Kantors an der Kreuzkirche 
zu Breslau, und aus dieſem Jahre ſtammen auch ſeine erſten Druckverſuche, die 
Statuta synodalia episcoporum Vratislaviensium (Taf. XXXVII), ſowie die Historia 
de transfiguratione domini. Nur in dem zuerſt erwähnten Drucke, der am 9. Oktober 
die Preſſe verließ, hat ſich Elyan genannt, während der letztere bloß die Angabe 
des Jahres enthält, feine Entſtehung dürfte aber noch einige Monate früher an- 
zuſetzen ſein. Beide Schriften haben mäßigen Amfang, die Historia de trans- 
figuratione zählt 18, die Statuta synodalia 64 Blätter eines ſehr kleinen Quart⸗ 
formates bei höchſtens 24 Zeilen auf der Seite. Daß die Drucke nicht gerade ſehr 
korrekt ſind, und einmal durch Vertauſchung der Blätter ein größeres Verſehen 
vorkommt, das allerdings durch eine beigedruckte Notiz berichtigt iſt, kann bei 
Erſtlingsarbeiten nicht wundernehmen, dagegen verdient der für jene frühe Zeit 
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typographiſch ſehr intereſſante Verſuch einer Hinzufügung von Signaturen wenig⸗ 
ſtens bei den erſten zwei Faszikeln der Statuta beſondere Beachtung. 

Nicht unberechtigt erſcheint die Annahme, in der Anerkennung der Verdienſte 
Elyans um die Einführung der Druckerkunſt in Breslau und in der Abſicht, 
feinen Anternehmungsgeiſt weiter anzuſpornen den Grund für jenen hochherzigen 
Entſchluß des Breslauer Domherrn Sigismund Vorſthover zu ſuchen, infolge⸗ 
deſſen dieſer zugunſten Elyans 1477 auf Kanonikat und Präbende an der Bres 
lauer Kathedrale verzichtete. Obſchon von Hauſe aus nicht ganz unvermögend, 
wird Elyan die mit der Domherrnſtelle verknüpfte Steigerung der Einnahmen 
im Intereſſe ſeiner typographiſchen Arbeiten recht gut haben gebrauchen können, 
denn darin teilte er jedenfalls das Los Gutenbergs, daß ihm ſeine Druckertätigkeit 
nicht viel Geld eingebracht hat, ſonſt würde bei dem 1485 oder 1486 erfolgten 
Tode nicht auf ſein „Geräte“ Beſchlag gelegt worden ſein. Außer den bereits 
erwähnten beiden Drucken ſind nur noch ſechs weitere Erzeugniſſe ſeiner Preſſe 
bekannt, die ſämtlich zu den größten Seltenheiten gehören. In der äußeren Aus⸗ 
ftattung zeigen fie keinen nennenswerten Fortſchritt; nur werden die Anfangs- 
buchſtaben der einzelnen Abſchnitte nicht mehr mit den ſonſt verwendeten Majuskeln 
gedruckt, ſondern ein kleinerer oder größerer Raum bleibt für ihre Ausmalung 
durch den Miniator ausgeſpart. Auch das Format hat nur ein einziges Mal ge⸗ 
wechſelt, indem für ein umfangreicheres Buch nicht eine Quart, ſondern Folio- 
ausgabe gewählt wurde. 

Elyans Werk ward nach ſeinem Tode nicht fortgeführt, und zwei Jahrzehnte 
hindurch beſtand jetzt weder in der Hauptſtadt noch an einem anderen Orte 
Schleſiens die Möglichkeit, etwas drucken zu laſſen. Wenn nun 1499 das Bres- 
lauer Domkapitel die Herſtellung des Meßbuches der Peter Schöfferſchen Offizin 
in Mainz zuweiſt, ſo wird damit die eigene Heimat noch nicht gerade in ein 
ſchlechtes Licht geſetzt, denn der monumentale Charakter eines ſolchen Werkes 
mochte auch unter anderen Verhältniſſen ſeine Drucklegung durch eine auf dieſem 
Gebiete ganz beſonders leiſtungsfähige Firma als erwünſcht erſcheinen laſſen, wie 
dies ja bereits auch bei dem Drucke des Breslauer Miſſales im Jahre 1483, alſo zur 
Zeit des Beſtehens der Elyanſchen Preſſe geſchehen war. Wenn aber die Oktav⸗ 
ausgabe des Viaticum Vratislaviense 1499 und 1501 in Venedig gedruckt werden 
muß, ſo liegt darin doch für die ſchleſiſchen Verhältniſſe etwas Beſchämendes, 
und faſt will es wie eine Ironie des Schickſals erſcheinen, wenn man ſich ver 
gegenwärtigt, daß 1477 ein Breslauer, Nicolaus Laurentii, der Gründer einer 
der leiſtungsfähigſten Buchdruckereien in Florenz wird. Aber gerade dieſe Tat- 
ſache gibt denen recht, die für den Antergang von Elyans Werk in erſter Linie 
nicht die Perſonen, ſondern die damaligen Verhältniſſe verantwortlich gemacht 
haben. Schon vor Einführung der Reformation bildete in Breslau weltliches 
und geiſtliches Regiment einen ſcharfen Gegenſatz, und die Politik, die Magiſtrat 
und Bürgerſchaft betrieb, deckte ſich nur ſelten mit den Zielen, die Kapitel und 
Klerus verfolgten. Anter ſolchen Amſtänden hatte ein unternehmender Geiſt für eine 
erfolgreiche Durchführung feiner Pläne nur mit der Anterſtützung einer der beiden 
Parteien zu rechnen, und der Inhalt der Drucke Elyans zeigt ja auch aufs deut⸗ 
lichſte, wie ſehr ſeine Tätigkeit im Dienſte des Klerus geſtanden hat. And dieſe 
Verhältniſſe verſchlechterten ſich noch erheblich durch bald nach der Inthroniſation 
des Biſchofs Johann IV. Noth (1482) im Domkapitel eintretende und faſt zwei 
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Jahrzehnte anhaltende Streitigkeiten. Andererſeits darf aber auch nicht un ⸗ 
beachtet bleiben, daß die einfache Weiterführung der Druckerei Elyans nur ein 
recht klägliches Daſein hätte friſten müſſen. Denn wenn auch ſeine Drucke zweifel⸗ 
los einem Dilettanten alle Ehre machen und neben den Leiſtungen der berufs⸗ 
mäßigen Typographen aus der Zeit um 1475 noch beſtehen können, ſo trifft das 
doch ſchon für die allernächſten Jahre nicht mehr zu. Der bereits beobachtete 
Mangel jeder Vervollkommnung in der Einrichtung ſeiner Druckerei gegenüber 
den überall raſtlos fortſchreitenden Verbeſſerungen der Typographie in den acht⸗ 
ziger und neunziger Jahren namentlich in bezug auf techniſche Sicherheit und 
Abwechſelung des Satzes wie ge⸗ 
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drücken müſſen, und ſchließlich wäre 
doch ein Bezug von auswärts un⸗ 
vermeidlich geweſen. 

Einen Wandel in dieſe Verhält⸗ 
niſſe brachte erſt das Jahr 1503, in 
welchem der Buchdrucker Konrad 
Baumgarten mit ſeiner Preſſe in 
die Hauptſtadt Schleſiens einzog. 
Baumgarten repräſentiert ſo recht 
den Typus jener eigenartigen Er⸗ 
ſcheinungen aus der Frühgeſchichte 
der Buchdruckerkunſt, die man Wan⸗ 
derdrucker zu benennen pflegt. Ge⸗ 
bürtig war er aus Rothenburg o. d. 
Tauber, 1499 erwirbt er ſich den 
Ruhm des Prototypographen von 
Danzig, 1500 druckt er in Olmütz, 
und am 15. Februar 1503 wird er 


f Abb. 20. Schlußſchrift von Baumgartens 
Bürger in Breslau. Was ihn zu Druck der Hedwigslegende von 1504 mit 


ſeiner Aberſiedlung nach Schleſien deſſen Druckerzeichen 

bewogen haben mag, wiſſen wir (Königl. u. Aniv.⸗Bibliothek Breslau). 
nicht genau, doch möchte man an⸗ 

nehmen, daß er bei dem außerordentlichen Intereſſe, das die höher gebildeten 
Geiſter der humaniſtiſchen Bewegung entgegenbrachten, hier reiche Gelegenheit 
zum Drucken vorausſetzte, um ſo mehr, da bereits in jenen Tagen die Be⸗ 
ſtrebungen, in Breslau eine Aniverſität zu gründen, aufkamen. Baumgarten 
brachte eine ſchon gut eingerichtete Druckerei mit. Ob er ſich gleich auf der 
Schmiedebrücke, wo er ſpäter ein Haus beſaß, niederließ, bleibt fraglich. Seine 
Setzkäſten enthielten ein mittelgroßes gotiſches Miſſalealphabet, mehrere Arten 
gotiſcher Terttypen und Schwabacher Lettern. Für eine gefällige Aus ſtattung 
ſorgte ein nicht unerheblicher Beſtand an Initialen (ſ. das A und S im Texte), 
und auch der Holzſchnitt ward als Illuſtrationsmittel herangezogen. Nur ſelten 
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verließ ein Buch die Preſſe ohne das in der Form mehrfach abweichende Signet 
ſeiner Firma (ſ. Abb. 20). 

Bereits noch im April 1503 erſchienen als erſte Erzeugniſſe der Breslauer 
Druckertätigkeit die humaniſtiſchen Dichtungen des Sigmund Buchwald (Fagi- 
lucus) und Lorenz Rabe (Corvinus). Handelte es ſich bei dieſen Büchern, die 
Baumgarten auf eigene Rechnung verlegte, um verhältnismäßig kleine typo ⸗ 
graphiſche Arbeiten, ſo ward 1504 ſeine Kunſt vor eine größere Aufgabe geſtellt. 
Der gelehrte Stadtſchreiber Grego- 
rius Morenberg, der Hauptförderer 
jener Beſtrebungen, die auf Grün⸗ 
dung einer Aniverſität in Breslau 
abzielten, übernahm im Verein mit 
Heinrich Steinmetz die Rolle eines 
Verlegers der Hedwigslegende, deren 
Drucklegung Baumgarten über⸗ 
tragen wurde. Aber den Kontrakt, 
den die drei ſchloſſen, ſind wir ſo weit 
unterrichtet, daß nach Nückerſtattung 
der von den Verlegern vorgeſchoſſe⸗ 
nen Druckkoſten an dem Reingewinn 
jeder der Beteiligten zu einem Drittel 
Anteil haben ſollte. Baumgarten 
bemühte ſich redlich, die Legende in 
einer ihrer Bedeutung für Schleſien 
würdigen Ausſtattung herauszu⸗ 
geben. Dem Text liegt in der Haupt- 
ſache die deutſche Aberſetzung der 
oben erwähnten Handſchrift von 
1451 zugrunde, und auch die Holz⸗ 
ſchnitte (ſ. Abb. 21), die vermutlich 
von einem Formſchneider aus der 
Wolgemutſchen Schule herrühren, 
wiederholen meiſt nur in großen 
Abb. 21. Einfall der Mongolen. Holzſchnitt Zügen den Inhalt der ＋ederzeich⸗ 
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von 1504 wigslegende blieb Baumgartens her⸗ 


(Königl. u. Aniv.⸗Bibliothek Breslau). vorragendſte typographiſche Leiſtung, 
und als Schleſiens erſter illuſtrierter 

Druck wird ſie auch dauernde Bedeutung behalten. Im ganzen überfteigt die Zahl der 
aus ſeiner Breslauer Offizin bekannt gewordenen Drucke kaum ein halbes Dutzend; 
daß ſich aber darin die faſt vier Jahre an dieſem Orte andauerde Druckertätigkeit des 
rührigen Mannes nicht erſchöpft haben kann, ift ſelbſtverſtändlich. Vieles, nament- 
lich von kleineren Gelegenheitsſchriften iſt zweifellos untergegangen oder ruht im 
Dunkel der Vergeſſenheit; für letztere Annahme liefert der 1910 von der Bres⸗ 
lauer Aniverſitätsbibliothek erworbene, bisher unbekannte Druck der Epistolae ad 
familiares des Cicero von 1505 den Beweis. Allerdings ſcheint Baumgarten 
auch in Breslau einige Enttäuſchungen erlebt zu haben. Erwuchs ſeiner Firma 
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zwar am Orte ſelbſt keine Konkurrenz, ſo ging doch jetzt noch wie vordem mancher 
Auftrag nach auswärts, insbeſondere nach Krakau, wo auch 1505 die neue Aus⸗ 
gabe des Breslauer Miſſale gedruckt wurde. Jedenfalls können dieſe Amſtände 
ſehr gut mit die Veranlaſſung geweſen ſein, daß er 1506 gleich nach Gründung 
der Aniverſität Frankfurt a. O. von Breslau dorthin überſiedelte. 

Die nun folgende Periode des Breslauer Buchdruckes vermag nicht mehr das 
gleiche Intereſſe wie die Frühgeſchichte zu erwecken. Weder die perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſe der Typographen noch ihre Leiſtungen bieten etwas Ungewöhnliches. 
Nach Baumgartens Fortgang ſcheint in Schleſien wieder ein gutes Jahrzehnt 
hindurch eine Druckerei nicht beſtanden zu haben, denn 1512 laſſen einige Bres⸗ 
lauer Bürger bei Adam Dyon in Nürnberg drucken und veranlaßten ihn vielleicht 
dadurch zu ſeiner ſpäteren Aberſiedelung nach Breslau, wo er von 1518 bis in 
den Anfang der dreißiger Jahre tätig war, vorwiegend im Dienſte der reforma- 
toriſchen Bewegung. Angefähr zur gleichen Zeit (1520 bis ca. 1540) druckte auch 
Kaſpar Lybiſch die Schriften Luthers, Zwinglis, Schwenkfelds und daneben zahl⸗ 
reiche amtliche Verfügungen. Seine Offizin geriet allerdings in Verfall, als 1538 
der erſte Rektor des Eliſabethgymnaſiums, der gelehrte Magiſter Andreas Winkler, 
eine Druckerei errichtete, die im Vergleich mit den älteren die bedeutendſte von 
Breslau ward. Winkler erfreute ſich von Anfang an eines beſonderen Wohlwollens 
der ſtädtiſchen Behörden, und ſeine Fügſamkeit gegenüber der Zenſur des Nates 
verſchaffte ihm Privilegien, die ſich für ſeine Preſſe geradezu zu einem Monopol 
des Buchdruckes in Breslau ausbildeten. Anter mehrfacher Erneuerung ſeitens 
des Nates gingen dieſe Vorrechte auf die beiden Scharffenberg ſowie auf deren 
Nachfolger Georg Baumann d. A. über. Obwohl ſich der Rat bei Erteilung 
dieſer Privilegien in keinerlei Weiſe mit den Rechten der böhmiſchen Landes- 
herrſchaft auseinanderſetzte, ſo beſtätigte noch Ferdinand III. 1643 dem jüngeren 
Georg Baumann die Gerechtſame der Stadtbuchdruderei; und das muß um fo 
auffallender erſcheinen, da der Rat bei Ausübung der Zenſur eine höchſt ſonder⸗ 
bare Praxis an den Tag legte. Er verbot zwar ausdrücklich den Vertrieb refor⸗ 
matoriſcher Schriften, verhinderte aber auf der anderen Seite ebenſo energiſch 
jedwede Drucklegung katholiſcher Litteratur. Wegen dieſes allerdings recht be⸗ 
quemen Mittels zur Aufrechterhaltung des konfeſſionellen Friedens ereiferten 
ſich nun die Jeſuiten und ſetzten es ſchließlich auch beim König durch, daß neben 
der Baumannſchen Druckerei 1702 eine katholiſche biſchöfliche Preſſe auf dem 
Dome durch Andreas Franz Pega errichtet wurde. Aber auch als die Zeiten des 
Monopoles für die Stadtbuchdruckerei vorüber waren, wußte ſie ihr altes An⸗ 
ſehen zu wahren. Von den ſpäteren Beſitzern, den Gliedern der Familien Graß 
und Barth, unter deren Namen die Offizin noch heute blüht, entfaltete vornehm⸗ 
lich Johann Auguſt Barth eine rege Betriebſamkeit. So vereinigte er 1799 mit 
feiner Firma die Druckerei der katholiſchen Leopolds ⸗Aniverſität, und das von 
ihm mehr der Ehre als des Gewinnes halber anläßlich der Friedensſchlüſſe von 
1814 und 1815 herausgegebene „Monumentum pacis“ mit dem Text einer Hymne 
in mehr als hundert Sprachen zeugt von der Neichhaltigkeit feiner Alphabete, 
beſonders auch der orientaliſchen. Bei dieſer Gelegenheit verdient noch angemerkt 
zu werden, daß ſich der Anternehmungsgeiſt der ſchleſiſchen Typographen ver⸗ 
hältnismäßig frühe, und zwar gerade an kleinen Orten der Herausgabe hebräiſcher 
Werke zugewandt hat. So erſchien 1530 in Oels der Anfang eines Pentateuchs, 
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und 1543 druckte Paul Heliz in Hundsfeld bei Breslau ein „Elemental oder 
Leſebüchlen, wie man deutſch Büchlen, ſo mit ebreiſchen Buchſtaben geſchrieben 
werden, leſen ſoll“, offenbar als eine Gebrauchsanweiſung zur Lektüre feiner in 
Krakau 1540 berausgekommenen jüdiſch⸗deutſchen Ausgabe von Luthers Neuem 
Teſtament. Das Schriftchen erweckt inſofern noch ein beſonderes Intereſſe, als 
es der einzige Druck geblieben iſt, der die Hundsfelder Preſſe verlaſſen hat. 

Es iſt hier nicht beabſichtigt, von den zahlreichen Druckereien Schleſiens aus 
der früheren wie gegenwärtigen Zeit auch nur die bedeutendſten namhaft zu 
machen oder eine Auswahl ihrer hervorragendſten Leiſtungen zu bringen. Nur 
das Zeitungsweſen gibt noch zu einigen Bemerkungen Anlaß. Nachweislich gab 
es in Schleſien 1629 eine Zeitung, denn aus dieſem Jahre ſtammt das Privileg 
des Breslauer Buchdruckers Georg Baumann d. J. für ſeine „Wochentlichen 
Aviſen“. Viel wollte freilich ein ſolches Vorrecht damals nicht beſagen, und ſein 
Beſitz gewährte den Inhabern meiſt keine reine Freude. So führte namentlich 
Gottfried Joniſch einen erbitterten Kampf gegen die vom Breslauer Magiſtrat 
geduldete Einführung fremder Journale, und 1671 konnte man in Breslau ag: 
radezu von einem „Zeitungerkriege“ reden. Ahnliche Schwierigkeiten ſtellten fich 
auch Karl Leopold Bachler mit feinem „Schleſiſchen Nouvellen-Eourir“ in den 
Weg, und daß er die Angriffe ſeiner Gegner auf ſein Privileg während einer 
faſt dreißigjährigen Verlegertätigkeit erfolgreich abſchlug, hatte er nur der be- 
ſonderen Gunſt Kaiſer Joſephs I. und Karls VI. zu danken. Nach Bachlers 
Tode trat Johann Franz Adametz in die Rechte feines Schwiegervaters ein; in- 
deſſen ergaben ſich jetzt infolge der durch Friedrichs des Großen Einmarſch in 
Schleſien (1740) veränderten politiſchen Lage für die Redaktion erhebliche 
Schwierigkeiten, da der Magiſtrat der neutralen Stadt Breslau auch in der 
Zeitung abſolute Parteiloſigkeit gewahrt wiſſen wollte, ſo daß Adametz mehrfach 
zu Berichtigungen und Widerrufen veranlaßt wurde. Bei der Flucht der Kaiſer⸗ 
lichen Behörden im Herbſt 1741 hatte auch Adametz Breslau verlaſſen, und als 
er nach ſeiner Rückkehr bei Friedrich um Beſtätigung ſeines Privilegs einkam, 
konnte er nur einen abſchlägigen Beſcheid erhalten. Denn bereits hatte der König 
dem rührigen Breslauer Buchhändler Johann Jakob Korn aus Brandenburg 
die Gerechtſame für die zu gründende „Schleſiſche Zeitung“ erteilt, von der er 
ſich bei der ihm bekannten Ergebenheit des Verlegers eine für die Beherrſchung 
der neuen Provinz günſtige Einwirkung auf die Geſinnung und Stimmung der 
Bewohner verſprechen durfte. Die erſte Nummer des Blattes erſchien am 3. Ja · 
mar 1742, und ein kräftiger Hauch echt friderizianiſcher Regierungspraris weht 
uns aus der Mitteilung eines Zeitgenoſſen entgegen, wonach Adametz bereits 
vorher in feinem „Schleſiſchen Nouvellen-Courir“ zum Abonnement auf das 
neue Journal auffordern und ſo an ſeinem eigenen Antergange mitarbeiten mußte. 
Die „Schleſiſche Zeitung“ erſchien zunächſt wöchentlich dreimal, und der König 
bekundete fein Wohlwollen dem neuen Unternehmen gegenüber dadurch, daß er 
unter dem Titel „Relationen eines vornehmen preußiſchen Offiziers“ mehrfach 
ſelbſt an dieſer Stelle über Kriegsereigniſſe Bericht erſtattete. Das Privileg der 
Zeitung wurde ſpäter noch dreimal prolongiert, ſo daß ſie bis 1810 das einzige 
Blatt war, das in Schleſien beſtehen durfte. Glänzende Beweiſe patriotiſcher 
Geſinnung lieferte die Zeitung während der Freiheitskriege; in der Nummer vom 
20. März 1813 veröffentlichte ſie zuerſt den Aufruf des Königs „An Mein 
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Volk“, dem unmittelbar die Anſprache „An Mein Kriegsheer“ und die Arkunde 
über die Stiftung des Eiſernen Kreuzes folgten, und ein gewaltiger Weckruf an 
das nationale Bewußtſein iſt in jenen Tagen von ihr ausgegangen. Den groß⸗ 
artigen Aufſchwung, den das Blatt in neuerer Zeit genommen und ſeinen Ein⸗ 
fluß in ſreikonſervativer Richtung weit über die Grenzen der Provinz Schleſien 
hinaus getragen hat, verdankt es nicht zum mindeſten der langen Mitarbeiter⸗ 
ſchaft Heinrich von Blankenburgs, der nach mehrjähriger militäriſcher Bericht- 
erſtattung von 1871 — 1890 auch politiſcher Leiter des Blattes war. 

Es iſt ſehr begreiflich, daß das der Firma Korn erteilte Monopol in Breslauer 
Drucker ⸗ und Verlegerkreiſen als ein beneidenswerter Beſitz angeſehen wurde und 
den Buchdrucker Johann Auguſt Barth, von deſſen Betriebſamkeit bereits be⸗ 
richtet iſt, 1801 bei ſeiner Bewerbung um das Privileg einer Handelszeitung zu 
dem Anerbieten veranlaſſen konnte, ſtatt des von Korn erlegten jährlichen Kanons 
von 200 Talern die doppelte Summe zu entrichten, falls ihm das Privileg für 
die „Schleſiſche Zeitung“ mit übertragen würde. Barth erreichte ſeinen Zweck 
jedoch nicht, die Konkurrenz aber brachte der Regierung den Vorteil, daß Korn 
ſich bereit finden ließ, den Kanon auf 600 Taler zu erhöhen. So erwuchs denn 
erſt im Jahre 1820 der „Schleſiſchen Zeitung“ eine Rivalin in der von dem da⸗ 
mals populärſten Manne Breslaus, dem Litteraten Karl Schall, gegründeten 
„Breslauer Zeitung“, die anfangs noch eine gouvernementale Richtung einſchlug, 
dann aber das führende Blatt der liberalen Partei in Schleſien wurde. Nicht 
annähernd laſſen ſich an Bedeutung mit den genannten Journalen die beiden 
Blätter vergleichen, die hier nur ihres ehrwürdigen Alters wegen noch genannt 
feien: die „Görlitzer Nachrichten“, 1799 begründet, und der „Oberſchleſiſche An- 
zeiger“, der jetzt im 111. Jahrgange erſcheint. 
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chließlich erübrigt noch, über die Bibliotheken als den zur Auf⸗ 

bewahrung und Benutzung der Schrift⸗ und Druckwerke be- 

rufenen Stätten ein Wort zu ſagen. Bekanntlich war Schleſien 

reich geſegnet an Klöſtern und Stiften, und 1810 wurden 

ihrer nicht weniger als 91 aufgelöſt. So unerfreulich das Bild 

iſt, das der von der „Hauptſäkulariſationskommiſſion“ mit der Auf- und Aber⸗ 
nahme der Bibliotheken beauftragte Büſching von dem damaligen Zuſtande der 
meiſten Bücherſammlungen entwirft, ſo reden die alten Bände doch oft genug 
eine recht deutliche Sprache, daß ihnen dereinſt ein würdigeres Daſein beſchieden 
war. Zahlreiche Einbände zeigen die auch heute noch lesbare Aufſchrift von 
Signaturen, die auf eine nach Fächern geordnete Gruppierung der Handſchriften 
und Drucke hindeutet, und nicht ſelten ſtellt eine kurze Notiz die Katalogiſierung 
der Werke außer Zweifel. Gemäß der den mittelalterlichen Bibliotheken eigenen 
Praxis, die Bücher nicht, wie jetzt üblich, aufzuſtellen, ſondern auf dachförmigen 
Pulten nebeneinander hinzulegen — eine Einrichtung, von der uns heute noch 
die alte Kirchenbücherei zu Goldberg i. Schl. eine gute Vorſtellung übermittelt 
(f. Taf. XXXIX) — tragen viele Bände entweder auf dem vorderen Deckel, zum Teil 
noch unter der ſchützenden Hülle eines Hornblättchens oder auf der dem Benutzer 
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ſich zunächſt präſentierenden Fläche des unteren Schnittes die Aufſchrift des 
Titels. Alles das ſind doch Spuren, die darauf hinweiſen, daß ſich die Biblio⸗ 
theken der ſchleſiſchen Klöſter zur Zeit ihrer Blüte in wohlgeordneten Verhält⸗ 
niſſen befunden haben. Auch ſtößt man gelegentlich in Handſchriften oder Drucken 
auf eine Notiz, die ein warmes Intereſſe des Abtes für die Bücherſammlung 
feines Kloſters bekundet; fo erfahren wir, daß z. B. im Auguſtiner⸗Chorherren⸗ 
ſtifte zu Sagan während des 15. Jahrhunderts die Abte Ludolf J., Heinrich 
Stislaw, Simon Arnoldi und Martin Ninkenberg ſowohl ihre Mönche ſelbſt 
haben fleißig ſchreiben laſſen, wie auch durch Kauf manches Stück in die Bücherei 
gebracht haben. Viele Klöſter verfügten bei ihrer Säkulariſation über recht erheb ; 
liche Beftände; fo hatten in Breslau die Auguſtiner⸗Chorherren rund 17000 Bände, 
das Prämonſtratenſerkloſter zum heiligen Vincenz 15 000, das Matthiasſtift der 
Kreuzherren 13000 Bände, und annähernd ebenſoviel wie letzteres beſaßen auch 
die Ciſtercienſerabteien Grüſſau, Leubus und Raubden. 

Aber das Intereſſe an einer Bücherſammlung bleibt nicht auf die Kloſtergeiſt⸗ 
lichkeit beſchränkt. In Breslau forgte der humaniſtiſch gebildete Biſchof Johann IV. 
Noth (1482 1506) in hochherziger Weiſe für eine erhebliche Vermehrung der 
Bücher des Kapitels, wozu ihm die eben erfundene Buchdruckerkunſt reiche Ge⸗ 
legenheit gab, fo daß er das Verdienſt des eigentlichen Begründers der Dom- 
bibliothek für ſich in Anſpruch nehmen darf, deren weitere Geſchichte in der faſt 
ununterbrochenen Kette anſehnlicher Schenkungen recht deutlich die Wertſchätzung 
zum Ausdruck bringt, die der Breslauer Klerus jener Schöpfung zollte. Die 
Bereicherungen, die der Bibliothek durch die Vermächtniſſe der Domherren zu⸗ 
gingen, ſpornten auch andere Geiſtliche und Bücherliebhaber zu Schenkungen an, 
unter denen die Stiftung des Junkers Hans von Schönberg an erſter Stelle fteht. 
So konnte denn das im Jahre 1615 vollendete Verzeichnis nicht weniger als 
2719 Bände aufführen, wobei jedoch die zahlreichen Sammelbände nur als eine 
Nummer gezählt ſind. Kaum aber hatte Berghius ſeinen Katalog, in dem er 
auch den Stiftern ein ehrendes Denkmal ſetzte, fertiggeſtellt, als das Anheil des 
Dreißigjährigen Krieges der mit ſo viel Liebe zuſammengebrachten Bibliothek ein 
frühes Ende bereitete. In den erſten Tagen des Septembers 1632 hatten die 
Sachſen im Verein mit einem ſchwediſch⸗brandenburgiſchen Korps die Kaiſerlichen 
bei Steinau a. O. geſchlagen und überfluteten nun bei der Verfolgung des nach 
Breslau abziehenden Feindes die wehrloſe Dominſel. Faſt drei Jahre hauſten 
die Truppen hier, und wie ſie die Kirchen und die von den Domherren verlaſſenen 
Kurien ausplünderten, ſo machten ſie auch nicht vor der Bibliothek halt, und was 
in jenen Tagen an Bücherſchätzen geraubt, verbrannt oder in die Oder geworfen 
wurde, darüber vermag der durch einen Zufall erhalten gebliebene Katalog Aus⸗ 
kunft zu geben. 

Nach der Rückkehr der Domherren machte ſich Berghius daran, die Refte der 
Bibliothek zu ſammeln; dabei kehrte denn auch gelegentlich ein verſchlepptes Buch 
wieder an ſeinen Platz zurück und erinnert noch jetzt durch eine kurze aber viel⸗ 
ſagende Notiz wie „um drei Behme gelöſt“ oder „für achtzehn Groſchen einem 
gottloſen Soldaten abgekauft“ an ſein trauriges Geſchick. Von neuem aber er⸗ 
wachte auch der Geiſt der Opferfreudigkeit bei dem Klerus. Vor allem ſind es 
zwei Männer, deren Namen unvergeſſen bleiben werden: der Breslauer Biſchof 
Sebaſtian von Noſtock (+ 1671) mit feiner reichen Bücherſchenkung und der 
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Weihbiſchof Karl Franz Neander (7 1693), bekannt auch als hochherziger För⸗ 
derer der Bibliothek des Jeſuitenkollegiums, der dem Domkapitel die Summe von 
1000 Talern vermachte, deren Zinſen die Anſtellung eines eigenen Bibliothekars 
ermöglichen ſollten. Neanders Stiftung trat ins Leben, ein Bibliothekar wurde 
ernannt, und bald war auch wieder ein Katalog zur Stelle. Leider kam zu An⸗ 
fang des 19. Jahrhunderts die Bücherſammlung wohl infolge des Krieges und der 
Säkulariſationsgefahr, vor allem aber wegen der Anzulänglichkeit der Näume in 
Anordnung, aus der ihr zwar das energiſche Eingreifen des Domherrn Ritter, 
unterſtützt durch die ſachkundige Hilfe des Breslauer Aniverſitätsbibliothekars 
Anterholzner, heraushalf, aber der Mangel an Platz blieb doch nach wie vor ein 
unerträglicher Abelſtand, bis Fürſtbiſchof Kopp 1897 die Bibliothek in ein ihr 
würdiges Heim überführen ließ, in dem ſie jetzt neu geordnet und katalogiſiert 
eine ſegensreiche Tätigkeit entfaltet. 

Damals freilich, als die humaniſtiſchen Beſtrebungen auch in Schleſien einen 
begeifterten Widerhall fanden, war es um die Befriedigung der litterariſchen Be⸗ 
dürfniſſe recht kläglich beſtellt. Ohne größere Reiſen konnte bei dem völligen 
Mangel an älteren Handſchriften oder wenigſtens guten Abſchriften das Studium 
der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft kaum aufgenommen werden, eine Befchrän- 
kung, deren ſich nur diejenigen zu entziehen vermochten, denen es auf ein pekuniäres 
Opfer nicht ankam. Es gereicht daher dem Breslauer Patriziertume zur höchſten 
Ehre, daß es einer aus ihren Reihen war, in dem der Entſchluß reifte, feine 
reichen Mittel in ähnlicher Weiſe in den Dienſt der Wiſſenſchaft zu ſtellen, wie 
es Johann Jakob Fugger durch Gründung der Augsburger Bibliothek getan 
hatte. Auf feinen Reifen durch Frankreich, Italien und die Niederlande kaufte 
der junge Gelehrte Thomas von Nehdiger neben Münzen und Werken der bil⸗ 
denden Künſte vornehmlich gute Handſchriften und Drucke aus den verſchiedenſten 
Litteraturgebieten auf, und als der kaum Fünfunddreißigjährige 1576 in Köln 
an den Folgen einer ungeſchickt behandelten Armverletzung ſtarb, da legte ſein 
teſtamentariſcher Wille den Erben die Verpflichtung auf, ſeine Sammlungen in 
Breslau an einem zweckentſprechenden Orte zum öffentlichen Gebrauche aller 
Gelehrten unter dem Namen „Rehdigerfche Bibliothek“ zugänglich zu machen. 
Zunächſt freilich verſchoben Streitigkeiten in der Nehdiger ſchen Familie wegen 
des Teſtamentes ſowie der Mangel geeigneter Lokalitäten die Aufſtellung der 
Bibliothek, und infolge des bald ausbrechenden Dreißigjährigen Krieges geriet 
die Angelegenheit überhaupt in Vergeſſenheit. So kam erſt 1645 der Wille des 
Teſtators zur Ausführung, und zwar in der Weiſe, daß die Erben dem Bres⸗ 
lauer Magiſtrate die Sammlungen überließen, der die Kunſtſchätze und Bücher 
in einem Naume der Eliſabethkirche unterbrachte und als „Nehdiger ſche Biblio ⸗ 
thek“ der allgemeinen Benutzung freigab. Obſchon hier auf eine Würdigung des 
hohen Wertes der Stiftung verzichtet werden muß, ſo ſei doch wenigſtens auf ein 
paar Koſtbarkeiten kurz hingewieſen. An der Spitze der theologiſchen Manu⸗ 
ſtripte ſteht die altlateiniſche Aberſetzung der Evangelien aus dem 7. Jahrhundert, 
ſowie Willirams Paraphraſe des „Hohenliedes“ aus dem 11. Jahrhundert. 
Recht zahlreich und beſonders wertvoll find die Codices der griechiſchen und latei⸗ 
niſchen Klaſſiker, die teilweiſe, wie z. B. Homer, ſogar in mehreren Exemplaren 
vorliegen. Als ausgezeichnete Denkmäler der Miniaturmalerei beanſpruchen hohe 
Beachtung ein Dante aus dem 14. Jahrhundert und der bereits früher erwähnte 
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Froiſſart, ſowie ein allerdings erſt ſpäter der Nehdiger ſchen Bibliothek von Veit 
Ferdinand von Mudrach geſtifteter Valerius Maximus (f. a. Mittelalterliche 
Geſchichte Taf. XI), gleichfalls vordem im Beſitz des Baſtards Anton von Bur- 
gund. And den Handſchriften ſteht die Sammlung der Inkunabeln nicht viel 
nach, die namentlich an Frühdrucken deutſcher Bibeln reich iſt. 

Die Rehdigerfehe Bibliothek hat ſich auch in der Folge anſehnlicher Schen- 
kungen zu erfreuen gehabt, ſo daß ihre Beſtände einen vorzüglichen Grundſtock 
bilden konnten für jene Schöpfung großen Stiles, die ſich 1865 — 1867 durch die 
Vereinigung der vorzugsweiſe auch aus Privatbeſitz zuſammengebrachten Kirchen⸗ 
büchereien von St. Maria Magdalena und St. Bernhardin mit der Rehdigerſchen 
Sammlung als Stadtbibliothek vollzog. Zugleich wurden der Anſtalt geeignetere 
Räume in dem eben erbauten Stadthauſe zur Verfügung geſtellt, bis fie 1891 in 
das für ihre Zwecke mit errichtete Sparkaſſengebäude überſiedeln konnte. Nicht 
lange nach der Gründung der Stadtbibliothek trat aber auch in Hermann Mark⸗ 
graf ein Mann an ihre Spitze, der als Organiſator wie Gelehrter gleich hervor⸗ 
ragend, ihren Namen zu einem der bekannteſten in Deutſchland machen ſollte. 
Durchführung eines zielbewußten Programms, nicht alles mögliche zu ſammeln, 
ſondern mit den verfügbaren Mitteln innerhalb beſtimmter Litteraturgebiete das 
Erreichbare zu gewinnen, Fertigſtellung eines alphabetiſchen Kataloges, der dem 
Publikum die Benutzung der bisher ſchwer zugänglichen Schätze der einzelnen 
Sammlungen erleichtern ſollte, Inangriffnahme eines ſyſtematiſchen Kataloges 
und verſtändnisvolles Eingehen auf die Wünſche der Benutzer, das ſind vor⸗ 
nehmlich die Verdienſte ſeiner dreißigjährigen Wirkſamkeit, die in der Geſchichte 
der Bibliothek unvergeſſen bleiben werden. Vor allem aber iſt ſeiner nie ver⸗ 
ſagenden Hilfsbereitſchaft zu gedenken. Gleichviel, ob ſich ein Anfänger oder 
Gelehrter von Ruf an ihn wandte, ſtets hat ſich Markgraf die Zeit genommen, 
zu raten und zu fördern. And faſt noch höher als der Denkſtein, den ihm in 
Breslau ſeine Verehrer auf ſeinem Grabe errichtet haben, wird man für die Be⸗ 
wertung ſeiner bibliothekariſchen Tätigkeit die Anerkennung einſchätzen dürfen, 
die ihm ungezählte Autoren in den Vorreden ihrer Veröffentlichungen gezollt 
haben. Aber auch nach Markgrafs Tode blieb der Geiſt der Anſtalt der alte, 
und daß jetzt die Verwaltung von Archiv und Bibliothek in getrennten Händen 
ruht, kann nur der Entwicklung der beiden Sammlungen zugute kommen. Von 
Jahr zu Jahr ſteigert ſich noch die Benutzung der Bibliothek, und ein Blick auf 
ihre letzte Betriebsſtatiſtik mit über 13000 Beſuchern des Leſeſaales und einer 
Verleihung von mehr als 60000 Bänden zeigt, welche Dienſte ſie der Förderung 
des geiſtigen Lebens zu leiſten vermag auch neben jenem Inſtitute, das in erſter 
Linie berufen iſt, die litterariſchen Bedürfniſſe der Provinz Schleſien zu be⸗ 

iedigen. 

Fee Breslauer Königlichen und Aniverſitäts⸗Bibliothek iſt erſt unlängſt von 
Milkau eine ebenſo gründliche wie glänzend geſchriebene Darſtellung ihrer Ge⸗ 
ſchichte beſchert worden, auf die hier verwieſen werden muß, da die wenigen Zeilen, 
die dem Inſtitut an dieſer Stelle gewidmet werden können, nicht mehr als eine 
Regiftrierung der wichtigſten Daten zu bieten vermögen. 

Die Gründung der Bibliothek fällt zuſammen mit der am 3. Auguſt 1811 voll- 
zogenen Vereinigung der Frankfurter Hochſchule mit der Breslauer katholiſchen 
Leopolds⸗Aniverſität. Beider Bücherbeſtände ſollten den Grundſtock für die 
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Bibliothek der neuen Schöpfung abgeben. Das war zwar herzlich wenig, denn 
jede der Sammlungen hatte ſchon ſeit Jahrzehnten den an fie geſtellten Anforde⸗ 
rungen nicht mehr genügen können, aber man rechnete mit dem Zuwachs, den ihre 
Verſchmelzung mit der aus den Büchern der ſäkulariſierten Klöſter Schleſiens zu 
gründenden Zentralbibliothek bringen würde. 

Man muß es dem jugendlichen Eifer Büſchings zugute halten, daß er den 
Mut fand, als alleiniger Kommiſſar und ohne jede ſachverſtändige Anterſtützung 
die Riefenaufgabe der Einziehung der Kloſterbibliotheken zu übernehmen, und 
unter dieſen Amſtänden war es noch nicht das ſchlechteſte Programm, wenn er 
die Beſtände der einzelnen Stifte ohne Prüfung ihres Wertes und auf die Ge⸗ 
fahr hin, zahlloſe Dubletten zu erwerben, einfach in das Breslauer Sandſtift 
überführen ließ. Bereits war ein gutes Drittel der Bibliotheken auf dieſe Weiſe 
geborgen, als die „Hauptſäkulariſationskommiſſion“ gegen Büſchings Verfahren 
Einſpruch erhob. Die ſich hieraus ergebenden Neibungen im Verein mit den 
halben Maßnahmen, die nunmehr getroffen wurden, ſind ſchuld daran, daß das 
ganze Unternehmen ein klägliches Ende nahm, und die Zentralbibliothek zahl- 
reicher Werke verluſtig gegangen iſt — ein Ausgang, der um ſo beſchämender 
erſcheint, wenn man bedenkt, wie zielbewußt die gleiche Aktion in Bayern durch⸗ 
geführt ward. 

So konnte denn bei Eröffnung der Aniverſität von den Büchermaſſen, die das 
Sandſtift barg, nur die alte Frankfurter Bibliothek und die der Leopoldina für 
eine Benutzung in Frage kommen, erſtere mit rund 28000, letztere mit 8000 bis 
9000 Bänden; alles andere harrte noch der Ordnung und Verzeichnung. Damit 
hatte es nun freilich gute Weile. Insbeſondere bei der Katalogiſierung ging die 
Verwaltung ſo wenig zielbewußt zu Werke, daß ſie ſich in immer größere 
Schwierigkeiten verwickelte, und die jahrzehnte lange Arbeit mit einem aus⸗ 
geſprochenen Mißerfolge endete. Aber die verfehlte Katalogiſierung blieb leider 
nicht die einzige ſchwache Seite der Bibliothek. Wenn irgendwo das Prinzip der 
nebenamtlichen Verwaltung üble Folgen gezeitigt bat, dann iſt es auf der Bres- 
lauer Aniverſitätsbibliothek geweſen, denn ſchließlich verſagte der Betrieb auf der 
ganzen Linie dermaßen, daß dem Tiefſtande des Inſtituts nur durch eine Reorgani- 
ſation abgeholfen werden konnte. Mit ihr wurde der erſt dreißigjährige Rarls- 
ruher Gymnaſialprofeſſor Dziatzko betraut, der ſich bei der Neuordnung der 
Bonner Bibliothek unter Nitſchl trefflich bewährt und ſpäter, wenn auch nur für 
kurze Zeit, die Aniverſitätsbliothek zu Freiburg i. B. geleitet hatte. In ihm er⸗ 
hielt am 1. Oktober 1872 das Inſtitut zum erſten Male einen Leiter, dem die 
Verwaltung der Bibliothek im Hauptamte übertragen wurde, und an dem gleichen 
Grundſatze hielt man auch bei Beſetzung der erledigten Kuſtodenſtellen feſt. 
Dziatzko hat den auf ihn geſetzten Erwartungen voll entſprochen. Unter Zugrunde⸗ 
legung ſorgfältigſt ausgearbeiteter Regeln, derſelben, die das Fundament der 
heute gültigen „Inſtruktionen für die alphabetiſchen Kataloge der Preußiſchen 
Bibliotheken“ bilden, ſchuf er innerhalb neun Jahren den allgemeinen Zettel⸗ 
katalog, das Hauptverdienſt ſeiner Breslauer Tätigkeit. Nebenher aber liefen 
eine Reihe Maßnahmen, die auf eine leichtere und bequemere Benutzung der 
Bibliothek hinwirkten, wie Gewinnung beſſerer Leſe⸗ und Geſchäftsräume und 
Aufſtellung einer Handbibliothek im Leſeſaale mit einem gedruckten Kataloge, 
dem erſten dieſer Art in Deutſchland. Vor allem aber war Dziatzko auf eine 
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Beſſerung der Finanzen bedacht, und das Ergebnis ſeiner ſich immer erneuernden 
Anträge war, von zahlreichen außerordentlichen Zuſchüſſen abgeſehen, eine all- 
mähliche Steigerung des Anſchaffungsfonds von rund 14000 Mark bis ſchließ⸗ 
lich auf 27000 Mark. Wo aber die Mittel des Etats verſagten, legte er ſich 
aufs Betteln, und die enorm hohe Ziffer der Geſchenke in jenen Jahren beweiſt, 
daß er auch in dieſer Kunſt ein Meiſter geweſen iſt. Durch geſchickte Verhand⸗ 
lungen erreichte er auch 1885 die Angliederung der Bibliothek der „Schleſiſchen 
Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur“ mit einem Beſtande von rund 68000 
Bänden. Nur einer ſolchen Rührigkeit war es zu danken, wenn im Jahre 1886 
beim Fortgange Dziatzkos aus Breslau die Aniverſitätsbibliothek nicht mehr wie 
bei ſeinem Amtsantritt die letzte Stelle unter ihres Gleichen in Preußen ein⸗ 
nahm, ſondern die dritte. 

And wie verlief die Entwicklung in den nächſten fünfundzwanzig Jahren? Die 
Zeit liegt noch zu nahe für ein abſchließendes Urteil; wer aber Zahlen in dieſen 
Dingen überhaupt eine Bedeutung beilegt, wird auch hier ihre Beweiskraft für 
eine weitere ungeahnte Aufwärtsbewegung anerkennen müſſen. Aus den 27000 
Mark Anſchaffungsfonds ſind es 60000 Mark geworden, und der Beſitz der 
Bibliothek iſt in dieſer Zeit von 240000 auf über 390000 Bände angewachſen. 
Schließlich ſind aber der Etat und die damit im engſten Zuſammenhange ſtehende 
Vermehrung Faktoren, deren Geſtaltung im letzten Grunde nicht bei der Biblio- 
theks verwaltung liegt; für die Beurteilung ihrer eigenen Leiſtungsfähigkeit ſprechen 
daher die Ziffern der Benutzung das entſcheidende Wort, und dieſe hat ſich in 
dem letzten Vierteljahrhundert mehr als verdoppelt: von 42000 Bänden im Jahre 
1886 iſt fie 1911 auf 94000 Bände geſtiegen. Mitbewirkt haben dieſen Auf- 
ſchwung in erſter Linie eine Reihe Betriebsverbeſſerungen vorwiegend aus jüngſter 
Zeit, wie die durch Einführung der elektriſchen Beleuchtung ermöglichte Ver⸗ 
legung der Offnungszeiten auf geeignetere Stunden, die Erleichterung der Bücher⸗ 
beſtellung, die Bekanntgabe der neuen Erwerbungen durch wöchentlich wechſelnde 
Ausſtellungen und die Bereithaltung eines von Jahr zu Jahr an Bedeutung ge⸗ 
winnenden alphabetiſchen Kataloges im Lefefaale, der über den Beſitz der ſeit 
1910 erſchienenen Werke Auskunft gibt. Vor allem aber iſt einer weſentlichen 
Verbeſſerung zu gedenken, deren Segen in der oben angeführten Benutzungsziffer 
nicht mit zum Ausdruck kommt, das iſt die Schaffung eines Zeitſchriftenzimmers, 
in welchem jetzt die neueſte periodiſche Litteratur allgemein zugänglich iſt, während 
vordem ihre Benutzung an die Erwerbung der Mitgliedſchaft des akademiſchen 
Leſevereins gebunden war. Allerdings iſt die Bibliothek mit dieſer Einrichtung 
zurzeit ein Gaſt im Aniverſitätsgebäude, aber der geplante Neubau wird ihr auch 
in dieſem Punkte eine weitere Verbeſſerung bringen. 

Wie es die Rückſicht auf den Raum nicht geſtattet, auch nur der größeren auf 
die Pflege beſtimmter Litteratur gerichteter Bibliotheken in der Hauptſtadt zu 
gedenken, deren Kreis ſich erſt jüngſt wieder infolge der Gründung der Techniſchen 
Hochſchule um eine erweitert hat, ebenſowenig können auch die zahlreichen Biblio⸗ 
theken der Provinz in unſere Betrachtung mit einbezogen werden. Aber wenigſtens 
zwei Schöpfungen ſollen nicht ungenannt bleiben, in denen ſich der Adel Schleſiens 
ein hervorragendes Denkmal geſetzt hat: die Reichsgräflich Schaffgottſch [he Ma⸗ 
joratsbibliothek zu Warmbrunn und die Reichsgräflich von Hochberg ſche Ma⸗ 
joratsbibliothek in Fürſtenſtein. Erſtere, eine Gründung aus dem Jahre 1733, 
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iſt allmählich auf 66000 Bände gewachſen und beſonders geſchätzt durch ihren 
Reichtum an Werken zur Landesgeſchichte; letztere, mindeſtens bis 1609 zurück⸗ 
reichend, beſitzt in ihrem Beſtande von 45000 Bänden auch zahlreiche wertvolle 
Handſchriften. 

Noch augenfälliger aber als die ſtark anſteigende Entwicklung der größeren 
wiſſenſchaftlichen Bibliotheken iſt der Aufſchwung, den das Volksbibliotheks⸗ 
weſen während der letzten Jahrzehnte in Deutſchland genommen. Auch Schleſien 
hat an dieſem Segen reichen Anteil. Nicht allein die kommunalen Behörden be⸗ 
trachten es als ihre Pflicht, dem Bildungsbedürfniſſe insbeſondere der unteren 
Stände durch Bereitſtellung geeigneter Litteratur in weitgehender Weiſe entgegen⸗ 
zukommen, auch private Opferfreudigkeit iſt mit ihnen in Wetteifer getreten und 
hat Schöpfungen ermöglicht, die, wie die Görlitzer Volksbücherei, auch in ihrem 
Außeren das wachſende Verſtändnis für die Bedeutung ſolcher Bildungsſtätten 
erkennen laſſen. Vor allem aber ſind hier die Beſtrebungen um die kulturelle 
Wohlfahrtspflege in Oberſchleſien zu erwähnen, die beſonders im Bereiche der 
Volksbibliotheken dank der ungemeinen Rührigkeit des Oberregierungsrats Küſter 
ganz bedeutende Erfolge zu erzielen gewußt haben, die um ſo höher bewertet 
werden müſſen, da ſie nicht allein der Förderung der Bildung, ſondern auch der 
Erſtarkung des nationalen Bewußtſeins unter den arbeitenden Klaſſen der Be⸗ 
völkerung in der Oſtmark zugute kommen. 
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XV. 


Das Schulweſen Schleſiens in der Gegenwart. 


Von Dr. Wilhelm Rudkowski⸗ Breslau, 
Profeſſor am Gymnaſium zu St. Eliſabet. 


Wenn man fragen wollte, worin der Wert eines Aberblicks über das Schul ⸗ 
weſen einer einzelnen Provinz beruht, ſo iſt zu erwidern, daß Schleſien die größte 
Provinz Preußens iſt, daß fie auch an Volkszahl nur von den Rheinlanden 
übertroffen wird, daß fie endlich als Kolonialland und ausgeſprochenes Grenz- 
land beſondere Verhältniſſe der konfeſſionellen und ſprachlichen Miſchung zeigt. 
So muß es von einiger Bedeutung und einem gewiſſen Intereſſe ſein, wenn auch 
nur in einem Abriſſe, für den wenig Zeit zur Verfügung ſtand, darzuſtellen, in⸗ 
wieweit ſchon äußerlich das Schulweſen Schleſiens die großartige Ausdehnung 
der ſtaatlichen und kommunalen Fürſorge erweiſt. Ein Vergleich mit der Zeit 
vor etwa 25 Jahren möge die Grundlage dazu ſchaffen. 


A. Für die Aberſicht des Volksſchulweſens empfiehlt ſich die Teilung nach den 
drei Regierungsbezirken. 

Im Jahre 1887 hatte der Regierungsbezirk Oppeln acht Lehrerſeminare und 
acht Präparandenanſtalten, im Jahre 1911 dagegen elf Lehrerſeminare, eines für 
Volksſchullehrerinnen, 14 für Präparanden und eine für Präparandinnen, ſowie 
einen außerordentlichen Präparandenkurſus in Neurode. Die neuen Seminare 
find Natibor, gegründet 1899, Leobſchütz 1902, Beuthen für Volksſchullehre⸗ 
rinnen 1906 und Myslowitz 1909. Der ganze Bezirk war 1887 in 37 Kreis- 
ſchulinſpektionen geteilt, 1911 in 45, von denen nur zwei im Nebenamte ver⸗ 


Die Zahlen für 1912 ſtehen noch nicht zur Verfügung. 
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waltet werden.! Im Jahre 1888 unterrichteten 3118 Lehrer und Lehrerinnen an 
1304 Schulen 276546 Schulkinder, ſo daß auf eine Lehrkraft 88 Schüler ent⸗ 
fielen; 1911 gab es 6445 Lehrkräfte an 1558 Schulen mit 7178 Klaſſen und 
434656 Schülern, ſo daß auf eine Lehrkraft nur noch 66 Schüler entfallen. 

Der Bezirk Breslau hatte im Jahre 1888 fünf Seminare und drei königliche 
Präparandien, 1911 neun Seminare, zwölf Präparandien und einen außerordent⸗ 
lichen Präparandenkurſus. Die neuen Seminare ſind Brieg, gegründet 1891, 
Breslau für Lehrerinnen 1902, Frankenſtein 1903, Schweidnitz 1907. Dazu iſt 
noch 1912 das von der Stadt Schweidnitz unterſtützte private Volksſchullehre⸗ 
rinnenſeminar getreten. Der Bezirk war 1888 in 38 Kreisſchulinſpektionen 
geteilt, davon waren 13 hauptamtliche, 1911 in 39, davon waren 16 hauptamt- 
liche. Im Jahre 1888 unterrichteten 3311 Lehrer und Lehrerinnen an 1709 
Schulen mit 4599 Klaſſen 265968 Schulkinder, ſo daß auf eine Lehrkraft 
80 Schüler entfielen; 1911 gab es 4819 Lehrkräfte an 1922 Schulen mit 
5665 Klaſſen und 303 855 Schulkindern, fo daß nur noch 60 auf 1 Lehrkraft ent- 
fallen. Auch das Verhältnis der Klaſſen zu den Schulen iſt gebeſſert worden; 
während im Jahre 1888 durchſchnittlich auf eine Schule 2,6 Klaſſen kamen, ſind 
es jetzt faſt drei. 

Im Jahre 18862 hatte der Bezirk Liegnitz fünf königliche Seminare und eins 
der Brüdergemeine, drei Privatpräparandien, 1911 dagegen ſieben Seminare, 
ſechs Präparandien und zwei königliche außerordentliche Präparandenkurſe in 
Hoyerswerda. Neubegründet wurde das Seminar Löwenberg im Jahre 1904. 
Der Bezirk zerfiel 1886 in 44 Schulinſpektionen, wovon nur eine hauptamtlich 
war, 1911 in 53, worunter drei hauptamtliche waren.“ 1886 unterrichteten 
2049 Lehrkräfte an 1271 Schulen mit 3227 Klaſſen 166696 Schulkinder, ſo daß 
auf eine Lehrkraft 81 Schüler entfielen; 1911 gab es 2903 Lehrkräfte an 
1388 Schulen mit 4325 Klaſſen und 191762 Schulkindern, fo daß auf eine Lehr⸗ 
kraft nur 66 Schüler kommen. Die Zahl der Klaſſen iſt von 2,7 auf 3 an einer 
Schule geſtiegen. 

Einen beſonderen Platz behauptet das Volksſchulweſen der Stadt Breslau. 

Es beſtanden 1888 93 Schulen mit 608 Klaſſen, 93 Nektor- und 607 ordent⸗ 
lichen Lehrerſtellen und 36512 Schülern. Die Geſamtausgaben dafür betrugen 
1827841 Mark, fo daß auf den Kopf eines Schulkindes 44,6 Mark regelmäßiger 
Ausgaben entfielen. 1912 beſtanden dagegen 148 Schulen und elf Hilfsſchulen 
mit 1310 Klaſſen und 1427 Lehrkräften, die 65607 Kinder unterrichteten. Die 
dauernden Ausgaben dafür einſchließlich der Koch- und Haushaltungsſchulen 
ſetzte der Stadthaushaltsplan für 1912 auf 7713600 Mark feſt (wozu noch für 
Jugendförderung 11650 Mark traten), ſo daß auf jedes Schulkind ein Zuſchuß 
von 99,43 Mark entfällt. 

Knabenmittelſchulen hatte die Stadt Breslau im Jahre 1888 nicht, weil die 
jetzigen Realſchulen als „höhere Bürgerſchulen“ das Mittelglied zwiſchen 
Volksſchule und höherer Schule bildeten. Die drei Mädchenmittelſchulen hatten 
943 Schülerinnen und koſteten 110415 Mark. 1912 gab es vier Knaben⸗ und fünf 


» 1912 wurden im Nebenamte drei verwaltet. 
Die Zahlen von 1887 oder 1888 find nicht veröffentlicht. 
»Im Jahre 1912 gab es nur 45 Bezirke, aber deren acht hauptamtliche. 
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Mädchenmittelſchulen mit 37 bzw. 71 Klaſſen und 43 Lehrern und 91 Lehrerinnen; 
jene hatten 1362 Schüler und koſteten 250210 Mark, dieſe hatten 2615 Schüle⸗ 
rinnen und koſteten 377 290 Mark. 

In ganz Schleſien beſtanden 1886! 26 Mittelſchulen mit 201 Klaſſen und 
6956 Schulkindern; dieſe Zahlen waren 1911 auf 36, 322 und 9958 geſtiegen, 
die von 183 vollbeſchäftigten Lehrern, 175 vollbeſchäftigten Lehrerinnen und 
außerdem von 105 Lehrern und 58 Lehrerinnen unterrichtet wurden.“ 

Das letzte Vierteljahrhundert brachte alſo für die Volks ſchullehrer weit günſtigere 
Anterrichtsbedingungen, es brachte ihnen dazu noch die Erfüllung berechtigter 
Wünſche in bezug auf ihr Einkommen und ihre materielle Lage, zumal der Staat 
durch Abernahme von / der Koſten den Schulhausbau auf dem Lande weſent⸗ 
lich gefördert hat; in den ſchönen Schulhäuſern mit ihren trefflichen Obſtgärten 
iſt regelmäßig eine ſehr gute Familienwohnung für den erſten Lehrer, während 
allerdings für den zweiten nur eine Junggeſellenwohnung vorgeſehen iſt. Be⸗ 
ſonders erfreulich wurde es auch in Schleſien empfunden, daß den Einzel-Lehrern, 
die in oft recht abgelegenen Orten amtieren, eine Erhöhung des Grundgehalts um 
100 Mark zugebilligt wurde. Denn das ſind zu allermeiſt treue Männer, wahr⸗ 
hafte Führer der Gemeinde und gewiſſermaßen Träger der Kultur. 

Auch ſonſt machte der Stand der Volksſchullehrer große äußere Fortfchritte, 
beſonders durch die Neuordnung des Seminarweſens von 1901 und durch die Be⸗ 
rechtigung zum einjährig⸗freiwilligen Dienſt. „Der Grundzug jener Neuordnung 
iſt eine Steigerung der wiſſenſchaftlichen Ausbildung durch einen Seminarunter- 
richt, der möglichſt ein propädeutiſch⸗wiſſenſchaftlicher zu werden ſucht.“ Das 
Miniſterium folgte hierbei doch zumeiſt den Wünſchen des Standes, die auch 
von den ſchleſiſchen Verbänden lebhaft unterſtützt worden waren. So gewiß nun 
kein Lehrer irgendeiner Stufe nur ſoviel wiſſen darf, als er ſpäter zu lehren hat, 
ſo bleibt die Frage doch offen, ob die neuen Seminarlehrpläne nicht eine falſche 
Richtung der Lehrerbildung darſtellen und dieſe ſich nicht vielmehr nach der 
praktiſch⸗wirtſchaftlichen Seite bewegen ſollte. Stutzig machen muß jeden An⸗ 
befangenen die Beobachtung, daß die Bildung, welche die Volksſchule ſelbſtändig 
gibt, trotz aller Hebung der Lehrerbildung jetzt für das praktiſche Leben durchaus 
nicht höher bewertet wird, als vor 30 oder 50 Jahren. Die ſoziale Stellung der 
Volksſchullehrer war in Schleſien immer eine ſehr gute; auch ehe die Berechtigung 
zum einjährig-freiwilligen Dienſt ausgeſprochen war, zweifelte niemand, daß fie 
eine Bildung beſäßen, die über das Mindeſtmaß der dafür geforderten hinaus⸗ 
ginge. Die Kriſis der evangeliſchen Kirche geht die Lehrer der Volksſchule, wo 
der Religionsunterricht fo hohe Bedeutung hat, mehr als jeden anderen Stand 
an. Der geſunde Sinn der Schleſier bewahrt ſie aber innerlich und äußerlich vor 
dem Radikalismus. 

B. In der gewaltigen Entwicklung des höheren Mädchenſchulweſens iſt Schleſien 
nicht zurückgeblieben. Es gab 1911/1912 an öffentlichen Schulen: 3 Studien 
anſtalten, 4 wiſſenſchaftliche Seminare, 2 Oberlyzeen, 16 Lyzeen, 4 gehobene 
Mädchenſchulen; an privaten: 6 Seminare (Oberlyzeen), 7 Frauenſchulen (Ober- 
lyzeen) und 37 Lyzeen. 

Für 1888 fehlen die Zahlen. 

Dieſe letzteren Angaben verdanke ich der freundlichen Mitteilung der Redaktion der 
pädagogiſchen Zeitſchrift „Die Mittelſchule“. 
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C. Aberſicht über die höheren Schulen am 1. Febr. 1888 bzw. 1911. 
L Zahl der Lehrer. 


An den Schulen 


5 
ee 
= | a) im Hauptamte b) im Nebenamte 3 
8 jesls#ls |. 18 TE1|8 
Art der Schulen 358 33 „„ AS Lë JB 
S Is3 2888| 5 Es; | 9 |s 
= S S „ 8 53 3 
Ss SF S $ IS S 
[ES ZS SS S 38 85 
— .... K 
Gymnaſien | | | 
1888| 37 | 421 | 47 | 78 51 14 37 25 
1911 | 41 | 574 | 76 | 60 | 8 | 40 | 21 
Progymnaſien | 
1888 2 12 2 3 2 — 1 1 
1911 3 18 6 2 — 1 — 
Realgymnafien 
1888 8 88 14 10 9 3 1 12 
1911 11 134 24 8 18 2 7 9 
Realprogymnafien | 
1888 9 16 4 4 2 — 1 1 
1911 2 10 H 2 3 — — — 
Oberrealſchulen 
1888 2 23 4 12 6 5 4 — 
1911? 8 107 30 9 10 2 5 17 
Realſchulen 
1888 5 37 31 1 4 2 6 20 
1911 9 62 22 5 6 2 6 14 
1 1912 9 113 18 | 
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II. Zahl der Schüler. 


a) Auf den Schulen b) Auf den 
S Vorſchulen 
Art in den Klaſſen nn 
der Schulen e WG 
o U OU [OU yyy fl be | de 
SALM AC m Klaſſen Schüler 
Gymnaſien 
1888 404 589 761 1096 | 1232 1475 | 1675 1724 1630 [10586 25 820 
1911 | 683 | 865 1110 1434 | 1621 1765 1769 | 1777 1858 [128821] 251 916? 
Progymnaſien 
1888. — — ] 9 16] 26 38] 44 49 56 238 2 17 
19111— — — 84 Ge 92 88 99| 108] 579] — 
Realgymnafien 


1888 | 37| 53 67 182 164 280 344 334 356 1817 | 15 330 
1911116122 1750 293 360 411) 462 449 479 2867] 13° 427° 


Nealprogymnaſien 
1888 — | — 8 27 20 43 84 105| 130 417 2 15 
19111— —— 31 43 50 43 35 47] 249 — — 
Oberrealſchulen 


1888 | 614 23 73 81 103 108 108 111] 627 — — 
1911 | 64112 169 337 407 474 571 595 609 3338“][ 17 635* 


Höh. Bürgerſchulen 
1888 


— — — 93 117 184 367 464 538] 1763 24 1141 


Realſchulen 1911] — — — 194 231 400 502| 549| 609| 2485 16° | 697° 
1 Die Zahlen für 1912 lauten 13733, 33, 1158. 
2 * * " ” * 556. 
ag „. „ Pr 2759, 8, 297. 
* ” nm E E E 3850, san 703. 
1 e ah e 2576, 21, 791. 


IL Steigerung des Beſuchs der höheren Schulen! 
von 1888 zu 1911. 


Es ſtieg der Beſuch um Prozente in den Klaſſen 
or|uıJonjunjomjum| W IE Y 


der Gymnaſien 69 46 45 30 31 19 6 3 14 
Progymnaſien — = — | 487 | 315 | 142 | 100 | 102 92 
Realgymnafien 213 | 130 | 161 61 | 119 47 34 34 34 
Oberrealſchulen 966 700 534 361 402 360 428 450 448 
Realſchulen — — — 108 97 117 36 18 13 


Lok 2 


Die Realprogymnaften find hier weggelaſſen, weil ihre Zahl von 3 auf 2 ſank, wobei 
übrigens trotzdem die Frequenz von U III an geſtiegen iſt. 
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IV. Ronfeffion der Schüler. 


2 E landen höheren Schulen] 8 8 an den Vorſchulen 
Arten der Schulen 8 . SS Ge 
Si 2 P Si éi 
S SE ed. kath. mp, Diſſ] S E ev. tach. jud. E 
Gymnaſien 
1888 | 10586 | 5396 3609 1573 8 6 
1911 12882 5650 6173 1055 4 3 
0,509 0,340,148 — 


0,43 


Progymnaſien 


0,48 0,08 


| 17 | 


1888 238 121 
1911 579 | 245 311 23 
in 9% 0,41 0,071 
0,53 0,039 


Realgymnafien 


1911 


in / 1888 


Nealprogymnaſien 


in % 


Oberrealſchulen 


1911 
in % 


Realfchulen 


1888 
1911 
1888 
1911 


in % 


1763 1302 
2485 1619 
0,74 
— 0,65 


229 
642 
0,13 
0,25 


225 
221 
0,12 
0,9 
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V. Verhältnis der Ol bzw. Ol, UI, Oll zur Geſamtfrequenz. 


Verhältniszahl Verhältnis zahl 
6 | Jahr der Klaſſe O1 der Klaſſen Ol, UL Ol 
Gymnaſien Schleſiens . 
Gymnaſien der Monarchie 0,048 0,19 
Gymnaſien Schleſiens 0,053 0,203 


Gymnaſien der Monarchie 
Realgymnafien Schlefiens. . . 
Realgymnafien der Monarchie 


Realgymnafien Schlefiens. . . 
Nealgymnaſien der Monarchie 


0,060 0,221 


1888 0,038 $ 0,165 
0,021 


Oberrealſchulen Schleſiens 1888 0,0095 0,068 
Oberrealſchulen der Monarchie 0,0055 0,041 
Oberrealſchulen Schlefiens . . 1911 0,019 0,103 
Oberrealſchulen der Monarchie 0,032 0,143 


Auch für die höheren Schulen der männlichen Jugend und für ihre Lehrer 
haben die letzten 25 Jahre ſo ſtarke äußere und innere Veränderungen herauf⸗ 
geführt, wie ſchwerlich je ein anderes Vierteljahrhundert. Der Oberlehrerſtand, 
deſſen Geburtsjahr doch ſchon 1810 iſt, wurde nun erſt in die Beamtenhierarchie 
feſt eingewieſen. Der Stand ſchloß ſich nun erſt zuſammen; der Provinz Schleſien 
fiel dabei inſofern eine beſondere Rolle zu, als der Kalender für das höhere Schul⸗ 
weſen, der in Liſſa, alſo ſchon an der ſchleſiſchen Grenze Poſens, begründet worden 
war, ſehr bald ganz von Schleſiern übernommen wurde. And er bedeutet nicht 
wenig für den Oberlehrerſtand. Der Kampf um dieſe äußeren Fortſchritte lag 
in der Richtung der Zeit mit ihrer Alleinherrſchaft des rechnenden und reflektie 
renden Verſtandes. Innerlich war der Stand, die Gymnaſiallehrer wenigſtens, 
ſicherlich geſchloſſener, ſolange er unter der Herrſchaft einer Idee ſtand, ſolange 
ihn noch die letzten Wellen des neuhumaniſtiſchen Enthuſiasmus trugen. 

Die Arſachen dieſer Wandlung haben auch andere ſtarke Veränderungen im 
höheren Schulweſen bewirkt. So iſt in Schleſien die Zahl der Oberrealſchulen 
von 2 im Jahre 1888 auf 9 im Jahre 1912 geſtiegen. Die Realjchulen ſtiegen 
auf 9, die bezeichnenderweiſe mit einer einzigen Ausnahme Vorſchulen haben, 
während doch gerade für dieſe Schulgattung nach der modernen pädagogiſchen 
Theorie die Volksſchule die beſte Vorbereitung geben müßte. Die Schüler der 
Gymnaſien und Progymnaſien bildeten 1888 von der Geſamtfrequenz 70%x, 
1912 nur noch 60% ; umgekehrt bildeten 1888 die Schüler der Oberreal- und 
Nealſchulen 15%, 1912 dagegen 27%. Ebenſo ſtarke Verſchiebungen zeigt die 
Aberſicht der Konfeſſionen. Im Jahre 1888 kam je ein „höherer“ Schüler gleicher 
Konfeſſion auf 224 Evangeliſche, auf 469 Katholiken, auf 22 Juden; 1911 aber 
ſchon auf 186 Evangeliſche, 336 Katholiken und 25 Juden. Die Bevölkerung 
Schleſiens ſtieg von 4053 580 (am 1. Dezember 1885) zu 5161897 (1. Dezember 
1910), d. b. um 27%; die Zahl der höheren Schüler von 15448 (1. Februar 
1888) zu 22400 (1. Februar 1911), d. h. ſchon in 23 Jahren um 45%, 
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Das zeigt ſchon deutlich die furchtbare Gefahr, in die Staat und Nation ge- 
raten müſſen, wenn die Entwicklung des höheren Schulweſens ſo fortſchreitet. 
Dem an ſich gefunden und notwendigen Streben der unteren und mittleren Volks 
ſchichten, ihre Kinder in die höheren ſozialen Klaſſen emporſteigen zu laſſen, hat 
die Vermehrung und Vergrößerung aller höheren Schulen auch in Schleſien einen 
viel zu weitgehenden und gefährlichen Spielraum gewährt. Die Tabellen III 
und V geben dafür einen lehrreichen Aberblick. Den Beweis aber liefert die chro⸗ 
niſche Aberfüllung aller höheren Berufe, den Infanterieoffizier ausgenommen, 
und die wachſende Aberfüllung auch aller mittleren. Die Forderung des Reife- 
zeugniſſes für einen Beruf, der 6 oder mehr Semeſter Studium verlangt, iſt zu 
verſtehen; die anderen Berufsſtände aber, die es fordern, tun das nicht, weil ſie 
tatſächlich eine Erhöhung der Schulbildung brauchten, ſondern um ihr ſoziales 
Anſehen zu heben. Ebenſo haben die verſchiedenſten Behörden, wie Zoll-, Eifen- 
bahn⸗, politiſche Verwaltung ihre Anforderungen an ihre Supernumerare und 
Anwärter zum Nachweis der Reife für UI oder für O 1 oder gar bis zum Reife- 
zeugnis ſelbſt geſteigert, nicht weil ſie meinten, ein oder zwei Jahre mehr auf der 
Schule bedeuteten etwas Weſentliches für den praktiſchen Beruf, ſondern nur 
wegen des größeren Angebots von Anwärtern. Dieſe allgemein geſteigerten An⸗ 
ſprüche an die Schulzeugniſſe aber haben wieder die üble Rückwirkung auf die 
Schule, daß ſchließlich das Zeugnis der Reife für UI oder O! Schülern gegeben 
wird, die man früher mit dem Berechtigungsſchein abſchob. Was für ein Meer 
des Jammers, um nur ein Beiſpiel anzuführen, öffnet ſich, wenn man hört, daß 
ſich auf einige gering bezahlte Schreiberſtellen, die im letzten Sommer durch ein 
Eiſenbahnunglück zugleich frei wurden, die dreißigfache Zahl von Bewerbern 
meldete, darunter die meiſten mit dem Berechtigungsſchein, eine ganze Anzahl 
mit dem Abiturientenzeugnis und ein paar ſogar mit einigen Semeſtern Studium. 
Das Korrektiv ſolchen Andranges liegt in dem beſonderen Recht gerade der 
höheren Schulen, nämlich dem Necht der Ausleſe. So unbequem und peinlich es 
für die Betroffenen iſt (je ſpäter, deſto peinlicher), ſo notwendig iſt ſeine ſtrenge 
Ausübung, und viele ſchleſiſche Gymnaſien hatten darin einen guten Ruf. 

Die Agitation gegen die humaniſtiſche Bildung, der man von ſeiten der be⸗ 
rufenen Stellen in dieſer Hinſicht wohl zu wenig entgegentrat, hatte vor 15 und 
20 Jahren das Vertrauen in die Mittel der Ausleſe recht erſchüttert. Die Befürch 
tungen, die ſich gerade in Schleſien in derſelben Richtung an einen viel beſprochenen 
Erlaß der Anterrichtsverwaltung knüpften, ſind zum Glück durch die Verhandlungen 
im Abgeordneten- und im Herrenhauſe im Frühjahr 1912 entkräftet worden. 


Litteratur. 

Schulſchematismus für den Bezirk Oppeln von Brauner, Zabrze 1887; dasſelbe für 
die anderen Bezirke und die Jahre 1888 und 1911 von Cyrus Herold. — Preußiſche 
Statiſtit, Heft 120 u. 209. — Zentralblatt für den geſamten Anterricht in Preußen 1888 
bzw. 1911. — Verwaltungsbericht der Stadt Breslau für 1886/89. — Kalender für das 
geſamte höhere Mädchenſchulweſen in Preußen von Werner, Jahrg. 1912. — Kunze 
kalender für 1912. — Kalender für Preußiſche Lehrerbildungsanſtalten und Kreisſchul⸗ 
inſpektoren für 1912. 

Herr Profeſſor Bauch hat ſeine Zuſage, einen umfangreicheren Aufſatz mit größerer 
geſchichtlicher Einleitung zu ſchreiben, nicht eingelöſt. In letzter Stunde hat Herr Prof. 
RNudkowski in dankenswerter Weiſe das Referat übernommen. Der Herausgeber. 


254 Sechzehnter Abſchnitt. Die Univerfität 


XVI. 


Die Aniverſität. 
Von Geh.⸗Rat Dr. Georg Kaufmann Breslau. 


In Breslau war bereits 1702 eine hohe Schule mit dem Namen und dem 
Anſpruch einer Aniverſität eingerichtet worden, und zwar von dem Orden der 
Jeſuiten, durch ein Privileg des Kaiſers Leopold, nach dem ſie auch den Namen 
Leopoldina trug. Sie hatte kein Promotionsrecht für Juriſten und Mediziner, 
hatte von dieſen Fakultäten auch kaum die dürftigſten Anfänge und beſtand eigent- 
lich nur aus den beiden Fakultäten der Theologie und Philoſophie. Aber ſelbſt 
die philoſophiſche Fakultät war unvollſtändig und hatte mit der Wiſſenſchaft der 
Zeit, abgeſehen von einzelnen Profeſſoren, keinen Zuſammenhang. Die Philo- 
logie beſtand faſt nur in Rhetorik und Poetik. Die Schriftſteller wurden in „ge⸗ 
reinigten“ Ausgaben und Bruchſtücken geleſen, namentlich wurden ſolche aus- 
gewählt, die für die Prunkrede und die Disputation geeignet ſchienen. Die philo- 
ſophiſche Fakultät diente der Vorbereitung für die theologiſchen Studien, und 
hatte mehr die Aufgabe der oberen Klaſſen eines Gymnaſiums als einer Ani⸗ 
verſität. Auch die Verfaſſung der Aniverſität entbehrte der Selbſtändigkeit. Die 
Profeſſoren laſen nach Anweiſung der Oberen und blieben nur ſolange es den 
Oberen gefiel. Die Aniverſität iſt deshalb nur in ihrer katholiſch⸗theologiſchen 
Fakultät als ein Vorläufer der 1811 gegründeten und heute beſtehenden Aniverſität 
Breslau zu betrachten. 

Die Gründung von 1811 wurde rechtlich bezeichnet als die Vereinigung der 
Aniverſitäten Frankfurt a. O. und der Leopoldina; auch wurden ihre Profeſſoren 
großenteils an die neue Aniverſität übernommen — aber die Alma Mater Vratis- 
laviensis von 1811 iſt doch als eine neue Univerfität zu betrachten, wenn auch Ge- 
bäude, Einkünfte, Bücher und Inſtrumente, endlich auch manche Traditionen mit 
den Lehrern und den Studenten von den beiden aufgehobenen Aniverſitäten über 
tragen wurden. Aufgabe und Verfaſſung wurden in dem Geiſte geregelt, der ſich 
an den proteſtantiſchen Aniverſitäten entwickelt und in der Gründung von Berlin 
1810 von manchen überlebten Einrichtungen befreit und erneuert hatte. Frank- 
furt ſtellte zu der Vereinigung vier Fakultäten: proteſtantiſche Theologie, Zuris- 
prudenz, Medizin und Philoſophie. Die Leopoldina gab die katholiſch⸗theologiſche 
Fakultät, die aber eine größere Selbſtändigkeit erhielt und erhöhtes wiſſenſchaft 
liches Leben entwickelte. Zwiſchen ihrem Zuſtand nach 1811 und dem früheren 
liegen zwar viele Brücken, aber es ſind doch weſentlich verſchiedene Bildungen. 
Die Anforderungen an die Vorbildung der Studenten, ihr Leben inmitten der 
anderen Fakultäten, Ziele, Wege und Hilfsmittel der Ausbildung — alles war 
freier und reicher. 

Die neue Aniverſität gewann für Breslau raſch eine große Bedeutung, auch 
für das wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Leben der Stadt und der Provinz, 
und 1813 bildeten ihre Studenten und einige ihrer Profeſſoren ein beſonders 
wichtiges Element der vaterländiſchen Begeiſterung, welche Breslau damals 
zum Mittelpunkte der Bewegung machte, die das Land vom Feinde befreite. 
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Hier iſt der Großtat des Profeſſors Henrik Steffens zu gedenken. Der König 
war am 25. Januar 1813 nach Breslau gekommen, um ſich dem Einfluß und der 
Gewalt der Berlin beherrſchenden Franzoſen zu entziehen, aber auch in Breslau 
ſchwankte er noch zwiſchen den mutigen Natſchlägen der Gruppe Scharnhorſts 
und der ſcheinbaren Klugheit einer einflußreichen Höflingsſchar. Er ſchwankte 
ſelbſt noch, nachdem er den vom 3. Februar datierten, am 8. Februar in der 
Schleſiſchen Zeitung veröffentlichten, noch vorſichtigen Aufruf erlaſſen hatte, 
der die jungen Männer der von der Aushebung zum Heer befreiten Klaſſen 
zum freiwilligen Eintritt in das Heer aufforderte. Aber als nun Profeſſor 
Henrik Steffens am 8. Februar die Bürger und Studenten, die ſich in ſeinem 
Hörſaal (im Konvikthauſe an der Schmiedebrücke) drängten, mit ſtürmiſchen 
Worten fortriß, die Waffen zu nehmen zum Kampf für die Befreiung des 
Landes: da ſteigerte ſich die Volksbewegung zu einer Gewalt, die erheblich dazu 
beitrug, dem Schwanken des Königs ein Ende zu machen. „Steffens,“ rief 
Scharnhorſt, indem er ihn umarmte, „Sie wiſſen nicht, was Sie getan haben.“ Es 
bildet dieſer Akt und fein gewaltiger Erfolg einen Ruhmestitel der Aniverſität, 
ſo oft jener Tage gedacht wird, „da in Breslau das Herz der deutſchen Nation 
ſchlug,“ da hier die Männer ſich verbanden, die den großen Gedanken des Vater⸗ 
landes in ſeiner ganzen Tiefe und ſchöpferiſchen Kraft erfaßt hatten. In dem 
nächſten Jahrzehnt litt Breslau unter der ſinnloſen Demagogenverfolgung, und 
viele tüchtige Studenten ſind um ihrer vaterländiſchen Begeiſterung willen im 
Kerker verkommen, aber die Aniverſität behauptete ſich trotzdem als ein Sitz freier 
Forſchung und männlicher Selbſtändigkeit. Auch entwickelte fie ihre 1816 ver⸗ 
liehene Verfaſſung in dem Geiſte ihrer Gründung. Alle Fakultäten hatten tüch- 
tige Vertreter und unter den Studenten beſeitigte die durch den Freiheitskrieg 
geweckte burſchenſchaftliche Richtung wenigſtens die ſchlimmſten Noheiten des 
alten Studentenlebens. Der Phyſiker Steffens gehörte zu den einflußreichſten 
Lehrern, mehr aber durch ſeine Perſönlichkeit als durch ſeine Forſchung. Neben 
ihm ſind zu nennen der Mineraloge Carl und der Hiſtoriker Friedrich von Naumer, 
die Philologen Paſſow, Fr. Ritſchl (1833 1839) und Haaſe, ſodann die Theo⸗ 
logen David Schulz und Wachler. David Schulz genoß in ganz Deutſchland den 
Ruf eines der bedeutendſten Vertreters der damals herrſchenden rationaliſtiſchen 
Theologie und hatte Hunderte von Zuhörern, auch aus anderen Fakultäten. 
Unter den katholiſchen Theologen trat Dereſer (1827) hervor. Anliebſames Auf- 
ſehen erregte er jedoch durch die Grobheit, mit der er 1824 dem Miniſter entgegen- 
trat, als er die Rechte der Fakultät verletzt glaubte. Indeſſen, mag man die Form 
tadeln, ſo bleibt doch die Offenbarung von Kraft und Selbſtändigkeit wertvoll. 
Die beiden theologiſchen Fakultäten ſtanden in dem beſten Verhältnis zu⸗ 
einander, und die katholiſch⸗theologiſche Fakultät empfahl 1817 ſogar, daß ihre 
Studierenden ſprachliche Vorleſungen bei den evangeliſchen Theologen hören 
möchten. Außerlich erhielt ſich dieſe Freundſchaft auch ſpäter, aber namentlich 
ſeit etwa 1840 wurden die konfeſſionellen Gegenſätze wie überall in Deutſchland 
ſtärker betont. In Breslau entſtanden auch innerhalb der katholiſch⸗theologiſchen 
Fakultät erhebliche Kämpfe einer ſtrengeren gegen die mehr rationaliſtiſche 
Richtung von Schülern des Bonner Profeſſors Hermes (T1831) und ihm nahe⸗ 
ſtehenden Gelehrten. Der Exeget Profeſſor Müller mußte 1834 ſeine Entlaſſung 
nehmen, Profeſſor Theiner, deſſen Schrift über die erzwungene Eheloſigkeit der 
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Geiſtlichen von dem Fürſtbiſchof verurteilt wurde, legte 1830 ſein Amt nieder, 
und Profeſſor Baltzer erlag 1860 — 1862 ähnlichen Konflikten. Die Fakultät 
hat unter dieſen und ähnlichen Kämpfen vielfach gelitten, aber ſie ſind doch auch 
Zeichen einer freieren Bewegung, als ſie in der Fakultät der früheren Aniverſität 
denkbar geweſen wäre. Ahnliche Vorgänge wiederholten ſich, als ſich der Kirchen⸗ 
hiſtoriker Reinkens den Beſchlüſſen des Vatikaniſchen Konzils nicht unterwarf. 

Auch in der evangeliſch⸗theologiſchen Fakultät gewann namentlich ſeit der Be 
rufung der Profeſſoren Hahn (1834) und Kahnis (1844) die konfeſſionelle Nich- 
tung neben der liberalen größeren Einfluß. Die Regierung förderte (beſonders 
ſeit 1840) dieſe ſich „rechtgläubig“ dünkende, auch als „poſitive“ bezeichnete 
Richtung, doch nicht fo rückſichtslos wie etwa in Halle, und in dem jüngeren 
Profeſſor Räbiger erhielt die liberale Richtung einen Vertreter, der ihr auch in 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts großen Einfluß ſicherte. 

Anter den Juriſten fehlte es in den erſten fünf Dezennien ebenfalls nicht an 
bedeutenden Perſönlichkeiten wie Anterholzuner, Huſchke, Förſter, Gaupp, 
Wilda u. a., und Theodor Mommſen hat hier zwar nur ein Jahr lang 
(1857/1858) der Fakultät angehört aber durch bedeutende Arbeiten und perſön⸗ 
liche Anregung Großes geleiſtet. Schrieb er doch hier neben wichtigen Abhand- 
lungen einen großen Teil feiner Römiſchen Geſchichte, die wir als eine der 
größten hiſtoriſchen Darſtellungen aller Zeiten bewundern. 

Die politiſchen Bewegungen von 1848 waren in Breslau ſehr heftig, auch die 
Aniverſitätsprofeſſoren nahmen daran teil, meiſt im Sinne eines maßvollen 
Liberalismus. Männer wie der Hiſtoriker Nöpell und der Philologe Haaſe 
haben damals der wilden Demagogie erfolgreichen Widerſtand geleiſtet und in 
weiten Kreiſen der Bürgerſchaft großes Vertrauen erworben. Im Jahre 1861 
feierte die Univerfität das fünfzigjä hrige Jubiläum und dieſe Feier wurde belebt 
durch das Vorgefühl der kommenden Entſcheidung über das Geſchick des Vater⸗ 
landes. Beſonders ſtark trat das auf dem Burſchenſchafterkommers hervor, in 
einem poetiſchen Trinkſpruch des Dich ters Nud. Gottſchall. 


Du einig Deutſchland, Traum der deutſchen Ehre. Wie Deine Flotte ein 
Geſpenſt der Meere! 

Jetzt noch ein Geiſtergruß um Mitternacht! Einſt tönt der Hahnenruf — 
Du biſt erwacht. 


Der gewaltige Eindruck dieſer etwas gekünſtelten Worte war nur eines der 
vielen Zeugniſſe dafür, daß dieſe Gedanken alle Herzen erfüllten. Auch die Feſt⸗ 
rede des Rektors, des Philoſophen Braniß, und der halbamtliche Feſtbericht, 
nahmen ihre ſtärkſten Akzente aus der Sehnſucht des Volkes nach dem Vater⸗ 
lande, das ihm nach dem Siege über den fremden Deſpoten von der Eiferſucht 
der eigenen Fürſten verſagt war. 

Es zeigte ſich wieder, daß die Aniverſitäten im 19. Jahrhundert eine hervor⸗ 
ragende Bedeutung für die nationale Bewegung unſeres Volkes hatten. 

Die Mediziner und Naturforſcher litten in den erſten ſechs bis ſieben Jahr⸗ 
zehnten an dem Mangel genügend ausgeſtatteter Inſtitute und geeigneter 
Gehilfen, aber mit perſönlichen Opfern jeder Art ſuchten fie ſich zu helfen; der große 
Forſcher Purkinje, der hier von 18231850 durch feine bahnbrechenden Ar⸗ 
beiten die Phyſiologie auf einen naturwiſſenſchaftlich geſicherten Boden ſtellte, 
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bat ſich mit Räumen und Gerät begnügen müſſen, die man heute feinem An⸗ 
fänger zumuten würde. Ebenſo mußte vor 1870 der Botaniker Ferdinand Cohn, 
dem wir die Grundlagen unſeres Wiſſens von den Bakterien danken, um die 
kleinſten Summen wiederholte Eingaben machen oder aus eigener Taſche ſorgen. 
Es waren die Jahre des Kampfes um die Heeresreorganiſation, in denen alle 
Miniſter durch Sparen ſelbſt am Notwendigſten helfen mußten die Regierung 
ohne regelmäßig bewilligtes Budget weiter zu führen. Die gleichen Erfahrungen 
machte Profeſſor Foerſter, der hier die Augenheilkunde zu einem ſelbſtändigen 
Fache ausbildete, Profeſſor Waldeyer mit dem Inſtitut für pathologiſche Ana⸗ 
tomie, die Leiter der chirurgiſchen Klinik und andere. Was heute für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich gilt, das ward damals als unmögliche oder gar als ungehörige Forde⸗ 
rung angeſehen. Es entſpricht den beſcheidenen Verhältniſſen und Gewöhnungen 
jener Generationen, die zwiſchen den Schickſalsjahren 1815 und 1870 heran- 
wuchſen, daß ſich auch die größeſten Forſcher in ſo kleine Verhältniſſe fügten: aber 
freilich, was hätten ſie leiſten können, wenn ſie nicht durch die kümmerlichen 
Apparate und die vergeblichen Bemühungen um geeignete Räume gehindert ge⸗ 
weſen wären, und wie viel Anſtrengungen und Operationen der Mediziner ſind 
erfolglos geblieben, weil ſie in ſolchen Räumen und mit ungenügenden Apparaten 
vorbereitet und ausgeführt werden mußten. 

Erſt nach den Kriegen von 1866 und 1871 und nach der Gründung des Deutſchen 
Reiches waren für dieſe wiſſenſchaftlichen Aufgaben Geld und Zeit vorhanden. 
1866 wurde dann das Gebäude für das phyſikaliſche und für das mineralogiſche 
Inſtitut errichtet, 1877 die Augenklinik, 18871893 die mediziniſchen Kliniken in 
dem Margarten, es folgten das neue phyſikaliſche Inſtitut, das zoologiſche und 
andere Bauten. So gewann die Aniverſität in den letzten 40 Jahren die Ein⸗ 
richtungen, die ſie bis dahin entbehren mußte, und wenn noch manches vergeblich 
gefordert wurde, ſo iſt doch der Fortſchritt groß. Breslau hat in vielen Stücken 
den Vergleich mit den Inſtituten keiner anderen Aniverſität zu ſcheuen. 

In den erſten 20 Jahren wurden 5122 Studenten immatrikuliert, das ſind im 
Durchſchnitt 128 für das Semeſter. Der Semeſterbeſtand ſchwankte zwiſchen 
236 1814 und 1147 1828. Von da ab ſank die Zahl bis auf 633 1839 und blieb 
bis 1861 meiſt unter 800. Im ganzen wurden in den erſten 50 Jahren 14062 
Studierende immatrikuliert, darunter 6712 Proteſtanten, 6433 Katholiken und 
967 Juden. Der Heimat nach ſtammten etwa / aus Schleſien, die übrigen meiſt 
aus den Provinzen Poſen und Preußen. Aus den übrigen Provinzen Preußens 
und deutſchen Staaten ſowie aus dem Auslande kamen nur wenige. 

In den letzten 50 Jahren ſtieg die Frequenz erſt nach dem Kriege von 1870/71, 
dann aber ſtetig. 1875 war der Durchſchnittsbeſtand 1112, 1895/96 1393, 1909 
2288 und außerdem 98 Frauen, im Sommer 1912 waren 2586 rite immatrikuliert, 
darunter 122 Frauen, und außerdem noch 139 Männer und 79 Frauen zum 
Hören von Vorleſungen berechtigt. Die Geſamtzahl der Hörer war alſo 2804. 
Die Zahl der Profeſſoren und Dozenten wuchs ebenfalls bedeutend, doch nament⸗ 
lich in der juriſtiſchen Fakultät nicht in ausreichendem Maße, ſo daß in den 
letzten Jahrzehnten auf jeden Ordinarius eine übergroße Zahl von Studenten 
kommen, und Dozenten, die wichtige Fächer vertreten, ſchon lange auf Beförde⸗ 
rung warten. In der philoſophiſchen Fakultät entſtanden zahlreiche neue Fächer, 
oder es wurden Fächer, die früher mit anderen Zweigen der Wiſſenſchaft einem 
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Profeſſor zugewieſen waren, zu ſelbſtändigen Profeſſuren geftaltet. Im Jahre 
1861 zählte dieſe Fakultät 18 Ordinarien wie 1811, in der Zwiſchenzeit ſank die 
Zahl meift auf 14—17 und nur einmal ſtieg fie auf 20. Von 1862 — 1883 ſtieg 
ſie langſam von 19 bis 30 und 1910 auf 39. Auch die Zahl der Extraordinarien 
ſtieg bedeutend, bis auf 14— 16, und darunter find einige, die zu größerer Geltung 
aufſteigende Fächer vertreten. Die Zahl der Privatdozenten war bis 1850 gering, 
meiſt waren es nur 2—5, dann ſtieg die Zahl, um in den ſiebziger Jahren wieder 
zu ſinken. Seit 1899 ſtieg die Zahl von 21 bis 36. Ahnlich zahlreich find fie in 
der mediziniſchen Fakultät, deren Ordinarien durch Ausbildung neuer Fächer 
ſich von 6 auf 13 vermehrten, und zwar neben zahlreichen (ſeit 1878 zwiſchen 
7-17) außerordentlichen Profeſſoren. Die evangeliſchen Theologen haben ihre 
Zahl nicht in gleicher Weiſe vermehrt, zwiſchen 4— 7, ebenſo die katholiſchen 
Theologen. Bis 1848 ſchwankten fie zwiſchen 3—6, ſeitdem blieb 6 die Normal- 
zahl, von 1887 ſchwankte fie zwiſchen 7—10. 

Der Austauſch der Profeſſoren zwiſchen Breslau und den übrigen Aniverſi⸗ 
täten war ſtets ſehr lebhaft. Göttingen empfing von uns z. B. den Juriſten 
von Bar, München den Nationalökonomen Brentano, Berlin die Hiſtoriker 
Lenz und Dietrich Schäfer, Leipzig den Geographen Partſch, und umgekehrt 
kamen nach Breslau Kollegen aus Norden und Süden. 

Die Stadt iſt im Laufe des Jahrhunderts eine Großſtadt geworden, die Ani⸗ 
verſität hat aber in ihr eine bedeutende Stellung behauptet. Männer wie der 
Botaniker Göppert, der Hiſtoriker Nöpell, der Philologe Haaſe, der Zurift 
Felix Dahn, der Mediziner Mikulicz, der Theologe Räbiger und viele andere 
genoſſen in der Stadt auch in dieſer zweiten Periode eine allgemeine Verehrung 
und hatten teilweiſe auch als Stadtverordnete oder in dem Vereinsleben auf die 
Entwicklung der Stadt erheblichen Einfluß, wie beſonders Röpell. Bei dem 
Jubiläum von 1912 ſchenkte die Stadt der Aniverſität als Zeichen ihrer Dank⸗ 
barkeit einen überaus wertvollen Bauplatz und eine große (in Stadt und Provinz 
geſammelte) Summe zum Bau eines Studentenheims, das dieſer für die heutigen 
Verhältniſſe des Studentenlebens ſehr wichtigen, bei uns bereits erprobten, aber 
noch nicht ganz geſicherten Form der Anterſtützung einer geordneten Lebenshaltung 
der Studierenden einen dauernden Halt geben ſoll. 
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XVII. 


Schleſiſche Gelehrte Geſellſchaften und Vereine. 
Von Kgl. Archivar Dr. Viktor Loewe Breslau. 


Die Provinz Schleſien gehört nicht zu jenen deutſchen Landſchaften, in denen 
eine Akademie der Wiſſenſchaften die höchſte gelehrte Körperſchaft darſtellt, aber 
ſie beſitzt dafür in der „Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur“ eine 
ähnliche Einrichtung, die in nun ſchon mehr als hundertjähriger Wirkſamkeit den 
ſegensreichſten Einfluß auf das ſchleſiſche Geiſtesleben ausgeübt hat. In der 
Beſonderheit ihrer Organiſation und in der Vielſeitigkeit ihrer Aufgaben hat ſie 
auf deutſchem Boden kaum ein Seitenſtück: ſie hat ſich das gleiche Ziel wie die 
Akademien geſteckt, in ſtreng gelehrter Arbeit möglichſt für alle Fächer der Geiftes- 
und der Naturwiſſenſchaften die Summe menſchlicher Erkenntnis zu mehren, ſie 
beſchränkt ſich aber nicht darauf, die reine Wiſſenſchaft allein zu pflegen und 
nach dem Muſter der Akademien nur Gelehrte in ihren Kreis aufzunehmen, 
ſondern als Mitglieder ſind ihr auch alle die willkommen, denen nur um eigene 
Fortbildung und um einen Einblick in die Fortſchritte der Wiſſenſchaft zu tun iſt. 

Bis auf den heutigen Tag erkennt man in Aufbau und Zielen der Geſellſchaft 
die Grundgedanken wieder, aus denen ihre Vorläuferin, die 1803 gegründete 
„Geſellſchaft zur Beförderung der Naturkunde und Induſtrie“ erwuchs. Ihre 
Abſicht war, „mit beſtändiger Beziehung auf das wirkliche Leben und die Be⸗ 
dürfniſſe der Provinz“ das Studium der Naturwiſſenſchaften zu fördern, aber 
wie vielerorten in Deutſchland der Optimismus und das Selbſtbewußtſein des 
Aufklärungszeitalters derartige Geſellſchaften ſchnell entſtehen und auch wieder 
vergehen ſah, ſo wäre wohl auch der unſerigen kein beſſeres Geſchick beſchieden 
geweſen, wenn ſie nicht wenige Jahre ſpäter in der neu gegründeten Breslauer 
Aniverſität den Nährboden gefunden hätte, der ihr eine dauernde Wirkſamkeit 
verbürgte und ihre Ziele immer höher zu ſtecken geſtattete. Die Grundzüge für 
eine erweiterte Betätigung der Geſellſchaft hat übrigens ſchon vor Gründung 
der Aniverſität, in den Tagen, da Wilhelm von Humboldt die ewig denkwürdige 
Reform des deutſchen Bildungsweſens einleitete, der ſpätere Rektor des Elifabeth- 
gymnaſiums, Reiche, ſo weitblickend entworfen, daß ſie bis auf den heutigen 
Tag für Geſtaltung und Arbeit der Körperſchaft die maßgebenden geblieben ſind: 
„Die ihrem Namen nach auf Beförderung der Naturkunde und Induſtrie ein- 
geſchränkte Geſellſchaft wird zu dem allgemeinen Inſtitut einer Geſellſchaft der 
Schleſier für ihr Vaterland, an welches alles Geiſtvolle, jedes treu an Vaterland 
und Regierung feſthängende Herz ſich anſchließt. Am aber eine ſorgfältige Ver⸗ 
folgung einzelner Gegenſtände mit der Allgemeinheit der Beſtrebungen zu ver- 
einigen, ſo erwächſt das harmoniſche Ganze aus einzelnen kleinen Vereinen, welche 
ſich zu belehrender Unterhaltung und zur Anterſuchung von Gegenſtänden aus 
beſtimmten Fächern verbinden.“ 

Die Fragen der Praxis wurden auch in der neu organiſierten Geſellſchaft 
anfangs noch erörtert, und alljährlich wurden auch Ausſtellungen ſchleſiſcher 
Kunſt⸗, Gewerbe- und Naturerzeugniſſe veranſtaltet, je mehr aber die Mitglieder 
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der Aniverſität in den Vordergrund traten, deſto mehr nahm auch die Geſellſchaft 
einen wiſſenſchaftlichen Charakter an. Kein geringerer als Goethe war es, der 
ihr ſchon in den erſten Jahrzehnten ihres Beſtehens die ehrende Anerkennung 
ihrer Leiſtungen ausſprach. Er ſtand mit der Geſellſchaft durch die Perſon ihres 
Präſiden v. Stein, des jüngſten Sohnes Charlottens v. Stein, in Verbindung 
und nachdem er im Mai 1822 zum Ehrenmitglied ernannt worden war, äußerte er 
einige Jahre ſpäter: „Mir iſt kein gemeinnütziger Verein bekannt, wo mit ſolcher 
Ausdauer und mit ſolchem Erfolge ſo mannigfaltige Zwecke verfolgt werden, wie 
es wirklich in der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur ſtattfindet.“ 

Der Hauptteil der wiſſenſchaftlichen Arbeit innerhalb der Geſellſchaft iſt alle⸗ 
zeit auf die Sektionen entfallen und wenn die Vereinigung heute kräftiger denn 
je daſteht, ſo rührt das nicht zuletzt davon her, daß ſie den einzelnen Sektionen 
eine weitgehende Freiheit der Entwicklung beläßt und ihnen die Möglichkeit gibt, 
entſprechend den gerade vorherrſchenden Bedürfniſſen und Intereſſen ſich ihre Auf 
gaben ſelbſt zu ſtellen und den zur Führung geeigneten Perſönlichkeiten den 
nötigen Spielraum zu gewähren. Manch eine Sektion iſt erloſchen, um ſpäter 
wieder zu neuem Leben zu erwachen und die immer weiter fortſchreitende Spezia ⸗ 
liſierung der Wiſſenſchaften ebenſo wie der ſtetig ſich vergrößernde Umkreis der 
allgemeinen Bildungsintereſſen läßt auch für die Zukunft ein weiteres Anwachſen 
erwarten. Wie es aber vor allem die mediziniſchen und die naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Sektionen ſind, die von jeher eine umfangreiche Tätigkeit ausgeübt haben 
und wie es vornehmlich die wiſſenſchaftlichen Arbeiten dieſer Sektionen ſind, die 
den Veröffentlichungen der Geſellſchaft in den letzten Jahrzehnten weit über die 
Grenzen Schleſiens hinaus ihren Ruf erhalten und geſteigert haben, ſo wird 
wohl auch in Zukunft die Pflege der Wiſſenſchaft und im beſonderen die der 
Naturwiſſenſchaften im Vordergrunde ſtehen. Denn für allgemeinere Bildungs⸗ 
intereſſen ſind allmählich zahlreiche ſelbſtändige Vereinigungen entſtanden und 
gerade in Schleſiens Hauptſtadt werden namentlich durch die Arbeit des Hum⸗ 
boldtvereins dieſe Intereſſen mit einer Vielſeitigkeit und mit einer Höhe des 
geiſtigen Niveaus wie kaum in einer anderen deutſchen Stadt gepflegt. Daß 
aber die fachmänniſche und gelehrte Arbeit auch das Intereſſe und die Teilnahme 
der Außenſtehenden finde, daß die Wege offen gehalten und verbreitert werden, 
die aus der Studierſtube des Gelehrten in das öffentliche Leben hinüberführen, 
dafür zu ſorgen wird die Geſellſchaft ſtets bedacht ſein müſſen, wenn ſie die feſten 
Grundlagen und die glücklichen Beſonderheiten ihrer Organiſation nicht aufgeben 
will, die ſich in einem Jahrhundert gedeihlicher Entwicklung erprobt haben. 

Aus dem Mutterſtamm der Schleſiſchen Geſellſchaft iſt der „Verein für Ge⸗ 
ſchichte Schleſiens“ entſproſſen, der nun ſchon ſeit bald 70 Jahren ſich die Er- 
forſchung der ſchleſiſchen Vergangenheit in Staat und Recht, im kirchlichen und 
Geiſtesleben ebenſo wie in den vielgeſtaltigen Entwicklungen des Wirtſchafts⸗ 
lebens von den Zeiten der deutſchen Koloniſation bis in die Gegenwart hinein 
angelegen ſein läßt. Zwar beſaß die Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur ſchon 
feit 1812 eine hiſtoriſch⸗geographiſche Sektion und gerade nach den Freiheits- 
kriegen arbeiteten in Breslau die v. d. Hagen, Raumer, Wachler, Büſching u. a. 
mit an der Wiederbelebung der Kunde deutſchen Volkstums, aber die entlegen 
ſcheinende ſchleſiſche Geſchichte fand doch erſt ausgiebige und planmäßige Pflege, 
als G. A. H. Stenzel, einer der namhafteſten Gelehrten aus der Frühzeit der 
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neueren deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft, die Leitung des neubegründeten ſchleſi⸗ 
ſchen Staatsarchivs übernahm und damit die wichtigſte Quelle für die Kenntnis 
der älteren ſchleſiſchen Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Benutzung erſchloſſen 
wurde. War es im Anfange Stenzel allein, der neben feinen Arbeiten zur oft, 
gemeinen deutſchen und zur preußiſchen Geſchichte grundlegende Beiträge nament⸗ 
lich zur Geſchichte der deutſchen Beſiedelung Schleſiens veröffentlichte, ſo war 
es ſpäter der auf feine Anregung im Jahre 1846 gegründete ſchleſiſche Geſchichts⸗ 
verein, der ſich unter der Leitung von Männern wie Wattenbach, Grünhagen 
und Markgraf die größten Verdienſte um die Geſchichtsforſchung der Provinz 
erwarb. Als einer der erſten unter den deutſchen Geſchichtsvereinen, in deren 
vorderſte Reihe er bald einrückte, hat der Verein es ſich angelegen ſein laſſen, 
ſeine Veröffentlichungen und Bearbeitungen der ſchleſiſchen Geſchichtsquellen 
nach einem vorbedachten Plane zu betreiben und mit Genugtuung darf er auf 
die 27 Bände des „Codex Diplomaticus Silesiae“, die 17 Bände der „Seriptores 
Rerum Silesiacarum“ und zahlreiche andere Arbeiten zurückblicken, die er neben 
der langen Reihe der Bände feiner Zeitſchrift bisher veröffentlicht hat. 

Während andere deutſche Territorien, namentlich die Rheinprovinz und die 
ſächſiſch⸗thüringiſchen Lande, zahlreiche Geſchichtsvereine beſitzen, iſt in Schleſien, 
von wenig nachhaltigen Gründungen älterer Zeit abgeſehen, der Verein für Ge⸗ 
ſchichte Schleſiens faſt ſtets der einzige wiſſenſchaftliche Geſchichtsverein geweſen, 
und von den einzelnen Zweigen des öffentlichen Lebens iſt es nur die neuere 
Kirchengeſchichte, die durch einen beſonderen „Verein für Geſchichte der evange⸗ 
liſchen Kirche Schleſiens“ ſpezielle Pflege findet. Die zahlreichen Fürſtentümer, 
in die Schleſien in früheren Jahrhunderten zerfiel, ſchienen doch weder in ihrer 
politiſchen Geſchichte, noch in ihren kulturellen Leiſtungen genügend Eigenart und 
Stärke entwickelt zu haben, um die Arbeit eines eigenen größeren Geſchichts⸗ 
vereins beanſpruchen zu können, in jüngſter Zeit aber ſind für Oberſchleſien und 
für das Gebiet des alten Fürſtentums Liegnitz Vereinigungen entſtanden, die 
nach ihren bisherigen Leiſtungen recht wohl die Bürgſchaft dauernden Beſtandes 
und fruchtbarer Arbeit bieten. Sollte in Zukunft auch außerhalb der Hauptſtadt 
der Provinz die Pflege der wiſſenſchaftlichen ſchleſiſchen Geſchichtsforſchung 
ſich dauernd einbürgern, ſo wird ſich mit der Zeit wohl die Notwendigkeit ergeben, 
die zerſplitterten und iſolierten Kräfte für weitausſchauende Arbeiten großen Stils 
in einer Vereinigung nach dem Muſter der hiſtoriſchen Kommiſſionen zu ſammeln, 
die ſchon in faſt allen Landſchaften Weſt⸗ und Mitteldeutſchlands beſtehen. 

Die Arbeit kleinerer Geſchichtsvereine in der Provinz wird begreiflich genug 
ſich vielfach mit den mehr populären Beſtrebungen berühren, die heute allerorten 
im Dienſte des Heimatgedankens ſtehen, die Provinz Schleſien aber iſt eins der 
nicht zahlreichen deutſchen Gebiete, die auch eine wiſſenſchaftliche Körperſchaft 
für die Pflege der Volkskunde befigen: die noch junge „Schleſiſche Geſellſchaft 
für Volkskunde“ hat durch ihre umfangreiche litterariſche Tätigkeit nicht nur in 
gelehrten Kreiſen ſchnell hohe Anerkennung gefunden, ſondern hat durch ihre groß 
angelegten und muſterhaft durchgeführten Sammlungen ſchleſiſcher Volksüber⸗ 
lieferungen, namentlich der ſchleſiſchen Sagen, auch in der Heimat ſelbſt feſte 
Wurzeln geſchlagen. 

War der ſchleſiſche Geſchichtsverein aus der Geſellſchaft für vaterländiſche 
Kultur hervorgegangen, ſo iſt aus ihm wieder der „Verein für das Muſeum 
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ſchleſiſcher Altertümer“ entſproſſen, der ſeit ſeiner Gründung im Jahre 1858 ſich 
die Erforſchung der Prähiſtorie und die Sammlung der Denkmäler der ſchleſiſchen 
Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte zur Aufgabe geſetzt hat. Es war der verdiente Lohn 
für die ſtetige Arbeit des Vereins, als er gegen Ende der 90er Jahre durch die 
Schenkung eines Breslauer Bürgers in den Stand geſetzt wurde, feine Samm⸗ 
lungen in dem neu begründeten „Schleſiſchen Muſeum für Kunſtgewerbe und 
Altertümer“ unterzubringen. Daß der Verein ſich niemals auf die bloße Sammel ⸗ 
tätigkeit beſchränkt hat, dafür legt neben ſeinen Publikationen ſeine Zeitſchrift 
„Schleſiens Vorzeit“ Zeugnis ab, an deren Stelle ſeit dem Jahre 1900 das reich 
ausgeſtattete „Jahrbuch des Schleſiſchen Muſeums für Kunſtgewerbe und Alter- 
tümer“ getreten iſt. Das der Provinz gehörige „Schleſiſche Muſeum der bilden; 
den Künſte“ beſitzt kein eigenes Organ, doch beſteht in Breslau ein „Verein für 
Geſchichte der bildenden Künſte“, der ſeine Hauptaufgabe zwar in der Belehrung 
und Anregung feiner Mitglieder durch Vorträge ſieht, der aber feit feiner Grün ⸗ 
dung im Jahre 1862 auch durch eine Reihe gelegentlicher Veröffentlichungen ſich 
Verdienſte um die Kunſtpflege und Kunſtwiſſenſchaft erworben hat. 

Wer die gelehrten Geſellſchaften innerhalb der Grenzen unſerer Provinz nennt, 
darf endlich auch die „Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“ nicht ver⸗ 
geſſen, die in Görlitz ihren Sitz hat. Auch ſie, die ihre Geſchichte bis zum Jahre 
1779 zurückführt, iſt eine Gründung des Zeitalters der Aufklärung und wenn ſie, 
wie es ihr Name bis heute noch andeutet, damals die Pflege aller Wiſſenſchaften 
auf ihr Programm ſchrieb, fo haben doch die ſpäteren Generationen ſich im weſent⸗ 
lichen auf die Erforſchung der oberlauſitziſchen Geſchichte beſchränkt. Das Organ 
der Geſellſchaft, das „Neue Lauſitziſche Magazin“, gehört zu den älteſten deutſchen 
geſchichtlichen Zeitſchriften, daneben iſt in einer Reihe von Arkundenpublikationen 
wertvolles geſchichtliches Material der Forſchung zugänglich gemacht worden. 
Die inneren Beziehungen der Geſellſchaft und ihres Organs zu Schleſien ſind 
freilich nicht erheblich: nachdem im Jahre 1815 die Oberlauſitz zwiſchen Preußen 
und Sachſen geteilt worden war, fuhr man fort, gemäß der Anſicht ihrer Stifter 
in der Geſellſchaft eine Vertretung der ungeteilten Oberlauſitz zu ſehen. Die 
Berührungspunkte mit der ſächſiſchen Geſchichte und ihren Pflegern ſind denn 
auch viel zahlreicher als mit der preußiſch⸗ſchleſiſchen und noch Jahrzehnte nach 
der Teilung von 1815 pflegte man in den Sitzungen der Geſellſchaft zu ſagen, die 
preußiſche Suppe werde ſchmackhaft durch das ſächſiſche Salz. Auch für die vor⸗ 
geſchichtliche Forſchung und die Sammlung der einheimiſchen Altertümer beſitzt 
die Oberlauſitz eine eigene Vereinigung in der 1888 zunächſt für den preußiſchen 
Anteil gegründeten und ſpäter auch auf den ſächſiſchen ausgedehnten „Gefell- 
ſchaft für Anthropologie und Argeſchichte der Oberlauſitz“. 
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Litteraturgeſchichte Schleſiens. 
Von Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Max Koch- Breslau. 


Der angeſehenſte litterariſche Vertreter Schleſiens in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, Guſtav Freytag, hebt ſeine Schilderung der Geſchicke der 
„Ahnen“ einer ſchleſiſchen Familie, die wir in der Napoleoniſchen Zeit in einer 
anſehnlichen Kreisſtadt im Flachland der Oder angeſiedelt finden und deren letzter 
Sproſſe nach Teilnahme an der Volkserhebung von 1848 den Schriftſtellerberuf 
ergreift, volltönend an mit den Kriegstaten eines vandaliſchen Königsſohnes. 
Vom fernen Oderſtrande war Held Ingo mit ſeinen treuen Gefolgen an den 
Oberrhein und nach Thüringen gekommen. In der Verehrung des wilden Sing⸗ 
ſchwans, deſſen Schwungfedern an die Walküre Schwanhilde, die Armutter des 
vandaliſchen Königshauſes der Asdinge, gemahnen ſollen, in manchem altvolks⸗ 
tümlichen Brauche bekunden die aus ihrer öſtlichen Heimat Vertriebenen Emp⸗ 
fänglichkeit für die in Stammſage und Volksſitte lebendige Poeſie. And von 
dem letzten Vandalenkönige, deſſen traurigen Ausgang der in Breslau ſchaffende 
Felix Dahn in feinem Romane aus der Völkerwanderung „Gelimer“ dichteriſch 
verklärte, erzählt der glaubwürdige byzantiniſche Geſchichtsſchreiber Prokopius, 
daß der hartbelagerte Fürſt von ſeinen Feinden drei Dinge forderte: ein Brot, 
einen Schwamm und eine Leier. Brot habe er lange nicht mehr gekoſtet, einen 
Schwamm erbittet er für ſeine kranken Augen und die Leier, um dazu ein Lied zu 
fingen, das er auf fein Unglück gedichtet habe. 

Mit dieſem poetiſchen Ausklange endet die Geſchichte des germaniſchen Volkes, 
das durch einen ſeiner Stämme, die Silinger, in der germaniſchen Frühzeit dem 
Lande an der Oder und in den Wäldern des Rieſengebirges den trotz alles folgen⸗ 
den Wechſels der Beſitzer dauernd haftenden Namen Schleſien verliehen hat. 
Langſam und unter ſteten Kämpfen, von denen noch weniger wie von den Siegen, 
Niederlagen und Wanderungen der älteren vandaliſchen Anſiedler dichteriſche 
Überlieferung uns erzählt, vollzog ſich die germaniſche Nückwanderung in das 
geraume Zeit den Slaven überlaſſene Land der Silinger. Erſt im 17. Jahrhundert 
verwendete Andreas Gryphius Sagen, die mit dem Namen des Ahnherrn des 
in Schleſien und weit über ſeine Grenzen hinaus vielverzweigt und zerſplittert 
herrſchenden flavifchen Fürſtengeſchlechtes verknüpft find, in feinem Luſt ⸗ und 
Geſangsſpiel „Piaſtus“. 

Die Mehrzahl der ſchleſiſchen Piaſten folgte deutſcher Art und Sitte, manche 
hielten es für politiſch vorteilhafter, wenigſtens zeitweiſe die Germaniſierung des 
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Landes zu fördern, denn die finanzkräftigen Städte, auf deren Beiſtand ſie in 
Krieg und Frieden angewieſen blieben, waren deutſch. Slaven und Deutſche 
mußten zuſammenſtehen, als der verwüſtende Mongolenſturm 1241 über das 
Land hereinbrach. Die Tartarenſchlacht bei Liegnitz am 9. April, auf deren blut⸗ 
getränktem Kampfgefilde dann das Kloſter Wahlſtatt zum immer ehrenden An⸗ 
gedenken der für Chriſtenglauben und Heimat Gefallenen erbaut wurde, endete 
zwar mit der Niederlage der Ritter, Bürger und Bergknappen und dem Falle 
Herzogs Heinrich II. des Frommen. Die Schlacht bewirkte aber trotz dieſes be- 
trüblichen Ausgangs den Abzug der durch das Heldentum der Anterlegenen ein- 
geſchüchterten wilden Sieger. Die Sage bemächtigte ſich ſofort, die Kunſtdichtung 
in der Folge dieſes gewaltigen Ereigniſſes, auch hierin wieder Goethes Wort be⸗ 
ſtätigend, daß das Menfchlich- Erfte jeder Nationaldichtung es ſei, wenn die 
Völker und ihre Hirten, beide für einen Mann ſtehen. In dieſem Sinne müſſe 
jede Nation, wenn fie für irgend etwas gelten wolle, eine Epopbe beſitzen, wozu 
nicht gerade die Form des epiſchen Gedichtes nötig ſei. Solch einen bedeutenden 
epiſchen Hintergrund gab denn auch ohne ein epiſches Gedicht die lebhaft fort · 
wirkende Erinnerung an den Tartarenkampf, der für Schleſien und ſeine Dichtung 
ähnliche Bedeutung hatte, wie Kaiſer Ottos Angarnſchlacht auf dem Lechfeld 
für Süd- und Mitteldeutſchland. Manches fromme und patriotiſche Feſtſpiel 
von Herzog Heinrich und ſeinem letzten Kampfe, in dem der Fürſt das Schickſal 
des allerniedrigſten teilte, wurde in Schleſien gedichtet und aufgeführt. Noch 
1912 wurde ſogar außerhalb der Heimat auf dem Geraer Hoftheater Konrad 
von Klinggräfs „dramatiſches Stück deutſcher Geſchichte Herzog Heinrich der 
Fromme von Schlefien oder die Tartarenſchlacht bei Liegnitz“ mit Erfolg ge⸗ 
geben. Klinggräf legt den Polen, die erſt zur Schlacht drängten, ehe die Hilfe 
des deutſchen Ordens eintreffen konnte, dann entmutigt vorzeitig das Schlacht 
feld verließen, eine Hauptſchuld an der Niederlage zur Laſt. 

Größere Teilnahme noch als dem erſchlagenen Herzog wendete ſich lange Zeit 
in Schleſien ſeiner Mutter zu, der heiligen Hedwig, die als Witwe Herzogs 
Heinrich J. des Bärtigen 1243 in einer Kapelle des von ihr geſtifteten Kloſters 
zu Trebnitz begraben und 1266 von Papſt Klemens IV. heilig geſprochen wurde. 
Die dem mächtigen Geſchlechte der bayeriſchen Grafen von Andechs entſtammende 
Herzogin gewann für die ſchleſiſche Dichtung ähnliche Bedeutung, wie für die 
thüringiſche Sagendichtung die heilige Eliſabet. Während von dem Apoſtel 
flavifcher Gebiete, dem heiligen Adalbert, nur in engeren kirchlichen Kreiſen 
Legenden gepflegt wurden, wandte ſich die allgemeine Verehrung des Landes der 
heiligen Hedwig als der Schutzpatronin Schleſiens zu. Schon vier Jahre vor 
ihrer Heiligſprechung hatten ſich unter Mitwirkung von Klerikern zu Breslau 
und im Kloſter Leubus die zwölf Kapitel kriſtalliſiert, die in lateiniſcher Sprache 
von dem Leben und den Wundern der Landesheiligen berichten. Dieſe „Vita 
St. Hedwigis“, die früheſte in Schleſien entſtandene größere Dichtung, iſt auch 
für die bildenden Künſte des Landes wichtig geworden, denn im 14. Jahrhundert 
wurde die Vita im Kloſter Schlackenwerth mit Bildern verſehen, nachdem bereits 
zwei Statuen in der Kirche zu Trebnitz noch im 13. errichtet worden waren. Die 
dem 15. Jahrhundert angehörende Verdeutſchung der lateiniſchen großen Legende 
der heiligſten Frauen St. Hedwigis wurde in Breslau 1504 gedruckt durch Konrad 
Baumgarten aus Rotenburg, der in Breslau die erſte Druckerei angelegt hatte. 
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Weiſt uns die Statue in Trebnitz auf die kirchliche Legendendichtung hin, fo 
gemahnt ein Grabdenkmal in der Kreuzkirche zu Breslau (ſ. Taf. V Abſchnitt 
Mittelalterliche Geſchichte) an die glänzende weltliche Dichtung des Mittelalters. 
Herzog Heinrich IV. von Schleſien (1253 bis 1290) iſt in ſeinen Kämpfen mit 
Verwandten und dem polniſchen Adel, ſeinen Bündniſſen mit den deutſchen 
Städten und langwierigen erbitterten Streitigkeiten mit dem Breslauer Biſchof, 
als Mitkämpfer feines Lehensherrn König Ottokars von Böhmen in ber March⸗ 
feldſchlacht und als Eroberer Krakaus wohl die bedeutendſte Geſtalt in der zahl ⸗ 
reichen Schar der ſchleſiſchen Piaſten. And Herzog Heinrich von Preſſela, der in der 
großen Heidelberger Liederhandſchrift die fünfte Stelle einnimmt, zwiſchen König 
Wenzel von Beheim und Markgrafen Otto von Brandenburg, iſt Schleſiens 
Vertreter in der höfiſchen Lyrik der mittelhochdeutſchen Blütezeit. 

Der Breslauer Bürgermeiſter und Dichter Karl Jänike hat 1900 in ſeinem 
hiſtoriſchen Roman „Herzog Heinrich IV. von Breslau“ buntfarbige Bilder ent⸗ 
worfen vom Leben und Treiben am Hofe des herzoglichen Minneſängers, wie es 
in der wohlhabenden und kriegsluſtigen Nefidenzftadt an der Oder während der 
kurzbemeſſenen friedlichen Ruhepauſen zwiſchen all den Fehden und Feldzügen 
ſich geſtaltete. Jänike mag zu ſeinen Schilderungen angeregt worden ſein durch 
das Bild der maneſſiſchen Liederhandſchrift, das von Gottfried Keller in der erſten 
ſeiner Züricher Novellen alſo beſchrieben wird: „Herzog Heinrich von Breslau, 
der umgeben von ſeinem Turniergefolge gewaffnet zu Pferde ſaß und von den 
Frauen den Kranz empfing.“ 

Schon Ludwig Tieck hat in ſeiner Bearbeitung der „Minnelieder aus dem 
ſchwäbiſchen Zeitalter“ 1803 die fünf Strophen von Heinrichs zweitem Liede 
aufgenommen, dem Wilhem Storck in ſeiner ausgezeichneten hochdeutſchen Aber⸗ 
tragung im „Buch der Lieder aus der Minnezeit“ (Münſter 1872) die Aber⸗ 
ſchrift gegeben hat „Der gutmütige Kläger“. In der Handſchrift geht dieſer an 
Mai und Sommer, an Heide, augenholden Klee und grünen Wald, ja an Frau 
Venus ſelbſt gerichteten ſehnenden Klage über die Verweigerung der Gunſt des 
minniglichen Weibes ein dreiſtrophiges Lied voraus, in dem das viel reine ſelige Weib 
geprieſen wird, durch das dem Dichter ſein Herz froh geworden ſei. Auf den be⸗ 
ſonderen Stand des Minneſängers weiſt keines der beiden Lieder hin. Aber während 
das erſtere nur das herkömmliche Frauenlob enthält, zeichnet ſich das „Ich klage 
dir Maien“ aus durch die dialogiſche Einkleidung; alle die Angerufenen wollen 
erſt den Grund der Beſchwerde vernehmen und verſprechen dann ihre Hilfe, Venus 
ſogar die Rache, daß die Spröde von allen Wonnen geſchieden fein ſolle. Aber 
eher will der Liebende ſelber ſterben, als daß ihrem zarten Leibe ſo harte Strafe 
auferlegt werde. So iſt das Gedicht entſchieden den beſſeren Erzeugniſſen des 
höfiſchen Minneſanges zuzurechnen. 

Wohl dürfen wir annehmen, daß des Herzogs Pflege der modiſchen Kunſt 
auf ſchleſiſchen Burgen Widerhall gefunden habe, aber Zeugniſſe davon haben 
ſich ſo wenig erhalten, wie ein angeblich noch 1603 vorhandenes Büchlein „Herzog 
Heinrich von Preßlau Liebeslieder“. Ein Freund der Dichtkunſt unter den 
ſchleſiſchen Piaſten war auch Herzog Bolko II. von Schweidnitz⸗Jauer, auf 
deſſen Wunſch in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts ein namenlos gebliebener 
Poet ein epiſches Gedicht „Die Kreuzfahrt Ludwigs des Frommen von Thü⸗ 
ringen“ in den üblichen Neimpaaren zu vier Hebungen verfertigte. Daß der 
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Dichter, deſſen Sprache nichts über ſeine Abſtammung erkennen läßt, zu den 
Nachahmern Wolframs von Eſchenbach ſich hält, geht aus dieſem einzigen 
in Schleſien entſtandenen höfiſchen Epos hervor. Aber nicht minder weiſt die 
zwiſchen Geſchichte und fabelhaften Legenden ſchwankende, unbeholfene Dar⸗ 
ſtellung Merkmale der Verfallzeit nur allzu deutlich auf. 

Wir haben aus Schleſien nicht Klagen über den Verfall höfiſcher Zucht und 
Sitte, wie ſie aus Walters Sprüchen, aus der Schilderung in „Meier Helm⸗ 
brecht“ uns entgegenſchallen. Aber die Aufzeichnungen, die ein ſchleſiſcher Ritter, 
Hans von Schweinichen (1552 — 1616), der Hofmarſchall Herzog Heinrichs XI. 
von Liegnitz, von den mit ſeinem liederlichen Herrn unternommenen Fahrten nach 
Polen, Behaimb und durchs Reich aufgezeichnet hat, enthüllen ein entſetzliches 
Bild von der Roheit und Verwilderung, die im 16. Jahrhundert an den deutſchen 
Höfen, in Adelskreiſen herrſchten. Der erſte Herausgeber dieſer früheſten Auto⸗ 
biographie eines Schleſiers, der an der Breslauer Aniverſität wirkende Germaniſt 
Johann Guſtav Büſching, gab 1820 dieſen Denkwürdigkeiten die Aberſchrift 
„Lieben, Luſt und Leben der Deutſchen des ſechzehnten Jahrhunderts“. Aber 
das Lieben am herzoglichen Hofe zu Liegnitz, wo der fürſtliche Gatte feiner Her⸗ 
zogin öffentlich ins Geſicht ſchlägt, hat nichts mehr von ritterlichem Frauendienſt 
an ſich. Die Luſt iſt „unendliches Geſäufte der edlen Herrn“, das den letzten 
Tropfen ſchlürft und im Nauſche das Ziel jeden Tages ſieht. Das Leben iſt ein 
fortgeſetzter Verſuch, durch Schmarotzen und Pumpen Friſt vor den Gläubigern 
zu ergaunern. Für die Kulturgeſchichte des 16. Jahrhunderts findet man, wie 
Jakob Grimm rühmte, „köſtliche Sachen“ in dieſem merkwürdigen Geſchichts · und 
Ritterbuch, das zwar nach Goethes Urteil kein Leſebuch ſei, das man aber ge- 
leſen haben müſſe. „Es wird für gewiſſe Zuſtände eine Symbolik der voll⸗ 
kommenſten Art.“ Schweinichens Erzählung ſeiner Abenteuer wurden 1884 von 
Julius Geſellhofen zu „Fahrten und Leiden eines fröhlichen Geſellen“ umgedichtet. 
Der in Breslau geborene Ernſt von Wolzogen ließ ſeiner Neubearbeitung des 
Buches von 1885 das Bühnenſpiel „Eine fürſtliche Maulſchelle“ folgen, das 
1912 von Breslau aus die nicht eben glückhafte Fahrt über die deutſchen Bühnen 
antrat. 

Zeigt uns die ſtellenweiſe an pantagruelſche Schilderungen gemahnende realiſtiſch 
getreue Erzählung des Ritters von Schweinichen das wohl von Trinkliedern be⸗ 
gleitete, doch nicht mehr von der Poeſie geleitete Leben in ſchleſiſchen Adels⸗ 
kreiſen, To mag der Görlitzer Adam Puſchmann (1532-1600) als Vertreter der 
bürgerlichen Dichtung gelten, die in den Meiſterſingerſchulen das Erbe des 
höfiſchen Minneſanges „gepflegt und grad' recht nach ihrer Art, nach ihrem Sinne 
treu gehegt“ hat. Als Puſchmann, der ſechs Jahrelang in Nürnberg Hans Sachſens 
Schüler geweſen war, ſich Ende der ſiebziger Jahre zu Breslau als „deutſcher 
Schuldiener“, d. h. als privater Schul und Nechenmeifter niederließ, fand er 
dort bereits eine Singſchule vor. Von ihren Mitgliedern hatte auch der frühere 
Schuſter, ſpätere Lehrer Georg Hager als Knabe ſich „bei dem Hans Sachſen 
täglich und viel finden laſſen“. Dann war Hager, von dem die Weimariſche 
Bibliothek ein Meiſtergeſangbuch mit ſiebzehn Tönen aufbewahrt, nach Breslau 
gekommen, wo der Schuſter und Meiſterſinger Wolf Herolt ſein Lehrer wurde. 
Mit dem eifrig der Kunſt befliſſenen Herolt hat ſich Puſchmann bald befreundet. 
Wenn es auch den verbundenen Sangesgenoſſen nicht gelang, der Breslauer 
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Singſchule eine führende Stellung unter den im 16. Jahrhundert von Regens- 
burg und Mainz bis Danzig, von Iglau bis Görlitz reichenden Singſchulen zu 
erobern, ſo wurde doch 1598 die Breslauer Meiſterſingerzunft endlich als ſolche 
vom Nat anerkannt. 

Adam Puſchmann war als ein Meifter, ja als Geſetzgeber der ſchönen Schul- 
kunſt an die Oder gekommen, denn ſchon 1571 hatte er den Bürgermeiſtern der 
freien Reichsſtädte Straßburg, Nürnberg, Augsburg, Alm, Frankfurt a. M. 
feinen „grüntlichen Bericht des deudſchen Meiſtergeſangs“ gewidmet. Puſch⸗ 
manns Bericht iſt neben Johann Chriſtof Wagenſeils ein Jahrhundert ſpäter er⸗ 
ſchienenem berühmten Buche unſere Hauptgeſchichtsquelle für „der Meiſterſinger 
holdſelige Kunſt“. 

In Breslau ſtellte Puſchmann für auswärtige Liebhaber mehrere Sammlungen 
von Meiſtergeſängen zuſammen und arbeitete ſeinen gründlichen Bericht um. An 
deſſen Ausgabe hinderte ihn vielleicht ein 1596 in Frankfurt a. O. herauskom⸗ 
mender Neudruck der älteren Faſſung. Die Handſchrift der zweiten Bearbeitung 
bewahrt die Breslauer Stadtbibliothek in ihrem „Singe Buch“. Der rührige 
Meiſter hat nicht bloß als der erſte die in den Schulen geltenden Geſetze ge⸗ 
ſammelt und dadurch für Neinerhaltung feiner geliebten Kunſt zu wirken geſucht. 
Gleich ſeinem Lehrer Hans Sachs liebte auch er es, zeitweiſe ſich auch an das 
Volk zu wenden und dramatiſche Aufführungen zu veranſtalten. 

Die großen geiſtlichen Spiele des Mittelalters, von deren Aufführungen in 
Bautzen und Böhmen wir wiſſen, ſcheinen in Schleſien nicht Boden gefaßt zu 
haben. Nur ein Oſterſpiel aus dem 15. Jahrhundert liegt vor, in dem wie in 
dem berühmten Innsbrucker Oſterſpiel die Komik ſich hervordrängt. Von der liebe- 
vollen Pflege, die das Weihnachtsſpiel in ſeinen verſchiedenen Teilen beim ſchle⸗ 
ſiſchen Bauern und Bürger gefunden hat, zu berichten, gehört zu den der „Volks 
kunde“, nicht der Litteraturgeſchichte zugewieſenen Aufgaben, wie ja auch die 
geſamte mundartliche Dichtung Schleſiens in den verſchiedenen Jahrhunderten 
in dieſer Feſtſchrift nur vom Standpunkt der „Volkskunde“ und Sprache aus 
betrachtet werden ſoll. 

Zum großen Teile gehören der mundartlichen Dichtung auch die Erzeugniſſe 
der Grafſchaft Glatz an, die zwar naturgemäß von den in Schleſien herrſchenden 
Strömungen ſtets in Mitleidenſchaft gezogen wurde, dennoch eine gewiſſe Selb⸗ 
ſtändigkeit behauptete. Der „Anteil der Grafſchaft Glatz an der deutſchen Littera- 
tur“ hat 1910 eine ſo erſchöpfende Darſtellung durch Paul Klemenz erfahren, 
daß, ſtatt aus ſeinen gründlichen Studien zu wiederholen, ein für allemal auf ſie 
zur Ergänzung vorliegender Skizze hingewieſen ſei. 

Faſtnachtsſpiele, deren reichſte Entfaltung uns in Stücken aus Nürnberg und 
Augsburg, Baſel und Lübeck überliefert iſt, werden zweifellos auch in den Hand- 
werkerkreiſen ſchleſiſcher Städteüblich geweſen ſein, obwohl davon nur ungenügende 
Kunde auf uns gekommen iſt. Näherten ſich doch auch manche Handwerksbräuche, 
wie ſie bei der Mündigſprechung des Geſellen geübt wurden, dramatiſchen Vor⸗ 
gängen. Drang dieſe Sitte, wie wir fie aus einem Regensburger Schreiner, 
einem Lüneburger Buchdruckerſpiel kennen, bis nach Poſen vor, von wo uns ein 
deutſches Handwerkerſpiel aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts über⸗ 
liefert iſt, ſo dürfen wir derartiges auch für Schleſien ſchon im 16. Jahrhundert 
anſetzen. Von der Spielluſt der Breslauer Handwerker wiſſen wir, wie ja auch 
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ſonſt von der Theatergeſchichte ſo vieler Städte, vor allem durch Verbote der 
Behörden und Klagen der Geiſtlichkeit. 

Bereits 1522 hatten Handwerksgeſellen in Bürgerswohnungen Komödien 
aufgeführt, bei denen Zuſchauer gegen Entgelt von ſechs Hellern zugelaſſen 
wurden. Der Rat meinte, das ſei nicht der ſchlechteſte Zeitvertreib für die jungen 
Leute, und gönnte ihnen die kleine Einnahme. Die Geiſtlichkeit aber beanſpruchte 
Ausübung der Zenſur und wünſchte, als die Spieler ſich dieſer Bevormundung 
nicht fügen wollten, gänzliche Unterdrückung ſolcher theatraliſchen Luſtbarkeiten. 
Ein ausführlicher Bericht des „Pfarrampts zu S. Eliſabet an den erbaren Rat 
vom 11. Januarii 1582“ zählt ſieben Gründe auf, warum die „den Handtwergks 
Leuttlein gemeiner Stadt gewährte Erlaubnis, ettliches Komödienſpiel zu agiren“, 
zurückzuziehen ſei. Dieſes Gutachten wurde durch ein Stück des Leimet(Pein- 
wand)reißers Hans Kurtz veranlaßt, der als Schüler Puſchmanns anzufehen iſt. 

Der „Liebhaber und Beförderer der alten deutſchen Singekunſt und der deut⸗ 
ſchen Poeterei“, wie Puſchmann ſich in der Eingabe an den Nat unterzeichnete, 
hatte 1580 eine „Comedie von den Patriarchen Jakob, Joſeph und ſeinen Brü⸗ 
dern“ verfaßt, deren Aufführung er infolge des Widerſtandes der Geiſtlichkeit 
jedoch erſt drei Jahre ſpäter in Breslau und dann auch in anderen ſchleſiſchen 
Städten durchſetzen konnte. Er hatte ſich dazu eine Art Wandertruppe von 
18 Perſonen gebildet. In der Vorrede zu dem erſt 1592 in Görlitz erſchienenen 
Drucke, der die ſieben Akte auf fünf zu je fünf Auftritten mit je folgenden 
Meiſterſingerchören einſchränkt, erklärt Puſchmann gerade dieſen Stoff gewählt 
zu haben, weil Hans Sachs ihn nicht behandelt hätte und alle die anderen zahl⸗ 
reichen Joſefsdichter ihre Verſe nicht nach den Regeln gebaut hätten. Die vom 
Breslauer Pfarramt gerügten Obſzönitäten finden ſich im Drucke nicht mehr, 
aber der Tadel, „das Gedicht an ihm ſelber ſei gar ſchlecht und einfältig“, trifft 
auch bei der letzten Faſſung zu. 

Bei der Verurteilung der Handwerkerdramen vermerkt der Pfarrherr zu 
S. Eliſabeten ausdrücklich: „Mit den Komödien, fo man an den Schulen ge- 
braucht, hat es eins anders und beſſers Gelegenheit.“ Den Schulen war die An⸗ 
regung zu dramatiſchen Aufführungen von zwei Seiten hergekommen. Der 
humaniſtiſche Einfluß brachte es mit ſich, daß man zur Abung im Lateiniſchen 
die Gymnaſiaſten antike Komödien aufführen ließ, und gerade die ſchleſiſchen 
Schulen leiſteten, wie Melanchthon rühmte, ſehr Gutes im Anterricht des Latei⸗ 
niſchen und Griechiſchen. Andererſeits hatte Luther die Aufführung dramatiſierter 
bibliſcher Stoffe, vor allem aus dem Alten Teſtamente, empfohlen. Dieſer Mah⸗ 
nung folgten die ungelehrten Hans Sachs und Puſchmann, mehr aber noch die 
Lehrer der höheren Schulen, wie an manchen Gymnaſien die Anfertigung latei- 
niſcher Dramen zu den amtlichen Pflichten des Rektors gehörte. Im ober⸗ 
lauſitziſchen Nachbarlande brachte der Zittauer Rektor Chriſtian Weiſe noch im 
Anfange des 18. Jahrhunderts die Schulkomödie, und jetzt in deutſcher Sprache, 
noch einmal zur Nachblüte, nachdem die lateiniſche Schulkomödie bibliſchen In⸗ 
halts in der zweiten Hälfte des 16. und in den erſten Jahrzehnten des 17. Jahr⸗ 
hunderts im ganzen proteſtantiſchen Deutſchland ſich reich entfaltet hatte. Dieſe 
bibliſche Schulkomödie, wie das prunkvolle Jeſuitentheater, deſſen Einwirkung 
ſelbſt bei dem ſtreng lutheriſchen Gryphius nachgewieſen worden iſt, treffen wir 
denn auch in Schleſien an. g 
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Zum Kreiſe dieſer dichtenden Schulmänner gehört der kaiſerlich gekrönte Lehrer 
am Eliſabetgymnaſium zu Breslau Andreas Calagius mit ſeinen Komödien 
„Rebekka“ und „Suſanna“ (1599 und 1604). Von Georg Roll aus Brieg wurde 
am Andreätag 1579 im Schloſſe zu Königsberg eine Komödie aufgeführt, die 
vom Fall Adam und Eva bis auf den verheißenen Samen Chriſti leitet. Auch 
von dem als ſchleſiſchen Geſchichtsſchreiber bekannten Bürgermeiſter von Sagan 
Heinrich Räthel erſchien 1579 in Görlitz eine „geiſtliche Aktion vom gulden 
Kalb Arons“, nach ſeinem Tode (1594) in Leipzig 1603 eine „Comödia von dem 
ungeratenen Sohne Abſalom.“ 

Schleſien nimmt ſomit Teil ſowohl an den von Hans Sachs ausgehenden 
Verſuchen um Ausbildung eines deutſchen volkstümlichen Dramas und einer 
Volksbühne, wie an den durch die Reformation ins Leben gerufenen bibliſchen 
Komödien an gelehrten Schulen, aber auf beiden Gebieten iſt die Beteiligung 
eine ſehr beſcheidene. Zur Bedeutung und auf Jahrzehnte zur kaum beſtrittenen 
Führung in der vaterländiſchen Litteratur gelangen die Schleſier erſt vom zweiten 
Viertel des 17. Jahrhunderts an. Hatte Schleſien von der Blütezeit der mittel- 
hochdeutſchen Dichtung und ihrem langſamen Ausklingen, wie an der das derb⸗ 
ſatiriſche liebenden Litteratur des Neformationgzeitalterd nur einen äußerſt be⸗ 
ſcheidenen Anteil, ſo beginnt 1624 mit dem entſcheidenden Eingreifen von Martin 
Opitz das ſtolze Jahrhundert des nach den beiden ſchleſiſchen Dichterſchulen be⸗ 
nannten Litteraturabſchnittes. * 

Die romaniſchen Länder, England und das in ſeinem Freiheitskampfe alle 
Kräfte entwickelnde Holland hatten im Laufe des ſechzehnten Jahrhunderts die 
zuerſt von den italieniſchen Humaniſten erſchloſſene griechifch-römifche Dichtung 
als Vorbild einer in den Landesſprachen gepflegten, kräftig aufſtrebenden Litteratur 
auf ſich wirken laſſen. In Deutſchland dagegen, wo die Teilnahme an den reli⸗ 
giöſen Kämpfen alles andere beeinträchtigte, verarbeiteten wohl volkstümliche 
Dichter wie Hans Sachs, Murner, Rollenhagen von der Antike dargebotene 
Stoffe. Allein eine bildende formale Einwirkung auf die Dichtung der Landes- 
ſprache fand hier nicht ſtatt, da einerſeits die Gelehrten in pedantiſchem Dünkel 
die Volksſprache mißachteten, andererſeits nicht wie in Frankreich, Italien und 
England Fürſtenhöfe der Kunſtdichtung Schutz und Förderung angedeihen ließen. 
Während König Franz J. die, dann von Opitz nachgeahmten Dichter der Plejade 
um ſich ſammelte, feinen Ruhm in den franzöſiſchen Verſen von Nonſards 
„Franeciade“ beſingen ließ und die Königin von Navarra in franzöſiſcher Sprache 
ein Gegenſtück zum Dekamerone ſchuf, erklärte Kaiſer Karl V. das Deutſche als 
eine Sprache für die Pferde und mußte noch Opitz ein deutſch verfaßtes Gedicht 
ins Lateiniſche übertragen, um am Wiener Hofe für ſeine Poeſie Beachtung zu 
finden. Die volkstümliche deutſche Dichtung hinwiederum zeigte im Ausgang 
des 16. Jahrhunderts eine ſolche Verwilderung und Vernachläſſigung der Form, 
daß die Notwendigkeit einer Reform und formalen Schulung ſich immer mehr 
aufdrängen mußte. Der Mainzer Johannes Fiſchart ließ erkennen, daß ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Begabung und genialer Sprachreichtum nicht genügten, um den Stoff. 
reichtum zu bändigen und zu geſtalten. Aber auch die Anſätze des in Böhmen 
tätigen Pfälzers Theobald Hock und des Schwaben Georg Rodolf Weckherlin 
am Stuttgarter Hofe erwieſen ſich nicht kräftig genug, der Dichtung neue Formen 
zu geben. 
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Wie weit verbreitet und lebhaft empfunden indeſſen das Bedürfnis nach einer 
Amgeſtaltung unſerer Dichtung war, das beweiſt der Zuſammenſchluß vater- 
ländiſch geſinnter Freunde deutſcher Sprache und Litteratur zu Sprachgeſell⸗ 
ſchaften nach dem Vorbilde italieniſcher Akademien. Das in den fürſtlichen 
Kreiſen Thüringens 1617 mit der Gründung der „fruchtbringenden Geſell 
ſchaft“ gegebene Beiſpiel weckte in Nord und Süd, an der Elbe wie an der 
Donau, Pegnitz und in Straßburg zur Nacheiferung. So wohlmeinend indeſſen 
die Abſichten der Gründer und Leiter dieſer verſchiedenen Sprachgeſellſchaften auch 
waren, ſo blieben doch die Leiſtungen weit hinter Wunſch und Erwartung zurück. 
Was die Vereinigung vornehmer und gelehrter Standesperſonen in den alten 
deutſchen Ländern nicht vermochte, das führte der einzelne, aus dem deutſchen 
Kolonialgebiet am Oderſtrande hervorgehende ſchleſiſche Poet und poetiſche 
Geſetzgeber erfolgreich durch. 

Auf dem Gebiete des Handwerks behielt die Stadt Bunzlau am ſchleſiſchen 
Bober durch ihre Töpferarbeiten auch dann noch weithin Ruf und Namen, als 
ihre Wohlhabenheit durch den Dreißigjährigen Krieg vernichtet war. In der 
deutſchen Litteraturgeſchichte aber bleibt es für alle Zeit ihr ſtolzer Nuhmes⸗ 
anſpruch, daß in ihren Mauern am 23. Dezember 1597 Martin Opitz geboren 
wurde, deſſen würdevolles Bildnis wir auf der Taf. XI. vor uns ſehen. Der Heimat 
gedenkend wählte er bei ſeiner 1627 erfolgenden „Nobilitation“ den Beinamen „von 
Boberfeldt“. Den „wolweiſen, wolbenambten und wolgelehrten Herren Bürger⸗ 
meiſtern und Rathsverwandten der Stadt Buntzlaw“, dieſer „Erzieherin vieler 
ſtattlichen berühmbten Leute“ hat er ſein an Amfang beſcheidenes, an Wirkung 
unübertroffenes poetiſches Lehrbuch gewidmet. 

Die Liebe zur deutſchen Sprache und Dichtung mußte Opitz angeboren ſein, 
denn ſchon auf dem akademiſchen Gymnaſium zu Beuthen (in Niederſchleſien), 
wohin er 1616 vom Breslauer Magdalenum übergeſiedelt war, betätigte er 
ſeine Liebe zur edlen Kunſt durch Abfaſſung des „Aristarchus sive de contemptu 
linguae teutonicae“. Der Inhalt dieſes frühen Verſuches ging dann 1624 in fein be- 
rühmtes „Buch von der deutſchen Poeterey“ über. Daß der cand. poes. ac phil. 
studiosus die Klage über die Verachtung der deutſchen Sprache und Mahnungen 
zur Pflege deutſcher Dichtung in lateiniſcher Sprache abfaſſen mußte, wenn er in 
Gelehrtenkreiſen überhaupt Beachtung finden wollte, zeugt mehr als alles von 
der bedrängten, traurigen Lage der Mutterſprache. 

Als im Anfang des 19. Jahrhunderts im alten Muſenſitz am Neckar neues 
wiſſenſchaftliches Leben und dichteriſches Treiben ſich regte, da verfaßte im Juli 
1806 der ſangesfrohe Klemens Brentano das „Lied von eines Studenten An- 
kunft in Heidelberg und ſeinem Traum auf der Brücke“. Das Lied gedenkt 
daran, daß am 17. Juni 1619 Opitz als Student in Alt⸗ Heidelberg immatri 
kuliert worden iſt. Der Schleſier trat in einen pfälziſchen Dichterkreis ein. Von 
dem Werte der neuen Kunſtformen, wie die antike und die franzöſiſche Dichtung 
ſie lehrten, war man in dieſem Heidelberger „Engern“ durchdrungen, doch 
glaubte man die fremde Kunſt mit dem heimiſchen Volksliede, das am Rhein 
und Main noch fröhlich erſcholl, verſchmelzen zu können. Hat doch Zinkgref, 
der in Straßburg die erſte Sammlung Opitziſcher Gedichte herausgab, auch die 
volkstümlichen klugen und ſcharpfſinnigen Sprüche der Teutſchen geſammelt. 
In der alten ſüdweſtlichen Heimat deutſcher Dichtung ſchulte ſich der ſchleſiſche 
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Poet, der dazu berufen war, feiner öſtlichen Heimat die Führerſtellung in der 
deutſchen Litteratur auf ein Jahrhundert zu erwerben. 

Aber ſchon ſollte der frohe, der niederen Minne mehr als billig ergebene 
Heidelberger Student unſanft daran erinnert werden, unter welch ungünſtigen 
Sternen er eine neue Zeit der deutſchen Dichtung herbeiführen wollte. Als der 
Schleſier in die alte Neſidenzſtadt der pfälziſchen Wittelsbacher einzog, war der 
Pfalzgraf ſchon zum König von Böhmen gewählt worden. Nach dem Sturze 
des Winterkönigs rückten ſpaniſche Truppen gegen Heidelberg an. Opitz wartete 
die drohende Belagerung nicht ab, ſondern zog mit ſeinem Freunde Hamilton, 
der ihn zu ſich nach Jütland eingeladen hatte, den Rhein hinab, um in Leyden 
den berühmten Dichter und Kunſtrichter Daniel Heinſius zu beſuchen. 

Wie politiſch, ſo nahmen die Niederlande im 17. Jahrhundert auch litterariſch 
eine hervorragende Stellung ein. Es war für die junge ſchleſiſche Dichtung von 
Bedeutung, daß ihre beiden großen Führer Opitz und Gryphius, die beide bet, 
ländiſche Werke überſetzten und nachahmten, auch perſönlich Fühlung mit den 
angeſehenſten holländiſchen Dichtern nahmen. 

Während der Zurückgezogenheit in Jütland arbeitete Opitz die beſte ſeiner 
poetiſchen Leiſtungen aus, die vier Bücher „Troſtgedichte in Widerwertigkeit des 
Krieges“. Angſtlich hielt er dieſes Lehrgedicht, mit dem er den Mangel eines in 
Deutſchland ſo bald nicht zu erhoffenden Epos in etwas erſetzen wollte, bis 1633 
zurück, da er aus dem offenen Bekennen proteſtantiſcher Geſinnung Ungelegen- 
heiten für ſich befürchtete. Diplomatiſche Klugheit gehörte mehr als Charakter- 
ſtärke zu Opitz Weſen, aber auch für die Ausbreitung feiner Poetik war dieſe 
Gewandtheit und Schmiegſamkeit von Nutzen. Nach Art der früheren italieni- 
ſchen Humaniſten ſtrebte Opitz danach, zugleich als Gelehrter und Politiker 
eine Rolle zu ſpielen. Es entſprach feiner kühlen, klug berechnenden Natur, fo 
lange wie möglich eine Parteiſtellung in den heftigen konfeſſionellen Gegenſätzen 
zu vermeiden. 

Im jugendlichen Drange nach Abenteuern folgte Opitz im Frühjahr 1622 einer 
Berufung Bethlen Gabors als Lehrer an das evangeliſche Gymnaſium zu Weißen- 
burg in Siebenbürgen. In dem Lehrgedicht „Zlatna, oder von Rhue des Ge- 
mütes“ erzählte er von ſeinem Leben in dem noch ganz barbariſchen Lande, deſſen 
antiquarifche Erforſchung ihm ein gelehrtes großes Werk „Dacia antiqua“ zeitigen 
ſollte. Ja er ſpielte ſogar mit dem Gedanken, eine gelehrte Entdeckerreiſe nach 
Griechenland zu unternehmen. Allein ſtatt deſſen kam er ſchon im Auguſt 1623 
wieder nach Schleſien zurück. Als Begleiter einer Geſandtſchaft der Herzöge 
von Liegnitz⸗Brieg erhielt er im Frühjahr 1626 in Wien die Würde eines kaiſer⸗ 
lichen poeta laureatus, die jedoch infolge der wahlloſen zahlreichen Erteilungen 
in den nächſten Jahrzehnten immer mehr an Anſehen verlor. Am Kaiſerhofe 
hatte der Dichter den Kammerpräſidenten und Burggrafen Karl Hannibal 
von Dohna kennen gelernt und im Juni 1626 finden wir ihn in deſſen Dienſten. 
Bis zu Dohnas Vertreibung aus Breslau am 9. September 1632 war der 
Proteſtant Opitz tätig im Dienſte Dohnas, dem die Durchführung der Gegen- 
reformation in Schleſien als Hauptaufgabe zugefallen war. In E. G. Kolben⸗ 
heyers hiſtoriſchem Roman „Meiſter Joachim Pauſewang“ (1910), der mit 
großer Anſchaulichkeit aus den Lebensſchickſalen eines mit Jakob Böhme be- 
freundeten Breslauer Schuſtergeſellen und Schuhmachermeiſters erzählt, iſt 
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auch dieſer für Opitz bedeutſame Augenblick geſchildert, wie Graf Dohna durch 
eigenmächtiges Abfeuern eines groben Geſchützes die neutrale Stadt in Feind⸗ 
ſeligkeiten mit Schweden und Sachſen zu verwickeln ſuchte. Während das Volks⸗ 
lied dem Vertriebenen, der ſchon im Februar 1633 während einer Werbung in 
Polen ſtarb, Schmähungen nachſandte, trennte ſich Opitz von ſeinem Patron. 
Durch die Widmung ſeines beſchreibenden Gedichtes „Veſuvius“ ſetzte er ſich 
wieder bei den Brieger Herzögen in Gunſt und entfaltete nun ſeine im Dienſte 
Dohnas gewonnene diplomatiſche Geſchicklichkeit zugunſten der Gegenpartei. 
Er verhandelte in Frankfurt a. M. mit dem ſchwediſchen Reichskanzler Oxen⸗ 
ſtjerna, machte im Gefolge Baners deſſen Einfall in Böhmen mit und flüchtete 
dann vor der Rache des Kaiſers nach Thorn. Mit Gedichten gewann er ſich die 
Gunſt König Wladislaus IV., der ihn zum polniſchen Hofhiſtorigraphen ernannte. 
Mit einer Sammlung kleinerer Aufſätze zur ſarmatiſchen Geſchichte bewies 
Opitz ſofort ſeine Berechtigung zu dieſem Amte. Aber ſchon am 30. Auguſt 1639 
erlag er zu Danzig der Peſt; noch heute zeigt eine Steinplatte im Fußboden der 
Marienkirche, wo der im Leben ſo unſtäte „Vater der deutſchen Poeſie“ ſeine 
letzte Ruhe gefunden hat. 

Dieſen Ehrentitel hat noch das ganze 18. Jahrhundert dem Schleſier zuge- 
billigt, der bei feinem als nationales Unglüd beklagten frühen Tode von Paul 
Fleming gefeiert wurde als der „Meiſter deutſcher Lieder“, der Pindar, Homer, 
Maro, „das Wunder unſrer Zeit“. Die Litteraturgeſchichte erkennt dem Sachſen 
Fleming, den Schleſiern Andreas Gryphius und Günther mit gutem Grunde weit 
größere dichteriſche Begabung zu als dem Boberſchwane. Allein in der Litteratur; 
geſchichte nimmt doch kein Schleſier eine bedeutendere Stellung ein, wie Opitz, 
in gewiſſem Sinne erſcheint er auch uns noch als erfolgreichſter Geſetzgeber und 
als Führer einer neuen Zeit. 

Im Gegenſatze zu den Leitern der verſchiedenen Sprachgeſellſchaften, die ſich 
ins ſpieleriſche oder bloß geſellſchaftliche verloren, iſt Opitz ausgezeichnet durch 
praktiſch nüchternen Sinn. Wie er als ausübender Poet überall an fremde 
Muſter ſich anſchloß, ſo hat er auch in ſeinem berühmten Lehrbüchlein, in dem 
er alle Eigenſchaften und Zubehör der Dichtkunſt gründlich erzählte und mit 
Beiſpielen ausführte, faſt jeden einzelnen Satz einem Vorgänger von Horaz und 
Quintilian bis zu Scaliger, Vida und Ronfard entlehnt. Aber die Forderung 
nach Originalität, wie die neuere Zeit ſie ſtellte, war auch noch dem Jahrhundert 
von Opitz und Gryphius ſo fremd, wie einſtens dem Mittelalter. Nicht die 
Herkunft der einzelnen Vorſchriften, ſondern ihre gerade durch Begrenzung, ja 
Oberflächlichkeit erreichte praktiſche Verwendbarkeit und leichte Verſtändlichkeit 
bewirkte, daß Opitz mit ſeinen Lehren raſch und allgemein durchdrang. Er ver⸗ 
ſtand die Bedürfniſſe der Zeit und wußte ihnen zu entſprechen. 

In dem Augenblick, als durch die fremden Kriegsvölker die Umgangs- und 
Schriftſprache wirrer Sprachenvermengung, dem ſogenannten à la mode-Weſen, 
zu verfallen drohte, und die Gelehrten ſich innerhalb ihrer lateiniſchen Schanzen 
hielten, forderte Opitz den Gebrauch eines von Fremdworten wie mundartlichen 
Provinzialismen freien Hochdeutſch. In der Ausübung haben er ſelbſt und 
andere Schleſier freilich in Briefen das Latein, in Gerten heimatliche Sprach⸗ 
wendungen und beſonders nur nach ſchleſiſcher Ausſprache gültige Reime ge- 
braucht. Grundſätzlich aber vertrat er mit ſeiner Forderung die gerade für das 
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17. Jahrhundert beſonders wichtige Reinheit und Einheitlichkeit der deutſchen 
Schriftſprache. Trotz ſeiner Anerkennung der Autorität der Alten erkannte er 
die Antauglichkeit der griechiſch⸗lateiniſchen Quantitätsgeſetze für die deutſche 
Dichtung, wie er die mechaniſche Silbenzählung des herrſchenden Knüttelverſes 
verwarf. Hohe (betonte) und niedrige (unbetonte) Silben ſollten den Längen und 
Kürzen der Alten entſprechen. Negelmäßigen Wechſel forderte fein Qualitäts- 
geſetz, das einzig Jamben und Trochäen (22; 220) zuließ. Damit war 
freilich auch der Daktylen (22e) heiſchende Hexameter ausgeſchloſſen; 
ſtatt deſſen entlehnte er den Franzoſen den gereimten Alexandriner, einen durch 
Cäſur in zwei gleiche Hälften geſpaltenen jambiſchen Sechsfüßler. Ebenfalls nach 
franzöſiſchem Muſter bildete er Sonette in Alexandrinern, und dieſes Sonett, 
für das erſt Bürger die uns gebräuchlichen Fünffüßler einführte, wurde die 
Lieblingsform der ſchleſiſchen Schulen. 

In dieſen ſprachlich-metriſchen Vorſchriften liegt die eigentliche Bedeutung 
des berühmten Büchleins, das im Gegenſatze zu ſpäteren äſthetiſchen Lehrſchriften 
jeden philoſophiſchen Einſchlag vermied. Immerhin ſtellte Opitz auch die allge⸗ 
meinen Sätze auf, daß die ganze Poeterei im Nachäffen der Natur beſtehe, doch 
der Poet ſeiner moraliſchen Abſicht gemäß „die Dinge nicht ſo ſehr beſchreiben 
folle, wie fie ſeien, als wie fie etwa fein könnten oder ſollten.“ Das prodesse der 
Dichtung hielt man noch mehr als ein volles Jahrhundert nach ihm für ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Seine Lehre, daß dem Weſen der Tragödie die Einführung geringer 
Standes perſonen und ſchlechter Sachen zuwider ſei, wurde erſt 1755 durch Leſſings 
„Sara Sampſon“ erſchüttert. Die Notwendigkeit angeborener dichteriſcher Be⸗ 
gabung erkennt Opitz gerne an, erklärt es indeſſen zugleich für verlorene Arbeit, im 
Fall ſich jemand ohne Kenntnis griechiſcher und lateiniſcher Bücher an unfere 
deutſche Poeſie wagen wollte. Die Dichtung wird damit unheilvollerweiſe eine 
Kunſt von Gelehrten für Gelehrte. Als „Stubenpoeſie“ hat Ludwig Ahland in 
ſeinem anmutigen „Märchen“, einer kleinen Litteraturgeſchichte in Reimen, dieſen 
ganzen Zeitabſchnitt der Herrſchaft der Schleſier, in der das Dornröschen der 
friſchen Volkspoeſie in Zauberſchlaf verſenkt geweſen ſei, beklagt und verſpottet. 
Blickt man aber auf Fiſchart und den Ausgang des 16. Jahrhunderts, ſo wird 
man die mit Opitz beginnende ſtreng formale Schulung doch als eine kaum ver- 
meidbare Durchgangsſtufe anerkennen. Es war für den Verſuch der Herſtellung 
einer Renaiſſancepoeſie in deutſcher Sprache nicht günſtig, daß Opitz Reform 
zeitlich faſt mit dem Ausbruch des großen „deutſchen Krieges“, wie der Schleſier 
Laube ſpäter in feinem Roman den Dreißigjährigen Krieg nannte, zufammenfiel. 
Andererſeits konnte ſich die deutſche Poeſie, der ein innerer Gehalt und die An⸗ 
lehnung an eine Philoſophie fehlten, in jener wilden Zeit vielleicht nur durch die 
einſeitige Hervorhebung der formalen Seite und den Anſchluß an fremde Vor⸗ 
bilder erhalten. Gegen die gerade in Schleſien jo drohende Gefahr des Miß. 
brauchs der durch formale Schulung geförderten Versfertigkeit zu allen Arten 
niederer Gelegenbeitspoefie erhob bereits Opitz felbft mit Nachdruck feine warnende 
Stimme. Freilich tat er es vergeblich, und die Schleſier brachten es ſchließlich da⸗ 
hin, daß das Gelegenheitsgedicht, nach Goethes Ausſpruch „die erſte und ächteſte 
aller Dichtarten, verächtlich auf einen Grad ward, daß die Nation“ auf lange 
hinaus nicht mehr zu einem Begriff des hohen Wertes des ſelben, wie Goethe ihn 
den Gedichten des ſchleſiſchen Günthers zuſchrieb, gelangen konnte. 

18* 
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Opitz ſelbſt fühlte ſich verpflichtet, auf allen Gebieten der Dichtung Muſter zu 
geben, und wenn E eigene Kraft dazu nicht reichte, wie beim Drama, ſuchte er 
wenigſtens durch Aberſetzungen die Lücken auszufüllen. Eine dieſer Aberſetzungen, 
die Verdeutſchung des Operntertes „Dafne“ des Florentiners Ninuceini, er⸗ 
langte eine von Opitz ungeahnte und ihm unerwünſchte Wirkung. Die Auf⸗ 
führung der von Heinrich Schütz vertonten „Dafne“ am ſächſiſchen Hofe in 
Torgau 1627 leitete den Siegeszug der italieniſchen mythologiſchen Oper (Opera 
seria) in Deutſchland ein. Dem allegoriſch-politiſchen Staatsroman brach Opitz 
1626 Bahn durch eine Verdeutſchung von Barclays lateiniſcher „Argenis“, dem 
Schäferroman 1629 durch eine Neubearbeitung von Philipp Sidneys engliſcher 
„Arkadia“. Im Jahre darauf ließ er eine Schäferdichtung eigener Erfindung 
folgen. 

Die Poeſie und Verſe miſchende „Schäfferey von der Nimfen Hereinie“ hat 
für Schleſien beſondere Bedeutung. Sie wollte den Ruhm des Haufes Schaff- 
gotſch verkünden, das in dem als Teilnehmer des Wallenſteinſchen Verrates 1635 
hingerichteten Grafen Hans Alrich der deutſchen Dichtung einen proteſtantiſchen 
Märtyrer liefern ſollte. Den Schauplatz der „Hereinie“ aber bildet das Nieſen⸗ 
gebirge, Warmbrunn und die Zakelklamm, die Wanderung auf dem Kamme. 
Durch die Einführung des Birgmanns Rübezahl liefert die gezierte ſchäferliche 

tung auch Beiträge zur ſchleſiſchen Volkskunde. 

erraſchend ſchnell erlangten Opitz' Dichtungen allgemeine Anerkennung und 
wurden, da man in ihnen die Lehren ſeiner Poetik verkörpert fand, Vorbilder, 
wie das Buch von der deutſchen Poeterei ſelber Geſetz wurde. Hatte die vor⸗ 
nehme fruchtbringende Geſellſchaft erſt mit der Aufnahme des bürgerlichen Poeten 
gezögert, ſo mußte ſie ſich nun die Mitgliedſchaft des „Gekrönten“ zur Ehre an⸗ 
rechnen. Sachſen huldigte ihm durch ſeinen beſten Dichter Paul Fleming. Der 
Königsberger Dichterkreis, an deſſen Spitze Simon Dach ſtand, erklärte, alles was 
ſeine Mitglieder ſängen und geigten, „unſer Name, Luſt und Ruh' ſtehet Euch Herr 
Opitz zu“. Sei es doch einzig ihm zu danken, daß der fremden Sprachen Gunſt 
ins Wanken gerate und man lieber deutſch zu ſein begehre. In Danzig gründete 
der aus Liegnitz ſtammende Johann Peter Titz (1619 —1689) eine nach Opitz“ 
Regeln ſich richtende Dichterſchule. Als Profeſſor der Poeſie in Noſtock wirkte 
fein Bunzlauer Stadtgenoſſe Andreas Tſcherning (1611— 1659). Beide ſuchten 
in eigenen Poetiken Opitz' Lehren weiter auszubilden und zu befeſtigen. Der 
Wittenberger Profeſſor Poeseos Auguſt Buchner war zwar kein Schleſier, ſtand 
aber mit Opitz in eifrigem Briefwechſel und gründete feine „Anleitung zur bet, 
ſchen Poeterey“ (1665) auf Opitz' Lehrbuch. 

Für die hingebende Verehrung, die Opitz in ſeinem nächſten Freundeskreiſe 
fand, iſt es bezeichnend, daß Chriſtof Köler (Colerus 1602 — 1658) aus Bunzlau 
lebenslang für den Freund und die Verbreitung ſeiner Werke tätig war, darüber 
aber nicht zur Sammlung ſeiner eigenen deutſchen Gedichte kam. Erſt 1902 hat 
der trefffliche Leiter der Breslauer Stadtbibliothek Max Hippe die Gedichte des 
ehemaligen Breslauer Gymnaſiallehrers und Verwalters der Bibliothek von 
St. Maria- Magdalena geſammelt herausgegeben. Weit früher iſt ein anderer, 
von ſeinen Zeitgenoſſen überſehener Bunzlauer Dichter, der unter Köler Schüler 
des Breslauer Eliſabetgymnaſiums war, ans Licht gezogen worden. Dem jung 
geftorbenen Andreas Seultetus wurde das Glück, daß Leſſing ſchon als Student 
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in Wittenberg Gefallen an ſeiner „Oſterlichen Triumphpoſaune“ fand, ſpäter in 
Breslau weiter nach Seultetus' verſchollenen Papieren forſchte und 1771 die 
aufgefundenen Gedichte herausgab, die dann auch Aufnahme in die Sammlungen 
der Leſſingſchen Werke und ſomit die weiteſte Verbreitung fanden. Leſſings Ent⸗ 
deckerfreude „nach viel Zeit und Mühe, unter der unendlichen Menge Schleſiſcher 
Gelegenheitsdichter aus der Mitte des 17. Jahrhunderts“ den Seultetus heraus- 
gefunden zu haben, verleitete ihn zu ſtarker Aberſ. chätzung ſeines Fundes. Leſſing 
hat aber im Verein mit feinem Freunde Ramler 1759 auch einen wirklich be- 
deutenden ſchleſiſchen Dichter unverdienter Vergeſſenheit entriſſen. 

Auch die auffallende Tatſache, daß ein Dichter wie Friedrich von Logau (1604 
bis 1655), wohl der größte deutſche Epigrammatiker, ſo ganz zurückgedrängt werden 
konnte, iſt ein Beweis für die Machtſtellung der Opitziſchen Schule. Der herzog⸗ 
lich Briegſche Rat war nämlich kein Freund der neuen Richtung, die ihm zu viel 
Gewicht auf die Form zu legen ſchien, während er ſelbſt nur den Sinn als Herrn, 
den Vers als Knecht dulden wollte. Anter dem Namen Salomons von Golau gab 
er 1654 „Deutſcher Sinngedichte dreitauſend“ heraus. Mehr noch als auf anderen 
Dichtungsgebieten ſchleppen ſich auf dem des Epigramms Gedanken und Ein⸗ 
fälle, Gegenſtände des Spottes und die Einkleidung ſelbſt durch die Jahrhunderte 
fort, von der griechiſchen Anthologie und Martial bis zu Owen und Logau, von 
Wernicke, Leſſing und Käſtner bis zu Grillparzer und Martin Greif. In An⸗ 
betracht dieſer Gemeinſamkeit bewährt Logau eine immerhin rühmens werte Selb⸗ 
ſtändigkeit. Eine feſte und in harter Lebensſchule gereifte Perſönlichkeit ſpricht 
ſich in dieſen Sinngedichten aus, die ſchon durch ihre Maſſenhaftigkeit, weit mehr 
aber durch Gediegenheit des Inhaltes ihrem Verfaſſer einen Ehrenplatz in der 
allgemeinen Litteraturgeſchichte ſichern. 

Leſſing mochte in Logau einen Geſinnungsgenoſſen begrüßen, denn mitten im 
Dreißigjährigen Kriege wollte der ſchleſiſche Epigrammatiſt nichts von den 
Streitigkeiten der drei chriſtlichen Konfeſſionen wiſſen, die alle drei gleich weit von 
Chriſti wahrer Lehre entfernt ſeien. Er forderte Gewiſſensfreiheit für den einzelnen 
Bürger zu einer Zeit, in der die verruchte Staatslehre „cujus regio, ejus religio“ 
unbeſtrittene Geltung hatte, und brandmarkte die religiöſe Heuchelei, hinter der 
ſchwediſche Habſucht und Ländergier ſich verſteckten. Mit Heftigkeit griff er die 
Vorliebe der Deutſchen für alles Fremdländiſche an. Wie zart und innig der 
bittere Spötter aber empfand, das zeigt nicht bloß ſeine rührende Klage beim 
Hinſcheiden ſeiner erſten Frau, ſondern an zahlloſen Stellen bekundet ſich ſein 
tiefes Gemütsleben. Mit reicher Erfindungsgabe weiß er feinen Gedanken ſcharfe 
Prägung zu geben. 

Das ſeit dem Anfange der humaniſtiſchen Bewegung in lateiniſcher Sprache 
mit Vorliebe gepflegte Epigramm fand, nachdem Opitz die Dichter zum Gebrauche 
der Mutterſprache angeleitet hatte, in Schleſien viele Freunde. Daniel Czepko 
von Reigersfeld aus Koſchwitz bei Liegnitz (16051660), der ſich auch im Drama 
verſuchte, ſchuf 1655 in ſeinen 600 „Monodisticha Sapientum“ Vorbilder für den 
tiefſinnigſten der ſchleſiſchen Dichter Angelus Sileſius. 

Der Breslauer Hofmedikus Kaiſer Ferdinands III. Johann Scheffler (1624 
bis 1677) führte als Schriftſteller ein Doppelleben. Nach Studium an den Ani 
verſitäten Straßburg und Leyden hatte er in der Heimat ſich großes Anſehen als 
Arzt erworben. Da trat er 1652 zum Katholizismus über und 1661 in den 
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Minoritenorden ein. Den beleidigenden Angriffen der Proteſtanten wegen ſeines 
Glaubens wechſels erwiderte er in ſcharfen Streitſchriften und mit Leidenſchaft warf 
er ſich in eine wildpolemiſche Schrifſtellerei. Aber dieſer rückſichtsloſe Streiter 
fand zugleich 1657 als Lyriker in den geiſtlichen Hirtenliedern der „Heiligen 
Seelenluſt“ und den geiſtreichen Sinn⸗ und Schlußreimen des „Cherubin'ſchen 
Wandersmanns“ die zarteſten Töne und Weiſen, um „ſchäumende Gottesluſt 
mit heiliger Liebesluſt“ tiefſinnigſt auszuſprechen. Nicht bloß in dem Görlitzer 
Schuſter hatte das Sehnen nach einer über das ſtarre kirchliche Dogma hinaus- 
gehenden Erkenntnis des Göttlichen und Verſenken in die Gottheit gezündet. 
Jakob Böhmes Ideen fanden in Schleſien im Kreiſe Abrahams von Frankenberg 
(15931652) nachhaltigen Anklang, und von dieſem Kreiſe aus empfing Angelus 
Sileſius mächtige Anregung. Wieder lebte die alte Myſtik in dem glühenden 
Bildreichtum feiner Sprüche auf und wie einſtens bei Meiſter Eckhart nahm der 
Wunſch nach Einsfein des Menſchen mit Gott trotz der ſtrengen Gläubigkeit des 
ſprachgewaltigen Dichters pantheiſtiſche Färbung an. In der „heiligen Geelen: 
luft“ ſtört uns die Anwendung der konventionellen Paſtoralpoeſie auf das Ver⸗ 
hältnis der in ihren Hirten oder Bräutigam Jeſus verliebten Pſyche. Im 
„Wandersmann“ dagegen ſind die von anderen Kunſtdichtern angeſammelten 
toten Schätze an Gleichniffen und Bildern, gewandter Ausdrucks fähigkeit in 
dem heißen Glaubens feuer des Gottſuchers zu echter lebendiger Poeſie geworden. 
Die Sinnſprüche des „cherubinſchen Wandersmann“ ſind denn auch nicht wie 
das meiſte der beiden ſchleſiſchen Schulen tote Buchlitteratur geworden, ſondern 
haben lebendig fortgewirkt. 

Nach der gewöhnlichen Einteilung würde Logau zur erſten, Scheffler zur 
zweiten ſchleſiſchen Schule gehören. Aber die von der ſpäteren Litteraturgeſchichte 
getroffene Scheidung erſcheint in Wirklichkeit ſchwer durchführbar. Während Opitz 
ſeine Vorbilder bei den Franzoſen und Holländern ſuchte, haben die ſpäteren 
Schleſier italieniſche Muſter, Guarinis „getreuen Schäfer“ und vor allen Marinos 
farbenprächtige, ſinnenglühende Epen auf ſich wirken laſſen. Ihre geſamte Poeſie 
trägt die Merkmale des marinesken Stils. Allein wenn man Opitzens klare Ein⸗ 
fachheit auch durch geſuchte Bilder und witzige Gleichniſſe überbieten wollte, ſo 
war doch keineswegs ein Gegenſatz zu dem nach wie vor ſchrankenlos bewunderten 
Altmeiſter beabſichtigt. Der Führer des jüngeren Kreiſes, Hofmanswaldau 
rühmte ſich, in Danzig noch von Opitz ſelbſt im mündlichen Verkehr Anleitung 
zur Poeſie empfangen zu haben. Der weitaus gewaltigſte ſchleſiſche Dichter 
aber, der Glogauer Andreas Gryphius (1616-1664) iſt durch den ge⸗ 
diegenen Ernſt ſeiner Poeſie und den engen Anſchluß an die Holländer der erſten 
ſchleſiſchen Schule angehörig, wie er durch ſeine bereits an Schwulſt ſtreifende 
Bilderfülle und geſuchte Beiworte ſchon den Stil der zweiten ſchleſiſchen Schule 
erkennen läßt. 

Wie fremdartig uns auch der größte Teil von Gryphius' lyriſchen und drama⸗ 
tiſchen Dichtungen, Reden und Abhandlungen berührt, überall haben wir doch 
das Gefühl, daß aus dieſen Sonetten, Kirchhofsgedanken und ſchwerfälligen 
Alexandrinertragödien eine machtvolle, tiefgründige Perſönlichkeit zu uns ſpricht. 
Die Kriegsdrangſale mit allen ihren leidvollen Begleiterſcheinungen haben früh 
den ernſten Sinn des Knaben verdüſtert, die ernſt⸗würdigen Züge des Mannes 
fprechen aus dem Bilde (Taf. XL) zu uns. An der berühmten Aniverſität Leyden 
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erwarb er ſich ſein polyhiſtoriſches Wiſſen, in Amſterdam die Vertrautheit mit 
holländiſchen Dramatikern, vor allem Joſt van den Vondels, deſſen Werke er bei 
faſt allen ſeinen eigenen Dramen vor Augen hatte. Durch Frankreich reiſte er 
nach Italien, und die Sonette, in denen er die Eindrücke des heidniſchen und 
chriſtlichen Rom ſchilderte, geben ihm Anſpruch auf einen Ehrenplatz in der 
langen Reihe deutſcher Dichter, welche die ewige Stadt beſungen haben, „der 
nichts gleich geweſen und nichts zu gleichen iſt, ihr Wunder der Gemäld, ihr 
Kirchen und Paläſt“. In Venedig überreichte er in feierlichem Empfang dem 
Dogen ſein zweites lateiniſches Epos „Olivetum“, während zwei Herodesepen aus 
ſeinen Jugendjahren ſo gut wie unbekannt blieben. Nach der Heimkehr lehnte 
der weitberühmte Mann alle Berufungen ab und wirkte bis zu ſeinem Tode als 
Syndikus in ſeiner Vaterſtadt Glogau. 

An der religiöſen Liederdichtung waren Schleſier bereits vor der Reformation 
beteiligt, wie das älteſte Breslauer Geſangbuch von 1525 bezeugt, und nach 
Luthers Vorgang erſtand für das deutſche Kirchenlied dann auch in Schleſien 
mancher Dichter. Der 1647 als Pfarrer in Liſſa geſtorbene Johannes Heer- 
mann mag als würdigſter Vertreter der ganzen Schar gelten. Als Pfalmen- 
überſetzer, Verfaſſer von Lobgeſängen auf Chriſtus nahm auch Opitz an der reli⸗ 
giöſen Dichtung teil. Aber wie Scheffler auf katholiſcher Seite, nimmt Andreas 
Gryphius mit feinen Sonn- und Feiertagsſonetten auf proteſtantiſcher Seite die 
erſte Stelle unter den religiöſen Dichtern Schleſiens ein. Gryphius iſt ſtrengſter 
Lutheraner; wie Luther mit dem Teufel, ſchlägt er ſich mit Geſpenſtern herum, 
denen in feinen Dramen eine große Rolle zufällt. Nicht tatkräftige Helden, 
ſondern ſtandhafte Märtyrer des Rechtes, der Religion, der Königswürde ver⸗ 
herrlicht er in ſeinen Trauerſpielen, dem „ſterbenden Papinian“, „Katharina von 
Georgien“, „Leo Armenius“ und „Karolus Stuardus“. Opitz' Vorſchrift entgegen 
läßt er auch das bürgerliche Liebespaar „Kardenio und Celinde“ tragiſch enden. 
Die Hinfälligkeit alles Irdiſchen und die Tugend des Duldens lehrte ihn das „in 
ſeine eigenen Aſchen verſcharrte und in einen Schauplatz der Eitelkeit verwandelte 
ganze Vaterland“. 

Schwerfällige Bedächtigkeit und moraliſche Abſichten verleugnet Gryphius in 
der Proſa ſeiner Luſtſpiele ſo wenig wie in den Alexandrinern ſeiner die Einheit 
von Zeit und Handlung wahrenden Trauerſpiele. Das alte plautiniſche Thema 
des miles gloriosus behandelt er in ſeinem Scherzſpiel von den beiden Erzbären⸗ 
häutern Horribilicribrifar und Daradiridatumtarides. Das Zwiſchenſpiel von 
„der geliebten Dornroſe“, dem Zank zweier Bauern und der Liebe ihrer Kinder, 
hat beſondere Bedeutung erlangt durch den Gebrauch der ſchleſiſchen Mundart, 
die ungefähr um die gleiche Zeit auch Wenzel Scherffer von Scherffenſtein und 
andere in die Dichtung einführten. Aber wenn Gryphius im „Peter Squentz“ 
auch die Nüpelkomödie aus dem „Sommernachtstraum“ zu einem eigenen Stücke 
geſtaltete, ſo ſchrieben er und die ihm folgenden gelehrten ſchleſiſchen Dramatiker, 
wie Johann Chriſtian Hallmann und Lohenſtein, doch keineswegs gleich Shake⸗ 
ſpeare für die Volksbühne, ſondern bloß für das Leſen; höchſtens dachten ſie an 
eine Aufführung im geweihten Bezirke der höheren Schulen. 

Bei den Zeitgenoſſen fanden die beiden Führer der galanten ſchleſiſchen 
Poeſie, der Breslauer Ratspräfes Chriſtian Hofman von Hofmanswaldau 
(16171679) und der aus Nimptſch ſtammende Breslauer Syndikus Daniel 
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Caſper von Lohenſtein (1635-1683) ungleich mehr Beachtung und Beifall 
als der wuchtige, finſtere Gryphius. Die ſieben Bände auserleſener Gedichte 
Hofmanswaldaus und anderer Deutſchen, die der Schleſier Benjamin Neukirch, 
der ſelber als Prinzenerzieher in Ansbach Fenelons „Telemaque“ in deutſche 
Alexandriner brachte, zwiſchen 1695 und 1727 herausgab, ſind das Denkmal, 
aber keineswegs ein Ehrendenkmal der zweiten ſchleſiſchen Schule. Gemeinſte 
Lüſternheit und ſchamloſe Ausmalung geſchlechtlicher Dinge galt als notwendiger 
Beſtandteil dieſer galanten Poeſie. Ihre grobſinnliche Färbung wird noch an- 
ſtößiger, da es ſich zum Teil um Geſellſchaftslieder handelt und gerade die 
ſchlimmſten Erzeugniſſe zur Vorleſung bei Hochzeiten beſtimmt waren. Der Vers 
iſt glatt und fließend, aber der Ausdruck überladen, geſucht und unnatürlich. Es 
fehlt jeder Gehalt, und ſo konnte das formale Talent des Lyrikers Hofmans⸗ 
waldau, der nach Ovids Muſtern Heroiden ſchrieb, wie des Dramatikers Lohen⸗ 
ſtein nur Blaſen aufwerfen, deren Spur raſch vergeht. Wenn Arno Holz im 
Anfang des 20. Jahrhunderts ſich den Scherz leiſtete, „auf einer alten Laute“ 
die „Freß -, Sauff⸗ und Venuslieder des berühmbten Schäffers Dafnis“ nach- 
zuſingen, fo macht dieſes „lyriſche Porträt aus dem 17. Jahrhundert“ der Nach⸗ 
ahmungskunſt des neueren Naturaliſten alle Ehre. Für die nachgeahmte ſchle⸗ 
ſiſche Dichtung iſt die Wiederſpiegelung nicht ſehr ehrenvoll. Lohenſteins Haupt- 
werk iſt der Roman „Arminius und Thusnelda“, in dem die von Frankreich 
eingeführte Gattung des heroiſch⸗galanten Romans mit einem großen Aufwande 
übel angebrachter Gelehrſamkeit an einem deutſchen Geſchichtsſtoff verſucht 
wurde. Als „toll gewordene Enzyklopädien“ hat Eichendorff in ſeiner Geſchichte 
des deutſchen Romans dieſe pſeudohiſtoriſchen unendlichen Erzählungen ver⸗ 
ſpottet. Eine Wendung ins Pädagogiſche gab ſeinen Romanen der als Lehrer 
an der Ritterakademie in Liegnitz wirkende Auguſt Bohſe, genannt Talander 
(1661-1742). 

Es verlohnt ſich kaum noch, die Namen der übrigen die zweite ſchleſiſche Schule 
bildenden Poeten zu nennen, wie Chriſtian Gryphius, Hans Aßmann von Ab⸗ 
ſchatz, Hans von Aſſig, Heinrich Mühlpforth. Ihnen fehlt eine beſtimmte littera⸗ 
riſche Individualität. Solche perſönliche Phyſiognomie zeigt dagegen in hohem 
Grade Chriſtian Günther aus Striegau (1695 — 1723). Während die anderen 
Leben und Dichtung ſonderten und alles, was ſie in Verſen erzählten und beſangen, 
kühl als bloßes poetiſches Spiel hinſtellten, ſprach der ungeſtüme Günther ſein 
eigenes Lieben und Leiden, Ringen und Hoffen in Liedern aus. Er führte durch 
eigene und fremde Schuld ein unglückliches zerriſſenes Leben und hat einen Teil 
ſeiner Gedichte, die denn auch wenig erfreulich ſind, als Gelegenheitsgedichte 
für Geld geſchrieben. Aber der andere Teil ſeiner Poeſien, die ſeinem eigenen 
Empfinden entſtrömten, bewährten den geborenen Dichter und haben dem jung Ge⸗ 
ſtorbenen, wie er auf Taf. XL im Bilde erſcheint, die lebhafte Teilnahme Goethes 
gewonnen. Durch Goethes Charakteriſtik Günthers in „Dichtung und Wahrheit“ — 
mag auch die eifrig getriebene Güntherforſchung manches daran zu berichtigen ge- 
funden haben — iſt die Teilnahme für den „letzten Schleſier“ ſtets lebendig ge- 
blieben. 

Dieſe Bezeichnung fiel Günther zu, denn wie ein überanſtrengter Boden nach 
einer Reihe reicher Ernten der Naſt bedarf, fo ſchien ſich nach der Maſſenerzeu · 
gung beider ſchleſiſcher Schulen die ſchleſiſche Dichtung erſchöpft zu haben. So 
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hoch eine Zeitlang der Ruhm der neuen ſüßen Kunſt, die Hofmanswaldau out, 
gebracht, geſtiegen war, ſo ſcharf verurteilte man, ſeit der Epigrammatiker Wer⸗ 
necke in Hamburg damit den Anfang gemacht hatte, die ganze Hofman⸗Lohen⸗ 
ſtein ſche Richtung. Selbſt Neukirch ſtimmte nun in die Verurteilung ein. Die 
ſcharfe Kritik, die Gottſched 1735 der Ausgabe von Günthers Gedichten widmete, 
bezeichnet gleichſam den Abergang der litterariſchen Vorherrſchaft von Schleſien 
auf Sachſen. In Schleſien empfand man dieſen Abergang ſchmerzlich, denn man 
hegte dort, wie Leſſing während ſeines Breslauer Aufenthaltes erfuhr, noch zur 
Zeit des ſiebenjährigen Krieges große Verehrung derjenigen ſchleſiſchen Dichter 
des 17. und 18. Jahrhunderts, „durch die es faſt zum allgemeinen Vorurteile 
eines guten Dichters in Deutſchland geworden war, in Schleſien geboren zu fein“. 

In Gottſcheds Deutſcher Geſellſchaft zu Leipzig tauchen einzelne Schleſier auf, 
von denen Kaſpar Gottlieb Lindner aus Hirſchberg durch ein Lobgedicht auf 
Opitz 1740 an den alten Ruhm Schleſiens anknüpfte, den ſein Leipziger Genoſſe 
Daniel Stoppe aus Hirſchberg durch ſeine eigenen Gedichte nicht fortſetzte, ſondern 
gefährdete. In der unbedingten Anerkennung von Opitz waren die beiden feind- 
lichen Parteien der Schweizer und Leipziger eines Sinnes. Bodmer und Brei⸗ 
tinger gaben 1745 in Zürich den erſten Band einer ſorgfältig vorbereiteten Aus⸗ 
gabe von „Opitzens Gedichten“ heraus, wie ſie uns noch heute fehlt, während aus 
dem Gottſched ſchen Lager Daniel Wilhelm Triller raſch eine vierbändige Opitz⸗ 
ausgabe auf den Markt warf, die den Schweizern 1747 zu einer Spottſchrift 
„Der gemißhandelte Opitz“ Anlaß gab. Aber je größer Bodmers Verehrung für 
Opitz war, um ſo ſchärfer auch in der kritiſchen Aberſicht „Charakter der teutſchen 
Gedichte“ ſeine Verurteilung des frechen und unbedachten ſchleſiſchen Marins, 
Hofmanswaldau, und des im Sumpfe ſitzenden Lohenſteins. 

Bei dem großen Litteraturſtreite der vierziger Jahre ſtand Schleſien abſeits 
und griff auch im weiteren Verlaufe des 18. Jahrhunderts nicht mehr unmittel- 
bar in die Litteraturentwicklung ein. Mittelbar dagegen ging von Schleſien eine 
ganz entſcheidende Einwirkung aus, denn Chriſtian Wolff, der führende 
Philoſoph der deutſchen Aufklärung, als deſſen Bahnbrecher Gottſched in Leipzig 
auftrat, um nach Wolff ſchen Grundſätzen eine Reform der Litteratur durch⸗ 
zuführen, war 1679 in Breslau geboren. Als Leſſing, der ſelber für Wolff hohe 
Verehrung hegte, nach Breslau kam, dort ſeine „Minna von Barnhelm“ dichtete 
und den „Laokoon“ ſchrieb, fand er in der ſchleſiſchen Hauptſtadt wackere, gelehrte 
Schulmänner, wie Arletius und Kloſe, aber nicht Dichter für ſeinen Amgang. 
Immerhin ſcholl aus dem Kreiſe der Friedrichs Ruhm verkündenden Dichter eine 
ſchleſiſche Stimme eine Zeitlang ziemlich laut hervor. Die ſchleſiſche Bäuerin 
Anna Luiſe Karſch (1722—1791) wurde, als fie nach Berlin kam, als Volks⸗ 
dichterin übermäßig geſchätzt, als deutſche Sappho geprieſen. In Breslau ge- 
boren (1731) war auch der Jude Ephraim Moſes Kuh, der auf ſeinen Wande⸗ 
rungen zwei Bände Epigramme verfaßte. Leſſings Bruder und früheſter Bio⸗ 
graph Karl fand in Breslau dauernd ſeine Heimat und arbeitete in Breslau an der 
verdienſtvollen Sammlung der Schriften von Gotthold Ephraim. 

Mit der Befigergreifung Schleſiens durch den jungen Preußenkönig hatte für 
Schleſien eine ſtürmiſche Zeit begonnen, die wenigſtens ſpäteren ſchleſiſchen Dich- 
tern der Folgezeit dankbare Stoffe für die Dichtung lieferte. So ſchildert, um 
nur einzelnes, verſchiedenartiges herauszugreifen, Fedor Sommer in Striegau in 
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ſeinem unmittelbar vor dem preußiſchen Einmarſch ſpielenden Heimatsroman 
„Die Schwenkfelder“ (1911) die gewalttätigen Bekehrungsverſuche der Jeſuiten. 
Der begabte Dramatiker Artur Müller aus Neumarkt hat in einem bühnen⸗ 
wirkſamen Luſtſpiel „Die Verſchwörung der Frauen“ oder „Die Preußen 
vor Breslau“ (1875) die Intrigen der öſterreichiſchen und preußiſchen Partei 
in der neutralen Stadt geſchildert, die mit des Königs Einzug endeten. 
Iſt hier ein einzelner bedeutender Vorgang herausgegriffen, ſo wird in dem 
dreibändigen Roman „Im Banne des ſchwarzen Adlers“ (1876) von dem 
Breslauer Rudolf von Gottſchall der ganze Kampf des großen Königs um 
Schleſien vorgeführt. 

Aus dem Sabre 1774 befigen wir ein bei Gottlieb Korn in Breslau verlegtes 
„Alphabetiſches Verzeichnis aller in Schleſien lebenden Schriftſteller angefertigt“ 
von Karl Konrad Streit. Es fehlt in dieſem Verzeichnis nicht an Dichtungen, 
die wie des Brieger Stadtſyndikus Chriſtian Gottlob Stöckel „Befreites Schle⸗ 
ſien“ (1745) König Friedrich und feine Kriegstaten feiern. Aber von allen Ge- 
nannten ſind Hermes und der in Wien lebende Schauſpieler und Luſtſpieldichter 
Gottlob Stephani die einzigen, deren auch die allgemeine deutſche Litteratur 
geſchichte als Dichter gedenkt. 

Der aus Pommern ſtammende Paſtor Johann Timotheus Hermes war erſt 
1772 nach Breslau gekommen. Da er aber bis zu feinem Tode 1821 dann als Su- 
perintendent in Schleſien wirkte, dürfen wir den fruchtbaren Schriftſteller und be⸗ 
liebten Prediger immerhin als Schleſier in Anſpruch nehmen. Sein berühmteſtes 
Werk, der fünfbändige Roman „Sofiens Reife von Memel nach Sachſen“ iſt 
zwiſchen 1769 und 1773 erſchienen, eine Nachahmung der humoriſtiſchen engliſchen 
Romane Als Goethe im Auguſt und September 1790 in Breslau weilte, 
Oberſchleſien und das Rieſengebirge beſuchte, lehnte er die Bekanntſchaft von 
Hermes ab, während er den „edlen Dulder“, den Popularphiloſophen Chriſtian 
Garve (1749-1798) aufſuchte, den dann auch Schiller zur Teilnahme an feinen 
„Horen“ aufforderte. Es iſt ſehr zu beklagen, daß Goethe ſeinen Plan nicht aus⸗ 
führen konnte, auf Grund ſeines „Notizbuch von der ſchleſiſchen Reiſe“ dieſe zu 
beſchreiben, wie er die italieniſche Reife und den Feldzug in der Champagne ge- 
ſchildert hat. So haben wir außer elf Briefen und dem Notizbuch von dieſem 
ſchleſiſchen Aufenthalt Goethes nur die zwei Gedichte in Diſtichen: „Feldlager 
in Schleſien“ und „An die Knappſchaft in Tarnowitz“. Das letztere hat durch 
feine Eingangsworte „Fern von gebildeten Menſchen“ eine Zeitlang in Ober- 
ſchleſien böſes Blut gemacht. 

Bald ſollte noch weiteres Argernis zwiſchen Weimar und Schleſien ſich er⸗ 
heben. Die Xenien im Muſenalmanach für 1794 hatten Garve gehuldigt, aber 
Hermes und noch mehr dem Rektor des Maria Magdalenen-Gymnaſiums Jo- 
hann Kaspar Friedrich Manſo übel mitgeſpielt. 1790 war der dreißigjährige 
Thüringer, der damals ſchon als Dichter und Aberſetzer einen Namen erworben 
hatte, nach der Oderſtadt berufen worden, wo er dann bis zu ſeinem Tode 1826 
als Schulmann ſegensreich wirkte und als Hiſtoriker das Anſehen zurückgewann, 
das der Dichter verloren hatte. Seine dichteriſchen Leiſtungen, die zum Teil 
unter Wielands Einfluß ſtehen, find ſchwach, aber der Angriff in Schiller⸗Goethes 
Jenien war von unverdienter Schärfe. Allein nachträglich ſetzte ſich Manſo ſelber 
ins Anrecht, indem er in ſeiner Abwehr „Gegengeſchenke an die Sudelköche in 
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Jena und Weimar“ einen ſo niedrig gehäſſigen Ton anſchlug, daß er einige Jahre 
ſpäter ſelber darob Reue empfinden mußte. 

War Manſos Dichterruhm durch Xenien und Antixenien draußen im Reich arg 
geſchmälert worden, ſo erhielt er ſich doch in Schleſien ſelbſt. Als der Profeſſor 
am Eliſabetgymnaſium Johann Gottlieb Schummel, dem wir das anregende 
Buch „Reife durch Schleſien“ (1792) verdanken, einen „Breslauer Almanach 
für den Anfang des 19. Jahrhunderts“ herausgab, räumte er Manſo und dem 
fruchtbaren Samuel Gottlob Bürde (1755 — 1831) die erſte Stelle unter den 
lebenden ſchleſiſchen Dichtern ein. Der ſtrenge romantiſche Kritiker A. W. Schlegel 
pries in uns überſchwänglich erſcheinender Weiſe das altmodiſche Lehrgedicht 
des Arztes Valerius Wilhelm Neubeck in Steinau „Die Geſundbrunnen“ (Bres⸗ 
lau 1795). Schon drei Jahre nach dem erſten Erſcheinen des Göttinger Muſen⸗ 
almanachs war 1773 Karl Friedrich Lentners „Schleſiſche Anthologie“ als 
früheſter ſchleſiſcher Muſenalmanach herausgekommen. Ihre Geſchichte bis 
zum Eingreifen Guſtav Freytags (1842) liegt im 23. Bande der „Breslauer 
Beiträge zur Literaturgeſchichte“ nun überſichtlich vor. In dieſen Muſenalma⸗ 
nachen und den ſeit Januar 1785 ausgegebenen „Schleſiſchen Provinzial- 
blättern“ iſt ein gut Teil der lyriſchen und epiſchen Verſuche ſchleſiſcher Dichter 
enthalten. 

Wohl hatte es ſchon früher an Zeitſchriften in Schleſien nicht gemangelt und 
auch an der über ganz Deutſchland verbreiteten Mode der „moraliſchen Wochen⸗ 
ſchriften“ hatte Schleſien teilgenommen. Aber keine andere Zeitſchrift hat für 
die Kultur Schleſiens gleiche Bedeutung gewonnen, keiner war ſo langer Dauer 
wie den Provinzialblättern beſchieden. In ihnen können wir verfolgen, wie die all- 
gemeine litterariſche Bewegung nur ſchwache Wellen in die entlegene öſtliche Pro⸗ 
vinz hinüberſchlägt. Von den verſchiedenſten Richtungen der deutſchen Poeſie von 
Klopſtocks Oden bis zum Beginn der Romantik hören wir An- und Nachklänge 
und dazwiſchen von Zeit zu Zeit Erinnerungen an das Jahrhundert der ſchleſiſchen 
Litteraturherrſchaft. Als bei Bolkenhain eine dichtende Webersfrau, Julianne 
Schubert, entdeckt wurde, ſchrieben die Provinzialblätter: „Seit dem Bober- 
ſchwan hat ſich unſer Schleſien den Ruf erworben, daß es an Dichtern fruchtbar 
ſei, jetzt haben wir auch unſere Naturdichterin in Schleſien. 

Die Politik, die aus der Proſa der Provinzialblätter verbannt war, wagte 
ſich trotz der ſtrengen Zenſur ſchüchtern in den dichteriſchen Beiträgen der Zeit, 
ſchrift hervor. So gab im März 1810 ein Theaterprolog zum Geburtstag der 
Königin Luiſe der Hoffnung auf Rache Ausdruck. Als dann aber der Tag der Er- 
hebung anbrach, kam an kriegeriſchen Gedichten in den Provinzialblättern einzig 
Thiels „Jägerlied“ zum Abdruck. 

Jeder Aberblick über die Geſchichte der deutſchen Litteratur muß indeſſen freudig 
haften an den Tagen, in denen von den Sängern der Befreiungskriege die 
meiſten und beſten in Breslau ſich zu dem heiligen Kampfe vorbereiteten. 

Theodor Körner hatte im Sommer 1809 als Schüler der Freiberger Berg- 
akademie eine Studienreiſe ins Rieſengebirge unternommen, wobei beſonders die 
Beſteigung der Koppe Lieder in dem ſtets ſangesluſtigen auslöſte. Jetzt eilte er 
von Wien nach Schleſien und begleitete mit ſeinen Geſängen die Gründung des 
Lützower Freikorps. Aus der Mark kam Friedrich de la Motte Fouqué, der 
ſpäter in einer Balladenreihe den Arſprung des Hauſes Schaffgotſch beſang, und 


284 Achtzehnter Abſchnitt. Litteraturgeſchichte Schleſiens 


feierte in Verſen den König in der Tafelrunde ſeiner Kriegsmannen. Mit dem 
Freiherrn vom Stein war Ernſt Moritz Arndt, mit dem Miniſter Hardenberg 
Fr. Auguſt von Stägemann nach Breslau gekommen; ihnen geſellte ſich Max 
von Schenkendorf, und mit den Lützowern zogen Jahn und Friedrich Förfter 
aus Jena ein. 

Der „Aufruf an mein Volk“ führte aber nicht bloß aus allen deutſchen Landes⸗ 
teilen Sänger und Krieger nach Breslau, ihm folgend kam auch einer der beſten 
Söhne ſchleſiſcher Erde in die Heimat zurück: Joſef von Eichendorff (1788 bis 
1857). Die auf Schloß Lubowitz und in Breslau verbrachten Jugendjahre, die 
Studentenzeit in Halle und Heidelberg und die folgende trübe Zeit in Schleſien 
hat Eichendorff ſelbſt in Aufſätzen und Tagebüchern geſchildert. Von Claudius, 
Goethe und den Volksliedern in „Des Knaben Wunderhorn“ angefacht, war 
die Luſt am Dichten früh in ihm erwacht und ſchon vor dem Brande Moskaus 
arbeitete er an dem erſt 1815 gedruckten Zeitroman „Ahnung und Gegenwart.“ 
Nun zog der ritterliche Jüngling, wie unſer Bild (Taf. XI) ihn zeigt, erſt mit 
den Lützowern, nach Ablauf des Waffenſtillſtands mit der ſchleſiſchen Landwehr 
ins Feld und ließ dem früh gedichteten Lied „In einem kühlen Grunde“ friſche 
Kriegsgeſänge folgen. Ob nach Belle ⸗ Alliance der Staatsdienſt ihn nach Preußen, 
wo er für Wiederherſtellung der Marienburg tätig war, oder ins Miniſterium 
nach Berlin führte, nie verſtummte ihm das Waldesrauſchen feiner Heimat- 
wälder, nie ſchwächte ſich in dem treuen feſten Katholiken die reine Flamme 
religiöfer Inbrunſt. Ob er auf dem ihm nicht günſtigen Boden des Dramas 
ſich verſuchte oder von den abenteuerlichen Fahrten eines Taugenichts, italie- 
niſchen Geſpenſtern und aus der franzöſiſchen Revolution als Novellendichter 
fabulierte, nie verſiegte ihm das lebendige Naturgefühl und der alles durch⸗ 
flutende lyriſche Quell. Schleſiens größter Dichter ſteht neben Ahland, 
Mörike, Lenau als einer der beſten deutſchen Lyriker, deſſen Lieder in zahl⸗ 
reichen Vertonungen nun ſeit einem Jahrhundert ganz Deutſchland durchklingen. 
Hatte Schleſien an der Sturm- und Drangzeit, wie an der klaſſiſchen Periode 
keinen Anteil gehabt, ſo ſandte es der erſten romantiſchen Schule den 1768 in 
Breslau geborenen Theologen und Philoſophen Schleiermacher als Mit- 
arbeiter am Schlegelſchen „Athenäum“ zu. Im Kreiſe der ſpäteren Romantik 
dagegen iſt es durch Eichendorff ſo vollwertig vertreten, daß wir neben ihm die 
Brüder Conteſſa aus Hirſchberg nur noch nennen, weil der Luſtſpieldichter Karl 
Wilhelm Salice Conteſſa als Freund E. Th. A. Hoffmanns im Kreiſe der 
„Serapionsbrüder“ erſcheint. 

Mit Breslau iſt aber auch ein nicht in Schleſien geborener Romantiker un- 
lösbar verbunden. Der Ruf von Schellings Naturphiloſophie hatte den Nor- 
weger Henrik Steffens nach Jena gezogen, deſſen Romantikerkreis er in ſeiner 
zehnbändigen Autobiographie „Was ich erlebte“ anſchaulich aufleben läßt. Die 
Gründung der Aniverſität führte ihn 1811 nach Breslau und fein kühnes Ein- 
greifen in die Ereigniſſe von 1813 iſt eine der ſtolzeſten Erinnerungen der ſchleſi⸗ 
ſchen Friedrich-Wilhelms-Aniverſität. Nach feiner flammenden Vorleſung, in 
der er zum Eintritt in das Heer aufforderte, meldete er ſich ſelbſt als der erſte 
Freiwillige und machte als Leutnant im Hauptquartier der ſchleſiſchen Armee den 
ganzen Feldzug mit. Nach der erſten Einnahme von Paris nahm er ſeine Lehr⸗ 
tätigkeit in Breslau wieder auf, um erſt 1832 ſie mit einer Profeſſur an der 
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Berliner Hochſchule zu vertauſchen. So fallen Entſtehung und Erfcheinen des 
größeren und beſſeren Teils ſeiner Novellendichtung „Walſeth und Leith“, „Die 
vier Norweger“, „Malkolm“ (1826/31) noch in ſeine Breslauer Jahre. Auch 
der Spott, den Immermanns Münchhauſen gegen dieſe Dichtungen richtete, iſt 
zugleich eine Beſtätigung des großen Erfolges, den die aus dem rührigen Bres⸗ 
lauer Verlage von Joſef Max & Komp., der ſich ſogar um das Verlagsrecht 
von Goethes Ausgabe letzter Hand bewarb, hervorgehenden Novellen und Ro- 
mane Steffens eine Zeitlang behaupteten. 

An der Romantik nahmen aber Breslau und feine Aniverſität auch noch in 
anderer Weiſe teil. Mit der zweiten romantiſchen Schule in Heidelberg, mit 
deren Führern die Brüder Eichendorff innig befreundet waren, hatte ſich die 
eben hervortretende junge Wiſſenſchaft der Germaniſtik enge verbrüdert. Hatte 
einſtens Opitz noch in ſeinem Todesjahre durch Drucklegung das einzig in ſeiner 
Ausgabe uns überkommenen „Annoliedes“ der deutſchen Altertums wiſſenſchaft 
einen unſchätzbaren Dienſt erwieſen, Hofmanswaldau mitten in der galanten An⸗ 
natur gelegentlich auf das unbeachtete Volkslied hingewieſen, ſo ſorgten jetzt Fried⸗ 
rich Heinrich von der Hagen und Johann Guſtav Büſching als Dozenten an der 
Breslauer Univerfität (1811/21 und 1816/29) durch zahlreiche Textausgaben, 
Aberſetzungen und Anterſuchungen für Erweiterung der Kenntniſſe deutſcher 
Vorzeit. Dagegen hat Friedrich von Naumer nur bis 1819 an der Breslauer 
Aniverſität gewirkt, ſo daß bloß die Vorarbeiten zu ſeiner für das deutſche Drama 
ſo wichtigen „Geſchichte der Hohenſtaufen“ ſeiner in Schleſien verbrachten Zeit an⸗ 
gehören. Das berühmte Geſchichtswerk wurde nicht allein die Quelle für Eichen⸗ 
dorffs Ezzelintragödie, ſondern auch für Naupachs 24 Hohenſtaufendramen. 

Ernſt Benjamin Salomon Raupach gehört nun freilich zu den Dichtern, die 
zwar in Schleſien, 1784 zu Straupitz bei Liegnitz, geboren ſind, doch den größten 
Teil ihres Lebens außerhalb ihrer Heimatsprovinz verlebt haben. Im Gegenſatz 
zur Seßhaftigkeit der älteren Schleſier findet dieſe räumliche Loslöſung vom 
Mutterboden im 19. Jahrhundert im Leben ſehr vieler ſchleſiſcher Dichter ſtatt, 
wie wir andererſeits ſchon im 18. Jahrhundert Dichter für die engere ſchleſiſche 
Litteraturgeſchichte in Anſpruch nehmen mußten, und ihrer mehrere im 19. an- 
treffen werden, deren Wiege in anderen Teilen Deutſchlands ſtand, die aber ihr 
Beruf ins Oſtland führte und in ihm eine neue Heimat fanden, wie Hermes und 
Manſo, wie Heyden und Felix Dahn. Raupach hat mit feinen zahlreichen Luft- 
und Trauerſpielen von Berlin aus die deutſchen Bühnen erobert, aber ſeine 
erſten drei Werke ſind als „dramatiſche Dichtungen“ doch in Liegnitz gedruckt 
worden. 

Anter den Freiwilligen, die bei Napoleons Wiederkehr aus Elba ſich in Breslau 
ſtellten, finden wir Karl von Holtei (1798 1880) (Taf. XLI) und Wilhelm Häring 
(1798-187), der als Schriftſteller ſich Willibald Alexis nannte. Beide haben 
in Autobiographien, den „Erinnerungen“ und „Vierzig Jahren“, von der in ihrer 
Vaterſtadt Breslau verlebten Jugendzeit, den kriegeriſchen Erlebniſſen und Holti 
auch noch von den Erfahrungen des wandernden Komödianten in Breslau und 
auf Schloß Grafenort, in Berlin, Wien, Riga und manchen andern Orten erzählt. 
Während Alexis von 1819 an Berlin zum ſtändigen Wohnort wählte und ſeine 
großen hiſtoriſchen Romane Geſchichte und Landſchaft der Mark Brandenburg 
verherrlichten, wie Walter Scott ſeine ſchottiſche Heimat, zog es Holtei immer 
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wieder nach Schleſien zurück. Von der Breslauer Bühne ging er aus; ſeine 
Nomane ſpielen zum größeren Teile auf ſchleſiſchem Grund und Boden, wie 
„Chriſtian Lammfell“ und „Die Eſelsfreſſer“. Als Lyriker wurde er der Neu⸗ 
begründer und blieb das Vorbild mundartlicher ſchleſiſcher Dichtung, wie er auch 
in Dramen, vor allem dem ſchleſiſchen Lokalſtück „Dreiunddreißig Minuten in 
Grüneberg“ gerne dem heimiſchen Dialekt heitere Wirkungen entlockte. Wie 
kein anderer erſcheint Holtei, der ſelber ſein ganzes Dichten als ein Improviſieren 
kennzeichnete, als die Verkörperung ſchleſiſcher Eigenart. Er war der treueſte 
Sohn ſeiner Heimat und verdiente es, daß ſeine Vaterſtadt ihm wie Guſtav 
Freytag ein Denkmal ſetzte. Erſcheint von ſeinen zahlreichen Dramen in denen 
er ſich auch an Stoffe wie Fauſt und Don Juan wagte, heute nur mehr die 
Dichtertragödie „Lorbeerbaum und Bettelſtab“ auf der Bühne, ſo hat er doch 
in die Entwicklung des „Liederſpiels“ entſcheidend eingegriffen. In dem Roman 
„Der letzte Komödiant“ hat er ein für die Theatergeſchichte höchſt lehrreiche Er⸗ 
zählung, in den „Vagabunden“ einen geſunden neuen Sproſſen des alten Aben⸗ 
teuererromans geſchaffen. 

Blieb nur ein Bruchteil ſeiner litterariſchen Schöpfungen und der Ruhm des 
Deklamators Holtei lebendig, fo iſt feine ganze Perſönlichkeit, der alte „letzte Komö⸗ 
diant“, wie unſer Bild ihn zeigt, doch in Schleſien, und insbeſondere in Breslau 
noch unvergeſſen, ja ſie iſt wirklich volkstümlich geblieben, während ſein Lehrer 
Karl Schall, der eine Zeitlang als Kritiker und Theaterdichter in Breslau eine 
große Rolle ſpielte, nur mehr im Zuſammenhange mit Holtei und Laube, deren 
erſte Schritte auf litterariſchem Gebiete er leitete, genannt wird. Ebenſo iſt der 
Breslauer Juſtizkommiſſar Karl Franz van der Velde (1779 — 1824), der feinen 
unbedeutenden Theaterſtücken erfolgreiche hiſtoriſche Romane folgen ließ, heute 
vergeſſen, während bei der Leſung von Karl Spindlers (1795-1855) auch 
heute noch feſſelnden Romanen niemand daran dachte, daß der unſtete Schauſpieler 
in Breslau geboren war. 

Dagegen hat der Maler und Dichter Auguſt Kopiſch (1799 - 1853), der 
Entdecker von Kapris blauer Grotte, der von Neapel aus mit Platen Freund- 
ſchaftsoden austauſchte, nicht bloß im vielgeſungenem Lied vom ſchleſiſchen 
Zecher, der den Teufel im Trinken niederringt, ſondern auch ſonſt in Vers und 
Proſa ſchleſiſchen Humor bewährt und hat ſtets als Schleſier ſich gefühlt. Einen 
ernſtgeſinnten Dichter dagegen ſandte öſterreichiſch Schleſien der Litteratur zu in 
Freiherrn Joſef Chriſtian von Zedlitz aus Johannisberg (1790 —1862). Er, 
der als öſterreichiſcher Offizier gegen Napoleon gefochten hatte, folgte doch dem 
von Lord Byron ausgehenden Napoleonkultus. Nicht bloß in der berühmten 
„Nächtlichen Heerſchau“ feierte er den toten Imperator, auch in ſeinen für die 
Geſchichte der deutſchen Kanzonendichtung ſo wichtigen „Totenkränzen“ (1827) 
wird des auf St. Helena geſtorbenen Kaiſers gedacht. Oswald Flöck in ſeiner 
Geſchichte der „Kanzone in der deutſchen Dichtung“ (1910) rühmt Zedlitz, daß 
er durch Einführung der italieniſchen Kanzone und engliſchen Spenſerſtanze „den 
Kreis der Formen, die die deutſche Dichtung dem Auslande verdankt“ erweitert 
habe, wie er einen anderen Schleſier Richard Georg von Hauenſchild (1825 bis 
1855), der unter dem Namen Max Waldau dichtete, als den zweiten deutſchen 
Meiſter dieſer Form preiſt. Waldaus 1848 erſchienenen „Kanzonen“ gehören 
ſchon der mit 1841 einſetzenden neueren politiſchen Lyrik an. 
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Zu der von Zedlitz ſo glänzend vertretenen Napoleonsdichtung trug auch 
Franz von Gaudy gerade während feiner Dienſtzeit in Schleſien (1821— 1833) 
durch ſeine Kaiſerlieder bei. Wie der zu Frankfurt a. M. geborene Gaudy als 
Offizier, ſo iſt der Oſtpreuße Friedrich von Heyden 1826 als Regierungsrat 
nach Breslau verſetzt worden, wo er 1851 ſtarb. Die Dramen, wegen derer er 
vom jungen Grafen Platen als der größte deutſche Dichter gefeiert wurde, ge⸗ 
hören früherer Zeit an. Aber in Breslau entſtand fein aus dem Hohenſtaufen⸗ 
kreiſe ſchöpfendes Epos „Das Wort der Frau“ (1843), das Jahrzehnte lang 
eine der meiſtgeleſenen Erzählungen in deutſchen Verſen (Nibelungenſtrophen) 
blieb. 

Als der treffliche Breslauer Litterarhiſtoriker Auguſt Kahlert 1835 ſeine 
noch heute durch kein anderes Buch erſetzte Aberſicht „Schleſiens Anteil an 
deutſcher Poeſie“ veröffentlichte, ſchloß er die Reihe der ſchleſiſchen Dichter mit 
der Erwähnung von Zedlitz und ſeinen unter Einwirkung der Spanier entſtandenen 
Dramen ab. Den Anhang aber, in dem er der nach Schleſien eingewanderten 
Dichter gedenkt, ließ er in dem Wunſche austönen: „Schleſien, das von jeher 
ein Land der Lieder geweſen, erfahre ferner die Segnungen der Poeſie!“ 

Als der treue Hüter ſchleſiſchen Dichterruhms dieſe Hoffnung ausſprach, war 
bereits ein jüngeres Poetengeſchlecht bereit, für ihre Erfüllung zu ſorgen. Eben 
1835 veröffentlichte Friedrich von Gallet aus Neiße (1812-1843), der erſt 
drei Jahre ſpäter als Leutnant ſeinen Abſchied nahm, die erſte Gedichtſammlung, 
der dann 1842 ſein erfolgreiches Hauptwerk, das „Laienevangelium“ folgte. 
Aberwogen bei Sallet die gedankenreichen, pantheiſtiſch begeiſterten Lieder, ſo 
bilden unter den Dichtungen des ritterlichen feurigen Grafen Moritz von 
Strachwitz (1822-1847) die Balladen den künſtleriſch wertvollſten Beſtand⸗ 
teil. Politiſch ſteht der romantiſche Nachzügler Strachwitz in ſeinen „Liedern 
eines Erwachenden“ (1842), im Gegenſatze zu den demokratiſch empfindenden 
Sallet und Waldau, im ſtreng konſervativen Lager. 

Ein ähnlicher politiſcher Gegenſatz brach in eben dem Jahre, in dem Kahlert 
feine Aberſicht abſchloß, auch zwiſchen anderen ſchleſiſchen Schriftſtellern aufs 
ſchärfſte hervor. Kahlert ſprach noch ſeine Bedenken aus gegen die Erſtlingswerke 
Heinrich Laubes aus Sprottau (18061884), der in den drei Teilen ſeines 
„jungen Europa“ (1833) und den mit einem Rundgang durch Breslau anheben- 
den „Neiſenovellen“ als Anhänger Heines mehr Geiſt als Poeſie an den Tag 
lege. And gleichzeitig lobt Kahlert die jugendlichen Verſuche Wolfgang 
Menzels aus Waldenburg (1798-1873). Im September 1835 hat der durch 
ſeine „Deutſche Litteraturgeſchichte“ und ſein „Litteraturblatt“ als Kritiker zu 
hohem Anſehen gelangte Schleſier Menzel ſeine Anklage gegen das junge Deutſch⸗ 
land erhoben, zu deſſen Häuptern Laube gehörte, der als Breslauer Student den 
Abergang von der Theologie zur ſchönen Litteratur vollzogen hatte. So ſtanden 
im Kampfe um das junge Deutſchland zwei Schleſier gegeneinander auf dem 
öffentlichen Kampfplatz. 

Von ihrer Jugendzeit in der ſchleſiſchen Heimat haben beide, Menzel in ſeinen 
„Denkwürdigkeiten“, Laube in ſeinen „Erinnerungen“ erzählt. Wie wenig der leiden⸗ 
ſchaftlich deutſch geſinnte Menzel, deſſen blinde Goethefeindſchaft freilich eine 
beklagenswerte Verirrung bleibt, als Charakter die heftigen Vorwürfe ſeiner jung⸗ 
deutſchen allem Franzöſiſchen zuneigenden Feinde verdiente, zeigt unter anderem die 
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Auswahl der von Männern verſchiedenſter politiſcher Richtung an ihn gerichteten 
Briefe. Von ſeiner Polenſchwärmerei und den Tendenzen des jungen Deutſchlands 
hat ſich Laube in ſpäteren Jahren als Leiter des k. k. Burgtheaters weit entfernt. 
Aber auch die Beziehungen zu Schleſien haben ſich in Menzels kritiſcher Tätigkeit 
und Laubes dramatiſch⸗dramaturgiſcher Lebensarbeit jo gut wie völlig gelöſt. Im 
Gegenſatze zu beiden hat Rudolf von Gottſchall (1823-1909), deſſen An⸗ 
fänge ſich mit der Richtung des jungen Deutſchlands berühren und der wegen 
ſeiner freiheitlichen „Lieder der Gegenwart“ (1842) aus ſeiner Vaterſtadt Breslau 
weichen mußte, den Zuſammenhang mit Schleſien als Menſch wie als Dichter 
ſtets liebevoll bewahrt. „Aus meiner Jugend“ hat auch er (1898) erzählt. Von 
Leipzig aus, wo er als langjähriger Schriftleiter der „Blätter für litterariſche 
Anterhaltung“ großen Einfluß ausübte, entfaltete Gottſchall in Dramen und 
Romanen, Eſſays und größeren litteraturgeſchichtlichen Werken eine außerordent⸗ 
liche Fruchtbarkeit. Allein ſchon heute läßt ſich keinem ſeiner vielen Werke mehr 
längere Lebensdauer weisſagen. 

Weit ſchlimmeres Schickſal als Gottſchall zog ſich Heinrich Hoffmann von 
Fallersleben durch ſeine Beteiligung an der politiſchen Lyrik zu. 1823 war 
der Hannoveraner als Kuſtos an der Breslauer Aniverſitätsbibliothek angeſtellt 
worden und 1830 folgte ſeine Ernennung zum Profeſſor der deutſchen Sprache 
und Litteratur. Im Februar 1843 aber mußte er Breslau und Schleſien verlaſſen, 
nachdem er wegen ſeiner 1841 veröffentlichten „Anpolitiſchen Lieder“ abgeſetzt 
worden war. Wie er das Streben der Zeitgenoſſen fördernd 1830 „Poeſien der 
dichtenden Mitglieder des Breslauer Künſtlervereins“ herausgab, ſo ſammelte 
er ſchleſiſche Volkslieder mit ihren Melodien und Geſellſchaftslieder. Gerade 
während ſeiner Breslauer Amtsjahre, die ſeine Autobiographie „Mein Leben“ 
in freundlicher Erinnerung ſchildert, war er eifrig als germaniſtiſcher Forſcher und 
Sammler tätig. Als der fröhlich harmloſe Poet und tüchtige Gelehrte ſchändlicher 
reaktionärer Verfolgungsſucht zum Opfer fiel, bewarb ſich um ſeine Profeſſur 
fein Schüler Guſtav Freytag (1816-1895) (Taf. XLI). 

Die Sammlung ſeiner Werke hat Freytag 1887 durch einen Band „Erinne⸗ 
rungen aus meinem Leben“ eingeleitet, bei deren Niederſchrift freilich Vergangenes 
ihm manchmal anders erſchien, als es in Wirklichkeit geweſen. Allein wie die 
Napoleon ſche Zeit und der Anbruch der Befreiungskriege in den kleinen ſchleſiſchen 
Städten wirkte, das hat Freytag von ſeiner Vaterſtadt Kreuzburg wie Laube 
von Sprottau höchſt anſchaulich geſchildert. Als Privatdozent in Breslau wußte 
der junge Dichter anregend auf alle künſtleriſchen Elemente der ſchleſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt zu wirken. Aber ſeine wiſſenſchaftliche Tätigkeit kam darüber zu kurz, und 
als die Fakultät nicht mit Anrecht bei ſeiner Bewerbung auf dieſen Mangel an 
Leiſtungen hinwies, ſiedelte Freytag 1847 gekränkt nach Leipzig über, um bald 
darauf gemeinſam mit Julian Schmidt die Leitung der „Grenzboten“ zu über- 
nehmen. Von der lyriſchen Muſe, der er 1845 in Breslau mit einem Bändchen 
„Gedichte“ und als Herausgeber eines Almanachs gehuldigt hatte, wandte er ſich 
bald für immer ab. Aber in treuer Erinnerung an die von den Ohlaukanälen 
durchzogene altertümliche deutſche Handelsſtadt an der Oder ſchrieb er in Leipzig 
den Roman „Soll und Haben“. In bewußtem Gegenſatze zur Verneinung des 
jungen Deutſchlands wollte er hier das tüchtige deutſche Volk an der Arbeit 
zeigen, die Gefahren aufweiſen, die in dem deutſchen Grenzlande von der offenen 
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Feindſchaft der Polen und der ſchleichenden Amgarnung des Judentums her 
drohten. Ahnlich wie um Frankfurt a. M. in Goethes „Dichtung und Wahrheit“, 
fo wird um Altbreslau in Freytags erſtem Roman ein dichteriſcher Schimmer ge⸗ 
woben. Im zweiten Zeitroman „Die verlorene Handſchrift“ ſind Breslauer und 
Leipziger Verhältniſſe und Perſonen miteinander gemiſcht. 

Das noch in Breslau entſtandene früheſte hiſtoriſche Luſtſpiel Freytags „Die 
Brautfahrt oder Kunz von der Noſen“ iſt heute ganz veraltet wie es alle ſeine 
Dramen ſind mit Ausnahme der auf politiſchem Hintergrunde ſich abſpielenden, 
ſtets noch als Muſterluſtſpiel gerühmten „Journaliſten“ (1854). Ihre erſte Auf⸗ 
führung vertraute er wieder der Breslauer Bühne an, wie er die Verbindung mit der 
Heimat, die dem Dichter von „Soll und Haben“ mit gutem Grunde andauernd 
Teilnahme und Liebe entgegenbrachte, ſtets aufrecht erhielt. Wie tief er die Wurzeln 
des eigenen Seins in ſchleſiſcher Erde fühlte, das bewies er, als er 1870 unter 
dem Eindrucke des deutſchen Einmarſches in Frankreich den Plan zu einer Reihe 
geſchichtlicher Romane „Die Ahnen“ faßte. Von Schleſien läßt er im erſten Teile 
den Königsſohn „Ingo“ ausziehen, „Aus einer kleinen Stadt“ Schleſiens den 
letzten Sproſſen der Zaunkönige hervorgehen. Er ſelbſt fühlte ſich ſtets als Schleſier, 
und ſeine Heimat ſah ſeit Holteis Tod in Guſtav Freytag die ruhmreichſte Ver⸗ 
körperung ſchleſiſcher Dichtung. 

Freytag ſelbſt hat in ſeinen „Erinnerungen“ Aufgaben und Mittel der Dich⸗ 
tung der Zukunft erörtert, wie er in den beſonderen Erinnerungsblättern „Der 
Kronprinz und die deutſche Kaiſerkrone“ (1889) die Wandlung des preußiſchen 
Königtums in das deutſche Kaiſertum mit partikulariſtiſchem Mißtrauen be⸗ 
ſprach. Was die ſchleſiſche Dichtung ſeit Errichtung des Deutſchen Reiches ge⸗ 
leiftet hat, das ſteht uns allen noch zu nahe, um im engen Rahmen einer gefchicht- 
lichen Aberſicht beſprochen zu werden, die aus der überreichen Fülle der Erſchei⸗ 
nungen in beſcheidener Auswahl und ſtrenger Selbſtbeſchränkung nur das geſchicht⸗ 
lich Bedeutſamſte und Fortlebende hervorheben will. Das Bild und die littera- 
riſchen Taten noch Lebender ſchwanken „von der Parteien Gunſt und Haß ver⸗ 
wirrt“. Wohl aber beweiſt der freudige Anlaß, dem dieſe Feſtſchrift und ihre 
Abſicht ehrfurchtsvoller Huldigung entſtammen, daß Freytags politiſche Befürch⸗ 
tungen ſchwach begründet waren und um die ſtolze Kaiſerkrone der Hohenzollern; 
fürſten wie um den ſchlichten Kriegshelm der 1813 und 1870 ausgezogenen 
Preußenkönige — dieſe Symbole ſtellt ja Freytag einander gegenüber — ſich 
Lorbeer und Olzweig vereinigt ſchlingen zum dauernden Heile von Fürſt und 
Volk, von Alldeutſchland und dem durch den großen Friedrich deutſchem Weſen 
für alle Zeiten zurückgewonnenen alten Vandalenlande an der Oder. 
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XIX; 
Schleſiſche Kunſt. 


Von Regierungs- und Baurat Dr. L. Burgemeiſter⸗ Breslau. 


Baukunſt. 


1. Frühes Mittelalter. 


In das flaviſche Waldgebiet der heutigen Provinz Schleſien dringen bald 
nach Beginn des zweiten Jahrtauſends unſerer Zeitrechnung mit der Einführung 
des Chriſtentums auch die erſten Strahlen weſtlicher Kultur und Baukunſt. 
Zwar beſtanden die erſten chriſtlichen Kultbauten, wie überhaupt alle Bauten 
im ganzen Oſten aus Holz. Die erſte Domkirche in Breslau ſoll im Jahre 1051, 
als Biſchof Hieronymus dort ſeinen Wohnſitz gewählt hatte, aus Holz erbaut 
worden ſein. And noch viele Jahrhunderte ſpäter iſt der Holzbau, namentlich in 
Oberſchleſien, für kirchliche und profane Bauten im Schwange geblieben. Erſt 
aus dem 12. Jahrhundert ſtammen die erſten Zeugniſſe von monumentalen Stein- 
bauten, die naturgemäß nur in geringer Zahl vorkamen. Nur in Bruchſtücken 
zwar ſtehen dieſe Nefte der älteſten Baukunſt vor uns. Aber fie erzählen uns 
deutlich, was die ſonſtigen Kulturverhältniſſe vermuten laſſen. Sie erweiſen ſich 
als Erzeugniſſe des fertig und reif aus dem Weſten eingeführten romaniſchen 
Stils, durch die Größe und Wucht des Maßſtabes und den Reichtum der Durch- 
führung die freie, ſtolze Kraft bezeugend, mit der die neue ſieghafte Kultur der 
hörigen Bevölkerung entgegentritt. Die erſten Steinbauten werden mit der eigen; 
artigen Perſönlichkeit von Peter Wlaft, dem mächtigſten Magnaten und Feld- 
herrn Boleslaws III. (T 1138), in Verbindung gebracht, der ſchon in Großpolen 
die Prämonſtratenſerklöſter zu Laurencie und Strelno gegründet hatte. Er er- 
richtete 1139 „auf den Elbing“ bei Breslau ein Kloſter, das zuerſt durch Bene⸗ 
diktiner, bald darauf aber ebenfalls durch Prämonſtratenſer beſetzt wurde. Auch 
die Agidienkirche beim Dome wird ihm zugeſchrieben, von der nur die beiden 
Portale noch den alten Beſtand aufweiſen. Von der dem heiligen Vinzenz 
geweihten Kirche des Kloſters auf dem Elbing ſtammt das bekannteſte Gent, 
mal des romaniſchen Stils in Schleſien, das jetzt an der Südſeite der Maria- 
Magdalenenkirche eingemauerte Sandſteinportal, 1529 dorthin verpflanzt, nach- 
dem das Kloſter aus Furcht von dem Türkenheere Solimans des Prächtigen durch 
die Bürger Breslaus niedergelegt worden war (Tafel XL). Das dazugehörende 
Tympanon, beiderſeits mit figürlichen Darſtellungen bedeckt, befindet ſich im 
Schleſiſchen Muſeum für Kunſtgewerbe und Altertümer. Zeigt das für den 
Oſten beiſpiellos reiche Portal mit ſeinen durch verjüngte Säulen dreimal abgeſtuften 
Leibungen gute Verhältniſſe, fo iſt die aus Zickzackmuſtern, Ranken, Palmetten 
phantaſtiſch gebildete Ornamentik und namentlich das bibliſche Szenen behandelnde 
figürliche Schmuckwerk ungeſchlacht und verworren. Man glaubt den Wider⸗ 
ſtreit weſtländiſcher Kultur mit dem einheimiſchen barbariſchen Empfinden heraus⸗ 
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zufühlen. Zu derſelben Kirche gehören einige romaniſche Würfelkapitelle aus 
Granit im Muſeum und im Aniverſitätshofe, ſowie ein mit letzterem gefundenes 
Stück Säulenſchaft von etwa Um Durchmeſſer. Wenn uns alte Abbildungen 
die ehemalige Vinzenzkirche als dreiſchiffige, achtjochige, ungewölbte Säulen⸗ 
baſilika erkennen laſſen, ſo geben uns die vorerwähnten Baureſte den Maßſtab 
für den bedeutenden Bau, bei dem man ſelbſt das harte Granitgeſtein des Landes 
in die gewollten Formen zwang. Die mit verdoppelten Halbkreiſen verzierten Ka⸗ 
pitelle ſind denen von Paulinzelle ähnlich und deuten auf den auch an dem 
Portal erkennbaren Einfluß aus Oberſachſen. 

Neben den durch die ſteinernen Urkunden bezeugten deutſchen Einwirkungen 
erfahren wir in dieſer Frühzeit der ſchleſiſchen Siedelungen von verſchiedent⸗ 
lichen abendländiſchen Zuzügen. Aus der Abtei Arrovaiſe in der flandriſchen 
Grafſchaft Artois zogen Auguſtinerchorherren nach dem Zobten und ſpäter auf 
die Sandinſel in Breslau, deren Beſitz Biſchof Walter 1149 beſtätigte. Wal⸗ 
lonen ließen ſich bei der Mauritiuskirche in Breslau nieder. Im Brieger Lande 
wanderten Romanen ein. Zum Beginn des 13. Jahrhunderts wird dann unter 
bald darauf verſtärktem Zuſtrom die tiefer eingreifende Zuführung deutſcher 
Kultur wirkſam. An der Seite der flavijchen Landesfürſten wirken in faſt über- 
irdiſcher Frömmigkeit deutſchem Stamm entſproſſene Fürſtinnen; von Geſchlecht 
zu Geſchlecht dringt deutſches Blut, deutſche Geſinnung und Empfindung tiefer 
ein. Auf den Ruf der Piaſtenherzöge eröffnen deutſche Mönche ihre zielbewußte 
Tätigkeit. Ihnen folgen Ritter, Bürger und Bauern gleichen Stammes. Die 
deutſchen Mutterlande, namentlich Thüringen und Oſtfranken, bewähren ſich als 
ſtark genug, um mit ihrem Aberſchuß an Menſchenſtoff den Oſten koloniſa⸗ 
toriſch zu erobern Es folgen in erſtaunlich raſcher Folge die bewunderns⸗ 
würdig großzügigen Gründungen von Klöſtern und Städten, während der weit 
ſich dehnende Wald unter der rodenden Axt der Einwanderer dem Pfluge weicht. 
Boleslaus der Lange, der die größere Hälfte der beiden ſchleſiſchen Herzogtümer 
beſaß, führte 1175 deutſche Ziſterzienſer aus Pforta im Saaletale in das von 
ihm gegründete und mit reichem Landbeſitz begabte Stift Leubus. Bald nach ſeinem 
Tode 1203 gründete ſein Sohn und Nachfolger Heinrich J., der Bärtige, gleich⸗ 
ſam zur Ergänzung dieſer Stiftung das Nonnenkloſter in Trebnitz. And für 
feinen Sohn Heinrich II., den Helden der Tatarenſchlacht, gründete er 1222 das 
Kloſter Heinrichau, das mit Leubuſer Mönchen beſetzt wurde. Zahlreiche Orte 
werden zu Deutſchem Rechte ausgeſetzt; beſonders früh — zwiſchen 1211 und 
1233 — die in der unmittelbar am Fuße der Sudeten ſich hinziehenden Ebene 
gelegenen Ortſchaften Goldberg, Koſtenblut, Neumarkt, Steinau, Löwenberg u. a. 
Die blühende Entfaltung dieſer Gemeinweſen konnte auch durch den Mongolen- 
ſturm von 1241 nur etwas aufgehalten, nicht unterbrochen werden. 

Alle ſchleſiſchen Städte haben als Koloniſtenſchöpfungen denſelben Grundriß⸗ 
gedanken. In der Mitte iſt ein großer rechteckiger Marktplatz abgeſteckt, ſeit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts „Ring“ genannt. Mitten darauf ſteht faſt ohne 
Ausnahme das Nathaus, das in erſter Linie Kaufhaus war und außer den für 
dieſe Zwecke beſtimmten Hallen die Räume für den Nat und die Gerichtsbarkeit 
enthielt. An den vier Ecken des Platzes münden, in den Fluchten desſelben ver⸗ 
laufend, je zwei Straßen ein. Die parallelen Straßen ſind am Ende der Stadt 
meiſtens zuſammengezogen, um die Zahl der Torbefeſtigungen einzuſchränken. 
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Die Abmeſſungen dieſer Stadtgrundriſſe find meiſt noch heute, nach ſiebenhundert⸗ 
jähriger Entwicklung, ausreichend. Die rechtwinklige Aufteilung der zweckmäßig 
bemeſſenen Baublöcke gewährleiſtet ruhige und vornehme Haltung, die ſich von dem 
engen Straßengewirr weſtdeutſcher Städte wohltuend abhebt. Beſonders groß- 
artig iſt der Stadtplan von Breslau. Dort waren ſchon verſchiedene Giede- 
lungen vorhanden, als 1242 die neue Stadt daneben auf grünem Naſen ab- 
geſteckt wurde. Der neue Marktplatz erhielt ſo beträchtliche Ausmaße, daß man 
an den Langſeiten noch zwei kleine, mit Bögen überbaute Gaſſen einſchieben 
mußte. An der Südweſtecke wurde dem Hauptplatz der Salzring, jetzt Blücher⸗ 
platz, als Kaufſtätte für beſondere Handelswaren angegliedert. Auf der Nord- 
weſtecke ſchloß ſich der Kirchhof der Eliſabethkirche an, den Blick auf die Kirche 
freilaſſend. In der Mitte der Oſtſeite wurde die bereits vorhandene Maria- 
Magdalenenkirche durch eine Verbindungsſtraße in das Stadtbild geſchickt ein⸗ 
bezogen. An der Nordſeite ſchafft die Albrechtſtraße in ſtädtebaulich wirkſam 
geſchwungener Linie eine Verbindung nach der ebenfalls bereits vorhandenen 
Adalbertkirche. Die von Süden nach Norden führende Hauptſtraße — Schweid⸗ 
nitzerſtraße und Schmiedebrücke — führte geradezu auf die herzogliche Burg, 
jetzt Aniverſität. Fürwahr ein Stadtgrundriß, der an Schönheit und monumen⸗ 
taler Auffaſſung ſeinesgleichen ſucht! Berückſichtigt man die Großartigkeit 
der gleichzeitigen Kloſteranlagen, ſo kann man nur mit bewunderndem Staunen 
auf das kraftvolle Selbſtbewußtſein zurückblicken, mit dem das Deutſchtum ſich 
in dem neuen Gebiete einführt und durchſetzt. 

Das älteſte erhaltene größere Baudenkmal Schleſiens, die Kloſterkirche in 
Trebnitz beſtärkt dieſe Empfindung. Als dreiſchiffige, gewölbte Pfeilerbaſilika 
des gebundenen Syſtems mit einem Kreuzſchiff ſowie halbrunden Apfiden bald 
nach der Gründung des Kloſters errichtet und 1219 eingeweiht, trägt ſie als 
Kennzeichen des romaniſchen Abergangſtiles im Mittelſchiff Sechskappengewölbe. 
Im Äußeren erſcheint der ſichtbare Reſt des romaniſchen Portals des nördlichen 
Seitenſchiffes, deſſen Liſenen und Bogen in Ziegeln, deſſen Säulchen und Kapi⸗ 
telle in Sandſtein ausgeführt ſind, wie ſich dieſe neben⸗ und übereinander ab⸗ 
wechſelnde Verwendung von Ziegeln und Sandſtein beim ganzen Baukörper 
findet. Von dem jetzt verbauten Hauptportal ſind nur noch Teile vorhanden, 
dagegen zeigt ſich das Nordportal des Kreuzflügels in ähnlichen Formen noch 
gut erhalten. Hier iſt auch der ornamentale und figürliche Schmuck unverſehrt. 
Aber erſt im Innern umfängt den Eintretenden der hehre Ernſt des Jahrhunderts 
der deutſchen Einwanderung mit voller Gewalt. Die Gurte und Nippen der 
gebauſchten ſechsteiligen Kappen des Mittelſchiffs, die noch unveränderten, 
nur übertünchten Pfeiler - und Gewölbegliederungen der Seitenſchiffe, die mächtige 
Naumwirkung ſprechen für die jugendfriſche Kraft und edle Würde dieſer Kunſt, 
die in keiner ſpäteren Zeit des Mittelalters wieder erreicht wird. Anter dem 
Hochaltar liegt die Krypta, die einzige eigentliche Krypta Schleſiens. Des bald 
darauf eingetretenen Amſchwungs in der Baukunſt wird man inne in der bald 
nach der Heiligſprechung der heiligen Hedwig (1267) zwiſchen dem Chor und 
dem ſüdlichen Kreuzarm angebauten Hedwigskirche mit ihren oblongen Kreuz⸗ 
gewölben und reifen gotiſchen Einzelheiten. Auch hier iſt ein Höhepunkt erreicht. 
An Stelle der keuſchen Anmut der Jungfrau iſt die bewußte Schönheit und der 
Reiz der voll erblühten Frau getreten. Glücklicherweiſe iſt faſt ein halbes Jahr⸗ 
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tauſend ſpäter, als das Haupt- und Querſchiff einen barocken Ambau erfuhr, an 
den Bau wieder ein bedeutender Meiſter herangezogen worden. Aber trotz der 
in feinen Schöpfungen entfalteten Phantaſie und virtuoſen Naffinements ver- 
mochte er mit ſeinen berückenden Gebilden nicht an die Hoheit der Aranlage 
heranzureichen. 

Verweilen wir noch bei den romaniſchen Bauten, ſo iſt das Portal der in der 
Folgezeit umgeſtalteten Peterskirche in DER zu erwähnen, deſſen ſtark 
verjüngte und mit Wimpergkrönung überſtiegene Offnung ſich ſchon von dem 
ſtrengen und herben Geiſt der früheren Zeit abwendet. Auch an einigen kleineren 
Kirchen des Landes kommen romaniſche Teile vor, deren Friſche und Mannig⸗ 
faltigkeit die verſchiedenartigen, damals wirkenden Beeinfluſſungen erkennen läßt. 
Bei der Kirchenruine in Neukirch an der Katzbach fallen die Kapitellformen 
auf, die bald noch der Antike zuneigen, bald wie Holzformen wirken, bald natu⸗ 
raliſtiſch behandelt find. In Giesmannsdorf erinnert der Nundbogenfries der 
Apſis mit feinen eingeſtreuten Gebilden, wie Kreuz, Lamm, Blume uſw. an die 
Kirche in Königslutter. Beſonders intereſſant iſt bei den aus romaniſcher Zeit 
herrührenden Kirchen in Hermsdorf und Ludwigsdorf, beide bei Görlitz, der 
Baugedanke des Turmes über dem Chorjoche, wie er in Franken, Thüringen 
und bis in die Altmark häufiger auftritt. 

In der eigenartigen Miſchung von Hauſtein⸗ und Backſteinbau ſteht Trebnitz 
einzig da, aber auch ſonſt wird bei Backſteinbauten der Werkſtein für Portale 
und Maßwerke beibehalten. Bei dem zweiſchiffigen Langhauſe der katholi⸗ 
ſchen Pfarrkirche in Münſterberg, das zeitlich und künſtleriſch zwiſchen dem 
älteren Trebnitzer Hauptbau und der Hedwigskapelle ſteht, ebenſo wie bei der 
baugeſchichtlich ſehr bemerkenswerten Adalbertkirche in Breslau treten außer- 
dem Backſteinzierformen aus dem in der Lombardei entwickelten Backſteinbau 
hinzu. Bei St. Adalbert treten auch zum erſten Male Strebebögen auf, die 
man vorher ſelbſt bei der Kathedrale nicht gewagt hatte. In dem hauſteinreichen 
Schleſien ſind im übrigen die reinen Backſteinbauten nicht gerade häufig. Die 
Probſtkirche in Oels, eine Stiftskirche der Benediktiner, die Dorfkirche in 
Kalkau, der früher fünfſchiffige Chor der Ziſterzienſerkirche in Heinrichau 
und weiter die Kirchen des Mutterkloſters zu Leubus und der oberſchleſiſchen 
Niederlaſſung zu Nauden desſelben Ordens bilden wertvolle Beiſpiele der 
Backſteinbauten aus frühgotiſcher Zeit und kennzeichnen die verſchiedenartigen Be⸗ 
ſtrebungen, ſowohl nach der räumlichen, wie nach der formalen Geſtaltung weiter⸗ 
zukommen. Der Dom in Breslau bildet ebenfalls ein Glied in dieſer Reihe, 
mehr durch ſeine Größe und kirchliche Bedeutung als durch künſtleriſche Eigenart 
hervorſtechend (Tafel XLIN). Er ſchließt wie die Anlage in Leubus mit geradem 
Chor und Chorumgang; nur ſind hier die Pfeiler reicher gegliedert, auch iſt die 
Aberwölbung in der Abergangsform des ſechskappigen Kreuzgewölbes bewirkt, 
während dort das reifere rechteckige Kreuzgewölbe gewählt iſt. Alles in allem zeigt 
ſich von Anfang an ſowohl im Werkftein-, wie im Backſteinbau eine wohl ebenſo 
ſehr in klimatiſchen Einflüſſen wie im Volkscharakter begründete ſpröde Zurück⸗ 
haltung, ja Schwerfälligkeit in der Formenentfaltung, die bisweilen als wohl“ 
tuende Sachlichkeit auftritt, aber auch oft bis an Nüchternheit grenzt. Auch wo 
man ſich, wie am Nordturm des Domes in Breslau, zu aufwendigerer Durch⸗ 
bildung aufſchwingt, gelingt es nicht, den ungefügen Baukörper mit dem 
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ſchmückenden Beiwerk zu einem wirklich lebensvollen harmoniſchen Organismus 
zu verſchmelzen. Trotz aller Anläufe äußert ſich deutlich der Druck des harten 
Ningens in der Oſtmark, fernab von der leichtbeſchwingten Geſtaltungskraft und 
Lebensfreude des ſonnigen Weſtens. 

Angefähr gleichzeitig mit dem Chore der Breslauer Kathedrale oder wenig 
ſpäter ſcheint die evangeliſche Pfarrkirche zu Goldberg begonnen worden 
zu fein. Sie iſt aus dem Sandſtein der Amgegend gebaut und war im Chor, 
wie die Wölbvorlagen beweiſen, auf ſechskappiges Kreuzgewölbe angelegt. Am 
die Wende des dreizehnten Jahrhunderts entſtand dann das dreiſchiffige Langhaus 
mit dem Kreuzſchiffe, bezeichnenderweiſe als Hallenkirche. Aus der hochragenden 
Baſilika hat man alſo die einfachere, den beſcheideneren Bedürfniſſen genügende 
und dabei doch ſtolz und vornehm wirkende Hallenkirche entwickelt, ein Bau⸗ 
gedanke, der wohl von Frankreich über Böhmen ſeinen Weg nach Schleſien ge⸗ 
nommen hat und in den zweiſchiffigen Langhausbauten von Münſterberg und 
Habelſchwerdt ſchon durchklingt. Der Innenraum in Goldberg mit ſeinen 
wohlabgewogenen Verhältniſſen und Gliederungen gehört zu den glücklichſten 
Naumgebilden der mittelalterlichen Kunſt in Schleſien. 

Neben der Ausbildung und Profilierung der Pfeilerquerſchnitte, die im all- 
gemeinen eine über das Erforderliche weit hinausgehende Maſſe und Wucht 
aufweiſen, iſt die Kapitellbildung und Behandlung des Laubwerks von Intereſſe. 
Gegenüber der Vielgeſtaltigkeit der romaniſchen Welt verſteift man ſich in der 
Frühgotik mehr und mehr auf die Kelchform und wechſelt weſentlich nur mit 
dem Laubſchmuck. Selten kommen Hörnerkapitelle und Tierſchmuck vor. Die 
Pflanzen von Wald und Feld geben die Motive für das Schmuckwerk und wer⸗ 
den in natürlicher Anbefangenheit und geſchickter Anpaſſung an den Bauſtoff 
vorgeführt. In allen wichtigeren Kirchen findet ſich von ſolchem in Stein über⸗ 
festen Pflanzenſchmuck eine reiche Ausbeute. Dagegen fehlen die anderwärts fo 
beliebten Fabeltiere, Gebilde einer myſtiſchen Phantaſtik, faſt ganz. Die Fenſter⸗ 
maßwerke ſind kräftig und ausdrucksvoll geformt. Die Pfoſten entwickeln ſich 
aus Rundftäben, die auch bei den Gliedern der Leibungen vorwiegen. 

Aberblickt man rückſchauend die Bauwerke der erſten anderthalb Jahrhunderte 
deutſcher Kultur, ſo beruhen die mehrſchiffigen älteren Stiftskirchen größeren 
Maßfſtabes, als da find die Ziſterzienſerkirchen in Trebnitz, Leubus, Heinrichau, 
Rauden, die Dominikanerkirche St. Adalbert, wie auch der Dom in Breslau 
auf dem baſilikalen Querſchnitt mit hocheinfallendem Seitenlicht in dem über⸗ 
höhten Mittelſchiff. Ihnen gegenüber ſteht als Hallenanlage im 13. Jahrhundert 
die Pfarrkirche in Goldberg und auch die zweiſchiffigen Pfarrkirchen in Münſter⸗ 
berg und Habelſchwerdt können dazu gezählt werden. Wenn nun auch die älteſte 
Pfarrkirche Schleſiens, die ſchon vor dem Mongoleneinfall gegründete katho⸗ 
liſche Kirche in Neumarkt als Baſilika angelegt iſt, ſo kann trotzdem die viel⸗ 
fach aufgeſtellte Meinung, daß die im Aufbau beſcheidene Hallenkirche dem 
Bürgertum, die ſtolzere und die Oſtrichtung ſtärker betonende Baſilika den geiſt⸗ 
lichen Stiften eigen ſei, für dieſe ſchleſiſche Frühzeit als beſtätigt gelten. In der 
Folgezeit aber und gerade in der Periode des zu voller Kraft aufblühenden 
Bürgertums iſt im weſentlichen die umgekehrte Erſcheinung zu beobachten. 
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2. Späteres Mittelalter. 


Im weiten Schleſierlande gibt es wohl kein entzückenderes Städtebild als den 
Blick von der idylliſchen Holteihöhe in Breslau über den glitzernden Spiegel der 
in behäbiger Breite dahinrauſchenden Oder nach der Dominſel. Zwiſchen dem 
Maſſiv der Domkirche mit ihren ſchweren, kurz abgebrochenen Türmen, den Bau ⸗ 
lichkeiten des Auguſtiner⸗Chorherren⸗Kloſters (der heutigen Aniverſitätsbibliothel) 
und der Sandkirche erhebt ſich als Höhepunkt der in harmoniſchen Rhythmen 
aufſtrebende Bau der Kreuzkirche mit ihrem nadelſchlanken, den Fährlichkeiten 
der Zeiten glücklich entgangenen Turme Tafel XILIV). Von dieſem außen und innen 
in vollendetem Ebenmaße ausgeſtatteten Kirchenbau, einem wirklichen Treffer, hat 
man bei der Betrachtung der kirchlichen Baukunſt des reifen Mittelalters der Pro- 
vinz auszugehen. Die von Heinrich IV., dem Minneſänger, geſtiftete Kirche zum 
heiligen Kreuze iſt das einzige Beiſpiel einer in zwei Geſchoſſen durchgeführten 
Hallenkirche. Sie beſteht aus einem einſchiffigen, dreijochigen und nach fünf 
Seiten des Achtecks geſchloſſenen Chor, der 1295 geweiht iſt und die Tumba des 
Stifters aufgenommen hat. Daran ſchließen ſich, etwa ein halbes Jahrhundert 
ſpäter entſtanden, das ebenfalls achteckig geſchloſſene Querſchiff und das zwei 
große quadratiſche und ein kleines oblonges Joch umfaſſende dreiſchiffige Lang 
haus. Eine größere Längenentwicklung hat offenbar die vorbeiführende Straße 
verhindert. Die Innenwirkung des ſtark konzentrierten Baues kommt daher der⸗ 
jenigen eines Zentralbaues nahe. Die Aberwölbung beſteht in den Hauptſchiffen 
aus Sterngewölben, in den mit halber Breite des Mittelſchiffes angefügten 
Seitenſchiffen aus Springgewölben. Die Ecken und Leitlinien der Gewölbe be⸗ 
ſtanden ehedem aus in friſchem Rot neben dem Putz ſtehengebliebenen Ziegel- 
verblendungen, ſo daß die tektoniſchen Linien ſchärfer hervortreten, als es unter 
der jetzt leider erfolgten Abertünchung geſchieht. Vermöge der maßvollen Höhen ⸗ 
verhältniſſe, der ſchönen, freien Durchblicke und der vornehmen Gliederung be- 
anſprucht der Innenraum unter den Breslauer Kirchen den erſten Platz. Es iſt, 
als ob in den edlen, reinen Linien der Wölbungen die hoheitsvollen Minnelieder 
des herzoglichen Sängers verklängen. 

Die dreikappigen Springgewölbe werden von hier aus in die Kirche zu 
unferer lieben Frauen auf dem Sande, in die von Kaiſer Karl IV. geſtiftete 
Kirche der Auguſtiner⸗Eremiten zu Dorothea und in die Corpus⸗Chriſtikirche 
zu Breslau übernommen, fie finden auch in den beiden Oſtjochen der Maria- 
Magdalenenkirche Nachahmung und ſind für die erſte Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts geradezu typiſch. Hervorgegangen iſt dieſe, eine reichere und freiere 
Entwicklung des geſamten Innenbildes ermöglichende Aberwölbung aus dem 
Beſtreben, das Mittelſchiff aus der Abhängigkeit von der Achſenweite des 
Seitenſchiffes, wie ſie von dem gebundenen romaniſchen Syſtem her bis dahin 
beſtanden hatte, zu befreien. Die rote Verblendung der Ecken und Gewölberippen 
iſt wie bei der Kreuzkirche auch für die Adalbertkirche und die Oberkirche in 
Görlitz und die Pfarrkirche in Guhrau nachweisbar. 

Es iſt bereits darauf hingewieſen worden, wie die beiden Kirchenformen: 
Baſilika und Hallenkirche um den Vorrang wetteifern. Nun reiht ſich eine ganze 
Gruppe von Bauwerken an, bei denen der baſilikale Querſchnitt zum Leitmotiv 
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gemacht und unter gewaltiger Höhenſteigerung förmlich auf die Spitze getrieben 
wird. Bei der Breslauer Kathedrale ergab ſich aus dem Querſchnitt des 
von der früheren Zeit vorhandenen Chores die Notwendigkeit, das Langhaus in 
Mittel- und Nebenſchiffen mit gleichen Verhältniſſen des Aufbaus und der 
Lichtzuführung fortzuſetzen. Daß das dabei gewählte Syſtem im Gegenſatz zu 
der Friſche der voraufgegangenen Bauzeit reizlos und geklügelt ausgefallen iſt, 
läßt erkennen, wie unter der Weiterentwicklung die Naivität und die ſprießende 
Arkraft der Frühzeit verloren gegangen war. 

Eine beſondere Eigenart in Grundriß und Durchbildung zeigt die in den 
ſechziger Jahren bis gegen Ende des 14. Jahrhunderts errichtete Pfarrkirche in 
Striegau, ein mächtig beherrſchendes Bauwerk, das ſich von dem kleinſtädtiſchen 
Stadtbilde wie ein Koloß abhebt. Der Grundriß hat hier die im allgemeinen 
ſeltene Kreuzform und die Nebenſchiffe ſind über das Querhaus hinaus bis zum 
Schluſſe des Mittelſchiffes weitergeführt. Die Arkadenwand iſt noch nicht über⸗ 
mäßig hoch, zeigt auch in dem oberen Kaffgeſims den Verſuch einer Gliederung. 
Dagegen haben die Arkadenpfeiler ſchon die langgeſtreckte, fie mehr als Wand⸗ 
teile, denn als Säulen charakteriſierende Form erhalten, die in Schleſien leider 
überwiegt und nur geringe Durchblicke verſtattet. Bei dem auf Laubkragſteinen 
aufgeſetzten Netzgewölbe des Mittelſchiffes und noch mehr bei dem weſentlich 
jüngeren Sterngewölbe des ſüdlichen Seitenſchiffes beginnen ſich die organiſchen 
Beziehungen zwiſchen Decke und Naum zu lockern. Der Kirchbau zeigt neben 
Pus flächen für alle Architekturgliederungen und für die Arkadenpfeiler Hauftein- 
quader. Zur Aufnahme des Gewölbeſchubes des Hauptſchiffes ſind über den 
Seitenſchiffen Strebebögen angeordnet. Das Maßwerk iſt durchweg reich ent⸗ 
entwickelt, zeigt aber in der Einzelbehandlung die Ausdrucksweiſe verſchiedener 
Zeiten. Beſonders hervorzuheben ſind die drei Portale wegen ihres in Schleſien 
einzigartigen figürlichen Schmuckes. Dieſem Bau reiht ſich nach Alter und 
Grundrißgeſtaltung ein nicht minder bedeutender an, die Pfarrkirche der Fürften- 
tumshauptſtadt Schweidnitz. Nur der Kreuzflügel iſt hier weggefallen. Bei 
dem ſich ſtark ſenkenden Gelände ergab ſich eine kleine Anterkirche, wie ſie auch 
bei der Peter⸗ Paulskirche in Görlitz vorhanden iſt. Die ganzen Außenwände 
ſind durchbrochen und mit Kapellen teils von Familien, teils von Zünften beſetzt, 
ein Zeichen für den zunehmenden Individualismus, den wir auch bei den fpät- 
mittelalterlichen Pfarrkirchen Breslaus und anderer Städte ſich entfalten ſehen. 
Im Jahre 1535 wurde die Schweidnitzer Pfarrkirche durch tieferes Einſpannen 
eines Netzgewölbes in eine Hallenkirche verwandelt, ſo daß nun der Obergaden 
als toter Naum in die Luft ragt. Die Barockzeit verlieh dem Mittelſchiff dann 
noch ein üppiges maleriſches Gewand. 

Möglich, ja wahrſcheinlich iſt es, daß zu dieſer das ganze Weſen des Bau⸗ 
werks umſtürzenden Tieferlegung des Gewölbes konſtruktive Arſachen vorlagen. 
Die übermäßige Hochhebung des Mittelſchiffes barg die Schwierigkeit, daß der 
Schub der Gewölbe durch die Strebebögen nicht ausreichend aufgenommen wurde. 
Die Folge davon waren Ausbauchungen der Mittelwände, wie fie die Elifabeth- 
kirche in Breslau und die Nikolaikirche in Brieg noch jetzt zeigen und wie 
ſie 1649 bei der von Anglücksfällen oft heimgeſuchten Eliſabethkirche bereits einen 
teilweiſen Einſturz veranlaßt haben. Auch in St. Nicolai erkennt man Be⸗ 
wegungen im Baugefüge an den nachträglich angebrachten Klammern, mit denen 
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das nach längerem Herkommen ſtumpf unter die Kappen vorgemauerte Rippen- 
werk angehängt werden mußte. Es ſcheint zu tragen, doch es wird getragen. 
Jedenfalls wird es klar, daß damit die nach den ganzen Verhältniſſen mögliche 
Steigerung bis zur Grenze getrieben iſt. Beide Kirchen haben ungefähr die 
Höhe des Mittelſchiffes von etwa 29 m und erreichen damit in Schleſien das 
höchſte Maß. Bei St. Nicolai in Brieg namentlich iſt die Höhe im Verhältnis 
zu der geringen Tiefe von 8 m ganz erſtaunlich. Für das Außenbild der Elifabeth- 
kirche in Breslau iſt der auf der Südweſtecke neben der vorbeiführenden Herren ⸗ 
ſtraße im 15. Jahrhundert angefügte Turm maßgebend. Ehemals einer der höchſten 
Türme Deutſchlands, erhielt er nach dem Einſturz von 1529 den jetzigen, mehr 
eigenartigen als künſtleriſch abgerundeten Kuppelaufbau. Wie bei den meiſten 
Breslauer Kirchen ergab ſich auch hier die Stellung des Turmes auf einer 
Langſeite einmal aus der beſchränkten Längenausdehnung des Bauplatzes, 
dann aber auch aus der Zuführung des Verkehrs. Das ſüdliche Schiff 
wird von einer ganzen Reihe ſpäter angebauter Kapellen von Bürgerfamilien 
begleitet. Das Dach des Hauptſchiffes hat noch das in Trebnitz und bei 
St. Barbara vorkommende Muſter aus ſchwarz glaſierten und roten un⸗ 
glaſierten Ziegeln (Mönch⸗Nonnen), das die Breslauer Bauten des Mittelalters 
ſo anſprechend belebt. 

Wie energiſch ſich damals die Neigung des Breslauer Bürgertums dem hoch⸗ 
aufſtrebenden Baſilikenbau zuwandte, folgt aus der Tatſache, daß auch die 
zweite Hauptkirche der Provinzialhauptſtadt St. Maria-Magdalena als 
Baſilika zu Ende geführt wurde, und zwar unter Aufgabe des urſprünglichen, 
auf den Hallentypus ausgehenden Bauplans. Zieht man noch die Vinzenz⸗ 
kirche, die Corpus ⸗Chriſtikirche und die Bernhardinkirche, ferner die 
Kirchen in Haynau und Glogau und die wiedererſtandene Schloßkirche in 
Oels in Betracht, fo bleibt kein Zweifel, daß in der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts in ganz Schleſien ſich eine entſcheidende Wendung zugunſten der Baſi⸗ 
likenform vollzogen hatte. Verſchiedene Amſtände haben offenbar bei dieſem ein- 
ſchneidenden Amſchwung mitgewirkt. Das Emporſchnellen der wirtſchaftlichen 
Kraft des Bürgertums, mit dem naturgemäß ein Rückgang der überwiegenden 
Bedeutung des Klerus als Wechſelwirkung verbunden war, fand in den ſtetig 
geſteigerten Maßverhältniſſen ehrgeizigen Ausdruck. Andererſeits beſteht die 
Wahrſcheinlichkeit, daß der im 14. Jahrhundert erfolgte Anſchluß Breslaus an 
die Hanſa und die damit verbundene Beeinfluſſung durch den norddeutſchen Bad- 
ſteinbau bei dieſer Wiederaufnahme der Baſilika eine weſentliche Rolle geſpielt 
habe. Keineswegs aber erreicht eine der beiden Kirchenformen eine unbeſtrittene 
Alleinherrſchaft. In Breslau bildet die Sandkirche als Hallenkirche mit ihren 
maleriſchen Durchſichten eine der beſtgeglückten Löſungen dieſer Gattung. Das 
der heiligen Barbara als der Fürſprecherin in der Todesſtunde geweihte, ehe · 
mals als Begräbniskirche zu St. Eliſabeth gehörige einſchiffige Kirchlein wird 
geſchickt zu einer Hallenkirche erweitert. In den nach innen gezogenen Strebe ⸗ 
pfeilern des Chores bringt ſie überdies einen neuen Baugedanken. In Liegnitz 
iſt die Peter⸗Paulskirche am Ning als Hallenkirche nicht zu übergehen. Hier 
begegnen uns wieder die übertrieben langgezogenen Pfeiler mit knapper Durch⸗ 
ſicht. Das Mittelſchiff hat ein Netzgewölbe, deſſen Beleuchtung bei der Hallen- 
kirche naturgemäß zu wünſchen übrig läßt. Noch einige kleinere Kirchen, die in 
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Jauer, Hirſchberg, Bunzlau und Reichenbach, wählen um dieſelbe Zeit 
den Hallenquerſchnitt. 

Im goldenen karoliniſchen Zeitalter waren die Beziehungen zu Böhmen ſtärker 
geworden. Der Prager Dombaumeiſter Peter Parler von Gmünd tritt bei 
der Tumba des Biſchofs Przeslaus in der Marienkapelle am Dome auf. 
Kein Wunder, daß ſich bei einigen Kirchen der beſonders nahe der böhmiſchen 
Einflußzone liegenden Städte die künſtleriſche Einwirkung des Nachbarlandes 
wahrnehmen läßt. Zunächſt in Glatz, wo durch das Arneſtusgrab und die 
Glatzer Madonna (jetzt im Kaiſer Friedrich⸗Muſeum in Berlin) böhmiſche 
Kunſteinführung bezeugt iſt. Die Glatzer Pfarrkirche, eine ſiebenjochige 
Baſilika, deren drei Schiffe dreiſeitig geſchloſſen find, verdankt dieſer Anlehnung 
an böhmiſche Vorbilder die Achteckpfeiler ihrer Arkatur, die eine für Schleſien 
ſeltene lichte Weite und Schönheit der Durchblicke zur Folge haben. Das Mittel- 
ſchiff hat ein Netzgewölbe. Die zweitürmige Weſtfront war, wie die Türme der 
Magdalenenkirche in Breslau u. a., ehedem mit einer verbindenden Brücke ver- 
ſehen. Durch die geographiſche Lage erklärt ſich auch die Verwandtſchaft der 
Kollegiatkirche der ehrwürdigen Biſchofsſtadt Neiße, einer vereinfachten 
Nachbildung der noch von Peter Parler begonnenen Barbarakirche in Rutten- 
berg, deren Eigenart ſie in dem Chorumgang und dem die Lichtquelle verdeckenden 
Mittelpfeiler der Chorſeite folgt. Hinſichtlich der Offenräumigkeit ſtehen dieſe 
beiden Kirchen an der Spitze aller im eigentlichen Schleſien. Leider iſt in neuerer 
Zeit das ſpätgotiſche Netzgewölbe der Glatzer Pfarrkirche beſeitigt und der Bau 
durch Einfügung eines frühgotiſchen Kreuzgewölbes verſtümmelt worden. Mit 
ſpätgotiſchen Netzgewölben ſind auch die Mittelſchiffe der Pfarrkirchen in 
Reichenbach und Sprottau, ſowie der Chor in Patſchkau überwölbt. Am 
Ende des mittelalterlichen Kirchenbaues der Provinz ſteht die dem Vorbilde der 
Münchener Frauenkirche ſich anſchließende katholiſche Kirche in Guhrau. 
Mit Anterdrückung des Amganges laufen dort die Reihen der langgezogenen 
Pfeiler auf die in flau gebrochener Linie geſtaltete Oſtwand, eine in Schleſien 
und Poſen gelegentlich vorkommende Löſung, mit der die erſchöpfte raumbildne- 
riſche Kraft nicht eben glücklich abſchließt. 

Eine von Altſchleſien gänzlich losgelöſte Sonderſtellung iſt bei dem altmeißen- 
ſchen Gebiet der Oberlauſitz feſtzuſtellen, das zuſammen mit Oberſachſen eigenen 
baukünſtleriſchen Ideen nachgeht. Beſcheidenere Anlagen, deren Einzelheiten 
allerdings einen ziemlichen Formenreichtum entfalten, ſind die Frauenkirche 
und die Dreifaltigkeitskirche in Görlitz. Eine Schöpfung von grotesker Son- 
derlichkeit bildet das heilige Grab in Görlitz, eine vom Großkaufmann G. Em⸗ 
merich, dem „König von Görlitz“, geſtiftete angebliche Nachbildung der heiligen 
Grabkapelle in Jeruſalem, die ein Jahrhundert ſpäter in dem gleichartigen Bau 
neben der Bergelkirche in Sagan eine Neuauflage erlebte. Der räumlich be⸗ 
deutendſte Bau der Oberlauſitz und der ganzen Provinz, die Peter-Pauls- 
kirche in Görlitz, urſprünglich dreiſchiffig geplant, iſt in den letzten Jahrzehnten 
des 15. Jahrhunderts fünfſchiffig vollendet worden (Tafel XIV). Aberraſcht der 
Bau durch die gewaltigen Ausmaße des Grundriſſes und die durch die ſchlanken 
Pfeiler gebotenen reichen Durchſichten, ſo dringt doch ein trockener pedantiſcher 
Zug vor. In mühevollen Beratungen haben die beteiligten Meiſter, der Schüler 
Albrechts von Weſtfalen Konrad Pflüger, ſowie Arban Laubaniſch und Blaſius 
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Börer die ſchwierigen Löſungen für die Gewölbebildung erarbeitet. Wie der Duft 
des Minneſanges in den erſtarrten Weiſen des Meiſterſanges verhauchte, ſo offen⸗ 
bart ſich in dem dürren geometriſchen Linienſpiel der Gliederungen und des Maß⸗ 
werkes dieſes Baues ein gleicher Abſtand gegen die Frühzeit wie zwiſchen der 
Aberlegtheit des Alters und dem blütentreibenden Temperament der Jugend. 
Aber die Nüchternheit der Einzelglieder tritt völlig zurück vor der Gewalt des 
techniſch Erreichten, vor der Großartigkeit und Kühnheit des impoſanten Innen⸗ 
raumes. Die Peterskirche iſt die einzige Kirche in Schleſien, die den großräumigen 
Hallenkirchen Süddeutſchlands, in denen das damalige künſtleriſche Können ſeine 
Höhe erreicht, an die Seite treten kann. 

Die Zeiten wandeln ſich. Die mehr ſtoff mäßige, fachliche Auffaſſung der früheren 
Zeit macht in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts einer maleriſchen Nich⸗ 
tung Platz. Freude an Verzierung und Farbe, ein echt deutſcher Charakterzug, 
findet in Tabernakeln und Schnitzaltären, in leuchtkräftigen Glasmalereien und 
Tafelbildern ihren Ausdruck. Es iſt dieſelbe Zeit, in der die Steinglieder mit ihren 
geſchweiften Eſelsrückenlinien und Frauenſchuhfialen die Feſſeln des Bauſtoffes 
zu ſprengen ſuchten und ſich die ganzen Wände in phantaſievolles Maßwerk auf⸗ 
löſen. Die einheimiſchen Meiſter haben auch in dieſer Entwicklung ihren Ernſt, 
ja ihre Nüchternheit bewahrt, wie der aus dem Dunkel der Vergeſſenheit auf⸗ 
tauchende Meiſter Berthold Hannos beweiſt, der die ſpäter veränderte Dom⸗ 
vorhalle errichtete und die Bernhardinkirche mit einem Portal verſehen hat. Der⸗ 
ſelbe Zeitgeiſt führt in Böhmen zu den „gewundenen Reihungen“, Gewölben, 
deren verſchlungene Rippen auch im Grundriß Bogenlinien erſtreben. Sie werden 
von dort, wie wir ſehen werden, in die Lauſitz eingeführt. And dieſe lebens- 
frohe Zierluſt findet auch in Breslau Eingang und entfaltet ſich am Mat: 
baufe der Provinzialhauptſtadt, das in feiner Eigenart in der Provinz ohne 
Vorläufer und Nachfolger iſt, und im ganzen Oſten unerreicht daſteht. Das 
einzige erhaltene und zugleich das bedeutendſte profane Bauwerk des ſpäteſten 
Mittelalters markiert die Scheide zweier Welten (Taf. XLVI). 

Der Bau beſteht nach dem Grundriß aus drei Teilen, der großen dreiſchiffigen 
Halle des Mittelbaues und zwei ſich öſtlich und weſtlich anreihenden Flügeln. 
Jeder der letzteren zerfällt wieder in drei Naumteile. Aber dem ganzen Bau ent- 
wickeln ſich drei parallele Satteldächer, in deren ſchachbrettförmig gemuſterter 
Ziegeldeckung die geſteigerte Verzierungsfreude der Zeit zutage tritt. Aus früherer 
mittelalterlicher Zeit find erhalten: der im Nordweſten aufgeſtellte Turm — ab⸗ 
geſehen von dem aus der Renaiffancezeit ſtammenden Helm —, die zwei nörd⸗ 
lichen Hallenjoche, ſowie der nach Oſten gerichtete Bauteil mit dem Fürſtenſaal — 
ohne den Giebel — und mit dem nördlich ſich anſchließenden Sitzungszimmer. 
Schon flüchtige Betrachtung läßt erkennen, daß dieſe Teile nach der Verſchieden⸗ 
heit der Fenſterhöhenlagen und der Art ihrer Ausbildung ebenfalls wieder ver- 
ſchiedenen Zeiten und Zwecken entſtammen. Das Glanzſtück dieſes Frontabſchnittes 
bildet der Erker im Fürſtenſaal, getragen von zwei Engeln, die ein Tuch mit dem 
Kopfe des Bistums patrons, Johannes des Täufers, halten. Darunter hat der 
Erbauer dieſes Teiles des Baues, vielleicht der um 1432 genannte Stadtbau⸗ 
meiſter Hans Krawſche, ſich mit feinen Namens buchſtaben H.K. verewigt. Von 
der Südſeite gehört der durch Fialen geteilte Giebel neben dem öſtlichen Eck⸗ 
bau der älteren Zeit an, deſſen Erkerfenſterchen an den Erker der Oſtfront 
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anklingen. Vor und neben dieſe älteren Bauteile wird nun in den letzten Jahr⸗ 
zehnten des 15. Jahrhunderts das ganze Joch an der Südfront angebaut, deſſen 
Außenfronten und Eckerker jene lebenſprudelnde, faſt überreiche Dekoration er⸗ 
hielten, die alles ſonſt in der Provinz Geſchaffene in den Schatten ſtellt. Die 
drei Erker dieſer Schauſeiten, im einzelnen verſchieden und doch aus einem Guß, 
leicht vorgekragt auf Konſolen mit phantaſtiſchen Figuren, ſind in ſenkrechte Felder 
aufgelöſt, deren untere Teile durch zierliches Fiſchblaſenmaßwerk belebt ſind, 
während oben rhythmiſch verſchlungenene Eſelsrückenbogen die in Kreuzblumen 
auslaufenden Pfoſten zu einem einzigen reichen Spitzenwerk verbinden. Die in der 
Grundform unter ſich ähnlichen ſpitzen Nautendächer dieſer Erkerbauten find im 
einzelnen verſchieden behandelt. Der größte Reichtum tönt in den Giebelchen an 
der Südoſtecke mit ihrem kapriziöſen Schmuckwerk aus. Als Dominante in der 
ſchier verwirrenden Zahl dieſer harmoniſchen Folgen dient der mächtige Mittel- 
giebel der Oſtfront, der in ſeinen Schrägen von Fialen begleitet wird, während 
die ganze Fläche mit angeheftetem bewegtem Maßwerk überſponnen iſt. Auch 
das Innere iſt mit reichen Portalſtellungen und Gewölben meiſterhaft durch⸗ 
gebildet. Wie bei dem Schmuckwerk der Portale die Heraldik eine kaum an 
anderer Stelle wiederkehrende ſinnvolle Verwendung erfahren hat, ſo begegnet 
uns hier auch das für die myſtiſche Denkweiſe des Mittelalters ſo charakteriſtiſche 
Heer phantaſtiſcher Tier⸗ und Menfchenfiguren: Engel, wilde Männer, Schild- 
halter, Affchen, Hunde, Greife in luſtigſter Anordnung. Daneben aber tritt zu⸗ 
gleich die realiſtiſche Anſchauung der neu herannahenden Zeit in den derbkomiſchen 
Szenen des Geſimsfrieſes auf die Bildfläche. 

Wer aber von dem Geiſte jener Zeit und dem im Breslauer Rathaus Er- 
ſtrebten ſich eine vollkommene Vorſtellung machen will, muß ſich die früher vor⸗ 
handene farbige Bemalung hinzudenken. Die ganze Fläche der Oſt⸗ und Süd⸗ 
front war durch Quaderteilung und ſchaubildliche neckiſche Darſtellungen belebt. 
Die des ſteinernen Rahmwerks entbehrenden Fenſter hatten eine Scheinarchitektur 
aus Säulchen, geſchweiften Giebeln und Fialen. Auch der große Giebel trug 
eine Bemalung, die durch die neuere, nicht eben glückliche Wiederherſtellung 
wenigſtens gedanklich feſtgehalten iſt. Aber nicht nur die großen glatten Flächen 
der Oſtfront waren mit Bemalung überwuchert, ſondern die Bemalung bemäch⸗ 
tigte ſich auch der reich mit Steinſkulpturen gegliederten Südfront. Die ganze 
Faſſade war nicht mehr ein architektoniſches Gebilde, ſondern fie war unter der 
Hand des Farbenkünſtlers in eine vielfarbige Schmuckfläche verwandelt. 

Mit dieſer Glanzleiſtung tritt die ſchleſiſche Baukunſt in die neue Zeit. Wie 
ſchon angedeutet, iſt das Meiſterwerk der bürgerlichen Gotik keine autochthone 
Schöpfung. Die Verwandtſchaft des Hauptgiebels mit demjenigen des Nathauſes 
in Zeitz beweiſt, daß auch hier wieder wie einſt bei den Aranfängen im Schleſier⸗ 
gau eine Befruchtung von Sachſen her ſtattgefunden hat. 


3. Nenaiſſance. 


Die durch den Humanismus bewirkte Wiedergeburt der Geiſter, die aus der 
verjüngenden Kraft der Antike hervorging, führte zu einer völlig neuen Runft- 
und Lebensauffaſſung. Wie der Frühling nach dem Winter alles mit Licht und 
Farbe erfüllt, ſo kam nach der dumpfen Enthaltung und Weltabgeſchiedenheit 
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des Mittelalters friſche Genußfreude und nervenſtarke Lebenskraft überall zum 
Durchbruch. Gleichzeitig trat die tiefeinſchneidende Bewegung der Reformation 
in Wirkung. Schleſien wurde von beiden Lebensſtrömungen früh und ſtark in 
ihren Bannkreis gezogen. Hatte es doch einerſeits rege Intereffen- und Verkehrs- 
beziehungen über Prag, Nürnberg nach Venedig, die ein ſchnelles Eindringen 
italieniſcher Anregungen zur Folge hatten und andererſeits einen nicht minder 
ſtarken, bis auf die Frühzeit zurückführenden Zuſammenhang mit Sachſen, der 
zu unmittelbarer Einführung der von der Wittenberger Aniverſität herrührenden 
Religionserneuerung führte. Auf allen Gebieten äußert ſich jetzt der Amſchwung, 
nicht zuletzt in der Kunſt. Während bis dahin die Geiſtlichkeit alleinige Trägerin 
und Pflegerin der Kunſt war, übernimmt jetzt das erſtarkte Bürgertum mit ſeinem 
ſelbſtbewußten Patriziat die Führung. Die durch die Kraft des Bürgertums 
einſetzende Bautätigkeit iſt ſo bedeutend, daß ſie ſogar den Glanz der zugleich ent⸗ 
ſtehenden ſtattlichen fürſtlichen Schloßbauten etwas verdunkelt. Dagegen wird 
in der ganzen Renaifjancezeit bis zum 30 jährigen Kriege in Schleſien kaum eine 
Kirche neugebaut, wenn auch einige vorhandene zum proteſtantiſchen Gottesdienſt 
durch Einbau von Emporen für eine größere Zuhörerſchaft umgebaut werden. 
Das Schwergewicht der Baukunſt fällt ganz ausſchließlich auf die Rathäuſer 
und Bürgerhäuſer, die überall in ſchmucker Ausbildung und gediegener Wohl⸗ 
habenheit nach dem Vorgange Breslaus entſtehen. Der Geſchichtsſchreiber Barthel 
Stein berichtet 1512, daß alle Gebäude am Ning hohe Backſteingiebel hatten und 
daß eine Reihe von ihnen, wie auch Häuſer in den Nebenſtraßen mit bunten 
Malereien geſchmückte Schauſeiten aufwieſen. Die neue Schmuckweiſe war von 
Italien über die Schweiz und Süddeutſchland, wo Alm, Nürnberg, Augsburg 
zu nennen ſind, nach Breslau und Schleſien gekommen und hatte dort ſo kräftig 
Fuß gefaßt, daß der Schmuck der Faſſaden durch farbige oder Schwarzweiß⸗ 
verzierungen (Sgraffito) das ganze 16. Jahrhundert hindurch in Abung blieb. 
Es war als ob die Gebäudewände damals für eine Stadt eine größere Bedeutung 
gewonnen hätten und die Kultur des Einzelnen und in ihrer Summe die des 
ganzen Gemeinweſens vorführen ſollten. Die gleiche Betonung des einzelnen 
Individuums äußert ſich auch in der Ausgeſtaltung des Wohnungsinnern als 
Spiegelbild der Weſensart des Einzelnen, wenngleich dabei nur wenige Prunk⸗ 
räume in Frage kamen und eine eigentliche Wohnkultur in neuerem Sinne fehlte. 
And derſelbe, die äußere Repräſentation betonende Individualismus tritt auch 
in der Stellung zum Nachleben ausgeprägt in die Erſcheinung. Man ſorgt für 
das Gedächtnis an die eigene Perſon und während früher nur Fürſten und 
Prieſtern Grabſteine geſetzt worden waren, treten jetzt in ſchier unüberſehbarer 
Fülle Grabſteine, Epitaphien und Erinnerungsgemälde für Natsverwandte, Be⸗ 
amte, Adlige und Bürger auf. Dazu drängen alle danach, an und in den Kirchen 
beſtattet zu werden, ſo daß ſich dieſe in Mauſoleen verwandeln. Es entwickelt 
ſich eine ganze Grabmalkunſt, die bei der Beurteilung des ganzen künſtleriſchen 
Könnens eine weſentliche Volle ſpielt. 

Danach kann es kaum verwundern, wenn die neuen Formen der Renaiffance — 
offenbar durch zeichneriſche Vorbilder angeregt — gerade zuerſt bei einem Epitaph 
aufdämmern. Die Pilaſter am Grabmal des Peter Jenckwitz an der Eliſabeth⸗ 
kirche zeigen zuerſt eine zwar verkehrt aufgefaßte, aber unverkennbare Akanthus 
ranke; unglaublich früh, etwa 1488. Auch das nächſte, nach langem Abſtand 
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folgende Zeugnis des Entwicklungsganges, die Sakriſteitür im Dom, 1517, 
kommt noch nicht über ein kindliches Lallen in der neuen Sprache hinaus. Die 
Zwiſchenglieder der Fortbildung fehlen. Die nächſten Beiſpiele ſtehen aber ſchon 
in einer gewiſſen Abgeſchloſſenheit da und zeigen ſpezifiſch ſchleſiſche Eigentüm⸗ 
lichkeiten. Das Portal am Kapitelhaus führt den großen und ſtark model- 
lierten Eierſtab, ſowie die hoch über dem Gewändeaufſtand ſitzende Verkröpfung 
der Faszie ein. 

Bei dem jetzt am Staatsarchiv eingebauten Portal der ehemaligen „Goldenen 
Krone“, Ring 29, tritt die Durchdringung italieniſcher und deutſcher Elemente 
intereſſant zutage. Der ganze Aufbau mit der ſtarkbogigen Verdachung, wie das 
reiche Ornament deuten auf Italien. Die ſchrägen Leibungen der Pilaſter aber 
bilden das erſte, und in Breslau einzige, erhaltene Beiſpiel eines Gedankens, der 
von Prag herkommend, damals auch in Görlitz, wenn auch in ganz anderer Art 
verfolgt wurde. Entſpricht die Anordnung der Idee des Sichöffnens, analog den 
gotiſchen Portalen, ſo beſteht doch noch größere Wahrſcheinlichkeit, daß hier die 
mißverſtändliche Auffaſſung einer perſpektiviſch gezeichneten Vorlage zu der eigen · 
artigen Löſung geführt hat. Vor allem ſpricht dafür die perſpektiviſche Ver · 
breiterung der Bogenglieder der Verdachung in der Mitte, während die Profile an 
den beiden Enden bei den Nollen ganz eingezogen ſind. Als deutſch ſind auch die 
Sitze in den beiderſeitigen Vertiefungen anzuſprechen, die ſchon in ſpätgotiſcher 
Zeit in Sachſen nicht ſelten vorkommen. 

Das ſtattliche Haus, dem dieſes Portal entſtammt, einſt ein Wahrzeichen 
Breslaus, iſt leider gefallen. Einige ſeiner architektoniſchen Motive, vor allem 
der Zinnenkranz, leben — etwas künſtlich — am Staatsarchiv fort. Das von 
einem zugewanderten Kölner van Holtz 1528 erbaute Haus entſtand durch Ver⸗ 
ſchmelzung und Ambau von vier Gebäuden, in denen noch mancherlei ſpätgotiſche 
Elemente ſtecken blieben. Der Bau bildete eine bewußte Anlehnung an Venedig, 
deſſen Dogenpalaſt in ihm wiederauflebte, und iſt mit dem Poſener Nathauſe 
in Parallele zu ſetzen. Die ohne Hauptgeſims durchſchießenden Zinnen, die 
eigentümliche, vom hohen gotiſchen Giebeldache ſich energiſch abwendende Dach- 
form laſſen auf den Import in Verbindung mit den damals in Breslau zahlreich 
auftretende „wälſchen Maurern“ ſchließen. Vielleicht hat aber auch die Er⸗ 
innerung des Bauherrn an das Kölner gotiſche Zinnenhaus mitgewirkt. Auch 
die Fenſter vom ehemaligen Leinwandhauſe, die jetzt am Nathauſe 
ſitzen, kennzeichnen durch ihre Offnungsverhältniſſe und Gliederungen aus- 
geſprochen venetianiſche Einflüſſe. Sie wirken wie eine im verkleinertem Maß⸗ 
ſtabe ausgeführte Wiederholung einer großen Architektur. Dagegen kommt in 
dem Portal im Botenzimmer des Rathaufes mit feinem originell ver- 
kröpften Architrav und fonftigen Einzelheiten deutſches Naturell ſtärker zum 
Durchbruch. And das gleiche gilt von einer Gruppe von Denkmälern, alle dem- 
ſelben Breslauer Meiſter zuzuweiſend, in dem wir nach feinen Namens buchſtaben 
M. F. den Breslauer Steinmetzen Michel Fidler vermuten dürfen, und zwar 
dem Portal mit der anſtoßenden Erdgeſchoßarchitektur im Haufe Junkern⸗ 
ſtraße 2, das dem Syndikus Heinreich Ribiſch gehörte, dann der aus rotem 
Marmor gefertigten umrahmten Grabtafel des Kanonikus Stanislaus 
Sauer in der Kreuzkirche von 1533, drittens dem bekannten Grabmal des vor- 
genannten Heinrich Nibiſch in der Eliſabethkirche von 1534, und endlich dem 
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Grabmal des Biſchofs Johann V. Turzo im Dom. Alle verraten die Hand 
desſelben Deutſchen, alle aber auch den als Vorbild wirkenden Einfluß Italiens. 
Bei dem Portal in der Junkernſtraße miſcht ſich der Geiſt des Humanismus mit 
der derb⸗natürlichen Geſinnung, die in der Darſtellung einer Entbindungsſzene 
nichts Anſtößiges findet. Iſt das Portal durch gute Verhältniſſe und anmutige 
Linienführung und Modellierung des Rankenwerks ausgezeichnet, fo wird in der 
anſtoßenden Löwenniſche mit Formen und Verhältniſſen recht naiv umgeſprungen. 
Auch die anderen genannten Werke des Meiſters Fidler zeigen in vielen Eigen- 
heiten das deutſche Element, fo beim Nibiſchdenkmal die Vorknickung des auf 
Archivolten ruhenden Geſimſes. Auffällig iſt bei dieſem Werk auch die Lagerung 
der plaſtiſchen Figur des Verſtorbenen ganz oben in der Niſche an der ſchlechteſt 
beleuchteten Stelle. 

Aus der ganzen Entwicklung, aus dem Suchen und Ringen nach der neuen 
Ausdrucksweiſe ergibt ſich mit voller Sicherheit, daß die Bildnerei ausſchließlich 
in den Händen der Deutſchen war und blieb, während die zugewanderten Italiener 
wohl ſämtlich Maurer waren und darüber hinaus als Architekten den Geſamt⸗ 
aufbau größerer Bauten ausführten und angaben. Fraglich kann nur ſein, wie 
weit bei ſolchen Entwurf und Behandlung der Einzelformen auf den Baumeiſter 
oder die Einzelhandwerker zurückzuführen iſt. Grabſteine, Predigtſtühle, Tauf- 
ſteine, ſowie größere abgeſchloſſene Bauteile als Portale und Erker entwarf und 
fertigte der deutſche Bildhauer ganz allein. Wenn er die neue Kunſtweiſe nicht 
auf der Wanderſchaft gelernt hatte, was wir zu Anfang der Bewegung kaum 
annehmen dürfen, ſo quälte er ſich mit der Abertragung von Holzſchnitten oder 
Handſkizzen. Trotz der Anlehnung an gegebene Vorbilder gab er dabei feine 
eigene Perſönlichkeit nicht auf. Allenthalben begegnet uns die eigenwillige deutſche 
Auffaſſung und das Hineinweben eigener Zutaten. 

Angefähr zu gleicher Zeit, wie in Breslau, aber ganz unabhängig davon, wird 
die Baukunſt der Renaiffance in Görlitz und Umgegend eingeführt. And wie 
ſchon in der gotiſchen Zeit eine Sonderſtellung der Lauſitz zutage trat, ſo geht 
Görlitz auch jetzt ſeinen eigenen Weg und gelangt auch tatſächlich zu einer aus⸗ 
geſprochenen Nenaiſſancearchitektur mit eigener Nur-Görliger Nuance. Wäh⸗ 
rend in Breslau bei der Einführung italieniſcher Bauformen und Gedanken 
Italiener ſelbſt beteiligt ſind, fehlen ſie in Görlitz ganz. Italien wirkt nur mittel⸗ 
bar auf dem Wege über Böhmen. Wendel Noskopf iſt es, der Schüler 
Benedikts von Laun, mit dem wir die in eindrucksvoller Gleichartigkeit out, 
tretende neue Stilauffaſſung zu verbinden haben, ſo ſehr auch ſein durch die 
Meinungen verwirrtes Charakterbild in der allgemeinen Schätzung ſchwankt. 
And er wieder ſteht ganz auf den Schultern ſeines großen Lehrmeiſters, der in ihm 
eigenartig nachwirkt. Ausgangspunkt iſt der von Benedikt 1493 1502 erbaute 
Wladislawſche Saal in der kaiſerlichen Hofburg am Hradſchin in Prag, 
in deſſen nach dem Syſtem der oben erwähnten gewundenen Reihungen gewölbter 
herrlicher Decke das Mittelalter ausklingt, während durch das große dreiteilige 
Fenſter der Schmalſeite im Nordoſten die Morgenröte der Nenaiſſance ein- 
dringt. Die Fenſterleibungen dieſes gekuppelten und durch Steinkreuze ge⸗ 
teilten Fenſters zeigen in ihren ſchrägen Leibungen eingeſtellte Pilaſter mit korin⸗ 
thiſierenden Kapitellen und je vier Kanneluren. Die flachen Leibungsbögen ſind 
in je drei Kaſſetten mit Rofetten aufgeteilt. Ebenſo finden ſich Renaiffanceformen 
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ſeitlich in der hohen Fenſterbrüſtung, und zwar in Vermiſchung mit gotiſchen 
gewundenen Säulen. Neben dieſem großem Fenſter iſt das nach dem Huldigungs⸗ 
faale führende Portal mit ſtarkgebogener Verdachung und feinen ſchräg oe: 
ſtellten Pilaſtern ein originelles Zeugnis dafür, wie früh und in welcher Art 
Benedikt den über die Alpen gekommenen neuen Stil verwendet hat. Während 
nun allgemein erkannt wurde, daß die von Benedikts Schüler Wendel Noskopf 
in der Lauſitz und Schleſien eingeführten Gewölbe vom Wladislawſaal her⸗ 
ſtammen, ſind dieſe Renaiſſancegebilde Benedikts merkwürdigerweiſe bisher ganz 
überſehen worden. Der Letzte, der ſich mit Wendel Roskopf eingehend beſchäftigt 
hat, behauptet ſogar, in dem Saale ſei „von einer Renaiffancearchiteftur nichts 
zu finden“ und weiß daher auf die Frage, wo Roskopf die neuen Stilformen 
kennen gelernt hat, keine Antwort. Es iſt aber ganz klar, daß der in Görlitz ſeß⸗ 
haft gewordene junge Meiſter den Renaiſſanceſtil bei Benedikt gelernt hat und 
ſich ihm friſch ſchaffend in die Arme wirft. Die weſentlichen Eigenheiten 
Benedikts werden wir bei den Werken ſeines Schülers wiederfinden. 

Noskopf baut 1522 als erſte größere Arbeit auf der Gröditzburg, dem Sitze 
Herzogs Friedrich II., den in Reihungen gewölbten Saal und ſetzt in ihn ein Tor 
in Renaiffanceformen, über dem er feinen Namen einhauen läßt, ſtolz auf feine 
Kunſt, „more italico“ bauen zu können. Der Aufbau und die Einzelheiten des im 
Vergleiche mit reiner italieniſcher Kunſt geradezu barbariſch anmutenden Archi⸗ 
tekturſtückes verraten, daß der in gotiſchem Empfinden befangene Verfertiger 
den Geiſt der neuen Bauweiſe noch nicht erfaßt hat. Noch hat er für die Kom⸗ 
poſitionsweiſe und den tektoniſchen Inhalt der neuen Stilelemente kein richtiges 
Verſtändnis; er verwendet die Formen naiv und äußerlich im Sinne des 
Schmückens. Große Ahnlichkeit mit dieſem Tor zeigt die Erdgeſchoßarchitektur 
der Südſeite des Rathauſes in Löwenberg. Die Zuſammenfaſſung der 
Fenſter durch Pilaſterſtellungen in Verbindung mit gotiſchen Steinkreuzen weiſt 
auf das Fenſter im Wladislawſaal und läßt neben den vorne zugeſpitzten Strebe · 
pfeilern die Gärung erkennen, mit der der Architekt noch immer kämpft. Die 
Architektur des Außeren wie auch die im Inneren vorhandenen Hallen mit be⸗ 
ſonders ſchönen gewundenen Reihungen deuten beſtimmt auf Wendel Noskopf, 
obwohl Art und Umfang feiner Mitwirkung bei dem Bau urkundlich nicht zu 
erweiſen iſt. Das in typiſch werdender Weiſe durch Wegfall der Platte ver- 
kümmerte Gebälk über den Pilaſterſtellungen gewinnt hier an Wucht durch einen 
eingeſchobenen Fries von Blumen und Nanken. Mit der rohen Bildung der 
Kapitelle und der grobzügigen, klobigen Behandlung des Frieſes kann nur die 
urwüchſige Friſche etwas verſöhnen. Welch ein Abſtand bis zu den Fenſtern des 
erſten Obergeſchoſſes der Weſthälfte, wo 23 Jahre ſpäter auch ein Deutſcher 
italieniſche Formen mit ſelten feinem Empfinden verarbeitet hat. Vielleicht 
derſelbe, der die Erdgeſchoßhalle des Hauſes Ning 19 in Breslau ſchuf. 

Das Rathaus in Bunzlau, wo ebenfalls die bezeichnenden Gewölbeformen 
Noskopfs vorkommen, ſei nur kurz erwähnt, ehe wir uns dem Schönhof in 
Görlitz zuwenden, der im ſelben Jahre, wie die Goldene Krone in Breslau, 
entſtand und die Einleitung einer großen Bautätigkeit nach einem Brande bildete 
(Tafel XLVII). Der ſeltene Reiz dieſes Bauwerks liegt in der Verbindung echt 
deutſcher Natürlichkeit mit den etwas vornehm und geſpreizt tuenden Pilaſter⸗ 
ſtellungen des Südens. Durch die Lage an dem Abergang vom Markte in die 
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zuführende Straße ergibt ſich ein als Laube überdeckter Vorſprung, an deſſen Ecke 
ein behaglicher Erker vorgebaut iſt. Bei dem ganzen Gebäude ſind die oberen Ge⸗ 
ſchoſſe durch ein Rahmenwerk von die Fenſter einfaſſenden Pilaſtern zuſammenge⸗ 
zogen. Die Pilaſter find durch die ſchon bei Benedikt beobachteten Kanneluren be- 
lebt. Zur Verbindung der beiden Geſchoſſe ſind langgezogene Konſolen verwendet. 
Das Portal des Bauwerks fällt aus dieſer Art heraus und iſt als ein ſelbſtän⸗ 
diges Werk eines Bildhauers anzuſprechen, der von Sachſen her beeinflußt iſt. 
Eine das Motiv des Offnens in gotiſcher Art betonende, reich mit Eierſtäben und 
Gliedern geſchmückte Schräge geht unten in eine muſchelförmig abgeſchloſſene 
Eckniſche mit Sitz über, eine Grundanordnung, wie ſie beiſpielsweiſe in Meißen 
ſchon in der Spätgotik vorkommt und in allen Phaſen der Renaiffance verſchieden 
abgewandelt wird. Eine Pilaſterſtellung fehlt. 

Beim Schönhof iſt das Dach mit wagerechtem Hauptgeſims gleichlaufend mit 
der Schauſeite entwickelt und dieſe im Gegenſatze zum Giebel des deutſchen 
Mittelalters die italieniſche Einwirkung verratende Form wird auch eine Zeit, 
lang für die folgenden Görlitzer Bürgerhäuſer maßgebend. Die am Schönhof 
auftretenden Motive enthalten auch ſonſt die Grundelemente dieſer Bauten. 
Beim Hauſe Antermarkt 24 treten ganz ähnliche Fenſtergruppen, ſowie auch 
ein Eckerker auf, nur iſt der Organismus nicht ſo feſt geſchloſſen. Noch lockerer 
wird die Gruppierung beim Hauſe Peterſtraße 8, ebenfalls einem Eckhauſe. 
Dort ſind Gruppen von je zwei zu einem Pilaſterſyſtem verbundenen Fenſtern 
mit weiten, vornehmen Achſenabſtänden in die ſonſt glatten Flächen geſetzt. Mit 
ihrer ruhigen Wirkung tritt die eigenartige Eckbildung, beſtehend aus drei ohne 
dazwiſchen geſchobenes Gebälk einfach aufeinander geſetzten Pilaſtern, in merkliche 
Diſſonanz. 

Bei dieſem Bau findet ſich zum erſten Male die für Görlitz typiſche Portal- 
löfung mit ſchräg in die Portalleibung eingeſtelltem pilaſterartigen Gewände. 
Derſelbe Anklang an das ſchräge Offnungsmotiv der Gotik wie beim Schönhof- 
portal, auch derſelbe Gedanke wie beim Portal der Goldenen Krone in Breslau 
und doch ganz anders gedacht. Die Vorderſeiten der Pilaſtergewände ſind par⸗ 
allel zur Leibung gebildet, während ſie in Breslau parallel zur Wandflucht 
ſtehen. Dort wird alſo dem Frontpilaſter eine geſchmückte ſchräge Leibung an⸗ 
gefügt, während in Görlitz der Pilaſter lediglich als Leibungsverzierung auf⸗ 
gefaßt und dieſer Grundgedanke ſpäter mannigfach zum Ausdruck gebracht wird. 
Wie wir geſehen haben, geht gerade dieſes Motiv auf den Meiſter Benedikt 
von Laun zurück, wie kaum ein anderes die italieniſche Formenwelt mit deutſch⸗ 
gotiſchem Denken verſchmelzend. Eine weitere Entwicklung zeigt ſich bei dem 
Archivflügel des Nathauſes von 1534. Der kleine Bau erhebt ſich über 
zwei Laubenbögen von gedrückter Halbkreisform. Auf die Pfeiler, wie auf die 
Schlußſteine ſetzen ſich Pilaſter, die bis zum Brüſtungsgeſims des Obergeſchoſſes 
reichen. Aber ihnen beginnt eine neue bis zum Hauptgeſims reichende Pilafter- 
ſtellung. Iſt auch die Grundidee der Architektur nicht weſentlich von der früheren 
verſchieden, ſo iſt doch die Durchführung der Gliederungen durch den Bildhauer 
erheblich feiner. Die Pilaſter ſind mit zierlichem Bandornament geſchmückt und 
es treten jetzt die Scheiben und Rhomben zum Schmucke der Pilaſter und Frieſe 
auf, die wir als venetianiſche Note auch in Breslau gelegentlich antreffen. Da⸗ 
gegen greift das 1538 entſtandene Haus Untermarkt 4 mit feinen zwei großen ſpitz⸗ 
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bogigen Laubenbögen wieder ſtark auf die Art des Schönhofs zurück, deſſen Ten- 
denzen mit denjenigen des Archivflügels zu ſtraffer Kompoſition verbindend. Den 
Gipfelpunkt der aus Noskopfs Kunſt entwickelten Schöpfungen bildet die Rat ⸗ 
haustreppe, die an praktiſcher Zweckmäßigkeit und poeſievoller Durchführung 
freilich Do hoch über alles bis dahin in Görlitz Entſtandene erhebt (Tafel XI. VIII). 
Da Rostopf Werkmeiſter der Stadt Görlitz war, kann nicht bezweifelt werden, daß 
er an dem Werk beteiligt iſt. Aber er hat, wie anzunehmen, nur die architekto⸗ 
niſche Grundidee angegeben, und auch darin liegt ſchon eine Anerkennung heiſchende 
Leiſtung, eine gewaltige Entwicklung in den 15 Jahren ſeit dem Grödigburg- 
portal. Das Weſentliche zu dieſem bildneriſchen Meiſterwerk hat jedoch der 
Bildhauer beigetragen, der die vom Baumeiſter erſonnene, und vom Steinmetzen 
in Stein zuſammengefügte Architektur durch den Zauber ſeines Schmuckes ge⸗ 
adelt hat. Die wundervolle Kompoſition wird übrigens durch das Hinzutreten 
einer ſpätmittelalterlichen Tür und des darüber angebrachten köſtlich durchgeführten 
Wappens noch gehoben. Das Ganze ein mit Recht berühmtes Architekturbild, 
das ſich in das ſtimmungsvolle Stadtbild unvergleichlich einſchmiegt. 

Gegen dieſe Glanzleiſtung bildet auch das viel ſpäter, 1570, entſtandene Haus 
Neißſtraße 29 keinen künſtleriſchen Fortſchritt. Es zeigt überhaupt eine für dieſe 
Zeit auffällige Gebundenheit. Iſt doch die ganze Schauſeite in drei Geſchoſſen 
in Pilaſterteilungen zerlegt und wirkt bei allem Aufwand von Dekoration ziem⸗ 
lich kühl. Hinzu kommt, daß die reichen figürlichen Reliefs in den Brüſtungen, 
bibliſche Szenen darſtellend, nicht über Mittelmaß hinausragen. 

Neben der bürgerlichen Baukunſt entfaltet ſich eine bedeutende höfiſche Bau⸗ 
tätigkeit zunächſt in Brieg, wo Herzog Georg II. den Ausbau feines Schloſſes 
begann. Wie in Breslau treten dort italieniſche Baumeiſter auf. Jacob Baar 
iſt ſeit 1547 bei verſchiedenen Bauten des Schloſſes und namentlich am Torbau 
tätig. Ihm haben wir alſo dieſes Kabinettſtück in erſter Linie zuzuweiſen. In 
zweiter Linie dem deutſchen, wahrſcheinlich aus Breslau ſtammenden, Bildhauer, 
der es mit „Laub und Bildwerk“ verſchwenderiſch geſchmückt hat. Wenn der 
Meiſter des Entwurfes auch den Forderungen des ſchleſiſchen Bauherrn in der 
kleinen Nebenpforte Konzeſſionen zu machen hatte und wenn auch die Einzel⸗ 
heiten des Schmuckwerkes, namentlich die Ahnenbüſten in zwei Reihen unter den 
Fenſtern, deutſches Weſen atmen, fo wirkt doch kein Bau in Schleſien fo echt 
italieniſch wie dieſer. Die Verhältniſſe der Pilaſter find verſtändnis voll ent- 
wickelt, die wagerechten Geſimſe akademiſch korrekt durchgeführt und verkröpfen 
ſich um jeden Hauptpilaſter. Dagegen ſind die Gebälke der die Fenſter außer⸗ 
dem umſchließenden Pilaſterſtellungen zweiter Ordnung ohne Kropf durch- 
gezogen. Obwohl die volle Symmetrie in der Achſenaufteilung nicht erreicht iſt, 
wirkt der Bau auffallend einheitlich und in ſeinem, der lombardiſchen Kunſt ent⸗ 
lehnten graziöfen Ornament geradezu beſtrickend. Der Brieger Schloßbau iſt 
auch in ſeinen anſchließenden Teilen der am ſorgfältigſten durchgebildete Bau 
der Renaiffance in Schlefien, wenn auch die Einzelheiten der übrigen Teile den 
Glanz des Torbaues nicht erreichen. Der Schloßhof war ehedem auf drei Seiten 
von dreigeſchoſſigen Flügeln, auf der Nordſeite von einem eingeſchoſſigen Bauteil 
umgeben, an welche ſich offene Hallengänge in drei Stockwerken zur Verbindung 
anſchloſſen. Nur die untere Halle iſt noch teilweiſe vorhanden und läßt in ihren 
ſchönen Verhältniſſen die Wirkung dieſes reichen Arkadenhofes noch traumhaft 
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ahnen. In den Ecken waren Treppentürmchen eingebaut. Auch hier zeigt ſich üppiger 
bildneriſcher Schmuck, aber von plumperer Hand als beim Torbau. Die innere 
Einfahrtsöffnung, ſchon durch die Spitzbogen und die breite Spreizung als deutſch 
gekennzeichnet, iſt auch in ihrer ſchwerfälligen Einzelbehandlung das Werk eines 
Bildhauers, der in den italieniſchen Geiſt nicht eingedrungen iſt. Die Archivolte, 
eine rieſige, von gekreuzten Bändern gehaltene Faszie aus Eichenblättern, zeigte 
Spuren von Bemalung. Der Schmuck der Innenräume iſt größtenteils verloren. 
Was davon im Oberflügel erhalten iſt, fällt durch feine derbe Artümlichkeit noch 
gegen die Hofarchitektur ſtark ab. Es find alſo außerordentlich ungleichartige 
Hände, die unter dem Meiſter Baar und ſeinem ſeit 1576 als Schloßbau⸗ 
meiſter genannten Schwiegerſohn Bernhard Niuron am Schloßbau gearbeitet 
haben. 

Ganz anderer Art iſt das Nathaus in Brieg, obwohl auch bei ihm Baar 
als Anternehmer wirkte und Niuron auf herzoglichen Befehl die Zeichnung fertigte. 
Der Bau mit ſeinem hohen Dach, den ſtark bewegten Ecktürmen und den ſteilen, 
zierlich gegliederten Giebeln wirkt ausſchließlich durch die Gruppierung der Bau- 
maſſen und ſeine Wirkung iſt infolge der Wiederaufnahme der bodenſtändigen 
Bauelemente eine mittelalterlich-deutſche. Die Einzelgliederungen des Putzbaues 
ſind denkbar einfach; wahrſcheinlich, daß früher Kratzputzverzierungen ihm eine 
reicheres, auch zur Einzelbetrachtung einladendes Gepräge gegeben haben. 

In derſelben Richtung entwickelt ſich die ſchleſiſche Renaiſſanee überhaupt. Die 
ausgeſprochen italieniſchen Bildungen treten zurück, der mittelalterliche ſteile Giebel 
wird herrſchend. Abgeſehen von Sgraffito wird bildneriſcher Schmuck nur an 
wenigen betonten Stellen konzentriert. Das Schloß in Oels trägt ganz dieſen 
Charakter. An ihm ſind zwei Bauzeiten zu unterſcheiden, deutlich erkennbar an 
den frühen und ſpäten Formen. 1563 wird der ſogenannte Wittumsſtock durch 
Herzog Johann errichtet. Die Mitwirkung von Brieger Kunſthandwerkern bei 
dieſem Bau ſteht ziemlich ſicher; namentlich wird der Brieger Hofſteinmetzmeiſter 
Caſpar Khune genannt. Nach der Art, wie er in Brieg verwendet wurde, ſcheint 
es aber recht fraglich, ob man in ihm den entwerfenden Meiſter erblicken darf. 
Johanns Neffe Karl II. führte die umfangreichen, einen großen Schloßhof um⸗ 
gürtenden vier Flügel auf. Der Vorhof am Wittumsſtock wurde 1603 ausgeführt. 
Der drei bis vier Stock hohe Schloßbau hat hohe Dächer mit zahlreichen Zwerch⸗ 
giebeln und erhält ſeinen beſonderen Akzent durch den 1585 vollendeten, früher 
mit zwei Durchſichten gebildeten Nordoſtturm. Einige Erker beleben die reiche 
Gruppe. Die Galerien im Hofe ſind als Laufgänge auf Kragſteinen ausgebildet. 
Die Einzelbehandlung iſt recht einfach und beſteht nur aus Kratzputzquaderung 
und Fenſtereinfaſſungen. Beſtimmend wirkt dann die bewegte und wechſelnde 
Form der Steilgiebel mit. Der Eingang am Wittumsſtock zeigt über dem Schluß⸗ 
ſtein des ſchlicht gequaderten Torbogens das Standbild des Erbauers in einer 
Niſche zwiſchen zwei Wappen. Wirkungsvoller iſt das mit zwei ſchreitenden 
Löwen als Träger von drei aufwandsvoll behandelten Wappen gekrönte Portal 
des Vorhofes, das mit ſeiner Quaderung auf niederländiſche Art deutet. 

Niederländiſche Einflüſſe waren ſchon früher in der Provinz wahrzunehmen. 
Das merkwürdige Portal des Schloſſes in Liegnitz von 1533 wird Georg 
von Amberg, einem Niederländer, zugeſchrieben. Auch hier findet ſich das nach 
der Zeitſitte unentbehrliche Heine Herrenpförtchen. Die Säulen find durch wage⸗ 
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rechte Wulſtbänder in einzelne Trommeln aufgeteilt, die abwechſelnd mit den in 
der Frühzeit allenthalben ſo beliebten Pfeifen bedeckt ſind. Die Kapitelle und 
Konſolen find kräftig gebildet. Noch energiſcher aber find die ſchweren Ver⸗ 
kröpfungen des wuchtigen Hauptgeſimſes. 

Später wird verſtärkter Zuzug von Werkleuten aus den Niederlanden in Breslau 
und allmähliches Zurücktreten der Italiener bemerkbar. Der Bildhauer Hans 
Greuter von Nymwegen, bis 1579, der Stadtbaumeiſter Heinrich Muntig 
von Groeningen, 1581—86, und der Bildhauer Gerhard Heinrich von 
Amſterdam ſind hier zu nennen. Schließlich wird der Stadtbaumeiſter Hans 
Schneider von Lindau, der zuerſt in Elbing, dann in Danzig tätig, 1591 für 
Breslau gewonnen wurde, meiſt mit den an niederländiſche Art anklingenden 
Formen in Beziehung gebracht. Namentlich die klein diamantierten Quader 
werden ihm als Eigenheit zugewieſen; ob mit Recht, mag zweifelhaft erſcheinen, 
da Schneider in Danzig nichts Bedeutendes geſchaffen hat. Abrigens kreuzen ſich die 
Strömungen ungemein. Der Vorgänger des oben genannten Gerhard Heinrich, 
Friedrich Groß, + 1589, wohl der bedeutendſte Künſtler feiner Zeit, war 
aus der Dresdener Schule ſeines Onkels Hans Walther hervorgegangen. Bei 
ihm tritt eine Aniverſalität hervor, wie fie ſonſt nur bei Künſtlern von der Quali- 
tät eines Lionardo oder Michelangelo vorkommt. Er war Stadtbaumeiſter und 
als ſolcher ſowohl im Feſtungsbau bewandert, wie er auch einen ausgezeichneten 
Stadtplan ſchuf. Als bürgerlicher Architekt hat er, wie ſicher feſtſteht, das Haus 
Ring 2 (Taf. XLIX) und damit zuſammenhängend Nikolaiſtraße 83 in Bres⸗ 
lau mit ſeinem fünf Stock hohen, in den einzelnen Staffeln durch Greife flan⸗ 
kierten Giebel entworfen und ausgeführt. Das vortrefflich durchgeführte Portal 
zeigt als neues Motiv ſeitliche Ausſchwünge von geflügelten Figuren. Ferner iſt 
an ihm das für die Zeit gegen Ende des 16. Jahrhunderts charakteriſtiſche Orna⸗ 
ment von durchgeſtecktem Beſchlagornament in reifer Vollendung verwendet. 
Neben dieſem bedeutendſten der jetzt noch erhaltenen Breslauer Bürgerhäuſer 
ſchuf Groß die Kanzel der Maria-Magdalenenkirche, durch Vornehmheit 
der architektoniſchen Verhältniſſe, treffliche Bemeiſterung des Figürlichen und 
Gediegenheit des Materials wohl das höchſtſtehende bildneriſche Werk der Zeit 
(Taf. L). Noch andere Meifter der Dresdener Schule wirken in Schleſien. In 
Frankenſtein fertigte Johannes Grunberger von Friburgk aus Meißen 
eine Kanzel, die mit der Groß ſchen Schulzuſammenhänge hat, wenn fie auch bei 
weitem nicht an ſie herankommt. Auch iſt der Hochaltar in Greiffenberg 
vom Bildſchnitzer Paul Meyner aus St. Marienberg in Meißen in dieſer 
Verbindung zu erwähnen. Als heimiſcher, in gleichen Bahnen ſich bewegender 
Meiſter ſei noch Caſpar Berger aus Liegnitz genannt. 

Bei dem Ineinandergreifen des aus heimiſcher Quelle Gefloſſenen und des 
Zugetragenen iſt oft Bodenſtändiges und Fremdes ſchwer zu trennen. Hinzu 
kommt, daß das Reifen ſowohl in den beſſeren Ständen als auch im Handwerk 
zur Erziehung und Ausbildung gehörte. Zu den handwerklich gelernten Meiſtern, 
deren Ausübungsgrenzen zwiſchen Entwurf, Maurer-, Steinmetz- und Bild⸗ 
hauerarbeiten, wie wir geſehen haben, recht ſchwankend ſind, kommt nun als neue 
Erſcheinung der Architekt aus der Reihe der Ingenieuroffiziere. Valentin 
von Säbiſch, 1577—1657, aus einer Breslauer Ratsfamilie entſtammend, 
Inſpektor der Zeughäuſer, entfaltete eine beträchtliche Tätigkeit als Architekt. 
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Er hatte in Padua, wie auch in den Niederlanden ſtudiert. Von ſeinen Werken 
iſt außer dem Ambau der Südſeite des Breslauer Rathaufes zu Amtsräumen 
die Schloßkapelle des Schloſſes Carolath zu erwähnen, die er in echt 
italieniſchen Formen gezeichnet hatte, die aber — wohl gegen feinen Willen — 
durch überwuchernde Ausſchmückung mit einem eigentümlichen Gemiſch von 
mittelalterlichem Beſchlagornament ſeitens eines örtlichen Meiſters ihres eigent⸗ 
lichen Charakters verluſtig ging. 

In Neiße entſteht dann um die Wende des Jahrhunderts noch eine der 
ſchönſten Blüten dieſer Zeit, das Wagehaus, mit ſeinem prächtigen Farben⸗ 
ſchmuck und ſeiner reifen Durchbildung der Formen noch einmal die ganze Kraft 
und Lebensfreude des abgelaufenen Jahrhunderts zuſammenfaſſend, das mit dem 
Breslauer Rathaus fo vielverheißend eröffnet worden war (Taf. LI). 

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf das Bürgerhaus, ſo hatte dasſelbe in 
Nieder- und Mittelſchleſien jetzt feinen ausgeſprochenen Typ gefunden, wobei in 
den einzelnen Städten eine gewiſſe örtliche Eigenart trotzdem zutage tritt. Aber 
der drei- bis viergeſchoſſigen Front erhebt ſich der maleriſch umriſſene Steilgiebel. 
Das Dach entwickelt ſich rechtwinklig zur Straße. Iſt die Front breiter, als 
durchſchnittlich üblich, ſo werden zwei Paralleldächer angeordnet, wofür nament⸗ 
lich in Breslau, Jauer und Brieg Beiſpiele vorhanden ſind. Die Front iſt meiſt 
ganz glatt, war aber früher häufig mit Sgraffitto aufgeputzt. Faſt kein Haus 
entbehrt eines irgendwie geſchmückten Portals, ein großer Teil der Portale aber 
erhebt Do zu bemerkenswerter Durchbildung. Das Erdgeſchoß enthielt als wich: 
tigſten, bei ſchmalen Häuſern einzigen Raum die durch das Portal zugängige 
Flurhalle. Daneben lag das ſogenannte Gewölbe, in dem ſich wohl der Geſchäfts⸗ 
verkehr abgeſpielt haben mag. Beide Räume erhielten in beſſeren Häuſern eine 
bevorzugte Ausbildung. In einer größeren Anzahl von Städten werden Lauben 
beliebt. In Görlitz war ſchon andeutungsweiſe davon die Rede. In größerem 
Amfange ſind Lauben außerdem in Jauer und Hirſchberg erhalten, wo alle 
vier Marktſeiten davon umgeben ſind. Größere Partien von Lauben finden ſich 
dann noch in Bolkenhain, Schömberg, Liebau u. a., während ſie merk⸗ 
würdigerweiſe in Breslau und öſtlich davon bei Bürgerhäuſern nicht vorzukommen 
ſcheinen. 


4. Barock. 


Das ſelbſtbewußte, eiſenharte Bürgertum, das dem Zeitalter der Nenaiſſance 
ſein Gepräge verliehen hatte, räumte einem ſchwächeren, unter dem Drucke des 
großen Krieges ermatteten Geſchlechte den Platz, die Selbſtändigkeit der ſtolzen 
Städte war dahin. Nach der unglücklichen Schlacht am Weißen Berge bei Prag 
wurden dem überwiegend proteſtantiſchen Schleſien, das mit Böhmen und 
Mähren dem Winterkönig zugejubelt hatte, die Gotteshäuſer entzogen. Die zur 
Anterdrückung der Reformation eingeleitete Bewegung hatte eine neue Ara des 
Kirchenbaues zur Folge, und zwar ſowohl bei den Proteſtanten als auch bei den 
Katholiken, wenn auch in ganz verſchiedener Richtung. Als beſondere Gunſt 
wurde durch Schweden im Weſtfäliſchen Frieden durchgeſetzt, daß für die un⸗ 
mittelbaren Fürſtentümer Glogau, Schweidnitz, Jauer je ein Gotteshaus zu⸗ 
geſtanden wurde. Doch ward die Beſchränkung auferlegt, daß dieſe außerhalb 
der Stadtmauer, nur aus Holz und Bindewerk, zu errichten ſeien und keinen Turm 
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erhalten dürften. Gerade dieſe erſchwerenden Bedingungen, die den Bauten den 
Charakter des Proviſoriſchen geben ſollten, und andererſeits das aus der Glaubens- 
not entſtandene Bauprogramm, für eine rieſige Zahl der Beſucher eines ganzen 
Fürſtentums Plätze zu ſchaffen, führte zu neuen, dem proteſtantiſchen Bedürfnis 
und Weſen gerechten Löſungen, deren Durchführung die Opferwilligkeit der Be⸗ 
teiligten in ein helles Licht ſetzt. In Glogau, wo man zuerſt eine „Friedens⸗ 
kirche“ baute, war man der Aufgabe noch nicht gewachſen. Sie ſtürzte bald wieder 
ein. Als man 1654 in Jauer an den Kirchenbau heranging, wandte man ſich an 
den Ingenieurhauptmann Albrecht von Säbiſch, 16101688, den Sohn des 
oben behandelten Valentin. Er hatte eine ähnliche Bildung wie ſein Vater in 
Italien und den Niederlanden ſich zu eigen gemacht und ſtand der neuen Aufgabe 
mit vertieften ſtatiſchen Kenntniſſen gegenüber. Das entſtandene Bauwerk iſt 
eine dreiſchiffige Halle, deren Seitenſchiffe zur Anlage von zwei Zuhörertribünen 
übereinander benutzt ſind, ſo daß im ganzen für 6000 Perſonen Anterkunft er⸗ 
möglicht wird. Aber als derſelbe Ingenieur zwei Jahre ſpäter um einen Plan 
für Schweidnitz angegangen wurde, blieb er nicht bei dieſer etwas nüchternen 
Form ſtehen, ſondern er ſchuf einen kreuzförmigen, nach beiden Hauptrichtungen 
dreiſchiffigen Hallenraum auf hohen Ständern mit ringsum laufenden doppelten 
Emporen. Zunächſt war es nur die reine Konſtruktion, und es dauerte drei 
Menſchenalter, bis das Bauwerk im Innern völlig ausgeſtaltet war. Jede Zeit 
aber gab ihr Beſtes durch maleriſche Einbauten hinzu. In dem Zuſammenwirken 
der dunkel mit Gold gehaltenen Malerei mit den reichen Ausbauſtücken und mit 
den intereſſanten Durchblicken und Aberſchneidungen iſt der Innenraum von 
ſeltenem Reiz. Das hoch einflutende Licht weckt eine geheimnisvolle Stimmung 
und bringt in der vorwiegend konſtruktiven Löſung auch die künſtleriſchen Ge⸗ 
danken zu ausdrucksvoller Geltung. So war in ſchnellſter Entwicklung ein in 
dieſer Art nicht zu übertrumpfender Höhepunkt erreicht. 

Es war eine neue Zeit gekommen. Durch den Humanismus war dem Eindringen 
fremden Einfluſſes der Weg geebnet, durch den großen Krieg das Selbſtgefühl 
entwurzelt. Welſche Formen und ausländiſches Weſen gehörten zur Bildung. 
An Stelle der früheren Geradheit und Derbheit war Betonung des äußeren 
Scheines getreten. Von dem Behäbig⸗ Bürgerlichen erhob ſich die Lebens form 
ins Pathetiſch⸗Nepräſentative. In allem äußerte ſich undeutſche Neigung zum 
Aberſchwang. Hierzu tritt nun die aufregende religiöfe Gärung. Der Kaiſer will 
die ſchleſiſchen Lande dem Katholizismus zurückgewinnen und veranlaßt die fried · 
liche Durchdringung durch die Jeſuiten. Erſt in Breslau heimlich eingeführt, 
wiſſen ſie in der kaiſerlichen Burg Fuß zu faſſen und von da aus ihre Miſſionen 
in Neiße, Schweidnitz, Liegnitz, Glatz, Glogau zu begründen. Die anderen Orden 
ſchließen ſich mit erhöhter Tätigkeit an. Das ganze Land wird zu neuer Get, 
greifender Bewegung aufgerüttelt, myſtiſches Suchen nach den Heilswahrheiten 
packt die Gemüter. And mit den ſchwarzen Kutten der Jeſuiten drangen wieder 
einmal Scharen von italieniſchen Künſtlern über die trennenden Berge, berufen, 
das Blut der ſchleſiſchen Baukunſt aufzufriſchen. Auch ſie brachten eine andere 
Kunſt mit, als einſt zur Zeit der Renaiſſance ihre Vorläufer. Das italieniſche 
Barock hatte ſchon feine auf Steigerung von Maſſen und Bewegung gerichtete 
Entwicklung hinter ſich. Von der kleinlich zierlichen Staffelung von Pilaſter⸗ 
ſtellungen wandte man ſich nun zu mächtigen, ja gigantiſchen Gliederungen, von 
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kleinbürgerlichem Maßſtab zu großen Achſen und Geſchoßhöhen, von den phan⸗ 
taſtiſchen, prickelnden Amrißlinien zu großzügigen und doch bewegungsvollen 
Formen. Wie die Gemüter, ſo geraten mehr und mehr die Bauglieder ins Aber⸗ 
ſchäumen, die bildlichen Darſtellungen in ausfahrende Erregung. Hatte ſich die 
Baukunſt früher in der Hauptſache in der Fläche gehalten, jo wird jetzt die dritte 
Dimenſion, das übertrieben Körperliche, betont. Daher Schwingungen, Bau- 
chungen, Bewegungen in Grundriß und Aufriß, daher ekſtatiſche Haltung und 
wildgebauſchte Gewänder bei den Figuren. 

In jeder Kunſt ſpiegelt ſich wie in der Literatur, wie in der Mode, ja in jeder 
äußeren Betätigung der Geiſt der Zeit. Der romaniſche Stil iſt der Ausdruck des 
ſtrengen mönchiſchen Geiſtes, des Zeitalters der Kreuzzüge, die Gotik zeigt den 
zum Höchſten aufſtrebenden, ſtolzen, ſelbſtbewußten Zug des kernigen, frommen 
Bürgertums. Starr, ſchlank, kantig ſind die Pfeiler, Dienſte, Fialen, ebenſo wie 
die Figuren der Malerei und Plaſtik. Eng und knapp iſt die Kleidung, eckig und 
ſcharf Rede und Haltung. Die Renaiffance geht zum vollen Ebenmaß über. Die 
Rundung der Säulen, der Gewölbe und Kuppeln entſpricht dem abgerundeten, 
harmoniſchen Geiſt des ganzen Lebens, der gemeſſenen Haltung, der ebenmäßigen 
Kleidung und Sprache. Das Barock ſteigert weiter. Was vorher voll war, wird 
jetzt üppig, ſchwülſtig; was ruhig, maßvoll war, wird bewegt, überquellend. 
Man redet in gedrechſeltem Wortſchwall, ſetzt eine Welt von Allegorien in Be⸗ 
wegung. In dem Gelock der Allongeperücken zeigt ſich derſelbe Geiſt, der die 
Säulen zu Schnecken und Spiralen dreht, der die ruhig verlaufenden Geſimſe der 
Renaiffance phantaſtiſch knickt und ſchwingt. 

So übertrieben uns die Entfaltung von Kraft und Aufwand aber auch vielfach 
ſcheinen mag, bewundern müſſen wir die großzügige Auffaſſung in der Geſtaltung, 
die an die Stelle der oft ſpießbürgerlichen Kleinlichkeit der früheren Zeiten trat, 
bewundern die Phantaſie, die um überraſchende, praktiſche und künſtleriſche Lö⸗ 
ſungen nie verlegen iſt, bewundern nicht zuletzt die an Virtuoſität grenzende tech ⸗ 
niſche Fertigkeit dieſer Zeit auf allen Gebieten der Kunſt. And ſchließlich müſſen 
wir es im Gegenſatz zu heute bewundern, wie eine künſtleriſche Kultur und Atmo⸗ 
ſphäre das Große und das Kleine gleichmäßig durchdrang und ſelbſt das An⸗ 
bedeutende zu einem Wertſtück zu adeln wußte. 

Wie in Breslau neben dem Jeſuiten Moret, der 1666 eine Haube für die 
Sandkirche entwarf, der Italiener Anton Coldin 1667 eine heilige Grabkapelle 
an derſelben Kirche baute, fo arbeitete 1678 Domenico di OH off am Schloß 
Fürſtenſtein. And um dieſelbe Zeit tritt in Glatz der damalige tonangebende 
Prager Künſtler Carlo Luragho als Erbauer des Jeſuitenkollegiums, heutigen 
Gymnaſiums, auf. Die anſtoßende Pfarrkirche wird 1673 durch die Erhöhung 
der Seitenſchiffe als Zuhörerbühnen umgebaut; die Wände und Decken werden 
mit reicher barocker Stuckarbeit unter Beibehaltung der gotiſchen Grundform ge- 
ſchmückt. Ein gleicher Vorgang ſpielt ſich in Schweidnitz und beſonders auch 
in der Ziſterzienſerkirche zu Leubus, Trebnitz und Heinrichau ab. Noch faſt 
100 Jahre ſpäter wird in Oberglogau in gleicher Weiſe vorgegangen. Mit 
verblüffender Dreiſtigkeit ſetzen die Vertreter des neuen Zeitſtiles an die Stelle 
der in ihren Augen rückſtändigen und bäuriſchen Formen der Gotik ihre eigenen 
Geſtaltungen, die auch in ſolchen Fällen ihre bedeutende, ins Große ziehende 
Wirkung nicht verfehlen. Das etwa 1690 in Heinrichau erbaute Kloſter, heute 
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Großherzoglich ſächſiſches Schloß, zeigt breite an deutſche Art gemahnende Ver⸗ 
hältniſſe. In den Ecktürmen und der ganzen Gebäudegruppierung in Verbindung 
mit der Weſtfront der Kirche äußert ſich noch der auf maleriſche Wirkung ge- 
richtete Zug der deutſchen Renaiſſance. Bei dem wenig ſpäteren Kloſter in 
Leubus kommt das Streben nach Größe und Monumentalität ſtark zum Ausdruck. 
Das in ſeiner Ausdehnung in Preußen nur vom Kloſter Corvey übertroffene Bau⸗ 
werk, im Mitteltrakt durch zwei lebhaft umriſſene Türme belebt, reckt fich in im- 
poſanter Geſchloſſenheit aus der waldigen Oderlandſchaft empor. Drei Abte haben 
nacheinander daran gebaut und das Ganze zu einheitlicher Geſamtwirkung ge- 
bracht. Das Kloſter iſt berühmt zugleich als Heimat des bedeutendſten ſchleſiſchen 
Malers Willmann, der durch zahlreiche Werke ſeiner Hand dort verewigt iſt. 

Als vielleicht reinſte Vertreterin des italieniſchen Barock iſt die im Jahre 
1680 gegründete Eliſabethkapelle am Dom anzuführen, ganz von italie- 
niſchen Meiſtern erbaut (Taf. LII). Der oblonge Naum wird über dem mittleren 
Joche durch eine Kuppel bekrönt. Durch Nundfenſter im Tambour und mächtige 
Fenfter in den Schildbogenflächen ſtrömt das hohe Seitenlicht in den durch 
klaſſiſche Vornehmheit in der Einzelbildung und Ausſchmückung ausgezeichneten 
Raum. Auch die heutige Matthiaskirche bei der Aniverſität in Breslau, 
ehemals Namen⸗Jeſuskirche, die von 1689 — 1698 erbaut wurde, iſt in ihrer 
Grundgeſtalt unbedingt italieniſcher Provenienz. Das einſchiffige, weitgeſpannte 
Langſchiff wird in Anlehnung an Gefü in Nom beiderſeits von einer Kapellen⸗ 
reihe begleitet, über der Emporen angeordnet ſind. Von den ſieben Jochen ſind 
die beiden öſtlichen als Chor zuſammengezogen, die vier folgenden dienen der 
Gemeinde, das letzte Joch hat auf der Empore die Orgel aufgenommen. Wäh- 
rend in der Gotik die Orgel keinen beſtimmten Platz hatte und erſt nachträg⸗ 
lich in den Kirchenbauten untergebracht wurde, wird jetzt im Bauorganismus 
die Aufſtellung einer Orgel entſprechend vorgeſehen. Der vornehm gegliederte 
Innenraum wurde 1706 durch I. M. Nottmayer von Noſenbrunn glän- 
zend ausgemalt und erhielt 1722 durch den Jeſuitenlaienbruder Chr. Tauſch 
ein blendendes architektoniſches Gewand (Taf. LI, Selten kommt fo mächtig, 
wie in dieſem Naume der Zuſammenklang der malerifchen Werte zur Geltung. 
Wie einſt im Mittelalter das myſtiſche Aufſchwingen der Seele in den maß⸗ 
los aufſtrebenden Mittelſchiffen mit ihrem Gewölbenetzwerk Ausdruck fand, 
ſo ſtrömt jetzt das myſtiſche Empfinden und Streben in der Bemalung des 
Kirchengewölbes aus. Ein neues Element wird eingeführt, jene Räumlich⸗ 
keit in Geſtalt einer idealen perſpektiviſchen, gleichſam die Architektur fortſetzen⸗ 
den Halle, über der ſich der Himmel zu öffnen ſcheint und in Wolkengebilden 
erſcheinende Glorien, Aſſunten, Viſionen die Sinne der Gläubigen feſſeln. Nicht 
mehr als ecclesia militans tritt die katholiſche Kirche vor ihre Scharen, ſondern als 
ecclesia triumphans. Neben den reichen architektoniſchen Gliederungen und den 
alabaſterweißen Figuren flimmert das aufleuchtende Gold der reichen Ausſtattung 
mit jenem aus der Tiefe hervorbrechenden Zauber, der das Ewige und Anendliche 
ahnen läßt. In ſeiner Geſamtheit bildet der Bau das Hauptwerk des noch weſent⸗ 
lich italieniſches Gepräge tragenden erſten Abſchnittes des ſchleſiſchen Barock. 
Die von ihm abgeleiteten Pfarrkirchen in Liegnitz, Brieg und die Kreuzkirche 
in Neiße bei faſt gleichem, für die Jeſuitenkirchen typiſchem Bauorganismus treten 
hinter der packenden Harmonie dieſes Baues zurück. 
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War bis dahin italienifche Art überwiegend, fo treten auch bald deutſche Meifter 
auf den Plan, zuerſt aus dem öſterreichiſchen Stammlande, dann auch Einheimiſche. 
1682 beginnt Hans Frölich aus Troppau den Bau des Vinzenzkloſters, 
jetzigen Oberlandesgerichtes, der ſich bis 1700 hinzieht. Das palladianiſche Motiv 
der durchgehenden Säulenſtellung kreuzt ſich hier mit dem auf kleinlichen Schmuck 
bedachten Empfinden, das man im Gegenſatz zu der italieniſchen Grandezza als 
deutſchen Zug anſehen kann. Kurz darauf, 1698, erſcheint der einheimiſche Bau⸗ 
meiſter Hans Georg Knoll, der 1700 das Eingangsportal an der Weſtfront 
der Vinzenzkirche mit der Statue des Namensheiligen entwirft. Konnte die Ein- 
ſchätzung dieſes Architekten nach dem einen von ihm bekannten, verhältnismäßig 
beſcheidenen Werke nur gering ſein, ſo iſt ſie ganz beträchtlich gewachſen, ſeit vor 
einigen Jahren der von Knoll eigenhändig unterſchriebene Plan des Zeſuiten⸗ 
kollegiums und der Johanniskirche in Liegnitz, vom November 1700, aufgefunden 
worden iſt, ein groß angelegter im weſentlichen der ſpäteren Durchführung ent⸗ 
ſprechender Entwurf, der in ſeiner monumentalen Faſſung eindringlich für die 
Tüchtigkeit des Meiſters ſpricht. Damals entfaltete ſich eine Bautätigkeit der 
katholiſchen Kirche, die allein vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte aus ſchon 
erſtaunlich iſt. Das Matthiaskloſter der Kreuzherrn vom Roten Stern wird 
1695 1704, das Arſulinerinnenkloſter 1699 — 1701 errichtet, es folgt das 
Auguſtinerchorherrenſtift auf dem Sand von 1709 — 1715 mit feinem ſchönen 
Innenhof, bei dem der Architekt zwar unbekannt geblieben iſt, aber drei deutſche 
Steinmetzmeiſter Urban Näufcher, Joſ. Dittrich und Noblitz genannt werden. 
Namentlich wurde der Einfluß von Wien und Prag her bemerkbar und ſelbſt die 
beiden Koryphäen Lucas von Hildebrandt und Fiſcher von Erlach konnten 
Proben ihrer Kunſt ablegen. 1705 entwirft der erſtere das berühmte Schrey- 
vogelſche Haus auf der Albrechtſtraße an der Stelle der heutigen Hauptpoſt, 
in deren Hof noch das Portal erhalten iſt. 1716 - 1722 erbaut dann fein Neben- 
buhler Fiſcher die als Gegenſtück zu der bereits beſprochenen Eliſabethkapelle an 
der Nordſeite des Domchores errichtete Kurfürſtenkapelle, einen in Form und 
Abmeſſungen der erſteren etwa gleichen Raum, der mittels windſchiefer Kappen 
in einen hohen Tambour mit elliptiſchem Grundriß übergeführt iſt. Der Bau iſt 
mit Ausnahme der, auf den Italiener Buſſi zurückzuführenden, anmutigen Stuk⸗ 
katur ganz durch einheimiſche Kräfte ausgeführt. Im Gegenſatz zur Pathetik 
der Eliſabethkapelle tritt hier die freiere Haltung, Liebenswürdigkeit und Friſche 
deutſcher Auffaſſung hervor. 

An der Hand der auswärtigen Lehrmeiſter hatte ſich allgemach die einheimiſche 
Kunſt ſo weit entwickelt, daß ſie nun auch mit bedeutenden Leiſtungen in die 
Schranken treten konnte. Der Baumeiſter Chriſtoph Hackner war es, der 
ſchleſiſche Art zum Durchbruch und zum Siege führte. 1722 1725 erbaute er 
das Gräfl. Hatzfeldtſche Haus in der Albrechtſtraße zu Breslau, den Vor⸗ 
läufer des jetzigen Oberpräſidiums, dem leider die Kanonade Laudons 1760 frühen 
Antergang bereitete. Etwa gleichzeitig ſchuf er die Hochbergſche Kapelle bei 
der Vinzenzkirche, die mit der ſtarken Höhenentwicklung ihres quergeſtellten 
eiförmigen Tambours den myſtiſchen Drang der Zeit verſinnlicht. Mit den beiden 
beſprochenen Kapellen am Dom, der Eliſabethkapelle und der kurfürſtlichen 
Kapelle markiert ſie deutlich die Entwicklungsreihe. Rom, Wien, Breslau, das 
ſind die drei Etappen, die dieſe drei Kleinkirchen veranſchaulichen. 
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Den Höhepunkt ſeines eigenen Schaffens und der ganzen einheimiſchen Barock⸗ 
kunſt erreicht Hackner mit dem Aniverſitäts gebäude, 17281740. Im An⸗ 
ſchluß an die Matthiaskirche, auf der Fläche der ehemaligen kaiſerlichen Burg 
errichtet, ſtreckt ſich das Gebäude mit einem langen ſchmalen Flügel im Zuge der 
früheren Stadtmauer längs der Oder vor. Ein im 19. Jahrhundert ſtark ver- 
breiterter Durchgang, das Kaiſertor, vermittelt die Verbindung von der Schmiede 
brücke zum jenſeitigen Oderufer. An dieſer Stelle, als der Mitte des geplanten, am 
Oſtflügel unvollendet gebliebenen Gebäudes, war ein hoher Turm beabſichtigt, der 
wie andere Bauteile unter dem Drucke der Schleſiſchen Kriege nicht ausgeführt werden 
konnte. Die ehemals nach dem Walle gerichtete Oderſeite verläuft ganz gerade, 
und hat der Lage entſprechend, keinen Ausgang. Die Südſeite zeigt mit dem nach 
der Schmiedebrücke herumſchwenkenden Flügel bei aller Monumentalität einen 
ungezwungen maleriſchen Einſchlag. Die Weſtecke, die Sternwarte, das Kaiſer⸗ 
tor, ſowie die Oſtecke find durch Nifalite betont, die durch wenig vorſpringende 
Pilaſter gegliedert ſind. Aber den Kompoſitkapellen entwickelt ſich ein Konſolen⸗ 
geſims, das durch die dazwiſchengeſchobenen Fenſter unterbrochen wird. Charakte⸗ 
riſtiſch iſt die Art, wie die drei Fenſter jeder Achſe, ſich aufeinander aufbauend, 
zuſammengezogen ſind. Auf den Rücklagen ſind die Pilaſter durch langgezogene 
Putzfelder erſetzt, deren ſenkrechte Tendenz gegen die wagerechten Bandſchichten 
des Sockels und die wuchtige Maſſe des langhingelagerten Baues einen wohl⸗ 
tuenden Ausgleich bildete. Aber dem Rifalit des Haupttreppenhauſes erhebt ſich 
der durch einen Kuppelturm abgeſchloſſene Aufbau der Sternwarte, während 
ebenerdig dort ein mit Balkon und Figurenſchmuck abgeſchloſſener Portalvor- 
bau vorgelagert iſt (Taf. LIV). In der phantaſtiſchen Schwingung der Fenſter⸗ 
verdachungen mit ihrem Wechſel von Licht und Schatten wird in dieſem Teile 
die der übrigen Architektur bei aller Beweglichkeit immerhin eigene maßvolle 
Ruhe teilweiſe verlaſſen. Im Innern bilden neben dem durch die Deden- 
gemälde geſchmückten reichgegliederten Treppenhauſe und den impoſanten 
Fluren die beiden Feſtſäle, die Aula Leopoldina (Taf. LV) und der 
Muſikſaal, glanzvolle Leiſtungen der barocken Naumkunſt. In beiden ver- 
einigen ſich die Schweſterkünſte zu berauſchenden Fanfaren, zu einer berückenden 
Geſamtſtimmung, in der die Einzelheiten nach Form und Gedankeninhalt an 
und für ſich keine weſentliche Rolle ſpielen. Die lebensſtarke Kraft des Barock 
liegt eben darin, wie es in der Geſamtwirkung des Kunſtwerks alle Sinne 
packt. In dem Beſtreben, zu prunken und zu blenden, weiß man ſich auch mit 
jedem Material zu behelfen. Wie die Vorzüge edlen Marmors ausgenutzt 
werden, fo wird in Schleſien die Stukkoluſtrotechnik ſowohl bei Architekturen, wie 
bei Plaſtiken zu hoher Vollendung entwickelt. Die Malereien in beiden Feſt⸗ 
fälen find von Johann Chriſtoph Handke aus Johnsdorf bei Nömerſtadt 
flott und farbenreich hingeſetzt. Die Treppenhausgemälde ſchuf Felix Anton 
Scheffler. Die figürlichen Darſtellungen des Äußeren fertigte Joh. Alb. Sieg⸗ 
witz, der, in Bamberg geboren, lange in Breslau wirkte, während die Figuren auf 
dem Sternwartenturm vom Breslauer Bildhauer Mangold geſchaffen ſind. 

Natürlich machte ein heute noch ſo mächtig wirkender Bau Schule. Einzelne 
Bauteile und ganze Anordnungen werden an andere Stelle übernommen und 
entſprechend variiert. Das palaſtartige Leubuſer Haus in Liegnitz, wie das 
Rathaus in Schweidnig, die Jeſuitenkirche in Glogau, die katholiſche 
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Kirche in Groß-Hoſchütz find dafür Beiſpiele. An zahlreichen Bürgerhäuſern 
finden ſich Anklänge an die Portalbildung, wie der Balkon über dem Eingang 
geradezu typiſch wird. An anderer Stelle wirken wieder die Innenräume der 
Aniverſität als Anregung zu neuen Schöpfungen, wie beim Fürſtenſaale des 
Kloſters Leubus. Während früher der Akanthus und die antikiſierenden 
Verzierungsmotive im Schwange waren, wird in dieſer Zeit das von Sſterreich 
her eingeführte Bandwerk mit ſeinen Verſchlingungen und Verſchnörkelungen 
Mode. Neben den Decken werden beſonders die inneren Fenſterleibungen als 
Schmuckflächen beliebt. Werden früher für die Stukkaturen nur Italiener wie 
Signo, Finali, Buſſi als Meiſter genannt, ſo bringen ſpäter Deutſche, wie 
Siegwitz und Schatzel, auch hierin deutſche Art zum Durchbruch. 

Ein Vorzug der Breslauer Barockweiſe iſt die ruhige Haltung. Folgte ſie 
auch der auf Bewegung von Linien, Formen und Farben gerichteten Zeit, ſo 
hielt ſie ſich doch vom Abermaß ziemlich fern. Anders war es bei den Prager 
Meiſtern, die gleichzeitig ſchon weſentlich verwickelteren Baugedanken, nament- 
lich in der Grundriß und Querſchnittgeſtaltung, nachgingen. Schon bei der 
Kreuzkirche in Neiße, deren heftig bewegte Haubentürme zu erwähnen ſind, 
aber auch ſchon bei der Pfarrkirche in Liegnitz dringt die Schrägſtellung der 
verdoppelten Pilaſter an den Pfeilerköpfen ein, die zu einer kuliſſenmäßigen Ver⸗ 
ſchiebung dieſer tragenden Elemente und zu außerordentlicher Bewegtheit der 
Verkröpfungen in Höhe des Gebälks führt. Einen weſentlichen Schritt weiter 
geht der Prager Meiſter Ignatz Kilian Dientzenhofer bei der 1727—1731 
erbauten Kloſterkirche in Wahlſtatt, damit ſich auch in die Baugeſchichte 
Schleſiens einzeichnend. Der nur mittelgroße Zentralbau bildet nach Weſten zu 
einen in geſchwungener Linie geführten Vorhof. In der zweitürmigen Weſtfront 
mit ihren ſtarken Schwingungen in Grundriß und Aufriß ſuchen ſich die ſtark auf⸗ 
ſtrebenden Baumaſſen an Wirkung zu überbieten. Im Innern iſt der längliche 
Naum durch ſechs ſchräggeſtellte Pilaſterbündel in niſchenartig abgeſchloſſene, 
mit geſchwungenen Gurten überwölbte Raumteile geteilt, über denen ſich die 
ovale Kuppel aufſetzt. Das im tektoniſchen Aufbau pulſierende Leben wird durch 
die launenhaft profilierten Gliederungen mit ihren Aberſchneidungen und durch die 
reiche Dekoration zum Aberſchwang geſteigert. Die Deckenmalerei hat der bekannte 
Münchner Cosmas Damian Aſam gefertigt, die Skulpturen rühren vom 
Prager Bildhauer Hiernle her. 

Den Endpunkt in dieſer Entwicklung bildet die 1735 geweihte Kloſterkirche 
in Grüſſau, offenbar von einem kongenialen öſterreichiſchen Architekten her⸗ 
rührend, deſſen Profilierung und Einzelbehandlung ſtark auf Jakob Prandauer 
hinweiſt. Die Kirche ift der Hauptſache nach eine Kreuzkirche, deren fünfjochiges 
Langhaus Emporen und nach innen gezogene Strebepfeiler im Sinne des Jeſuiten⸗ 
typs aufweiſt. Chor und Kreuzflügel ſind bogig geſchloſſen. Die Deckenfelder 
ſind mit böhmiſchen Kappen, die Schlüſſe der Kreuzflügel mit Viertelkugelgewölben 
überwölbt. Auch hier ſind die Pfeilerköpfe durch ſchräggeſtellte Pilaſter gedeckt; 
aber es iſt nicht die Konſequenz gezogen, die Gewölbegurte in der Richtung der 
Abereckſtellung fortzuführen, wie es die Dientzenhofer anderwärts getan haben. 
Die breiten Gurte ſind vielmehr wie in plötzlich anhaltendem Drang rechtwinklig 
zur Hauptachſe geführt, ſicher zugunſten der ruhigeren Wirkung des gewaltigen, 
auch ſo ſchon alle Nerven rüttelnden Innenraumes mit ſeiner reichen Ausſtattung. 
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Auch hier wieder trotz des Taumels der in einzelnen überſchwänglichen Bildungen 
eine unwiderſtehliche Geſchloſſenheit der Stimmung im ganzen. Die weſtliche 
Hauptſchauſeite iſt ganz in Werkſtein erſtellt (Tafel LVI). Zwiſchen zwei 
mächtigen achteckig abgeplatteten Türmen erhebt ſich in kurvierter Grundlinie 
über Säulen und Pilaſtern gewaltigen Maßſtabes eine mit geſchwungenen Ver⸗ 
dachungen abgeſchloſſene Mittelniſche. Die Türme ſind in drei Pilaſterſtellungen 
geſtaffelt und endigen mit ziemlich ſchwer wirkenden Volutenbidungen, über denen 
ſich zierliche Hauben als Krönungen aufſetzen, eine außerordentlich reich und eigen⸗ 
artig wirkende, aber über das architektoniſch Geſetzmäßige weit hinausſchweifende 
Löſung. Den trefflichen plaſtiſchen Schmuck der Weſtfront lieferte der Prager 
Bildhauer Ferd. Brockhof, während die Deckengewölbe von G. W. Neun⸗ 
herz geſchaffen find, ſchon in ihrer helleren leichtflüſſigen Art ſich dem Rokoko 
zuwendend. 1738 wurde die „Fürſtenkapelle“ als Grabkapelle am Oſtende an⸗ 
gefügt und wohl gleichzeitig die unbedeutende Magdalenenkapelle mit einer Nach⸗ 
bildung des heiligen Grabes. 

Während ſich die katholiſche Kirche dem Jubel des Siegers hingab, mußten 
die Proteſtanten, als der nur geduldete Teil der Bürgerſchaft, viel zurückhaltender 
auftreten. Wieder war durch ſchwediſchen Einfluß, durch die dem Kaiſer von 
Karl XII. 1709 aufgezwungene Altranſtädter Konvention, den Proteſtanten eine 
Erweiterung ihrer Religionsübung durchgeſetzt worden, indem fie ſechs Gnaden⸗ 
kirchen in Hirſchberg, Landeshut, Freyſtadt, Sagan, Militſch und Teſchen bauen 
durften. Diesmal war der Maſſiobau zugelaſſen, wurde aber nicht bei allen an⸗ 
gewendet. Ahnlich wie bei den Friedenskirchen führte auch hier die geforderte 
Größe der Platzzahl, wie die Konzentration der Kräfte zu bedeutenden Bauten, 
denen wir, wieder etwas zurückgreifend, einige Betrachtungen widmen wollen. 
Recht bezeichnend für die Dankbarkeitsgefühle gegen den nordiſchen Schützer 
ihres Glaubens ließ man ſich für die Gnadenkirche in Hirſchberg von dem 
ſchwediſchen Baumeiſter Martin Franze in Reval das Modell für die Kirche 
liefern, der ſeinerſeits die von einem franzöſiſchen Architekten entworfene Katha⸗ 
rinenkirche in Stockholm mit vereinfachten Formen zum Muſter nahm. Die 
Hirſchberger Gnadenkirche iſt das größte und bedeutendſte der damals entſtandenen 
proteſtantiſchen Gotteshäuſer und faßt 4000 Perſonen. Wie die meiſten derſelben 
hat ſie die Grundrißform eines griechiſchen Kreuzes. In den einſpringenden Ecken 
der Kreuzarme ſind geviertförmige Treppenhäuſer eingeſchoben, die mit der Kirche 
gleichwertig bis zum Hauptgeſims hochgeführt ſind. Durch die in vornehmen 
Gliederungen und ernſter Haltung eingebauten, jetzt zweigeſchoſſigen, Emporen in 
Verbindung mit der gewählten Grundrißgeſtaltung entſtehen im Innern maleriſche 
Durchblicke und die ganze Innenwirkung führt in Verbindung mit der im Geiſte 
der Zeit durchgeführten farbigen Behandlung und Ausſchmückung zu großer feſt⸗ 
licher Pracht, die gerade wegen des Fehlens übertriebener, effekthaſcheriſcher Reiz · 
mittel ihre beſondere Anziehungskraft ausübt. Die Deckengemälde des Oſtweſt⸗ 
flügels ſind etwa 1735 von Fel. Anton Scheffler gemalt, der hier eine proteſtan⸗ 
tiſche Kirche ſchmückt, wie er in Neiße der katholiſchen Kreuzkirche ſeinen Pinſel 
geliehen und die Treppenhäuſer der Breslauer Aniverſität durch die weltlichen 
Darſtellungen der „Fürſtentümer“ bereicherte. Der Nordſüdflügel und die Mittel · 
kuppel ſind nach dem Brande von 1806 durch einen Nachzügler der Barockkünſtler 
in ſchweren, undurchſichtigen Tönen und ungelenker Technik ergänzt worden, 
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wobei architektoniſche Gebilde als Rahmwerk den Kern der Darſtellung bilden. 
Wenn auch reichlich trocken in den Einzelheiten, iſt das Außere ebenſo wertvoll, 
wie das Innere dadurch, daß die zentrale Innenanlage zu ſtarker Betonung ge⸗ 
langt. Aus dem Manſardendach heraus entwickelt ſich über der Vierung eine 
große achteckige Kuppel, aus der eine ſtattliche, zweimal durchbrochene Haube 
emporwächſt. Aber den vier Treppenhäuſern erheben ſich hohe achteckige Türm⸗ 
chen, die zur Belebung der Amrißlinie glücklich beitragen. Offenbar iſt bei dem 
Wiederaufbau nach dem großen Brande 1806 eine Verſimpelung der Außen⸗ 
architektur eingetreten. Von der Innenausſtattung verdient die pompöſe Orgel 
befondere Anführung, von dem Berliner Orgelbauer Röder gebaut, der auch 
ſeinerzeit für die Breslauer Magdalenenkirche eine — jetzt beſeitigte — prächtige 
Orgel geliefert hatte. Die Gnadenkirche in Landeshut hat eine ähnliche 
Form und Innenwirkung wie die Hirſchberger Schweſter, ohne ihr völlig gleich; 
zukommen. Ihnen folgt die Kirche in Freyſtadt. Von den anderen Gnaden⸗ 
kirchen waren die zu Sagan und Militſch in Holzfachwerk errichtet, die erſtere 
wurde aber vor etwa 20 Jahren mit maſſiven Wänden verſehen. 

Werfen wir noch einen Blick auf die ſonſtigen baulichen Gebilde, ſo iſt zunächſt 
feſtzuſtellen, daß das Bürgerhaus auch unter der neuen Stilauffaſſung im weſent⸗ 
lichen denſelben Charakter behält wie in den früheren Stufen. Die Entwicklung 
der Lebensverhältniſſe und Bedürfniſſe war eine ſehr langſame. Es war gegen 
die Renaiffance kaum eine Anderung eingetreten. Wo in alten Stadtteilen barocke 
Faſſaden entſtanden, blieben auch die Grundriſſe ziemlich unverändert. Auch die 
Grundform des Steilgiebeldaches wurde beibehalten, und es iſt ſpaßhaft zu ver⸗ 
folgen, wie die Baumeiſter ſich mühten, ihre Pilaſterſtellungen mit dieſer wider⸗ 
ftrebenden Amrißlinie in Einklang zu ſetzen. Hier tritt keine Weſensänderung ein, 
wie bei den Monumentalbauten. Vielleicht werden die Geſchoßhöhen und Achſen⸗ 
weiten um eine Kleinigkeit größer, aber in der Hauptſache ändert ſich nur die 
Schmuckweiſe. Trotzdem werden auch auf dieſem Gebiete gute Leiſtungen erreicht, 
z. B. Ring 18 in Breslau, ein vornehmes, reichgeſchmücktes Patrizierhaus, 
und das ſchon dem Rokoko zugewandte Haus Markt 27 in Hirſchberg, das 
graziöſeſte Bürgerhaus Schleſiens. Im Innern nimmt der Reichtum, namentlich 
von Stuckdecken und Wandteilungen, zu, Kamine treten in größerer Zahl auf. 
Aberhaupt ſteigert ſich der Grad der Ausſtattung beträchtlich, wie offenbar auch 
eine Verfeinerung der Lebensgewohnheiten eintritt. 

Die Betonung der Grabmalkunſt bleibt auch während der Barockzeit beſtehen. 
And wirkliche Kunſtwerke entſtehen auch auf dieſem Gebiete, wie wir ſpäter 
ſehen werden. Für die letzten Glieder des erloſchenen Piaſtenſtammes wurde die 
Piaſtengruft in Liegnitz errichtet, ein hoher Kuppelbau von ernſten Verhält⸗ 
niſſen, den Rauchmüller mit lebens vollen Bildniſſen der Verſtorbenen aus Ala⸗ 
baſter geſchmückt hat. Später fand in den von Sachſen aus beeinflußten Teilen 
der Provinz die Sitte der Errichtung von Familiengrüften Eingang, wofür außer 
Görlitz namentlich der Gnadenkirchhof in Hirſchberg das Hauptbeiſpiel 
bietet. Neben der architektoniſchen und bildneriſchen Behandlung dieſer Gruft⸗ 
kapellen ſpielt beſonders das nach Erfindung und techniſcher Ausführung meifter- 
hafte Gitterwerk der Tore eine wichtige Rolle, wie überhaupt reiches Schmiede- 
werk zum Schmuck der Monumentalbauten ausgiebig herangezogen wurde. Ein 
beſonderes Kapitel bilden die Türme, die ſchon in der Nenaiffance eine eigene 
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Note haben, in der Barockzeit aber noch intenſivere Pflege finden. Dem Reich⸗ 
tum der Geſtaltungen, der Feinheit der Amrißlinien iſt ſchwer durch Worte näher 
zu kommen. 

Hatte ſich ſchon in der Nenaiſſance eine provinzielle Nuanze entwickelt, fo ge⸗ 
ſtaltete ſich die Barockzeit im ganzen Lande zu einer wirklichen ſchleſiſchen Kunſt⸗ 
epoche, der ein weſentlicher Teil des äußeren Gepräges und künſtleriſchen Wertes 
der Provinz verdankt wird. Die weitere Entwicklung wurde durch den Ranonen- 
donner der ſchleſiſchen Kriege eingedämmt. Nur eine Nachblüte ſollte noch in 
dem biſchöflichen Luſtſchloß, dem weißen Vorwerk bei Breslau, entſtehen, 
einem Werk, das im Barock erfunden, aber von dem oben genannten Stuckateur 
Siegwitz bereits in den leichtbeſchwingten Formen des Rokoko ausgeſchmückt iſt. 

Das ſchleſiſche Barock hat ſeine Entwicklung etwa mit dem Einzug Friedrichs 
des Großen in Schleſien erreicht und abgeſchloſſen. Hinter der Flut dieſer gerade 
in unſerer Provinz reichſten und künſtleriſch rührigſten Zeit ebbt es dann gänzlich 
ab. Nicht nur die durch die Kriege entſtehende Verarmung des Landes verhindert 
weitere Entfaltung, auch der ſtrenge friderizianiſche Geiſt führt zu größter 
Schlichtheit. Das Rokoko wird daher in Schleſien, abgeſehen von einigen dekora⸗ 
tiven Einzelbildungen, gar nicht zur Wirklichkeit. Für die Landkirchen hatte ſich 
allmählich ein beſtimmter, in Maſſen und Formen eingeſchränkter Bautyp ent- 
wickelt. An ein mit böhmiſchen Kappen überwölbtes Langhaus ſchließt ſich der 
halbrunde, viertelkugelförmige überwölbte Chor mit nördlich anſtoßender Sakriſtei, 
während im Weſten ein Turm mit Zwiebelhaube ſteht. Die Orgelempore wird 
beim Weſteingang in Holz eingebaut. Dieſer Typ, den die Kirche in Liebenau, 
Kreis Münſterberg, klaſſiſch verkörpert, bleibt faſt unverändert bis gegen Ende 
des Jahrhunderts beſtehen. Er tritt noch in der 1772 errichteten, vom Maler 
Sebaſtini ausgeſchmückten Kirche zu Matzkirch, Kreis Coſel, in die Erſcheinung 
und wird ſogar noch um die Wende des Jahrhunderts in Oberſchleſien, wo die 
Wellen der Stilbewegung ſpäter verlaufen, mit weiterer Vereinfachung der 
Formen von dem Baumeiſter Hoffmann in Nybnik bei den Kirchen in Pilcho⸗ 
witz, Groß⸗Dubensko, Kochlowitz u. a. weitergebildet. 


5. Neuklaſſizismus. 


Das geſchraubte Weſen des Barock und das unaufrichtige, wenn auch graziöſe 
Getändel des Rokoko konnten tiefergehenden Naturen keine dauernde Befriedi⸗ 
gung gewähren. Zu einer Rückkehr zur Natur kam es nicht. Unter dem Einfluffe 
von Winkelmanns 1755 erſchienener Schrift über die Nachahmung griechiſcher 
Werke wird, wie ſchon ſo oft, die Antike zum Quell der Verjüngung der Kunſt. 
Zwar diesmal wird die neue Kunſt nicht von Italienern nach Deutſchland ein- 
geführt, ſondern die deutſchen Künſtler beginnen nach dem Lande ihrer Sehnſucht 
zu wallfahren, und aus ihrer Begeiſterung für die Antike erwächſt ein roman⸗ 
tiſches Wiederaufleben heroiſcher, klaſſiziſtiſcher Formen. 

In Schleſien beruht die neue Entwicklung ausſchließlich in einem Manne, 
Carl Gotthard Langhans, 1733 1808. Wenn wir früher geſehen haben, 
wie die ſchleſiſche Kunſt vorwiegend auf Einfuhr von außen gegründet war und 
erſt ſpät in den einzelnen Stilphaſen eine gewiſſe provinzielle Selbſtändigkeit ein- 
tritt, ſo hat die Provinz in Langhans einen Architekten hervorgebracht, der nicht 
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nur der Entwicklung der einheimiſchen Baukunſt ihre beſondere Richtung gab, 
ſondern durch ſeine ſpätere Wirkſamkeit in Berlin auf die geſamte norddeutſche 
Architektur beſtimmenden Einfluß gewann. Der in Landeshut geborene, in 
Schweidnitz aufgewachſene Künſtler folgt als einer der Früheſten und Ent⸗ 
ſchloſſenſten der Zeitſtrömung, geht aber zunächſt ſeinen eigenen Weg. Zunächſt 
fußt er noch auf den barocken Vorbildern feiner Heimat, wie die 1764 von ihm 
entworfene evangeliſche Kirche in Glogau bezeugt, die als Erſatz für die früher 
eingeſtürzte, obenerwähnte Gnadenkirche erbaut wurde. Es iſt ein rechteckiger 
Naum mit ringsherumlaufenden Emporen, anlehnend an die Friedenskirchen, 
aber doch ſchon die Richtung zu den ſpäter von ihm beliebten Saalkirchen ein⸗ 
ſchlagend. Die Kirche war mit barocken Turmhelmen entworfen, die ſpäter eine 
abgeänderte Form erhielten. Schon bei ſeinem nächſten Bau aber macht er ſich 
von der heimiſchen Aberlieferung los und ſchafft, unglaublich früh, den vornehmſten 
klaſſiziſtiſchen Bau der Provinz, das Fürſtlich Hatzfeldtſche Palais in der 
Albrechtſtraße 32 zu Breslau, jetzt Oberpräſidium. 1766 wird mit der Aus- 
führung begonnen und der Rohbau bis 1768 vollendet; die gänzliche Fertig- 
ſtellung des Baues zog ſich bis 1774 hin. Das 17achfige, maſſig wirkende Ge- 
bäude iſt nur durch ein ſchwach vorgezogenes dreiachſiges, mit einem flachen 
Giebel abgeſchloſſenes Mittelriſalit gegliedert. Das über der Anterkellerung an- 
gelegte Erdgeſchoß iſt mit dem folgenden niedrigen Zwiſchengeſchoß — Mezzanin — 
zu einem hohen, in wagerechte Quaderſtufen geteilten Sockel zuſammengezogen. 
Darüber erhebt ſich das Hauptgeſchoß und über dieſem, durch einen hohen 
Mäanderfries abgetrennt, das zweite Obergeſchoß. Alle Fenfter ſind ſchlicht 
eingeſchnitten und haben Fascien und gerade Verdachungen mit Ausnahme des 
Hauptgeſchoſſes, bei dem dreieckige und flachbogige Giebelverdachungen abwechſeln. 
Das hohe Hauptgeſims iſt durch hochgeſtelzte Konſolen und roſettengeſchmückte 
Metopenfelder zu reicher Wirkung gebracht. Die dadurch Ten ſtark betonte 
wagerechte Tendenz erhält durch eine hohe Baluſterattika noch beſonderen Nach- 
druck. Vor dem Mitteltriſalit iſt ein dreiachſiger Balkon auf korinthiſchen Mar⸗ 
morſäulen angeordnet. Abgeſehen von unwichtigeren Einzelheiten wirkt der Bau 
wie ein römiſcher Renaiffancepalaft, und er beruht auch nach der eigenen Angabe 
des Künſtlers auf dem Studium römiſcher Bauten, wie es durch Piraneſis Zeich⸗ 
nungen ermöglicht war. So iſt der Balkon eine Nachbildung des Portals „alla 
Curia Innocentiana“ in Rom. Erſt 1768, als der Rohbau fertig war, konnte 
Langhans in Italien ſelbſt Studien machen, die er bei der Fortführung des Baues 
und der inneren Ausbildung zu verwerten wußte. Die Innenräume, von denen 
die Mittelhalle mit den beiderſeitig anſteigenden Treppen Hervorhebung verdient, 
ſind im weſentlichen von Langhans ſelbſt gezeichnet, der ſogar die Möbel entwarf. 
Anter den mitwirkenden Kräften ſind dem Stuckateur Peter Echtler wohl die 
an einzelnen Stellen vorkommenden, ins Rokoko zurückgreifenden Stuckdekorationen 
zuzuſchreiben. Der bedeutende Bau, der in ſeiner Zeit gewaltiges Aufſehen machte, 
brachte dem jungen Meiſter zahlreiche andere Aufträge. Das Gebäude für die 
Zwingergeſellſchaft und die Zuckerſiederei in Breslau find bereits wieder ver- 
ſchwunden, ernſte, vornehme Bauten von reiner Sachlichkeit, die auf italieniſchen 
Anregungen beruhten. Ebenſo iſt das von ihm 1775 entworfene Grabmal für den 
Kommerzienrat Brecher in der Eliſabethkirche im Geiſte von italieniſchen Ne- 
naiſſancevorbildern geſchaffen. 
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Auch nachdem Langhans als Oberbaurat bei der Königlichen Kriegs⸗ und 
Domänenkammer angeſtellt war, behielt er neben der amtlichen eine umfangreiche 
private Tätigkeit bei. Namentlich auf dem Gebiete des proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
baues ſchlug er eine eigenartige Richtung ein. Die 1785 von ihm entworfenen 
proteſtantiſchen Kirchen in Groß- Wartenberg und Waldenburg ſind ſich 
ſehr ähnlich. Anknüpfend an ſeine 20 Jahre zurückliegende Glogauer Kirche 
bildete er den Typ der Saalkirche weiter, indem er in einem ſiebenachſigen Raume, 
unten durch Pfeiler, darüber mittels durchgehender Säulen, einen elliptiſchen, die 
kuppelige Decke tragenden Einbau für die zwei Emporen einſtellt. Im Äußeren 
iſt an der Schmalſeite die Vorhalle vorgelegt, die durch eine in palladianiſchem 
Geiſte bis zum Hauptgeſims durchgehende Bogenſtellung über mächtigen Säulen 
und darüber aufgebauten flachen Giebel ein gewaltiges Motiv von wahrhaft 
klaſſiſchem Ernſt erhalten hat. Beſonders fein und echt Langhanſiſch iſt es dann, 
wie in dem runden Turmaufbau mit ſeinem Gürtel elliptiſcher Füllungen und 
maßvoll geſchwungener Haube dieſer Ernſt leicht und doch würdig ausklingt. 
Mit geringen Abweichungen hält Langhans an dieſer Kirchenform, ſowohl nach 
dem Grundriß, als nach der formalen Seite dauernd feſt. Die um die Wende 
des Jahrhunderts unter ſeiner Anregung erbaute evangeliſche Kirche in Münſter⸗ 
berg zeigt dieſelbe Anordnung bei nur einer Empore. Bei der 1802 erſtellten 
evangeliſchen Kirche in RNawitſch find wieder zwei Emporen vorhanden, vor die 
ſich die durchgehenden Säulen ſtellen. Die Wirkung iſt aber etwas ungünſtiger, 
als bei dem älteren Waldenburger Bau, weil dort durch Zurückrücken der oberen 
Empore die Säulenſtellung frei ſteht, während in Nawitfch die obere Empore 
bis in die Säulenreihe vorladet und fo deren Wirkung ſchmälert. Bei der 1795 
erbauten evangeliſchen Kirche in Reichenbach mit ihren drei Emporen war 
der Architekt, weil er die drei Ränge mit einer einzigen Säulenſtellung nicht 
bemeiſtern konnte, dazu übergegangen, drei kleinere Stellungen übereinander an⸗ 
zuordnen, eine Löſung, die ſich übrigens auch in Striegau und Schmiedeberg 
findet, ohne daß feſtſteht, ob dort Langhans mitgewirkt hat oder nachgeahmt 
wurde. Es iſt jedoch kaum zu beſtreiten, daß dieſe letztere Löſung eine Abſchwä⸗ 
chung der früheren, palladianiſch empfundenen, mit durchgehenden Säulen be⸗ 
deutet, in denen die vom Künſtler erſtrebte „edle Einfalt und ſtille Größe“ volle 
Verwirklichung fand. Der von Langhans entwickelte Kirchentyp atmet echt pro⸗ 
teſtantiſchen Geiſt, indem er faſt ausſchließlich Plätze liefert, von denen aus der 
in der Längsachſe aufgeſtellte Kanzelaltar gut geſehen werden kann. Allerdings 
ſteht und fällt die Löſung mit dem Kanzelaltar, d. h. der Anordnung der Kanzel 
über dem Altar. Die Orgel findet in hergebrachter Weiſe über dem Eingang Platz. 
Intereſſant iſt es, wie der Künſtler den raumbildneriſchen Gedanken der Einftel- 
lung einer elliptiſchen Säulenſtellung in einen rechteckigen Raum auch in kleinen 
Verhältniſſen verwendet, ja als Lieblingsidee verfolgt hat. Sowohl in herrſchaft⸗ 
lichen Schlöſſern, wie in bürgerlichen Verhältniſſen begegnen wir derſelben 
Naumgeſtaltung. Erwähnt ſei neben Patrizierhäuſern in Waldenburg und 
Reichenbach als Beiſpiel das Gideon von Pachalyſche Haus am Roßmarkt 
in Breslau, das auch in ſeinem Mittelriſalit das große palladianiſche Motiv 
zeigt, deſſen Verwendung Langhans liebt. Der Vorſaal des Landhauſes in 
Romberg an der Weiſtritz iſt in gleicher Weiſe durch einer Säulenſtellung aus 
dem Rechteck ins Oval übergeführt. Zu gedenken iſt unter den ſonſtigen Werken 
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des Künſtlers, der durch fein Amt auf alle ſtaatlichen Gebäude der Provinz, 
z. B. auch die Kaſernen, Einfluß übte, noch des Tauentziendenkmals in 
Breslau, bei dem er eine von ihm auch ſonſt bevorzugte eckige Sarkophagform mit 
daraufruhender Bellona verwendete. 

Langhans lieferte das Fundament, auf dem der nach ihm kommende große 
Meiſter Schinkel weiterbauen konnte. Seine von hohem Stilgefühl getragenen 
Werke atmen die vornehme Kühle des Eklektikers, die durch das Vorwiegen des 
Reflektierenden, Verſtandesmäßigen erzeugt wird. Bei allem Willen zur Pa⸗ 
thetik und Monumentalität bleibt die Erdenſchwere beſtehen. Die Kraft zu fort⸗ 
reißender Begeiſterung fehlt ihm ganz. Nur in ſeinen Landhäuſern macht ſich 
auch ein gemütvoller Nebenton wohltuend geltend. 

Natürlich bleibt die Tätigkeit des 1788 nach Berlin zu neuer, wichtiger Tätig⸗ 
keit Berufenen nicht ohne Nachwirkung. Das Haus Albrechtſtraße 16 in 
Breslau mit ſeiner edlen Portalſäulenſtellung folgt ſo ſehr den Fußſtapfen von 
Langhans und zeigt ſo vornehme Verhältniſſe, daß man es ihm ſelber zuſchreiben 
möchte. Das Haus Ning 33 bringt bei ähnlicher Geſamthaltung dann ein neues, 
bei Langhans nicht beobachtetes Motiv einer kaſſettierten Rundbogenniſche, die 
aber nur in der Fläche angedeutet wird. Im übrigen findet ſich hier der auch bei 
Langhans vorkommende große Mäanderfries als Trennungsſtreifen. Wirkt hier 
der einheimiſche Meiſter nach, ſo zeigt die evangeliſche Schule in Glogau 
ganz andere, man kann wohl ſagen, liebenswürdigere Auffaſſung. Aber einem 
gequaderten Sockelgeſchoß iſt eine durch zwei Stockwerke gehende Liſenenteilung 
durchgeführt. Die Fenſter des Hauptgeſchoſſes find durch rundbogige Flach- 
niſchen abgeſchloſſen, deren aus anmutigen Puttengruppen beſtehende Darſtel⸗ 
lungen künſtleriſch recht hoch ſtehen. Der Bau dürfte auf die Berliner Art Karl 
von Gontards zurückzuführen fein. 

Allmählich tritt dann, wohl als Fernwirkung des franzöſiſchen Empireſtils, 
bei zahlreichen Breslauer Bürgerhäuſern eine neue architektoniſche Faſſung 
auf. Aber ſchlicht genuteten Flachliſenen des Erdgeſchoſſes werden die oberen 
Geſchoſſe durch ganz flache, durchgehende, ſenkrechte Streifen geteilt, deren mitt⸗ 
lerer Teil durch mit Bändern umwundene Rohrbündel gebildet wird. Jeder 
Liſenenſtreifen endigt in zwei langgeſtreckten Konſolen. Die Fenſter zeigen zum 
Teil dreieckige, mit beſonderer Vorliebe aber bogige Verdachungen, unter denen 
ovale Medaillons mit Flachbildniſſen nach Art von Gemmen angeordnet ſind. 
In Verbindung mit dieſen Medaillons, wie unter den von Konſolen getragenen 
Sohlbänken erſcheinen mager geflochtene Laubgehänge. Die Flächen werden gern 
geriefelt. Alle Gliederungen mit Ausnahme der Verdachungen find außerordent⸗ 
lich flach behandelt. Als Beiſpiel einer Reihe ſolcher Bauten iſt die Goldene 
Nadegaſſe 6 bis 8 anzuführen. Am Roßmarkt, am Univerfitätsplag, 
in der Neuen Sandſtraße, wie auch in der Weidenſtraße finden ſich nicht 
wenige Bürgerhäuſer genau gleichen Gepräges. Eine ganz ähnliche Art kommt 
auch bei den Häuſern Am Ning 33 und 34 zu Greiffenberg zur Entfaltung, 
nur daß dort der Charakter des Patrizierhauſes betont iſt. 

And noch eine letzte Nüanze iſt anzuführen, ehe mit Schinkel und feinen Nach- 
folgern eine neue Zeit der Architektur hereinbricht. Sie leitet zu dieſem größten 
Meiſter des 19. Jahrhunderts über und iſt auf Gilly, Schinkels Lehrmeiſter, zurück⸗ 
zuführen. Das Theater in Glogau iſt der größte Bau dieſer Art in der 
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Provinz, ganz von einem in Strenge übergehenden Ernſt durchdrungen, dabei 
aber von großer Würde. Hatte bei Langhans während ſeiner ſchleſiſchen Zeit 
die italieniſche Renaiſſanee Gedanken und Rüſtzeug für die Neubildungen ge⸗ 
liefert, ſo wird hier die griechiſche Antike wirkſam. Ja, es zeigen ſich in den ohne 
Anterglieder vorſpringenden Platten und den eckigen Konſolen ägyptiſierende 
Anklänge, wie ſie als Folgeerſcheinung des Feldzuges Napoleons im Lande der 
Pharaonen auch anderwärts Eingang fanden. Die gleiche Auffaſſung kam bei 
dem Hauſe Schuhbrücke 56 in Breslau, das leider kürzlich abgebrochen worden 
iſt, beſonders vornehm zur Geltung. Ein letztes Beiſpiel bildet noch das Haus 
Albrechtſtraße 12, die frühere Königliche Bank, deren Faſſade mit Reliefs 
aus der Schadowſchen Schule geſchmückt iſt. So iſt Schleſien, wie es früher 
politiſch und künſtleriſch von Oſterreich abhängig war, nunmehr naturgemäß dem 
Einfluß der auch auf künſtleriſchem Gebiete die Führung ergreifenden preußi⸗ 
ſchen Landeshauptſtadt Berlin verfallen. Daß die Provinz als Ausgleich für 
das zu Empfangende der Allgemeinheit einen Langhans liefern konnte, bleibt ihr 
Nuhmestitel. 


Bildnerei. 


Dasſelbe Bild der wechſelnden Einflüſſe aus anderen Landesteilen und ziemlich 
uneinheitlicher Entwicklung zeigt ſich, wie in der Baukunſt, ſo auch auf den Ge⸗ 
bieten ihrer Schweſterkünſte, der Bildnerei und der Malerei. Die Schwierigkeit 
aber, die einzelnen Erſcheinungen dieſer Gebiete nach ihrem Weſen und ihrer 
Herkunft einzuordnen, iſt bei dem auffallenden Wanderleben der Künſtler noch 
größer als bei der Baukunſt, da ausreichende wiſſenſchaftliche Vorarbeiten fehlen. 
Im nachſtehenden kann daher nur verſucht werden, eine allgemeine Aberſicht zu 
bieten. 

Die figürliche Plaſtik, um die es ſich hier allein handelt, tritt zu Anfang als 
Begleiterin und Gehilfin der Architektur auf. Schon bei dem älteſten romani⸗ 
ſchen Portal an der Maria-Magdalenenkirche in Breslau kommen, wie 
oben beſprochen, ungefüge figürliche Darſtellungen vor. Auch das Tympanon 
in der Sandkirche führt noch in die Zeit des Peter Wlaſt zurück, darſtellend 
feine Gemahlin Maria, die das Abbild der zweitürmigen Kirche der Himmels 
königin als Geſchenk darbietet. Die Haltung der Figuren iſt noch ſteif und die 
Anordnung der Gewänder ungeſchickt und befangen. Noch ſtarrer iſt die Körper⸗ 
haltung, noch ernſter die Wirkung bei dem Tympanon in der Kreuzkirche mit 
der Darſtellung des „Gnadenſtuhles“. Gottvater, auf dem Throne ſitzend, mit 
dem Gekreuzigten, auf den die Taube herniederſchwebt, wird von den zu beiden 
Seiten angeordneten Stiftern, Heinrich IV. und ſeiner Gemahlin Mechtildis 
verehrt. 

Auf einer Stufe höherer Entwicklung ſteht der bildneriſche Schmuck, der die 
katholiſche Pfarrkirche in Striegau wie keine zweite Kirche des Landes 
auszeichnet. Das Nordportal, deſſen Tympanon die Krönung der Maria durch 
Chriſtus nebſt den typologiſchen Darſtellungen aus dem alten Teſtament, näm- 
lich der Krönung der Bathſeba durch ihren Sohn Salomon und der Krönung 
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der Eſther durch Ahasver darſtellt, ſtammt etwa aus der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts. Die in zwei Zeilen angeordneten Reliefs zeigen bei flüffiger 
Linienführung idealiſtiſchen Charakter, während bei dem Tympanon des Süd⸗ 
portals mit dem Marientod, das faſt ein Jahrhundert ſpäter anzuſetzen iſt, die 
Darſtellung realiſtiſcher, aber auch ungelenker iſt. In dem reichen Wimperg⸗ 
giebel am Weſtportal iſt die Auferſtehung in architektoniſchem Rahmen ein- 
geordnet. Das Tympanon enthält eine Szene aus der Geſchichte Pauli. 

Neben der Wiedergabe religiöſer Vorwürfe in architektoniſcher Faſſung 
wendet ſich die Plaſtik ſehr früh der Darſtellung von Bildniſſen Verſtorbener 
auf Grabplatten zu. In den Anfängen läuft dabei Malerei und Bildnerei zu⸗ 
ſammen. Die erſten Bilder werden als Zeichnung in Stein oder Metall geritzt 
und ganz allmählich entwickelt ſich daraus das flache Relief, das nur bei fürft- 
lichen Perſönlichkeiten zu Vollrundbildern geſteigert wird. Eines der älteſten 
erhaltenen Beiſpiele iſt die geritzte Grabplatte des Auguſtinerabtes Johannes 
Prager (+ 1386) an der Annenkapelle gegenüber der Sandkirche zu Breslau. 
Die drei gravierten Meſſinggußplatten im Dom und vier gleichartige in der 
Kuratialkirche zu Leubus vertreten denſelben Typ. Die letztgenannten ge⸗ 
hören nach den Majuskeln der Amſchrift der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
an und entſtammen nach der ganzen Behandlung der Einzelheiten derſelben Werk⸗ 
ſtatt, die nach Lutſchs Wegweiſer zum Bilderwerk ſchleſiſcher Kunſtdenkmäler 
wahrſcheinlich in den Niederlanden zu ſuchen iſt. Später wird die Kunſt der 
Verfertigung von Metallgrabplatten auch in Breslau ausgeübt. Hat doch 
Soft Tauchen, der als Steinmetz das wundervolle Tabernakel in der Elifa- 
bethkirche fertigte, 1462 eine erzene Bildnisplatte für das Grab des Erzbiſchofs 
Jakob nach Gneſen geliefert. Die Größe der Gußtafeln war techniſch noch eng 
begrenzt, daher wurden größere Tafeln aus mehreren Stücken zuſammengeſetzt. 
Die erſten derartigen Bildniſſe ſind noch völlig ſchematiſch und geben nur an⸗ 
nähernd die Erſcheinung des Dargeſtellten und die Tracht der Zeit. Eine 
Porträtähnlichkeit iſt nicht erſtrebt. 

Gegenüber dieſen taftenden Verſuchen bedeutet das Vollrundbildnis Hein⸗ 
richs II. in der Vinzenzkirche zu Breslau, trotz der viel früheren Entſtehungs⸗ 
zeit, ſchon einen weſentlichen Fortſchritt, wenn es auch noch nicht zu geiſtigem 
Erfaſſen der Perſönlichkeit kommt (ſ. Taf. V, Abſchn. mittelalterl. Geſchichte). 
Den Höhepunkt bildet das um die Wende des 13. zum 14. Jahrhundert entſtandene 
Grabmal für den Minneſänger Heinrich IV. im Hochchore der von ihm og: 
ſtifteten Kreuzkirche (ſ. Taf. V, Abſchn. mittelalterl. Geſchichte). Wie die Werke 
der oberſächſiſchen Plaſtik, denen man dieſes Bildwerk anreihen muß, gibt es die 
vornehme Geſtalt des Fürſten mit vollendeter Wiedergabe des zugleich ſinnigen 
und tatkräftigen Charakters ſeiner Perſönlichkeit. Auch das leiſe Lächeln, die 
ſtiliſtiſche Eigenart der bildenden Kunſt dieſer Zeit, fehlt nicht. Die bei dieſem 
Denkmal und dem mit einem Trauerfrieſe geſchmückten Sarkophage erreichte 
Höhe wird nicht behauptet. Das Grabmal der Herzogin Mechtilde von Glogau 
zeigt unſchöne Verhältniſſe und geringes Charakteriſierungsvermögen. Auch das 
Grabmal der Heiligen Hedwig in Trebnitz giebt nur ein vergröbertes Bild 
jener anziehenden Frauenerſcheinung. Eine beſſere Leiſtung iſt die von Prag her 
beeinflußte Tumba des Biſchofs Przeslaus von Pogarell, deren Figur die 
kraftvolle, auf einem Löwen fußende Geſtalt des Stifters der Marienkapelle 
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gut verkörpert. Die ſpäter vorkommenden Grabplatten ſchleſiſcher Fürſtlichkeiten 
Bolko von Münſterberg und Jutta in Heinrichau, Wenzel von Liegnitz 
und Anna in Liegnitz, Boleslaus von Schweidnitz in Grüſſau u. a. laſſen 
zwar das Streben nach Vertiefung der perſönlichen Charakteriſtik erkennen, ragen 
aber nicht über das Handwerksmäßige hinaus. And gar die ſteifen Geſtalten der 
Bolkonen in der evangeliſchen Pfarrkirche zu Oppeln wirken geradezu ab- 
ſtoßend. 

Aus der großen Zahl von Grabmälern von Adeligen ſei zunächſt der ſtimmungs⸗ 
volle Grabſtein eines dem Namen nach nicht bekannten Ehepaares in Löwenberg 
hervorgehoben. Während ſonſt bei Doppelgrabſteinen die Figuren teilnahmlos 
und ohne Beziehung nebeneinander liegen, reichen ſich hier die beiden Verſtorbenen 
die Hände und bei aller Angelenkheit iſt ein ſtiller Zauber über das Bildwerk 
ausgegoſſen. Ferner verdienen die gut charakteriſierten Figuren des Laſſel von 
Hoberg in der Niederkirche von Schönau und des Chriſtoph von Talten- 
berg in Löwenberg Erwähnung. Anter den zahlreichen Grabplatten von Biſchöfen, 
Kanonikern und Geiſtlichen in Stein und Metall ſei dann nur die bedeutendſte 
angeführt, die berühmte Darſtellung des Biſchofs Johannes Roth in der 
Marienkapelle des Domes, die von Peter Fiſcher in Nürnberg 1496 ge⸗ 
fertigt iſt. Sie gibt ein charaktervolles, lebensfriſches Bild des Verſtorbenen bei 
immer noch recht flacher, aber beſonders fein nuanzierter Modellierung, ein Werk, 
das, noch in der gotiſchen Formenwelt haftend, mit ſeinem geiſtigen Gehalte ſchon 
in die neue Zeit der Nenaiſſance hinüberleitet. 

Die ſelbſtändigen plaſtiſchen Hervorbringungen aus Sandſtein beſchäftigen ſich 
mit der Darſtellung von Heiligen. Sie kommen in großer Zahl und zwar über⸗ 
wiegend als äußerer Kirchenſchmuck vor, obzwar nur wenige ſich über handwerks⸗ 
mäßige Gebilde erheben. Eine der älteſten Darſtellungen iſt Johannes der 
Täufer am Dom in Breslau, wo auch eine Vinzenz Levita anzuführen iſt. 
Die Heiligen Magdalena und Barbara erſcheinen an den ihre Namen führen- 
den Breslauer Pfarrkirchen. Beſonders oft wird die Gottesmutter mit dem 
Chriſtuskinde vorgeführt. Als Beiſpiele der älteren Zeit ſei die Statue an der 
Peter- Paulkirche in Liegnitz erwähnt, während für die ſpätere Zeit wieder 
die Maria⸗Magdalenenkirche Madonnenbilder bietet. Wie die Himmels⸗ 
königin mit der Krone auf dem Haupte gebildet wird, ſo treten auch die meiſten 
anderen weiblichen Heiligen im Schmucke der Krone auf. Nicht aber die Heilige 
Anna, die als Großmutter des Chriſtuskindes ſpäter ſich großer Verehrung er⸗ 
freut und häufige Darſtellung findet. Hier ſei außer einem Bildwerke an der 
Breslauer Adalbertkirche namentlich das größere plaſtiſche Werk in der Annen⸗ 
kapelle zu Görlitz erwähnt, wo die Gruppe der Anna ſelbdritt noch durch zwei 
Engelsgeſtalten dekorativ wirkſam abgerundet wird. 

Während heute das Spezialiſtentum immer tiefer greift, war ehedem das Hand⸗ 
werk, je weiter wir zeitlich zurückgehen, um fo vielſeitiger. Die als Lapicida be- 
zeichneten Steinmetzen werden meiſt in Verbindung mit Baunachrichten genannt, 
ſo daß das Herſtellen von Architekturgliedern, Maßwerken, Gewölberippen uſw. 
als ihr eigentliches Gebiet angeſehen werden muß. Nicht ſelten fertigten ſie aber 
auch ornamentalen und figürlichen Schmuck. Wir haben bereits geſehen, daß der 
Steinmetz Tauchen ſich mit bildneriſchen Aufgaben in Stein und Erz befaßte. 
Die Bildhauer arbeiteten in der Negel nicht nur ihre Bildwerke aus Stein und 
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Holz, fondern fie bemalten auch die Figuren in ihrer Werkſtatt. Ja, fie fertigten 
auch vielfach die zu Altarſchreinen gehörigen Gemälde. Die 1386 gegründete 
Breslauer Innung umfaßte auch nicht nur die Maler, ſondern ebenſo die Tiſchler, 
alſo die Holzſchnitzer, und weiter die Goldſchläger und die Glaſer. Durch dieſe 
Innung finden die vorher auseinanderlaufenden Beſtrebungen eine Zuſammen⸗ 
faſſung, die vor allem die geſchäftliche und bürgerliche Stellung der Innungs⸗ 
meiſter ſicherte, dagegen in künſtleriſcher Hinſicht eher als eine Hemmung der Ent⸗ 
wicklung angeſehen werden muß. War früher in Schleſien, insbeſondere Breslau, 
die Einwirkung der Prager Malerſchule maßgebend geweſen und durch Erwerbung 
ihrer Erzeugniſſe zum Ausdruck gekommen, ſo wurde die Innung von Franken, 
insbeſondere Nürnberg, ſtark beeinflußt. In Nürnberg geſchulte Meiſter wanderten 
in Breslau ein. Auch wurden Nürnberger Werke für Breslau bezogen, wie der 
für die Eliſabethkirche beſtellte, heute nur noch in ſpärlichen Reſten vorhandene 
Altar des Meiſters Hans Pleydenwurf (1462). Von der auf uns gekommenen 
Ausſtattung der Kirchen mit Altären, holzgeſchnitzten Heiligenfiguren und auch 
Bildern wird alſo ein Teil auf die Breslauer Meiſter entfallen. Leider ſteht 
darüber aber im einzelnen faſt nichts feſt. Wie uns aus den archivaliſchen Quellen 
eine große Reihe von Meiſternamen überliefert iſt, ſo ſteht auf der anderen Seite 
eine noch größere Reihe der Bildwerke, ohne daß für deren Zuweiſung Anhalts⸗ 
punkte beſtehen. 

Nur von dem Meiſter Hans Olmützer in Breslau (1483-1503) find 
einige Werke, und zwar alle in Görlitz, vorhanden und laſſen Ausblicke zu. In 
Schleſien kommt aus dieſer Zeit eine Anzahl von „Veſperbildern“ vor, darſtellend 
die Pietä, die Gottesmutter mit dem Leichnam des Gekreuzigten auf dem Schoße 
in ziemlich unnatürlicher Haltung. In der Sandkirche zu Breslau, in der 
Schweidnitzer Pfarrkirche und im Schleſiſchen Muſeum für Runft- 
gewerbe und Altertümer finden ſich ganz ähnliche Bildwerke, das letztere aus 
der Eliſabethkirche ſtammend. Sie ſind von Kalkſtein gefertigt und werden als 
böhmiſche Erzeugniſſe angeſehen. An fie lehnt ſich die 1492 begonnene Figuren- 
gruppe Olmützers in der Oberkirche zu Görlitz offenbar an: die Beweinung 
des vom Kreuze herabgenommenen Schmerzensmannes vor der Grablegung. 
Maria hält den Leichnam auf dem Schoße, umgeben von Johannes und einem 
anderen Jünger, ſowie Nikodemus mit dem Salbgefäße. Die Darftellung iſt 
bei einer gewiſſen RNealiſtik noch weit entfernt von einer Bewältigung körperlicher 
Bewegung, wurde aber wegen der Neuheit der Gruppierung von den Zeitgenoſſen 
als „meiſterliches“ Werk geprieſen. Den gleichen Vorwurf in ganz anderer Art 
behandelt die Pietä in der Salbungskapelle des Heiligen Grabes in Gör⸗ 
litz, die ebenfalls Olmützer zugeſchrieben wird. Sie feſſelt durch die Art des Auf- 
baues, die modernem Empfinden entgegenkommt und durch den packenden Aus⸗ 
druck des Schmerzes der Mutter Gottes. Wie bei dieſen Werken der als „Maler“ 
bezeichnete Meiſter in Stein arbeitete, ſo tritt er auch als Holzſchnitzer mit einem 
bedeutenden Werke auf. Der Marienaltar der Annenkapelle bei der Ober⸗ 
kirche in Görlitz, im Volksmunde „Die goldene Maria“ genannt, iſt nebſt den 
Bildern von ihm 1488 geſchnitten (Taf. LVI), Die Innerlichkeit und naive 
Anmut der Madonna iſt dem Künſtler trefflich gelungen, und auch in der Cha⸗ 
rakteriſtik der Figuren in den Schnitzereien der Flügel ſteht er auf reſpektabler Höhe. 
Man darf annehmen, daß der Meiſter noch mehr als dieſes eine Werk geſchaffen 
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hat und daß er nicht im erſten Anlauf dieſe Höhe erreichte, ſie auch möglicherweiſe 
ſpäter noch überholt hat. Es beſteht ein auffälliger Zuſammenhang zwiſchen 
dieſem Altar und einer Gruppe von drei Flügelaltären, die ſämtlich in Kirchen 
der Steinauer Gegend untergekommen find oder waren. Die Altäre in Thiemen⸗ 
dorf und Lampersdorf (von 1520) im Kreiſe Steinau und ein dritter, aus 
Steinau ſelbſt ſtammender, jetzt im Altertumsmuſeum aufgeſtellter Altar von 
1514 ſtimmen in den einzelnen Darſtellungen der Flügel und der ganzen Behand- 
lung ſo gut überein, daß ſie offenſichtlich als Wiederholungen desſelben Werkes 
anzuſprechen ſind, und nach der Ahnlichkeit der Kompoſitionen kommt als Vorlage 
die Olmützerſche Madonna in Görlitz in Betracht. Bei dieſer Gruppe von Altar- 
werken darf man zweifellos von einer Breslauer Schule ſprechen, der man Achtung 
nicht verſagen kann. 

Die einfachen Schrankgehäuſe der Altäre werden vielfach von äußerſt zierlichen, 
hoch emporwipfelnden Aufbauten bekrönt, phantaſtiſchen Gebilden, in denen ſich 
die architektoniſchen Grundelemente, Strebepfeiler, Fialen und Wimperge zu einer 
traumhaften, von den konſtruktiven Geſetzen losgelöſten Freiheit verflüchtigen. Als 
Beiſpiele ſeien die Altäre in der Niederkirche zu Schönau und in der evan⸗ 
geliſchen Kirche zu Lüben genannt, denen als beſonders wertvoll der nach der 
Behandlung des Figürlichen ſtark auf Veit Stoß hinweiſende Altar auf dem 
Bürgerchor der katholiſchen Pfarrkirche in Schweidnitz anzureihen iſt. Den 
Gipfelpunkt dieſer Schöpfungen in Schleſien bildet der Marienaltar in der 
Eliſabethkirche zu Breslau, der ſchon im Reichtum des architektoniſchen Auf⸗ 
baues, aber auch durch den künſtleriſchen und myſtiſchen Reiz der figürlichen Dar⸗ 
bietungen hervorragt. Die Köpfe der Figuren zeigen ſchon individuelle Züge, die 
das Streben nach Wirklichkeitswirkung und Naturbeobachtung erkennen laſſen. 
Wenn damit die Reihe der ſchleſiſchen Werke aus dem Mittelalter geſchloſſen 
wird, ſo iſt noch auf den ſpäter eingeführten Cruzifixus des Tiroler Meiſters 
Michael Pacher im Dom zu Breslau zu verweiſen. 

Der Bilderfries unter dem Hauptgeſims des Nathauſes in Breslau, 
der unter Aufgabe der Weltabgewandtheit des Mittelalters zum erſten Male 
Einblick in das wirkliche Leben mit derbwitziger Treue eröffnet, leitet in die 
neue Zeit der Renaiſſance mit ihrem neuen Denken und ihren neuen Ausdrucks- 
formen hinüber. Der Humanismus führt zu einer die realen Werte des Lebens 
und die Perſönlichkeit ſtärker betonenden Lebensauffaſſung. Die Reformation 
verändert den Gedankeninhalt der bildneriſchen Erzeugniſſe. Nachdem noch das 
Ende des 15. Jahrhunderts in überquellender Schmuckfreude eine Fülle von 
Werken hatte entſtehen laſſen, tritt in dem Wechſel der religiöfen und fünftle- 
riſchen Bewegungen unverkennbar auch ein Rückſchlag in der Menge der Erzeug⸗ 
niſſe ein. 

Auch jetzt bleiben die Hauptbetätigungsgebiete der Plaſtik beſtehen. Als 
Dienerin der Architektur gewinnt fie an Bedeutung. Wie bereits bei der Bau- 
kunſt erwähnt, wird die Herſtellung von Portalen ein Feld reicher Entfaltung. 
Faſt kein Haus iſt ohne gut durchgebildetes Portal. Aber nur wenige aus der 
großen Zahl können einem beſtimmten Meiſter zugewieſen werden. Das Portal 
Junkernſtraße 1 iſt als Werk des Breslauers Michel Fidler anzuſehen, das 
Portal Ring 2 geht auf Friedrich Groß zurück. In Mondſchütz wird 1620 
Joh. Pohl aus Großglogau als Verfertiger des Portals genannt. Wo nicht 
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Baumeiſter und Steinmetzbildhauer zufammenfallen, wie beim Haufe Ring 2, 
dürfen wir die Portale als ſelbſtändige Leiſtungen der Bildhauer anfprechen. Er⸗ 
wähnt ſeien noch in Jauer das von zwei römiſchen Kriegern flankierte Portal in 
der Liegnitzerſtraße 3, ſowie das Südportal der katholiſchen Pfarrkirche mit 
ſeitlichen Engelsfiguren und reicher Attika. Letzterem ſteht das Portal in Nohn⸗ 
ſtock, früher Liegnitz, recht nahe. In Betonung der Perſönlichkeit wurde die 
Anbringung der Wappen namentlich bei Schlöſſern und Adelsſitzen die Regel. 
Die Portale am Schloſſe in Carolath, am Schloſſe in Plagwitz und an der 
Kynsburg ſeien als Zeugniſſe aus einer großen Zahl angeführt, letzteres dem 
Portal des Schloſſes Peterwitz, Kreis Schweidnitz, auffallend ähnlich. Aber 
auch an den Bürgerhäuſern bilden Wappen und Hauszeichen den typiſchen 
Schmuck, wofür u. a. die Portale Ring 18 und Breslauerſtraße 72 in Neiße 
als Beleg dienen möge. Als intereſſante ſchleſiſche Spezialität ſind noch die am 
Rathaufe in Bunzlau (früher Niedermarkt 8), am Schloß Parchwitz und 
am Odertor zu Brieg zu beobachtenden behelmten Köpfe zu erwähnen, die ſich 
aus runden Vertiefungen, gleichſam aus Fenſterlöchern, in den Zwickeln zwiſchen 
Bogen und Säulenſtellung wie wachehaltend weit vorſtrecken, ein mehr durch Eigen⸗ 
art als Schönheit auffallender Schmuck. 

Ein noch größeres Feld der Tätigkeit bildet die Grabmalkunſt, die ſich aus 
dem Perſönlichkeitskultus der Renaiſſance entwickelt. Angeſichts der zu großen 
Menge der Erſcheinungen muß hier ganz davon Abſtand genommen werden, auf 
Syſtem und Entwicklung dieſes Sondergebietes einzugehen. Beliebt wird ſtatt 
der liegenden Grabplatte bei der Beſtattung in und an den Kirchen jetzt faſt aus; 
ſchließlich das an der Wand angebrachte Epitaph. Namentlich die Eliſabeth⸗ 
und Magdalenenkirche in Breslau und die Peter-Paulskirche in Lieg- 
nitz enthalten aus dem Zeitalter der Renaiffance die wertvollſten Schätze. Einige 
Werke Michel Fidlers, namentlich das Ribiſchdenkmal, ſind bereits oben be⸗ 
ſprochen. Hervorgehoben ſeien aus der Eliſabethkirche das Grabmal des 
Daniel Schilling mit einem von Koren getragenen Architrav, dem ein Stofch- 
ſches Grabmal in Tſchirnau ähnelt, das Grabmal Cratos von Craftheim 
mit einem ausgezeichneten Relief des jüngften Gerichts, ſowie das Grabmal 
des Nicklas Rehdinger mit feinem eigenartigen Unterbau, dem freilich 
die obere Geſtaltung nicht ganz gerecht wird. Im Dom verrät das Grabmal 
des Kanonikus Bonaventura Han eine ähnliche Hand. Auf den Bildhauer 
Caſpar Berger in Liegnitz geht eine ganze Serie bedeutender Grabmäler zurück: 
zwei Grabmäler der Familie Stoſch in Mondſchütz, Epitaphien in der Peter⸗ 
Pauls kirche zu Liegnitz, in der katholiſchen Kirche zu Beuthen a. O. und 
in Robnftod. Auf Porträtähnlichkeit und Lebenswahrheit wird mit immer 
ſteigendem Gelingen hingearbeitet und neben den architektoniſchen Aufbauten bilden 
die Tafeln, die im weſentlichen nur das Bildnis des Verſtorbenen bringen, auch 
eine ftattliche Zahl. Kurz hinzuweiſen iſt noch auf eine Reihe von kleinen Alabaſter⸗ 
reliefs, die als Füllungen von Altären und Epitaphien verwendet find, wahr- 
ſcheinlich aus den Niederlanden eingeführt. Ein ſchönes Beiſpiel mit der Auf⸗ 
erſtehung birgt die Barbarakirche. Schließlich ſei noch des hervorragenden, eben⸗ 
falls in Alabaſter ausgeführten Hochgrabes des Generalfeldmarſchalls Melchior 
von Hatz feldt in Prausnitz rühmend gedacht. 

Wie die Feſthaltung der Perſönlichkeit meiſt ſchon zu Lebzeiten zur Herſtellung 
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der Grabmäler Anlaß gibt, ſo kommen auch Porträtbilder als Schmuck von Bau⸗ 
werken, namentlich in Verbindung mit den Portalen, in Aufnahme. Am Portal 
des Ribiſchhauſes Junkernſtraße 1 finden wir den Hausherrn mit feiner Ge- 
mahlin in Medaillons porträtiert, ebenſo am Haufe Ring 33. Aber dem Portal 
des Brieger Schloſſes hat Georg II. ſich und feine Gemahlin Barbara 
von Brandenburg in voller Figur neben dem Wappenſchilde und ſeine Ahnen 
als Bruſtbilder in zwei Reihen über den Fenſtern des Obergeſchoſſes anbringen 
laſſen. Herzog Johann von Münſterberg hat ſich über dem Hauptportal 
ſeines Schloſſes in Oels am Wittumsſtock ein lebensgroßes Denkmal geſetzt. 
Für die Entwicklung der kirchlichen Bildnerei bringt die Reformation einen 
völligen Amſchwung. Die Heiligenbilder verſchwinden; an ihre Stelle treten die 
Apoſtel und Propheten. Mit Einführung der aus der Antike übernommenen 
Säulenſtellung ſetzt ſich an die Stelle des Schreines auch für den Altar ein aus 
geftaffelten Säulenſtellungen mit Niſchen und Füllungen gebildeter Architektur- 
aufbau. Die Belebung der Flächen mit Darſtellungen übernimmt die Plaſtik. 
Meiſt enthält die Predella das Abendmahl, die mittlere Hauptfläche die Kreu⸗ 
zigung. Einige dieſer Altäre ſind durch Einheimiſche gefertigt, ſo der Altar in 
Schedlau, Kreis Falkenberg, nebſt Kanzel und Taufſtein durch Hermann 
Fiſcher aus Neiße. Auch die farbige Behandlung der Altäre ändert ſich völlig. 
In folgerichtiger Weiſe wird die Säulenarchitektur bei dem genannten Altarwerk, 
ebenſo wie bei dem Altar in Triebuſch, im Alabaſtertone gehalten, wobei die 
Säume und Ornamente vergoldet ſind. Gegenüber dieſer Einfarbigkeit klingt aber 
bei den Altären in Rudelsdorf und Hartmannsdorf die Farben- und 
Schmuckfreudigkeit der Gotik noch nach. Die Säulen und Gründe ſind goldig 
graviert, die Flächen mit blaugrauer Marmorierung, die Figuren weiß behandelt. 
Ahnlich, aber weniger farbig iſt der Altar in Greiffenberg von P. Meyner, 
der noch Klappflügel (trotz der Säulenarchitektur!) aufweiſt. In ſinngemäßer 
Hinübernahme italieniſcher Ideen zeigt ſich überhaupt eine Vorliebe für Marmor, 
Alabaſter und andere Geſteinsarten, wie ſie in Sachſen durch Noſſeni angebahnt 
iſt. Da die Predigt des Wortes Gottes in den Mittelpunkt des Gottesdienſtes 
gerückt iſt, wird jetzt, während in Schleſien keine Kanzel aus der Gotik erhalten 
iſt, dem „Predigtſtuhl“ eine beſondere Sorgfalt zugewendet. Die Kanzel in der 
Maria -⸗Magdalenenkirche in Breslau, aus Marmor, Serpentin und Alabaſter 
von Friedrich Groß errichtet, wurde bereits früher als wertvollſte einheimiſche 
Leiſtung der Zeit charakteriſiert (Taf. L). Die Kanzel in Frankenſtein von 
J. Grunberger iſt aus Holz hergeſtellt und hell marmorartig geſtrichen. Die 
Kanzel in der Peter- Paulskirche zu Liegnitz von Caſpar Berger beſteht 
aus Sandſtein. Gleicher Werkſtoff ward bei der Kanzel in Rotfürben und dem 
Predigtſtuhl der Schloßkirche in Brieg von Michel Kromer verwendet, von 
dem nur noch die Evangeliſtenfiguren erhalten ſind. Auch auf die Durchbildung 
der Taufſteine wurde erhöhter Wert gelegt, wobei zugleich des Brauches, ſie mit 
reichem Schmiedegitter zu umgeben, Erwähnung zu tun iſt. Neben den einheimi⸗ 
ſchen arbeiten, wie wir geſehen haben, ſächſiſche Meiſter. Beſonders macht ſich 
auch der Einfluß aus den Niederlanden geltend, der in Gerhard Heinrich 
von Amſterdam perſönlich zum Ausdruck kommt. Als Werk von ihm iſt zwar 
nur ein Grabmal in Friedland in Böhmen bekannt, aber ſicher hat er auch 
vieles für Schleſien geſchaffen. Das bedeutendſte bildneriſche Werk der Zeit iſt 
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die Chriſtusfigur von dem damals am Hofe Nudolfs II. in Prag ſchaffenden 
Adrian de Vries in der katholiſchen Pfarrkirche zu Notfürben. Iſt es doch 
zum erſten Male eine ganz freiſtehende, in Bewegung aufgefaßte Figur, die in 
Schleſien erſcheint, wenn auch in etwas gezierter Haltung und manirierter Be⸗ 
handlung vorgeführt, ſo doch von wirklichem Leben und ſeeliſchem Inhalt erfüllt. 
Die Aberlieferung, daß ſie eine Figur einer mehrfigurigen Geißelungsſzene bilde, 
wird kaum trügen. Neben dieſem Bronzewerk beſitzt der Dom in Breslau von 
e Meiſter das bedeutende Bronzerelief mit der Marter des heiligen 
inzenz. 

Eine Zeit der Stockung, ja Störung für die Kunſtentwicklung bildet der große 
Krieg, und nach ihm dauert es Jahrzehnte, bis ſich wieder eine fortreißende 
neue Kunſtrichtung Bahn gebrochen hat. Nur wenige Namen von Bild- 
hauern werden in der großen Zeitlücke bekannt, ſo der mit einer Enkelin von 
Friedrich Groß verheiratete Gregor Hahn, der bis 1650 ſchafft. Wie die 
Architektur von der den Kleinſchmuck bevorzugenden, von kleinlichen Verhält⸗ 
niſſen ausgehenden Behandlung ins Große ſtrebt, ſo folgt ihr die Plaſtik nach. 
Bei den Portalen macht ſich das durch weſentliche Vereinfachung und ſtarke 
Einſchränkung des bildneriſchen Schmuckes bemerkbar. Mit Quaderungen und 
Säulenſtellungen wird die Wirkung beſtritten, nur bei beſonders reichen Aus⸗ 
führungen tritt der Schmuck von Vaſen, Wappen, Figuren uſw. hinzu, meiſt 
aber ſo, daß ſie der Bildhauer ſelbſtändig der Steinmetzarbeit hinzufügt. Hier 
ſei namentlich das wirkungsvolle Aniverſitätsportal angeführt, zu dem der 
Bildhauer Joh. Albr. Siegwitz die Figurengruppen der Kardinaltugenden 
lieferte. Das Portal am Vinzenzſtift, heutigen Oberlandesgericht, fertigte 
der Steinmetz Ph. Winkler. Andererſeits wird gerade von der Architektur die 
Figurenplaſtik in größerem Amfange als früher herangezogen. Große Figuren 
werden zur Bekrönung der Baluſtrade am Sternwartenturm der Aniverſität 
verwendet und vom Breslauer Bildhauer Fr. Mangold hergeſtellt. Von dem 
genannten Sieg witz wurden vier Heiligenfiguren für die Ecken des Kuppelauf⸗ 
baues der Hochbergſchen Kapelle beigeſteuert. And in weitaus größerer Menge 
liefert der Bildhauer F. Brockhof aus Prag Figuren zur Ausſchmückung der 
Weſtfront der Grüſſauer Marienkirche, die ſich über dem Portal, auf den 
Geſimſen zwiſchen den Säulen, in Niſchen und in dem bekrönenden Giebel in 
üppiger Fülle ausbreiten. In gleichem Geiſte entfaltet ſich der ebenfalls in Prag 
anſäſſige Bildhauer Carl Fr. Hiernle an der Benediktinerkirche in 
Wahlſtatt. 

Als neues Moment tritt die Mitwirkung der Figurenplaſtik bei der Geſtaltung 
von Innenräumen auf, wie denn das Barock dazu alle drei Schweſterkünſte ver- 
eint in Bewegung ſetzt. Der markanteſte Bau aus der früheren Epoche des 
Barock, die ganz von italieniſchen Künſtlern erftellte Eliſabethkapelle am Dom, 
verwirklicht zum erſten Male den Gedanken der monumentalen Verbindung des 
Stiftergrabmales mit dem einheitlich dazu komponierten Raume. Domenico 
Guidi hat den vortrefflichen Grabmalaufbau ſamt dem tüchtigen Figurenſchmuck 
geſchaffen. Die gegenüber angeordnete Marmorſtatue der heiligen Eliſabeth 
iſt 1700 von Hereules Floretti in Rom gearbeitet. Mit den italieniſchen 
Meiſtern tritt bei der Piaſtengruft in Liegnitz der vielgewanderte Matthias 
Nauchmüller als Schöpfer der lebensvollen Alabaſterbildniſſe der letzten 
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Glieder des Piaſtenſtammes in erfolgreichen Wettbewerb. Die ganze Grazie der 
lebens frohen Zeit iſt über dieſe liebenswürdigen Koſtümfiguren ausgegoſſen. Auch 
in den reicheren Kirchen und Kapellen, jo der Matthiaskirche und der Ces⸗ 
lauskapelle bei der Adalbertkirche, treten in die Säulenarchitektur planmäßig 
eingefügte Figuren auf, die auch in den großen Feſträumen der Kloſteranlagen 
nicht fehlen. Die Herrſcherfiguren in der Aula Leopoldina und im Fürſten⸗ 
ſaale zu Leubus ſind von Mangold geſchaffen, wobei freilich die Einfügung 
in die Architektur den Bildhauer zu großen Konzeſſionen hinſichtlich der Lebens⸗ 
wahrheit und Schönheit nötigte (Taf. LV). 

And noch ein neues Gebiet eroberte die Bildhauerkunſt in Propagierung 
religibſer Ideen: die Straßen und Märkte. Schon früher begegnet man Heiligen ⸗ 
figuren an Häuſerecken und fronten, jetzt aber werden Marienſäulen auf 
Straßen und Plätzen aufgeſtellt. Vielfach türmen ſich Wolkengebilde in un⸗ 
plaſtiſcher Vorſtellung empor, auf denen die Madonna ſchwebt, z. B. in Landeck, 
Habelſchwerdt, Ratibor, Leobſchütz u. a. In zweiter Linie findet Johann 
von Nepomuk als Brückenheiliger weite Verehrung und Verbreitung. Zwei 
ſolcher Denkmäler ſtehen in Breslau und ſind von Arbansky ausgeführt. An 
profanen Bildwerken ſind die Straßen und Plätze Schleſiens arm geweſen. Außer 
einem ſchon aus der Renaiſſancezeit herrührenden Brunnen mit einer Krieger- 
figur in Görlitz iſt in Breslau der Neptunbrunnen auf dem Neumarkt, 
im Volksmund „Gabeljürge“ genannt, wohl das bemerkenswerteſte Beiſpiel. 

Die Grabmalkunſt bleibt auch während der Barockzeit in voller Blüte, ja ſie 
verbreitet ſich noch in die unteren Schichten. Als Merkmal iſt feſtzuſtellen, daß 
das während der Renaiffance herrſchende ſtrenge Gerüſt von Säulen und Architrav 
ſchwindet und freien dekorativen Kompoſitionen Platz macht, bei denen Ranken, 
Kartuſchen, Draperien uſw. neben kleinem Figurenwerk die Hauptrolle ſpielen. 
Grabplatten mit ganzen Figuren unter Betonung des Koſtümlichen kommen noch 
bis in das 18. Jahrhundert vor. Als glänzende Leiſtung iſt das Grabmal des 
Abtes Barthol. Fuchs ( 1620) in der Sandkirche zu Breslau zu regiſtrieren, 
aus rotem Salzburger Marmor gearbeitet. Eine der letzten dürfte die Ziegler⸗ 
ſche Grabplatte in Radmeritz (1734) bilden. 

Im allgemeinen überwiegt die Vorliebe für Halbbildniſſe, wie wir ſie früh 
beim Relief des Biſchofs Martin Gerſtmann in Neiße kennen lernen. Die 
frei entwickelte Büſte kommt dann als neuer Faktor hinzu. Wohl als erſte be⸗ 
gegnet uns über der Eingangstür der Eliſabethkapelle die des Stifters, an · 
geblich von Bernini. Beſonders hoch ſteht die Büſte des Joh. Georg 
von Wolff in der Eliſabethkirche von 1722, gefertigt von dem oben genannten 
Brockhof in Prag, während den Entwurf zu dem ganzen Grabmal Fiſcher 
von Erlach in Wien beſorgte. Sehr beliebt werden Grabmäler, beſtehend aus 
einem Poſtament mit Inſchrift zur Aufnahme der Büſte, zu deren Seiten Genien 
angebracht ſind, während ſich hinter der Büſte ein Obelisk erhebt. Oft wird auf 
der Wandfläche hinter dem Ganzen noch ein Stoffvorhang entfaltet. Dieſer Auf- 
bau kommt in ſeiner Grundanordnung u. a. 1677 beim Grabmal des Joh. von 
Schweinichen in Mertſchütz vor und wird vielfach variiert. Seine glänzendſte 
Wiedergabe findet er in dem Denkmal des Geheimſekretärs von Spätgen in 
der Dorotheenkirche zu Breslau von 1750, wohl dem hervorragendſten Werke 
des Rokoko in der ganzen Provinz. Als Verfertiger von Grabmälern kommen 
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alle angeführten Bildhauer in Betracht. Nauchmüller hat zwei ſchöne Arbeiten 
in der Maria⸗Magdalenenkirche hinterlaſſen. Siegwitz iſt mehrfach in der 
Eliſabethkirche vertreten. 

Ein eingreifender Amſchwung findet in der Barockzeit auf dem Gebiete der 
Altäre Pott, Die katholiſche Kirche hatte während der Religions wirren in der 
Zeit der Nenaiſſance auf neue Altäre verzichtet. Daher entfaltet ſich nach dem 
großen Kriege eine um fo größere Tätigkeit. Die geometriſchen, alles Pflanzen ⸗ 
ornament ausſchließenden Formen jener Zeit ſchlagen zuerſt ins Weiche um. Die 
Säulen werden nach dem Vorbilde des Tabernakels in St. Peter zu Rom 
ſpiralförmig gewunden und mit weichlichem Pflanzengerank überdeckt. Als 
Farbe kommt aus dem Süden das Schwarz-Gold, zugleich ernſt, myſtiſch und 
prunkvoll wirkend. Treffliche Stücke dieſer Art ſind die Hochaltäre in Gleiwitz 
und Ratibor. Die Verzierung durch Niſchenfiguren liegt noch ganz in der Hand 
des Bildhauers. In der Zeit des Hochbarocks gelangt man nun von dem kleinen 
Maßſtab und dem Zuſammenſtellen kleiner Einzelmotive dazu, einheitliche und 
großzügige Architekturgedanken zu konzipieren und zu verwirklichen. An die Stelle 
der Predella tritt der Säulenſockel, der Aufbau beſteht im allgemeinen aus einem 
mächtigen Säulengerüſt. In architektoniſchem Rhythmus werden plaſtiſche Fi⸗ 
guren, beſonders bei den Bekrönungen, verwendet. Dagegen verſchwindet die 
Flachplaſtik, die von der Gotik her noch die Renaiſſance beherrſcht hatte, gänz · 
lich. Die großen Mittelflächen nimmt die Malerei unter ihre Herrſchaft. Das 
architektoniſche Moment wird wie durch die ſtrafferen und ſtattlicheren Verhält⸗ 
niſſe auch durch die Bauſtoffe betont. Marmor wird, wo es angeht, verwendet, 
ſonſt durch Stuck oder bemaltes Holz nachgeahmt. Die Kapitelle werden ver⸗ 
goldet, die Figuren ſind als weißer Marmor gedacht, der aber in Schleſien faſt 
ausſchließlich durch Holz mit weißem Poliment erſetzt iſt. Der Hochaltar in der 
Matthiaskirche zu Breslau iſt eines der feltenen Werke, deſſen Arheber in dem 
Jeſuitenlaienbruder Chriſtoph Tauſch (1725) bekannt iſt. Gleich dieſem ftatt- 
lichen Aufbau zeichnet ſich der Hochaltar in Leubus durch vornehme Verhält⸗ 
niſſe aus. Bisweilen wird von farbiger Behandlung ganz abgeſehen, wie der 
Hochaltar in Camenz beweiſt. Er zeigt das Gigantiſche, Triumphierende, das 
die Zeit auszudrücken erſtrebt. Reicht er doch zu einer Höhe von faſt 25 m bis 
ans Gewölbe, von hinten durch eine Treppe beſteigbar. Eine unerſchöpfliche Zahl 
von Bildungen entſteht in dieſer gedanken- und geſtaltungsreichen Zeit, die zu 
verfolgen hier nicht möglich iſt. Zu erwähnen ſind aber neben den architektoniſch 
gebundenen Kompoſitionen die freien dekorativen Arrangements, die ſich meiſtens 
um den Mittelpunkt eines Bildes mit reichem Rahmen entfalten. 

Von den beſprochenen katholiſchen Altären unterſcheidet ſich der proteſtantiſche 
in der Formengebung nur wenig. Nur iſt er ſtets zurückhaltender entwickelt; auch 
ſind die figürlichen Darſtellungen und Bilder natürlich dem proteſtantiſchen Ideen⸗ 
kreiſe entnommen. Als eigenartig proteftantifch ift ſchon der Kanzelaltar vermerkt 
worden, die Anordnung der Kanzel über dem Altar in einheitlichem Architektur- 
aufbau, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in der Provinz Auf⸗ 
nahme findet und in der Kirche zu Deu tſch⸗Oſſig bei Görlitz in einem beſonders 
guten Exemplar vertreten iſt. Die Kanzel behält ihre Grundform. Die architek⸗ 
toniſche Gliederung durch Säulchen und dergleichen fällt jedoch weg, und flüſſige, 
architektoniſch wenig gebundene Löſungen finden Eingang. In hohen Aufbauten 
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auf den Schalldeckeln äußert ſich beſonders in den katholiſchen Kirchen der Zug 
nach jubelnder Pracht. Bei vornehmen Ausführungen wird Marmor und Ala⸗ 
baſter verwendet. So bei der Domkanzel, die der Steinmetzmeiſter Kharinger 
fertigte, wobei der bereits genannte Arbansky die Alabaſterreliefs lieferte. 
Sonſt wird Stukkoluſtro verwendet, deſſen Herſtellung damals blühte. Die reich⸗ 
entwickelten Kanzeln der Matthiaskirche, der Stiftskirchen in Trebnitz 
und Grüſſau u. a., laſſen die virtuoſenhafte Beherrſchung von Bauſtoff, Form 
und Farbe erkennen, die damals ſozuſagen im Blute lag. Als neu entwickelt ſich 
die Ausgeſtaltung von Orgelproſpekten mit der damals eintretenden großen Ver⸗ 
vollkommnung im Orgelbau. Zur Ausführung der Zierteile werden die beſten 
Bildhauer herangezogen. Beiſpielsweiſe fertigte Siegwitz die Figuren des 
Aaron und der Mirjam an der prächtigen Orgel der Eliſabethkirche. Beſon⸗ 
dere Erwähnung verdienen außer dieſer die Orgelproſpekte in den evangeliſchen 
Kirchen zu Hirſchberg (Gnadenkirche), Brieg, Strehlen und in den katho⸗ 
liſchen Kirchen Maria auf dem Sande zu Breslau, ſowie in Wartha, 
Neiße, Grüſſau. 

Zur Zeit des Neuklaſſizismus führt der Bildhauer Joh. Peter Echtler 
hinüber, der noch unter Balt h. Neumann in Vierzehnheiligen gearbeitet 
hatte, alſo im Spätbarock fußte, in Breslau aber ein treuer Gehilfe von Langhans 
wurde. Er hatte für ihn die Statuen der Tragödie und Komödie am ehemaligen 
Theater an der Ecke der Tafchen- und Ohlauerſtraße geſchaffen. Auch wirkte er 
am Hatzfeldtſchen Palais mit. An der Grenze der Neuzeit ſteht dann Gott; 
fried Schadow (1764-1850). Mit Langhans zuſammen ſchafft dieſer be- 
deutende Meiſter das Geßlerdenkmal in der evangeliſchen Kirche zu Brieg, 
wobei übrigens auch Echtler handwerklich mitwirkt (ſ. Taf. XVII, Abſchn. Heer- 
weſen). Weiter fertigt Schadow das Figürliche für das bekannte Tauentzien⸗ 
denkmal in Breslau. Auch für Carlsruhe (O. S.) und Waldau-⸗Oberlauſitz 
ſchuf Schadow Grabdenkmäler. Wohl das edelſte aber iſt das Grabdenkmal für 
den Freiherrn Fr. E. von Grünfeld auf der Burg Lehnhaus, in feiner ſtim⸗ 
mungsvollen Amgebung von weihevoller Andacht umweht. War ſchon in der 
ſpäteren Barockzeit wegen Aberfüllung der Kirchen das moderne Reihengrab 
mit freiſtehendem Denkmal üblich geworden, ſo wird dieſe Begräbnis form jetzt 
herrſchend. Die antikiſierende Richtung führt zu ſtärkſter Vereinfachung der 
Grabformen. Schlichte Platten, Obelisken, namentlich aber Poſtamente und 
Säulen mit beflorten Vaſen wurde beliebt, meiſt einfache Steinmetzarbeit. Nur 
die trauernden Genien, die den Toten beklagen, hatte der Bildhauer zu formen. 


Malerei. 


Als älteſtes Tafelbild der Provinz gilt ein wohl am Orte entſtandenes Epitaph 
für Frau Barbara Poley von 1309 in der Barbarakirche zu Breslau, 
die auch noch einige ſpätere bemerkenswerte Tafelbilder birgt. Wieweit an den 
vorhandenen Werken einheimiſche oder zugewanderte Meiſter beteiligt, oder ob die 
Bilder von außen eingeführt find, ſteht nur in wenigen Fällen einigermaßen feft. 
Im 14. Jahrhundert ſind mehrfach erwähnte Beziehungen zwiſchen Schleſien und 
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Böhmen, Breslau und Prag bezeugt. Der Prager Maler Franezke Ebi- 
ruſch wurde 1383 Bürger in Breslau. Amgekehrt erlangten ſchleſiſche Maler 
in Prag das Bürgerrecht. Das bedeutendſte erhaltene Tafelbild der böhmiſchen 
Schule aus der Provinz, „Die Glatzer Madonna“, hängt jetzt im Kaiſer 
Friedrich⸗Muſeum zu Berlin. Aber einige Werke dieſer Schule ſind noch in 
Breslau vorhanden. Das Diözeſanmuſeum in Breslau enthält ein vor 1376 
gemaltes Madonnenbild, das der kunſtliebende Biſchof Przeslaus für die 
bereits mehrfach genannte Marienkapelle am Dom beſchaffte. Der Donator 
iſt auf dem Rahmen dargeſtellt. Nach dem ſehr ähnlichen Madonnenbilde in 
der Hohenfurter Stiftskirche iſt an den Maler Nikolaus Wurmſer zu denken, 
der in Prag unter Karl IV. wirkte. Gleicher Herkunft iſt eine Anna ſelbdritt 
im Schleſiſchen Muſeum für Kunſtgewerbe und Altertümer, die aus 
dem um 1384 gegründeten Karmeliterkloſter in Striegau ſtammt. Ein 
zweites Bild im Diözeſanmuſeum, das auf dem Dachboden des Pfarrhauſes in 
Schönau a. K. gefunden wurde, verdeutlicht beſonders charakteriſtiſch die von 
der böhmiſchen Schule erſtrebte weltabgewandte myſtiſche Wirkung und läuft 
als maleriſche Darſtellung des „Gnadenſtuhles“ genau parallel dem oben be- 
ſprochenen Tympanonrelief in der Kreuzkirche. 

Nach der Begründung der Malerinnung wird Breslau die Provinz mit 
Bildern verſorgt haben, wobei nach den früheren Darlegungen Schnitzereien und 
Malereien nebeneinander von demſelben Meiſter beſorgt wurden. Wir erfahren 
beiſpielsweiſe, daß der Maler Nickel Schmidt aus Breslau 1481 eine Tafel 
für den Hochaltar der Niederkirche in Liegnitz übernahm, wie er 1466 eine 
ſolche für den Hochaltar der Peter- und Paulskirche daſelbſt gefertigt hatte. 
Neben einigem geſchnitzten Beiwerk ſollte das mittlere Flügelpaar Gemälde 
„mit ſchönem gefärbten Golde“ zeigen, auf den Außenſeiten ſollten Gemälde in 
Olfarbe ausgeführt werden. Auch Ol mützer iſt hier wieder zu nennen, deſſen 
nach Görlitz gelieferte Werke, wie oben behandelt, dank beſonderer Amſtände 
erhalten und archivaliſch bezeugt ſind, während von ſeiner ſonſtigen Tätigkeit 
nichts bekannt iſt. Im allgemeinen kann, obwohl wir einigen achtbaren Leiſtungen 
gegenüberſtehen, nicht verkannt werden, daß die Innungsvorſchriften der freien 
Entfaltung Eintrag taten und die Hervorbringung von Durchſchnittserzeugniſſen 
förderten. Das Geſchäft vererbte ſich in derſelben Familie durch viele Genera⸗ 
tionen. So ſind die Mitglieder der Malerfamilie Elner von 1537 bis etwa 
1600 in Breslau, der Familie Beuchel von 1471 bis 1629 in Schweidnitz 
nachweisbar. Jakob Beynhardt der Ältere war 1483 Alteſter der Maler 
und ſein Enkel Hieronymus bekleidete hundert Jahre ſpäter dieſelbe Würde. 
Nur wer nach der Lehrzeit noch zwei Jahre in einer Breslauer Malerwerkſtatt 
gearbeitet hatte, durfte das Meiſterſtück machen. Er hatte entweder die Geburt 
Chriſti oder eine Kreuzigung „mit Gedränge“ (cum turba) zu malen und den 
Rahmen zu dem Bilde zu vergolden. Wie auf der einen Seite die mittelalter⸗ 
lichen Künſtler ſich bei der Wiedergabe bibliſcher Szenen einem gewiſſen kirchlich 
überlieferten Kanon anpaßten, jo wurde auf der anderen Seite der Hauptnach⸗ 
druck auf die handwerkliche Durchführung gelegt. Kein Wunder daher, daß nur 
wenige wirkliche Kunſtleiſtungen entſtanden. Anſcheinend ſind wenigſtens faſt 
alle beſſeren Werke der Malerei auf Einflüſſe, wenn nicht auf Einführung aus 
anderen Ländern zurückzuführen. Im 15. Jahrhundert wird der Import aus 
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Nürnberg in größerem Amfange bemerklich. Die gemalten Flügel des Bres⸗ 
lauer Goldſchmiedealtars im Altertums muſeum weiſen dahin. Auch der 
wertvolle Barbaraaltar von 1447 in demſelben Muſeum dürfte von einem 
in Nürnberg geſchulten, dem Meiſter Pfenning verwandten Meiſter herrühren, 
der vielleicht in Breslau eingewandert war (Taf. LI). Wohl noch höher iſt 
der Klappaltar des Kanonikus Peter Wartenberg von 1468 im Dom zu 
ſchätzen, deſſen Darſtellung auf der Rückſeite mit der Verkündigung in ihrer 
holden Anmut an die Werke Fra Angelicos mahnt. Aus dem Anfange des 
15. Jahrhunderts ſtammt dann noch die Roſenkranztafel im Diözeſan— 
muſeum, die ebenfalls als Nürnberger Arbeit angeſprochen wird. Aber auch 
aus den Niederlanden verirrt ſich gelegentlich ein Werk nach dem Zobtenlande, 
wie das aus dem Klarenſtift in Glogau herrührende Votivbild im Alter- 
tumsmuſeum bezeugt. Aus der Reihe von gemalten mittelalterlichen Epi⸗ 
taphien in Breslauer Kirchen ragt das ſchon zur Renaiffance neigende für 
A. Pecherer in der Eliſabethkirche mit dem jüngſten Gerichte hervor. 

Refte von mittelalterlichen Wandmalereien find in Schleſien nicht ſelten. 
Offenbar ſtand auch auf dieſem Gebiete Breslau in erſter Reihe. Der Dom 
enthielt ehedem Wandgemälde in größerem Amfange. Freilich iſt von den Fresken, 
mit denen Simon von Gnichwitz (1370) im Auftrage des oftgenannten Bi⸗ 
ſchofs Przeslaus die Marienkapelle und die anſtoßenden Räume der Kathedrale 
ſchmückte, nichts mehr vorhanden. Im nördlichen Chorumgang ſind aber noch 
zwei kleinere und ein größeres Wandgemälde vom Ende des 15. oder Anfang 
des 16. Jahrhunderts erhalten. Das letztere zeigt drei Reihendarftellungen mit 
Martyrien, die durch weiße Streifen mit den Legenden der Schilderungen getrennt 
ſind. Von der Sandkirche weiß man, daß ſie von dem Auguſtinerbruder 
Paul von Fuelneck und dem Laienbruder Wenzel ausgemalt wurde. Dieſe 
Malereien, die ſich nur auf den Chor beſchränkten, ſind 1666, ebenſo wie die ehe⸗ 
dem vorhandenen prächtigen Glasmalereien in frommem Wahne beſeitigt worden. 
Auch von der Dominikanerkirche St. Adalbert, der Eliſabethkirche und 
der Chriſtophorikirche ſind urkundliche Nachrichten über ehemals vorhandene 
Wandmalereien vorhanden. In der Barbarakirche ſind gelegentlich der In⸗ 
ſtandſetzung von 1901 einige Refte von Wandgemälden aufgedeckt worden, von 
denen ein Bild die Maria mit dem Gnadenmantel, das andere in vier 
Reihen mit acht Darſtellungen die Legende der Heiligen Hedwig, Schleſiens 
Schutzpatronin, vorführt. Auch im übrigen Schleſien kommen zahlreiche Refte 
von Wandgemälden vor. In gewiſſen Bezirken ſcheint dieſe Kunſtweiſe beſonders 
bevorzugt worden zu fein, jo in der Gegend von Hirſchberg. In Boberröhrs- 
dorf und Schmiedeberg finden ſich Malereien. Beſonders aber iſt die Be⸗ 
malung des Presbyteriums in Johnsdorf mit den anziehenden Engelschören 
zu erwähnen. In erheblicher Ausdehnung iſt der Kreis Brieg beteiligt. Nicht 
nur, daß hier bemalte Bretterdecken mit ſchablonierten Muſtern in Böhmiſch⸗ 
dorf, Grüningen und Moll witz erhalten find, finden ſich auch mittelalterliche 
Wandmalereien in Buchitz, Schönau, Zindel und Mollwitz. In dem 
durch Friedrichs des Großen Sieg berühmt gewordenen Dorfe Mollwitz ſind 
ſie im weſentlichen erhalten, wenn auch nicht ganz einwandsfrei ausgebeſſert. 
Sämtliche Wände von Chor und Langhaus ſind mit Malereien bedeckt, die in 
ihrer Vollſtändigkeit eine biblia pauperum bilden. Im Langhauſe iſt das alte 


Wandmalerei der Gotik. Tafelmalerei der Renaiffance 335 


Teſtament in 55 Einzeldarſtellungen und das Leben Chriſti in 30 Bildern ab⸗ 
gerollt. Die Oſtwand zeigt eine Schilderung des jüngſten Gerichts mit Chriſtus 
als Weltenrichter. Der Chor enthält noch acht Darſtellungen aus dem Leben des 
Heilands. Die Anordnung folgt dem üblichen Reihenſchema, wobei aber auf 
Symmetrie der Einteilung, Gruppierung und Flächenfüllung Wert gelegt iſt. 
Die recht hoch zu ſchätzenden Malereien ſind im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahr⸗ 
hunderts, ungefähr gleichzeitig mit den ſchon viel freieres Empfinden atmenden 
Malereien an der Oſtſeite des Breslauer Nathauſes entſtanden. Die Stim- 
mung, die von ihnen ausgeht, iſt auch heute noch eine machtvolle. 

Eine weitere Gruppe von Malereien findet ſich am Fuße des Zobten. In der 
kleinen Kirche in Queitſch liegen Malereien unter der Tünche. Im Schlößchen 
zu Gorkau, dem ehemaligen Propſteigebäude der zu Anfang des 12. Jahr- 
hunderts beigezogenen Auguſtinerchorherren ſind Malereien im Turm erhalten. 
Namentlich aber find in dem katholiſchen Pfarrkirchlein zu Strehlitz bemerkens⸗ 
werte und vollſtändige Wandmalereien aufgedeckt worden. Szenen aus der 
Marialegende ſind mit den üblichen Schilderungen aus dem Leben des Heilands 
verbunden. Die dem 15., vielleicht gar dem 14. Jahrhundert entſtammenden 
Malereien, die ſtellenweiſe eines Beigeſchmacks von urwüchſigem Humor nicht 
entbehren, ſind außerordentlich naiv durchgeführt und in ihrer Kompoſition ent⸗ 
hüllt ſich eine verblüffende Harmloſigkeit. Ohne Abtrennung reiht ſich Bild an 
Bild, oft mehrere Handlungen zuſammenziehend. Dabei iſt die ganze Darbietung 
des offenbar ländlichen Meiſters nicht ohne Kraft und Stimmungsgehalt. 

Mit der eindringenden neuen Geiſtesſtrömung der Renaiſſance wendet ſich die 
bis dahin ausſchließlich von der Kirche getragene Malerei auch dem weltlichen 
Bereiche zu und findet in Fürſten und Herrenſitzen, vor allem auch in den Nat ⸗ 
häuſern eine Stätte. Damit zugleich bemächtigt ſie ſich naturgemäß auch der 
neuen, durch den Humanismus eingeführten Stoffgebiete. Im oberen Gemache 
des Hedwigsturmes im Liegnitzer Schloſſe findet ſich eine Darſtellung 
Karls des Großen, umgeben von üppigem grünem Nankenwerk. And wie 
hier die typiſche Herrſcherfigur wiedergegeben iſt, ſo wählte man in dem älteſten 
Teile des Rathauſes in Löwenberg weiſe Männer wie Plato und Salluſt 
oder figürliche Gebilde von Tugenden als Vorwurf. 

Indem die Malerei ſich von den kirchlichen Feſſeln löſt und der weltlichen 
Bewegung folgt, dringt ſie zugleich bis an die Außenſeite des Lebens vor und 
wird Dienerin der Nepräſentation. Es ſchmücken ſich die Bauwerke im Außeren 
mit Sgraffito und Malerei. Es ſchmücken ſich die Innenräume mit Gemälden 
und Bildniſſen. Von beſonderem Intereſſe iſt es, wie im Zeitalter der Refor- 
mation der Wunſch, perſönlich hervorzutreten, ſich zunächſt unter kirchlichem 
Deckmantel vordrängt. In Sachſen und Thüringen ſind aus damaliger Zeit 
nicht wenige Bilder nachzuweiſen, auf denen Zeitgenoſſen im Porträt in die heilige 
Szene eingeführt werden. Namentlich ein Bild von Lukas Cranach in Cöthen 
mit dem Heiligen Abendmahl führt lauter Geſtalten ſeiner Zeit vor. Eine 
Analogie dazu bildet ein offenbar in Breslau entſtandenes, jetzt im Nathauſe 
hängendes Abendmahlsbild von 1537, auf welchem ſämtliche Dargeſtellte, 
Chriſtus und die Apoſtel, die charaktervollen Porträtköpfe von Ratsherren, zu⸗ 
gleich der Führer des geiſtigen Lebens des Humanismus und Proteſtantismus 
der ſchleſiſchen Hauptſtadt, zur Schau tragen. Leider iſt der Maler des ſchlecht 
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erhaltenen Bildes zwar nach ſeinem Ausſehen auf dem Bilde ebenfalls vorgeführt, 
aber nicht dem Namen nach bekannt. Hier, wie ſo oft, fehlt uns die Möglichkeit, 
zu der nicht kleinen Liſte überlieferter Malernamen die eine Anſchauung und 
Verkörperung vermittelnden Werke zu beſtimmen. Nach wie vor behalten wir 
den Eindruck, daß die einheimiſche Produktion nur mittelmäßiges Gut erzeugte 
und die beſſeren Bilder eingeführt wurden. Ein kürzlich in Rotſürben feſt⸗ 
geſtelltes Werk des aus Steier zugewanderten, in Breslau heimiſch gewordenen 
Malers Johann Twenger (etwa 1600), darſtellend Jakobs Traum mit der 
Himmelsleiter, beſtätigt als handwerksmäßige Leiſtung dieſe Einſchätzung. Als 
eingeführt ſind hervorzuheben zwei Cranachſche Bilder, die Madonna unter 
den Tannen im Dom zu Breslau und eine Madonna im Glogauer Dom. 
In Verbindung damit iſt das Heß⸗Epitaph in ber Maria-Magdalenen- 
kirche zu nennen. Auf Matthias Grünwald wird eine Madonna im 
Breslauer Dom zurückgeführt. Von Albr. Dürer hat Biſchof Johann 
Turzo 1508 ein jetzt verſchollenes Marienbild gekauft. Die Werke dieſer 
Meiſter haben naturgemäß vorbildlich gewirkt und namentlich tauchen an mehreren 
Stellen Bilder und Darſtellungen auf, die nach den weitverbreiteten Holzſchnitten 
und Kupferſtichen Dürers gefertigt ſind. Erwähnt ſei ein Chriſtuskopf in 
Scheidelwitz, Kreis Brieg, und das Schweißtuch der Veronika auf der Holz- 
decke der Kirche in Chechlau (O. S.). 

Von den einheimiſchen Malern, die ſich mit religiöfen Schilderungen befaßten, 
kennen wir D. M. Hauptfleiſch (bis 1618), der ausdrücklich als Maler des 
Domkapitels bezeichnet wird, ein Schwiegerſohn des Stadtbaumeiſters Hans 
Schneider von Lindau. Dann Pet. Schmidt, der ſich Stadtmaler nennt 
und 1619 eine Auferſtehung in der Bernhardinkirche malte. Schließlich 
David Heidenreich, aus Freiburg im Meißenſchen eingewandert, der 
mit einer Arbeit (etwa 1638) in der Eliſabethkirche vertreten iſt. 

Eine größere Bedeutung erlangt, wie ja bereits angedeutet wurde, die Porträt- 
malerei. Das „Konterfeien“ wird ein beſonders ſtark entwickelter Zweig, und ſtolz 
nennen ſich die dieſe Kunſt Ausübenden Kontrafektor. Leider ſind wir auch hier 
nicht in der Lage, die Entwicklung durch Werke und Meiſter zu belegen. Eine 
höhere Stufe des Könnens ſcheinen Andreas Ruhl (bis 1567) und ſein Sohn 
gleichen Namens erreicht zu haben. Es iſt ein kulturgeſchichtlich bemerkenswerter 
Amſtand, daß die Bildnismalerei alsbald an den Fürſtenhöfen in Aufnahme und 
Pflege kam, wo man ſich von jetzt ab beſondere Hofmaler hielt. Der jüngere 
Ruhl wurde brandenburgiſcher Kontrafektor. Zu noch größeren Ehren gelangte 
Nuhls Schwiegerſohn, Barth. Strobel (bis 1644), der als Kontrafektor am 
kaiſerlichen und am polniſchen Königs hofe hohen Ruf genoß und von feinen Zeit, 
genoſſen mit ungemeſſenem Lobe, entſprechend der ſchwülſtigen Art jener Tage, 
überhäuft wurde. Er zeichnete u. a. das Bildnis ſeines Freundes Martin 
Opitz, der ihn ſeinerſeits poetiſch verherrlichte. Von den in ziemlicher Zahl ent, 
haltenen Bildniffen jener Zeit verdienen die von Heß und Nibiſch Erwähnung. 

In Schleſien iſt die Beobachtung zu machen, daß bei der dekorativen Aus- 
malung von Räumen in der Zeit der Gotik die figürlichen Malereien auf die 
Wände beſchränkt werden. Die Decke fand nur eine ornamentale Verzierung. 
Bildet hierfür Mollwitz ein Beiſpiel, wo Brett für Brett der Bretterdecke mit 
Nankenwerk bemalt iſt, fo ſchließt ſich die im einzelnen ſchon ganz nach dem Emp⸗ 
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finden der Renaiffance entworfene Bretterdecke in Groß⸗Kreidel als noch reifer 
an. Im 17. Jahrhundert geht dann die figürliche Malerei auch auf die Decken der 
Kirchen über. Zunächſt recht beſcheiden auftretend, lenkt ſie in den Weg ein, auf 
dem die Barockmalerei ſpäter zu To großen Triumphen kam. Wenn bisher nur 
die in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts liegenden Schrotholzkirchen in 
Pniow und Chechlau (O. S.) als Beiſpiele von bemalten ebenen Holzdecken 
der Nenaiſſance — letztere auch mit ſchüchternen figürlichen Verſuchen — in 
Betracht gezogen werden konnten, ſo hat die erſt ganz kürzlich aufgedeckte Be⸗ 
malung der Deckengewölbe in der katholiſchen Pfarrkirche zu Rotfürben neue 
Perſpektiven eröffnet. Einzelne geſchloſſene Bilder ſind dort medaillonartig auf 
die Kappenflächen nach architektoniſchem Rhythmus verteilt. Im Presbyterium 
ſind die Evangeliſten in den Gewölbezwickeln dargeſtellt, an der Decke thront 
Gottvater. Im Schiffe boten die ſchmalen länglichen Kappenzwickel günſtige 
Fläche zur Aufnahme der klugen und törichten Jungfrauen, gleichzeitig den 
Gegenſatz zwiſchen gottzugewandtem und weltlichem Trachten veranſchaulichend. 
Das Deckengemälde zeigt das jüngſte Gericht. Die übrige Ausmalung beſtand 
anfangs (bald nach 1600) aus einer Nachbildung architektoniſcher Elemente, 
namentlich einer ſchweren, die Fenſter und Gurtbogen begleitenden Quaderung. 
An ihre Stelle trat ſpäter eine groteskenartige Dekoration mit leichtflüſſigen 
Nankengebilden und eingeſtreuten muſizierenden Putten. In der nach Weſten 
gelegenen Eingangshalle befinden ſich Darſtellungen von der Eitelkeit des Irdi⸗ 
ſchen, in denen ſich bibliſche und humaniſtiſche Vorſtellungen eigentümlich 
miſchen. Die dort vorhandene Jahreszahl 1660 gibt den Abſchluß der in drei 
Zeiten ausgeführten, ſich über ein halbes Jahrhundert erſtreckenden Schilderungen 
an, die, obzwar im einzelnen verſchiedenwertig, zu erhebender Geſamtwirkung ver⸗ 
ſchmolzen ſind. Anbeſtreitbar bildet die Ausmalung einen wichtigen Faktor bei 
der reizvollen Innenwirkung dieſes an wertvollſten Kunſtſchätzen ſo reichen Juwels 
einer ſchleſiſchen Dorfkirche. 5 

Zu den Grabmälern wurden die Ausführungen in Stein und Metall wegen 
ihrer längeren Dauer ſtets bevorzugt. Aus der Zeit der Renaiffance gibt es noch 
eine Reihe wertvoller gemalter Epitaphien mit reichgeſchnitztem Holzgerüſt, 
während ſpäter ſolche Stücke kaum noch vorkommen. Die beſſeren davon ſcheinen 
von auswärts eingeführt zu ſein. Ein prächtiges Epitaph von 1584 in der 
Schweidnitzer Pfarrkirche weiſt auf einen niederländiſchen Meiſter. In 
Rotfürben iſt als der Maler des Epitaphs für Simon Hanniwald der in feiner 
Zeit hochberühmte Barth. Spranger inſchriftlich ermittelt worden. Mit Adrian 
de Vries und anderen hatte ihn Kaiſer Rudolf II. an ſeinen Hof in Prag ge⸗ 
zogen. Vielleicht entſtammt auch das andere in Rotſürben vorhandene wertvolle 
Epitaph dem Kreiſe dieſer Künſtler. 

Es wirkt faſt wie ein Symbol, daß die mit der Gegenreformation eingeleitete 
ſtarke Bewegung in der katholiſchen kirchlichen Kunſt auf einen Konvertiten, 
Michael Willmann, gegründet iſt, der auch in ſeiner Fruchtbarkeit den leiden⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwung des Katholizismus verfinnlicht. Geboren 1630 in Königs⸗ 
berg, hatte er ſich in Amſterdam an den Werken von Rubens und van Dyk, 
Rembrandt und de Bader geſchult. Nach einem vergeblichen Verſuche, ſich am 
Hofe des Großen Kurfürſten in Berlin eine Stellung zu ſchaffen, kam er nach 
Breslau. Hier ſoll er aber mit der Malerinnung in Konflikt geraten ſein, weil 
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er ſich dem Zunftzwange nicht unterwerfen wollte. Die Bekanntſchaft mit dem 
Leubuſer Abt Freiberger eröffnete ihm die gern ergriffene Gelegenheit, in Leubus 
Fuß zu faſſen, und er entwickelte, umgeben von Schülern, eine gewaltige Tätigkeit 
in der Schilderung kirchlicher und mythologiſcher Vorgänge durch großflächige 
Tafelbilder, deren Zahl, wohl etwas hoch, mit 1600 angegeben wird. Rechnet 
man auch einen beträchtlichen Teil dieſes Lebenswerkes auf Schülermitarbeit, ſo 
ergibt ſich doch eine erſtaunliche Virtuoſität und Leichtigkeit des Produzierens 
als hervorſtechende Eigenſchaft des Künſtlers, eine Eigenſchaft, die bisweilen 
zur Flüchtigkeit verführt. Weiter fällt die Mannigfaltigkeit ſeiner Darſtellungen 
auf. Bringt er doch bei der Wiederholung ſeiner Themen ſelten denſelben Gegen⸗ 
ſtand mehrmals in gleicher Weiſe zur Anſchauung, ſondern weiß immer neue An⸗ 
ordnungen und Auffaſſungen zu bieten. Seine Geſchicklichkeit in der Kompoſition, 
Anordnung und Verteilung der Geſtalten tritt dabei deutlich hervor. Als größter 
Vorzug aber iſt anzuerkennen, daß er feine Figuren zu verinnerlichen, ihre Ge⸗ 
fühle, Begeiſterung, Verzückung und Hingabe in voller Tiefe zu erfaſſen weiß. 
In ſeiner Technik und Art des Malens iſt und bleibt er in den Bahnen ſeiner 
niederländiſchen Vorbilder. Wie jene liebt er ein goldiges Helldunkel, aus dem 
durch kunſtvolle Differenzierung des Lichtes und der Farbe ſich ſeine dargeſtellten 
Perſonen in warmer Lebens fülle abheben. Iſt er dabei von der ſinnlichen, ftrogen- 
den Kraft eines Rubens nach Form und Inhalt gleich weit entfernt, ſo erreicht 
er auch nicht jene wunderbaren Beleuchtungsgegenſätze, die einen Rembrandt ſo 
hoch heben. Mag ſeine Technik oder die Qualität ſeiner Farben ein Nachdunkeln 
begünſtigt haben, jedenfalls iſt bei vielen ſeiner Bilder ein Verſchwimmen der 
Darſtellungen in den dunklen Tönen feſtzuſtellen, das die in den ſtarkbewegten 
Figuren pulfierende Lebenswirklichkeit ſtörend zurückdämmt. Naturgemäß find 
die Ziſterzienſerkirchen mit Willmann ſchen Tafeln gefüllt. Die Kirchen in Leu⸗ 
bus, Heinrichau, Trebnitz verdanken ihnen einen wichtigen Anteil ihres 
Schmuckes. Aber auch in vielen Breslauer Kirchen iſt er gut vertreten und auch 
die beiden Breslauer Muſeen haben eine ſtattliche Zahl feiner Werke zufammen- 
gebracht. 

Der 1706 verſtorbene „ſchleſiſche Rafael“, wie Willmann von feinen Ver⸗ 
ehrern überſchwenglich genannt wurde, hinterließ zwar einen Sohn, der ebenfalls 
Maler war, aber früh ſtarb. Sein Stiefſohn Joh. Chr. Liſchka ſpielt in der 
böhmiſchen VBarockmalerei eine Rolle. Sein Schwiegerſohn Chriſtian Neun- 
herz war biſchöflicher Maler in Breslau, ohne daß ſeine Tätigkeit durch Werke 
belegt werden kann. Auf den Sohn des letzteren, Georg Wilh. Neunherz, 
der ſich in Prag anſiedelte, wird noch zurückzukommen ſein. Bleiben wir bei der 
Tafelmalerei, fo iſt Felix Anton Scheffler zu nennen, der in Grüſſau mit 
Altarblättern auftritt, die im Gegenſatz zu Willmanns Art auf einen kreidig 
fahlen Grundton geſtimmt ſind. Peter Joh. Brandel aus Prag hat in 
Breslau, Wahlſtatt, Grüſſau Werke aufzuweiſen. Neben den böhmiſchen 
Malern, die bei dem immer zeitweiſe hervortretenden Mangel von tüchtigen ein- 
heimiſchen Kräften herangezogen werden, ſind zwei Niederländer von Bedeutung, 
die ſich in Breslau niederlaſſen. Joh. Franz de Backer aus Antwerpen (T 1749) 
hat die großen Tafelbilder in der kurfürſtlichen Kapelle am Dom und in der 
Ceslauskapelle geſchaffen, die als Panneaus in die Wandarchitektur eingefügt 
find. Chr. de Bentum aus Leyden (+ 1750) hat im Dom und in Trebnitz 
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Werke hinterlaſſen. Beide fußen als Niederländer auf denſelben Vorbildern wie 
Willmann, und es iſt daher nicht verwunderlich, daß ihre Werke wie Arbeiten 
Willmann ſcher Schule anmuten. Von Einheimiſchen kommt der Malerälteſte 
Joh. Brandeis (bis 1768) gelegentlich auch mit einem Altarblatt vor. Später 
tritt noch Franz Ant. Feldner mit feinem Sohne Johann Franz Feldner 
mit Altarbildern in Leubus, Breslau und Liebenau auf. Als einer der 
letzten Nachläufer des Barock wird noch der Malerälteſte Joh. Kühnaſt (bis 
1793) in Breslau einzutragen fein, von dem eine beſcheidene Tafel in Rot- 
ſürben aufgetaucht iſt. 

Das Porträt behält in der Barockzeit ſeine Bedeutung bei. Willmann iſt 
wenig als Porträtiſt tätig geweſen, hat aber ein Bildnis des Abtes Freiberger 
und ein Selbſtbildnis hinterlaſſen. Auch die übrigen genannten Maler mögen 
ſich gelegentlich im Porträt verſucht haben. Im Altertums muſeum befinden 
ſich 23 Kopfbildniſſe gleicher Größe der Breslauer Ratsherren von 1667, 
die auf einem großen Bilde im Oberbürgermeiſterzimmer des Breslauer Rat- 
hauſes von demſelben Künſtler zu einer feierlichen Sitzung vereinigt dargeſtellt 
ſind. Dieſe Bildniſſe rühren von dem einheimiſchen Maler Georg Schultz, 
dem Sohne des Malerälteſten gleichen Namens her und ſind achtbare, wenn 
auch von handwerklichem Geiſte nicht freie Leiſtungen. Eine ähnliche Beurteilung 
wird den beiden Eibelwieſer, Vater und Sohn, zuſtehen, von denen erſterer 
aus Wien zuwanderte und 1694 ſtarb, während der Sohn bis 1744 in Breslau 
wirkte und als Porträtiſt gut beſchäftigt war. Beſtimmte Bilder ihnen zuzuweiſen, 
find wir nicht in der Lage. Vielleicht, daß der jüngere Eibelwieſer an den Ölbild- 
niſſen in der Aula Leopoldina beteiligt war. Weiter haben als Porträtmaler 
Phil. Sauerland und Fr. Jachmann die kaiſerliche Hofbefreiung erhalten. 

Von Auswärtigen ſcheinen Ant. Palcko und fein Sohn Franz Karl für Breslau 
geſchaffen zu haben. Nach der Beſitzergreifung Schleſiens durch Preußen ge- 
langen einige Porträts des großen Königs von A. Pesne aus Berlin in die 
Provinz. Deſſen Schüler Braband (T 1790) verſchaffte ſich als Porträtmaler 
in Breslau Geltung. Nach ihm wirkte G. A. Thilo, fein Schüler, der ein treff⸗ 
liches Bildnis des Miniſters Grafen von Hoym für die Aula Leopoldina fertigte. 
Er macht den ſchier unbegreiflichen Rückſchlag mit, demzufolge die Malerei, die 
fich vorher in Großzügigkeit und Betonung des Nepräfentativen kaum Genüge 
tun konnte, ſich jetzt auf die Miniatur, eine Tätigkeit mit der Lupe, zurückzieht. 
Thilo hat ſelbſt als Miniaturiſt eine überaus reiche Tätigkeit entfaltet. Carl 
Gert Schmeidler C 1838), der ſpäter als Porträt- und Miniaturmaler 
wirkte, gelang es, zu beſonderem bürgerlichen Anſehen zu gelangen. And den 
Schluß der Reihe bilden Joſeph Schall und Amand Zauſig, deren Wirken 
ſchon in die Neuzeit hinüberreicht. 

Vielſeitigkeit zeichnet die Barockmeiſter aus. Die meiſten Künſtler dieſer Zeit 
haben ſich daher nicht nur als Tafelmaler betätigt, ſondern ſich auch in Wand; 
malereien, in der Regel Fresken, verſucht. Willmann hat auch auf dieſem 
Gebiete eine vollwertige Leiſtung in der 1690 erbauten Joſephskirche in 
Grüſſau aufzuweiſen, die auch durch den Amfang von 60 einzelnen Darſtellungen 
imponiert. Entſprechend der oben gegebenen allgemeinen Entwicklung der Kunſt⸗ 
verhältniſſe begegnen wir in der Eliſabethkirche am Dom dem Italiener 
Giacomo Scanzi. Im Matthiasgymnaſium, früher Kreuzherrnkloſter, hat 
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Eibelwieſer nicht eben glückliche Wand- und Deckenbilder gemalt. Später 
werden öſterreichiſche Künſtler zu den bedeutenden Aufgaben herangezogen. 
Nottmayer von Noſenbrunn vollendet 1706 die Ausmalung der Matthias⸗ 
kirche. Das große Deckenbild ſchildert, einer Zeitidee folgend, die Anbetung des 
heiligen Namens Jeſu in den vier Weltteilen. Die Gewölbebilder über den 
Kapellenreihen führen das Leben und Sterben Chriſti in eigenartiger Auffaſſung 
vor. Sowohl nach der Kompoſition, als nach der reichen und ausgeglichenen far⸗ 
bigen Behandlung ſtehen die Rottmayer ſchen Fresken an der Spitze aller in der 
Provinz vorhandenen gleichartigen Schöpfungen. Die Fresken in der Kuppel der 
Hochbergſchen Kapelle an der Vinzenzkirche wurden 1725 von dem Prager 
Wenzel Reiner ausgeführt. Die bekannten Deckengemälde in der Aula Gen, 
poldina und im Muſikſaal der Aniverſität find die virtuoſe Leiſtung des in Ol⸗ 
mütz anſäſſigen Meiſters Johann Chriſtoph Handke (1732) (Taf. LV). Im 
Gegenſatz zu den tieferen und volleren Tönen Nottmayers geht er zu leichterer, 
duftigerer Farbengebung über. Seine Kompoſitionen aber zeigen den großzügigen 
Schwung der Körperbewegung und den rauſchenden Wurf der Gewänder jener Zeit, 
der nur in einer durch Generationen betriebenen Schulung zu erreichen war. Ein 
kongenialer Meiſter, der oben kurz erwähnte Felix Anton Scheffler, aus 
Bayern ſtammend, malte 1734 die jetzt leider größtenteils verdorbenen Deden- 
bilder in den Fluren und im Treppenhauſe der Aniverſität mit den 
„Fürſtentümern“. Auch in der ſchleſiſchen Provinz entfaltete der ſpäter in 
Prag domizilierte Künſtler eine wichtige Wirkſamkeit. Ohne im einzelnen auf 
alle Stationen ſeines bis 1749 dauernden ſchleſiſchen Schaffens zu folgen, finden 
wir ihn 1730 in Neiße, wo er gemeinſchaftlich mit ſeinem Bruder Thomas die 
Peter- und Paulskirche (Kuratialkirche) ausmalt. Das Deckenbild im Re- 
fektorium des Kloſters Leubus ſchuf er 1733, und 1739 ſchmückte er die 
katholiſche Kirche in Deutſch-Liſſa. Ihm iſt auch der beſſere Teil der Decken⸗ 
gemälde der Gnadenkirche in Hirſchberg zuzuſchreiben. Die flotten Gemälde 
in Wahlſtatt ſind von der Hand ſeines Landsmannes Coſ. Dam. Aſam, der 
in Süddeutſchland eine große Berühmtheit genoß und bekanntlich in München 
wohnte. Als einzelne Erſcheinung ſteht das Deckenbild im Leubuſer Fürften- 
ſaale von Bentum da, das größte Leinwandgemälde Oſtdeutſchlands, die 
Technik des Tafelbildes mit der dekorativen Naumkunſt vereinend. 

Von den Einheimiſchen find Willmanns Nachfolger von Bedeutung ge- 
worden. Als wichtigſter der oben kurz genannte Georg Wilhelm Neunherz 
1750), der ſich bei den reichen Deckenfresken der Marienkirche in Grüſſau 
(Taf. LIX) und der katholiſchen Kirche in Liebenthal als würdigen 
Enkel Willmanns bewährte. Neben ihm wird in Liebenthal Konrad Jäger 
genannt. Auch Joh. Franz Hoffmann aus Grüſſau (+ 1766), der die Allers⸗ 
dorfer Kirche ausmalte, hat der Art des Meiſters nachgeſtrebt. Der in Leubus, 
Seitſch und Camöſe tätige Ignatz Axter wird ausdrücklich als Schüler Ben⸗ 
tums bezeichnet. Eine eigenartige Stellung nimmt dann Sebaſtini ein, der bis 
1781 in dem Bezirke von Rauden und Oberglogau eine große Zahl von 
Kirchen mit Fresken geſchmückt hat. Er war anſcheinend ein Ziſterzienſermönch, 
der ſeinen Familiennamen Hoinka durch den italieniſierten Vornamen erſetzte. 
Seine ſchon ſtark vom Hauche des Rokoko durchwehten leichtbeſchwingten Dar⸗ 
ſtellungen leiſten an Zartheit der Tongebung das Außerſte. Die katholiſche 
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Pfarrkirche in Oberglogau, die katholiſchen Kirchen in Groß⸗Hoſchütz 
und Matzkirch haben durch ſeine Ausmalung eine erhöhte Bedeutung erhalten. 

Ein Rückblick über die ganze barocke Raummalerei läßt erkennen, daß Will- 
mann, in der Tafelmalerei wurzelnd, noch Bild an Bild ſetzt. Allmählich dringt 
dann die von Pozzo eingeführte räumliche Auffaſſung ein, derzufolge der ganze 
Schmuck eines Raumes nach Idee, Kompoſition und Kolorit zu einer Einheit 
verbunden, ja der Raum der Malerei untertan wird. Die Steigerung der Wir⸗ 
kung wird nicht in einer Vertiefung des Gehaltes der Darſtellung, ſondern in 
dem vergrößerten Maßſtabe, dem rauſchenden Prunk der Vorführungen und der 
Kunſtfertigkeit der Perſpektiven und Verkürzungen geſucht und erreicht. Die 
Aberſteigerung dieſer Tendenzen führt naturgemäß zur Vernachläſſigung der 
Einzelheiten, zu lockerer Kompoſition und Anſolidität der Zeichnung. So lag 
auch hier, wie ſo oft, in der höchſten Entfaltung zugleich der Keim zu dem bald 
darauf eintretenden unerhörten Amſchwung, der dieſe ganze Kunſt vollſtändig 
beſeitigte, ohne etwas anderes an die Stelle zu ſetzen. 

Die Beſtrebungen auf dem Gebiete der Malerei würden nicht vollſtändig an⸗ 
ſchaulich werden, wenn nicht nachgetragen würde, daß auch die graphiſche Kunſt, 
wenn auch verhältnismäßig ſchwach, vertreten iſt. Schon Willmann hat eine 
größere Zahl von Radierungen geſchaffen. Später iſt Barth. Strahowski 
(bis 1759) aus Böhmen als Kupferſtecher tätig. Eibelwieſer und Gottfr. 
Berger haben einige Orgeln gezeichnet. F. G. Endler (bis 1790) reiht ſich 
ihnen an. Als Zeichner von Proſpekten, architektoniſchen Darſtellungen aller 
Art iſt F. B. Werner mehr wegen ſeiner Geſchäftigkeit als der Treue ſeiner 
Aufnahmen feſtzuhalten, der auch über Schleſien hinaus als Zeichner von Städte⸗ 
bildern Bedeutung erlangte. 
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Die Muſik in Schleſien. 
Von Profeſſor Dr. Otto Kinkeldey⸗ Breslau. 


„Die Geſchichte der Kunſt und der Künſte in unſerer vaterländiſchen Hiſtorie 
iſt eine durchaus öde und wüſte Gegend.“ So ſchrieb vor mehr als einem Jahr⸗ 
hundert der Breslauer Gelehrte und Hiſtoriker Samuel Benjamin KRlofe.! 
Der Mangel, den Kloſe ſo bitter beklagt, iſt heute noch unangenehm bemerkbar. 
Zwar iſt in den letzten Dezennien manch tüchtiges Stück Arbeit zur Erforſchung 
und Darſtellung der Geſchichte einzelner Kunſtgebiete in Schleſien, wie etwa der 
Baukunſt, der Goldſchmiedekunſt, oder einiger Abſchnitte der Geſchichte der 
bildenden Künſte geleiſtet worden. Die Muſik aber blieb von ſeiten der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung etwas ſtiefmütterlich behandelt. Eine irgendwie um⸗ 
faſſende, zuſammenhängende Darſtellung von dem Anteil Schleſiens oder auch 
nur Breslaus an der Entwicklung der Muſik iſt bisher noch nicht verſucht 
worden, wenn auch einige Verſuche das Material zu ſammeln, ſchon vorliegen, 
wie in dem Lexikon „Die Tonkünſtler Schleſiens“ von C. J. A. Hoffmann 
(Breslau 1830) oder in dem auf diefem fußenden „Schleſiſchen Tonkünſtler⸗ 
Lexikon“ von Koßmaly und Carlo (Breslau 1846/1847). Hoffmanns über- 
aus fleißige und in den meiſten Fällen zuverläſſige Arbeit konnte aber als die 
Leiſtung eines einzelnen Menſchen, dem keine nennenswerten Vorarbeiten zur Ver⸗ 
fügung ſtanden, in keiner Richtung hin erſchöpfend ſein. Seitdem ſind mehrere 
Monographien und kleinere Arbeiten über ſchleſiſche Muſiker erſchienen. Es fehlt 
aber immer noch an wirklich wiſſenſchaftlichen Spezialunterſuchungen, ohne die 
nun eine allgemeine Darſtellung unmöglich iſt. Daher kann auch der vorliegende 
Aberblick nur Lückenhaftes bieten, nur ungefähr andeuten, welche Wege die Muſik 
in Schleſien gegangen iſt. 

Für das Mittelalter iſt für Schleſien wie für das ganze übrige Europa die 
Entwicklung der Muſik als kirchliche Kunſt am leichteſten zu verfolgen. Nach⸗ 
richten über die weltliche Muſik, die ficher neben der kirchlichen herging, find nur 
äußerſt ſpärlich überliefert, und ſo werden unſere erſten Notizen ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich auf die Kirchenmuſik beziehen. Wenn auch keine Spezialunterſuchungen 
über die ſchleſiſche Kirchenmuſik im Mittelalter vorliegen, ſo bringen doch die 
älteren ſchleſiſchen Geſchichtsforſcher manche Mitteilung, die für uns von be⸗ 
ſonderem Intereſſe iſt. So z. B. ſchreibt Fr. Lucae (Schleſiens eurieuſe Denk⸗ 
würdigkeiten. Frankfurt a. M. 1689. I, 232ff.) von einem polniſchen Biſchof 
Zyroslaus, der im Jahre 1092 die Lektionen und Geſänge der ſchleſiſchen 
Kirchen nach dem Muſter der Krakauer Kirche ordnete, wobei der Muſik kein 
großer Spielraum eingeräumt wurde. Ein Nachfolger dieſes Zyroslaus, ſein 
Landsmann Walther, der im Jahre 1148 Biſchof von Breslau wurde, hatte 
in Paris ſtudiert. Er organiſierte ſeinen Kirchenſtaat nach dem Muſter der 


Vgl. Kloſes Aufzeichnungen über Breslau, gedruckt in den Scriptores rerum silesia- 
carum III, S. 132. 
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Kathedrale zu Lyon, ließ auch „Choraliſten und Sänger mit neu⸗inventierten 
Singekünſten aus Frankreich holen“. Die Mitteilung gewinnt an Glaubwürdig⸗ 
keit, wenn man weiß, daß Paris das bedeutendſte Muſikzentrum jener Zeit war 
und das 12. Jahrhundert eine markante Epoche in der Muſikgeſchichte, die Zeit 
des Diskants, des Arſprungs des Motet geweſen iſt. 

Dieſer Notiz aus der Geſchichte der kirchlichen Kunſt können wir im 13. Jahr- 
hundert ein Stück weltlicher Kunſt entgegenſtellen. Der um 1253 geborene, von 
1270 1290 regierende Herzog Heinrich IV. von Breslau, der Stifter der Kreuz⸗ 
kirche, in der er auch begraben iſt, wird indentifiziert mit dem Herzog Heinrich 
von Preſſella, der neben mehreren anderen in der großen Heidelberger oder 
Maneſſiſchen Liederhandſchrift als Minneſänger abgebildet iſt. Die Handſchrift 
enthält auch zwei Lieder dieſes Fürſten. 

Das 14. Jahrhundert mag durch den Abt Nikolaus Weintrud vom 
Auguſtiner Kloſter in Sagan vertreten fein. Die Chronik der Saganer Abte 
(Scriptores rerum silesiacarum L 194) berichtet, daß dieſer fromme Pater 13 Jahre 
hindurch der Kantorei feines Kloſters vorſtand. Nebenbei galt er als ausgezeich- 
neter Prediger und Organiſt. Nachdem er im Jahre 1365 zum Abt gewählt 
wurde, verſchmähte er es nicht, den Chor weiter zu regieren oder ſeinen Kloſter⸗ 
brüdern zum Troſt auf der Orgel vorzuſpielen. Während des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts erwieſen ſich mehrere Saganer Abte als eifrige Förderer der Muſik. 
Martin Reichenberg, von 1468— 1489 Abt des Kloſters, bemühte ſich um 
die Anſchaffung einer neuen Orgel und machte ſich auch um die Einführung der 
ſich allmählich weiter verbreitenden mehrſtimmigen Menſuralmuſik verdient. Vor 
allem trachtete er danach den Gebrauch der neuen Muſik und des Antiphonen- 
geſangs in den Meſſen und Stundenoffizien liturgiſch zu regeln. Die Beſoldung 
der Sänger „scolares... cum tenore, discanto et contratenore“ ſetzte er 1484 urfund- 
lich feſt.! Hiermit fand er nicht ungeteilten Beifall. Der Chroniſt wendet ſich 
gegen dieſen Geſang mit den Worten: „ipse eciam contra omnium predecessorum 
suorum maturitatem et gravitatem cantica mensuralia vel reccius theatralia cantare 
et divinis officiis immiscere permisit et consensit“? (Script. I, S. 374). 

Unter den Abten Paul Haugwitz (gewählt 1489) und Jodocus Jekil (1507) 
wird mit dem Orgelbauer Jakob Pfoertner wegen des Baues einer neuen 
Orgel verhandelt (Script. I, S. 402, 430). 

Wie bei den Auguſtinern in Sagan, ſo wird bei ihren Ordensbrüdern in 
Breslau auf dem Sande die Muſik eifrig gepflegt. Wie der Abt Martin in 
Sagan, fo regelt auch der Abt Jodoeus von Ziegenhals im Jahre 1434 den 
Antiphonengeſang auf dem Sande. Im Jahre 1435 läßt er von Martinus 
de Opol eine neue Orgel erbauen, die allerdings ſo ſchlecht war, daß ſie 1450 
beſeitigt werden mußte (Script. II, S. 228ff.). Sein Nachfolger Nikolaus 
Schönborn (Abt von 14471463) läßt das ſchlechte Orgelwerk von Martin 
Treiber durch ein neues erſetzen. Aus dem 16. und 17. Jahrhundert ſind uns 
ähnliche Nachrichten vom Sande erhalten. Anter der Regierung des Abtes 
Georg Pohl (16571677) werden infolge des Krieges und der ſchlechten Zeiten 


1 Die Arkunde iſt abgedruckt in Scriptores rerum silesiacarum I, S. 371 Anm. 

2 „Er erlaubte und geſtattete entgegen dem reifen und gewichtigen Urteil aller feiner 
Vorgänger Menfural- oder richtiger theatraliſche Geſänge in die heiligen Handlungen 
hineinzumengen“. 
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die Chorausgaben auf dem Sande eingeſchränkt (Script. II, S. 275). Danach erholt 
ſich das Kloſter wieder und bis zur Zeit der Säkulariſation genießt die Muſik 
am Sandſtift einen weit größeren Ruhm als ſelbſt die Muſik der Schlefifchen 
Kathedrale.! 

Ganz vernachläſſigt wurde die Muſik am Dome keineswegs. Schon aus dem 
15. Jahrhundert wird uns vom Biſchof Conrad, Herzog von Oels, der 1417 
auf den biſchöflichen Stuhl gelangte, berichtet, daß er die Muſik ſehr geliebt 
habe und öfters ſelbſt in den Chor gegangen ſei, auch ſoll er ſelber komponiert 
haben.“ Von anderer Geſinnung war der Biſchof Johannes, der im Jahre 1490 
die Muſik, welche er den krummen oder krauſen Geſang nannte, aus dem Dom 
verbannte.“ Trotzdem konnte der Auguſtiner⸗Pater Paneratius Vulturinus 
aus Hirſchberg in ſeiner im Jahre 1506 in Verſen verfaßten Beſchreibung 
Schleſiens dem herrlich klingenden Domchor ein tüchtiges Lob ſpenden.“ 

Merkwürdigerweiſe hat die Domkirche in der Blütezeit der älteren Kirchen⸗ 
muſik, in der ſogenannten a cappella · Periode, keinen Komponiſten von Bedeutung 
unter feinen muſikaliſchen Beamten aufzuweiſen. Der einzige katholiſche Kom⸗ 
poniſt, der ſich durch Druckwerke in dieſer Zeit bekannt gemacht hat, war der 
Görlitzer Johannes Nueius, der als Abt des Ziſterzienſerkloſters Himmel 
witz um die Wende des 16. Jahrhunderts mit mehreren Sammlungen mehr⸗ 
ſtimmiger lateiniſcher und deutſcher Geſänge in die Offentlichkeit trat.“ In der 
Folgezeit waren die Chorverhältniſſe am Dom nicht die glänzendſten. Allmählich 
geriet die ganze katholiſche Kirchenmuſik in Schleſien in ein ſehr gefährliches 
Fahrwaſſer. Anter dem Einfluß der auch in die Kirche eindringenden italieniſchen 
Opernmuſik riß im Laufe des 18. Jahrhunderts eine Verflachung des Stiles ein, 
die im Zuſammenhang mit der ſchlechten Organiſation der Dommuſik einen 
geradezu betrübenden und hoffnungsloſen Eindruck macht, bis in den erſten De⸗ 
zennien des 19. Jahrhunderts durch die Bemühungen Joſeph Ignatz Schnabels 
die Muſik am Dom und in Schleſien weit über Breslau hinaus auf ein viel 
höheres Niveau gehoben wird.“ 

Die Mufik der evangeliſchen Kirchen in Breslau hat nie einen ſolchen Tiefſtand 
erreicht. Eine zuſammenhängende Darſtellung der Geſchichte der evangeliſchen 
Kirchenmuſik in Schlefien ſteht noch aus. Einzelne Komponiſten und Kirchenmuſiker 
aber ſind über Schleſien hinaus bekannt geworden. Es iſt nicht ohne Bedeutung, 
daß eine der Inkunabeln des deutſchen evangeliſchen Kirchenliedes in Breslau 
erſchien, das von Adam Dyon im Jahre 1525 mit Melodien gedruckte „Geſang 


Lucae, „Denkwürdigkeiten“ 1689. I. S. 818: „in derſelben (Sandkirche) höret man 
gewöhnlich eine gute Muſik, darauf der Abt viel ſpendieret“; ferner H. E. Guckel, „Die 
katholiſche Kirchenmuſik in Schleſien“. Leipzig 1912. S. 57. 

Jakob Schickfuß, „Neu vermehrte Schleſiſche Chronica“, Jena und Breslau 1625, 
Buch 3, S. 23. Lucae, „Denkwürdigkeiten“ I, 258. 

Schickfuß I, 168. Lucae J, 270. 

* Abgedrudt bei Fuldener, „Bio- et Bibliographia silesiaca“. Lauban 1731, S. 371. 

» Vgl. F. R. Starkes Biographie des Nueius in Monatshefte für Muſikgeſchichte, 
Jahrg. 36, S. 195. 
. „Die katholiſchen kirchenmuſikaliſchen Verhältniſſe Schleſiens im 18. Jahrhundert, be- 

ſonders die Organiſation der Dommuſik ſind zum erſtenmal klar dargeſtellt worden in 
der ec erwähnten Schrift von Hans Erdmann Gudel, „Katholiſche Kirchenmuſik 
in Schleſien“. 
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Büchlein geiſtlicher Geſänge Pfalmen, einem ytzlichen Chriſten faſt nuglich bey 
ſich zu haben ...“ Hier ſei auch das Lehrbuch Heinrich Fabers „Compendium 
musicae pro incipientibus“ (Breslau 1548) erwähnt. 

In der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts wirkten einige tüchtige Muſiker an 
Breslauer Kirchen, wie die aus Brieg gebürtigen Gebrüder Samuel und 
Simon Besler. Erſterer war Kantor, ſpäter Moderator an St. Bernhardin 
und der Heiligengeiſtſchule. Seine Paſſionsmuſik hat ſich über Schleſien hinaus 
verbreitet. Sein Bruder Simon, Kantor an Maria Magdalena, war als 
Komponiſt nicht ſo fruchtbar. Neben dieſen beiden galt Ambroſius Profe, 
Kantor an Eliſabeth, als achtenswerter Kirchenkomponiſt, ebenſo Tobias 
Zeutſchner, 1649 Organiſt bei Bernhardin, von 1655—1675 Organiſt bei 
Eliſabeth.“ Im 18. Jahrhundert wirkten Johann Georg Hoffmann (+ 1780) 
als Organiſt bei Eliſabeth und Georg Gebel in gleicher Eigenſchaft bei 
St. Chriſtophori. 

Die Stadtpfeiferei ſcheint in Breslau dieſelbe Entwicklung durchgemacht 
zu haben wie in allen anderen großen Städten. Bis zum Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts zurück läßt ſich ihre Tätigkeit beſonders bei Fürſtenempfängen nach⸗ 
weifen.” Im 17. Jahrhundert ſcheint das Turmblaſen in beſonderem Flor ge— 
ſtanden zu haben. Bei dem Einzuge des eben zum König von Böhmen gekrönten 
Friedrich V. Pfalzgraf bei Rhein am 28. Februar 1620 wurde gleichzeitig auf 
dem Rathaus: und auf dem Eliſabethturm muſiziert (Lucae a. a. O. I, S. 188), und 
von der zweiten Hälfte des Jahrhunderts wird berichtet, daß täglich morgens 
und abends auf dem Rathausturm mufiziert wurde und ferner „wenn Standes⸗ 
Perſonen mit ſechs Pferden eingezogen kommen, blaſen die Thurmmuſikanten 
dieſelben ſo lange an, für ein Trinckgeld, biß ſie in ihr Quartier eintreten“ (ebenda 
S. 839). Im Laufe des 18. Jahrhunderts wird die Tätigkeit der Stadtpfeiferei 
allmählich eingeſchränkt. Wie anderorts entſtehen auch in Breslau zwiſchen der 
Zunft und den freien Spielleuten Streitigkeiten über das Muſikmonopol bei 
Hochzeitstänzen und anderen derartigen Angelegenheiten. 

Als wichtiger Vertreter des deutſchen mehrſtimmigen Liedes in Schleſien iſt der 
ſeit 1574 Kantor in Frankfurt a. O., 1587 in Breslau geſtorbene Gregor Lange 
aus Havelberg zu nennen“ und als ſchleſiſcher Repräſentant der Meiſterſinger⸗ 
kunſt der Görlitzer Adam Puſchmann, ſeines Zeichens ein Schuſter, im 
Meiſtergeſang ein Schüler Hans Sachſens, 1570 Kantor in Görlitz, 1580 in 
Breslau, wo er 1600 ſtarb. Eine von ihm herrührende koſtbare Handſchrift, in 
der er eine große Zahl von Meiſterſingerweiſen aufzeichnete, bewahrt die Bres⸗ 
lauer Stadtbibliothek.“ 

Wie es mit der Muſik an den kleinen ſchleſiſchen Höfen im 17. Jahrhundert 
ſtand, iſt noch nicht erforſcht worden. Die größeren öſterreichiſchen und ſüddeutſchen 


Aber Samuel Besler, Profe und Zeutſchner ſowie über Breslauer Kantoren 
und Organiſten und über die Orgel an der Eliſabethkirche hat Friedrich Reinhold 
Starke wertvolles archivaliſches Material zuſammengetragen und in den Jahrgängen 33 
bis 36 der Monatshefte für Muſikgeſchichte veröffentlicht. 

Vgl. hierüber H. Wendt in der Feſtzeitung zum VII. deutſchen Sängerbundesfeſt, 
Breslau 1907, S. 185, 186. 

Vgl. Starkes Biographie Langes in Monatshefte f. Muſikg., Jahrg. 31, S. 101. 

Vgl. G. Münzer, „Das Singebuch des Adam Puſchmann“, Leipzig 1907. 
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Höfe, die mittel⸗ und norddeutſchen proteſtantiſchen, ganz beſonders die kleinen 
thüringiſchen Höfe wurden im 17. Jahrhundert die Geburts- und Entwicklungs⸗ 
ſtätten einer nationalen deutſchen Muſik, die ſich allmählich, hier ſchneller, hier 
langſamer, aus dem Banne der italieniſchen Kunſt befreite. Das bezieht ſich ſo⸗ 
wohl auf die Inſtrumental⸗ wie auf die Vokalmuſik, wofür die Tätigkeit des 
Geſchlechtes der Bache in Sachſen und Thüringen als glänzendſtes Beiſpiel an- 
geführt werden mag. Schleſien ſcheint keinen ſehr großen Anteil an dieſer Arbeit 
gehabt zu haben. Die kleinen Brieger und Liegnitzer Höfe dürften politiſch 
und finanziell nicht fo feſt fundiert geweſen fein, daß fie ſich leiſtungs fähige 
Vokal- und Inſtrumentalkapellen halten konnten. In den vorhandenen Beſchrei⸗ 
bungen der Begräbnisfeierlichkeiten der ſchleſiſchen Fürſtenfamilien werden 
meiſtenteils nur die Geſänge des Schülerchors erwähnt, ſeltener iſt von der Mit⸗ 
wirkung eines Inſtrumentalkörpers die Rede. Die Schulchöre ſcheinen aber ſehr 
tüchtig geweſen zu ſein, jedenfalls trifft das für die Stadt Breslau zu. Als 
Beiſpiel führen wir eine Trauerfeier für den Herzog Carl ll. von Münfterberg- 
Oels an, welche im Jahre 1617 im Eliſabeth-Gymnaſium gehalten wurde, 
zu der neben der Deklamation einer ganzen Reihe Horaziſcher Oden nicht weniger 
als zehn größtenteils achtſtimmiger Kompoſitionen von Calviſius, Paul 
Schäffer, Hieronymus Prätorius, Handl, Georg Quitſchreiber und 
Hasler geſungen wurden. 

Im 18. Jahrhundert macht ſich das öſterreichiſch-ungariſch⸗böhmiſche Vorbild 
ſehr bemerkbar. Die kleinen Kapellen des Adels und der geiſtlichen Fürſten, die 
einen Leopold Mozart und einen Joſeph Haydn an ihre Spitze ſtellen 
konnten, fanden auch in Schleſien Nachahmung. Die wichtigſte derartige In⸗ 
ſtitution, die ſich allerdings mehr in Oſterreichiſch⸗Schleſien aufhielt, war die 
Kapelle des Grafen Schafgotſch, Fürſtbiſchof von Breslau, die unter Carl 
Ditters von Dittersdorf in Großwardein und Johannisberg ihre höchſte 
Blüte erreichte. Nach Breslau kam Dittersdorf mehrfach zur Aufführung ſeiner 
Opern, Oratorien und Symphonien. In den letzten Dezennien des Jahrhunderts 
entfaltete ſich in der Amgegend von Löwenberg ein reges Muſikleben. In 
Plagwitz unterhielt Baron Hohberg eine Kapelle, in Holſtein Graf 
Röder. Auch wird eine Kapelle des ſchleſiſchen Miniſters Grafen Hoym in 
Breslau erwähnt.! Ebenſo beſoldete der Fürſt Carolath in den ſiebziger Jahren 
des 18. Jahrhunderts mehrere Muſiker und Sänger.“ 

Mit der Entwicklung des öffentlichen Muſiklebens in Deutſchland, mit den 
öffentlichen Opernaufführungen und Konzerten im 18. Jahrhundert erlebte auch 
das Breslauer Muſikleben einen großen Aufſchwung. Wir wenden uns zuerſt 
dem Theater zu.“ Wenn auch im 16. und 17. Jahrhundert dann und wann 


1 C. J. A. Hoffmann, „Die Tonkünſtler Schleſiens“, Breslau 1830, S. 66, 262, 263, 266. 

K. Wuttke, „Inventare der nicht ſtädtiſchen Archive“ in Codex dipl. sil. XXIV, S. 125. 

Hierzu vergleiche Mattheſſons „Muſicaliſcher Patriot“, Hamb. 1728, S. 346 ff.; 
Auguſt Kahlert in den ſchleſiſchen Provinzialblättern, Breslau 1837, Bd. 105, S. 513 ff., 
Bd. 106, S. I ff., und M. Schleſinger, „Geſchichte des Breslauer Theaters“, Berlin 
1898. Vor allem bietet die umfangreiche, ſehr gewiſſenhaft, wenn auch nicht immer mit 
Quellenangabe zuſammengeſtellte handſchriftliche Sammlung von Theaterzetteln, Konzert ⸗ 
und Theateranzeigen und Programme des Theaterſekretärs R. C. Kießling GC 1891) un, 
ſchätzbares Material zur Erforſchung der Opern- und Konzertgeſchichte Breslaus. Die 
Sammlung befindet ſich auf der Stadtbibliothek. 
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Theateraufführungen mit Muſik in Breslau ftattfanden, wie des fchon er- 
wähnten Meiſterſingers Adam Puſchmanns im Jahre 1583 aufgeführte 
„Comedie von dem frumen Patriarchen Jacob“, zu der nur Zwiſchenaktsmuſik 
gemacht wurde, oder das Singſpiel „Majuma“ von Gryphius, welches im 
Jahre 1653 „geſangsweiſe vorgeſtellt“ wurde, ſo datiert die eigentliche Opern⸗ 
geſchichte Schleſiens vom Jahre 1725. In dieſem Jahre ließ ſich auf Veran⸗ 
laſſung eines Konſortiums adliger Gönner eine italieniſche Operntruppe in Breslau 
nieder, die in dem zu dieſem Zwecke neuhergerichteten alten Ballhauſe in der 
Breitengaſſe ihre Vorſtellungen gab. Der muſikaliſche Leiter war ein Deutſcher, 
Daniel Gottlieb Treu, der unter dem Namen Fedele eine ganze Anzahl 
Opern für Breslau komponierte. Trotz der Anterſtützungen des Adels ging 
es mit dem Anternehmen nicht gut. Nach einem Jahre ließ der Impreſſario 
Peruzzi die Geſellſchaft im Stich. Die Truppe wurde reorganiſiert; neben Treu 
wurde ein zweiter Kapellmeiſter engagiert, ein Italiener, Antonio Bioni, der 
ebenſo wie ſein deutſcher Kollege fleißig für Breslau Opern komponierte. Mit 
Unterbrechungen hielt ſich das Anternehmen bis 1734 und ging dann ganz ein. 
Vorübergehend gab im Jahre 1768 die italieniſche Truppe des alten Fritzen, der 
zur Hochzeit des Prinzen Friedrich von Braunſchweig mit der Prinzeſſin Frie- 
derike von Braunſchweig-Oels nach Breslau gekommen war, drei Opernvor- 
ſtellungen in der „Kalten Aſche“. Davon abgeſehen war das Breslauer Theater 
auf die Vorſtellungen der Wandertruppen von Schönemann und Schuch an— 
gewieſen, die ja neben dem Schauſpiel auch die in den ſechziger Jahren beliebt 
gewordenen deutſchen Singſpiele aufführten. Als 1772 Johann EErnſtChriſtian 
Wäſer das Breslauer Theater übernahm, wurden die Vorſtellungen regel- 
mäßiger und nach Wäſers Tode (1781) führte ſeine Frau bis zu ihrem eigenen 
Ableben (1797) die Direktion ſehr energiſch und geſchickt weiter. Neben den be⸗ 
liebten Singſpielen Weißes, Neefes, Dittersdorfs und Wenzel Müllers 
bekamen die Breslauer italieniſche komiſche Opern von Paeſiello und Roffini 
zu hören, wie auch eine ganze Reihe Mozartſcher Opern. Von 1798 an wurde 
das Theater als Anternehmen einer Art Aktiengeſellſchaft weitergeführt. An⸗ 
geſehene Bürger fungierten als Aufſichtsrat und als geſchäftliche und künſtleriſche 
Leiter. Anter letzteren ſind der Kammerſekretär Streit, der Kammerrat Bothe 
und Profeſſor Rohde zu nennen. Kapellmeiſter waren in dieſer Zeit Franz 
Tuezek, H. F. Ebell, Johann Janitzek und in den Jahren 1804/1806 Karl 
Maria von Weber. 1807 wurde Gottlob Benedikt Bierey Kapellmeiſter, 
1824 nahm derſelbe, der auch mehrere Werke für die Breslauer Bühne kompo⸗ 
nierte, das Theater in Pacht, gab es aber 1828 wieder ab. 

Neben Breslau erlebte auch das Städtchen Oels gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts unter dem Herzog Friedrich von Braunſchweig-Oels ein eigenes 
Theater, welches ſich indeſſen nach ſeiner Gründung im Jahre 1794 kaum ein 
Jahrzehnt hielt. 

Während das Theater von Anfang an bis auf den heutigen Tag ſeinen Anter⸗ 
nehmern und Direktoren viel Sorge machte, iſt die Konzertgeſchichte Breslaus 
weit erfreulicher. Schon im Jahre 1720 läßt ſich ein Collegium musicum in 
Breslau nachweiſen, eine Vereinigung angeſehener Muſikfreunde, welche unter 
der Leitung von Anton Albrecht Koch im Blauen Hirſch in der Ohlauer 
Straße Freitags um 5 Ahr gegen Entree Oratorien, Kantaten und Serenaden 
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zum großen Teil von der Kompoſition Kochs aufführten.“ Wie lange ſich dieſe 
Vereinigung hielt, iſt noch nicht ermittelt, aber jedenfalls finden wir, daß noch 
Ende der vierziger Jahre ein Collegium musicum jährlich zwei Serien von Auf⸗ 
führungen veranſtaltete, je eine in der Faſten und in der Adventzeit. Die Ron- 
zerte, welche jetzt ſowohl Inftrumental- als Vokalmuſik brachten, fanden Freitags 
im Locatelli ſchen Redoutenſaale, gelegentlich auch noch im Blauen Hirſch ſtatt. 
In den ſechziger Jahren hatten ſich dieſe Konzerte zu regelmäßigen Abonnements⸗ 
konzerten, je ſechs zu den Faſten, ſechs zu Advent, unter der Leitung von Bein- 
lich (+ 1787) und Helmich entwickelt. Neben dieſen Abonnementskonzerten 
veranftaltete auch Beinlich größere Oratorienaufführungen (Graun, Haydn, an⸗ 
geblich auch Händel. Vgl. Hoffmann a. a. O.). Das gleiche tat der Kantor bei 
Eliſabeth, Martin Wirbach. Dieſe beiden bereiteten den Boden für die großen 
Aufführungen Johann Adam Hillers, der am Ende des Jahres 1787 in 
Breslau ankam und in der Folgezeit 16 Concerts spirituels gab, in denen neben 
kleineren Kompoſitionen Händels Judas Makkabäus und Chorwerke von 
Haydn, Haſſe, Graun und Naumann zu Gehör gebracht wurden. Dieſe 
waren nur als Vorbereitungen gedacht, zueiner Maſſenaufführung (ca. 110 Sänger, 
150 Inſtrumentaliſten) von Händels Meſſias, welche im Mai 1788 in der 
Magdalenenkirche ſtattfand, nach dem Muſter der Aufführungen, die Hiller 1785 
in Leipzig und 1786 im Berliner Dom zuwege gebracht hatte.“ 

In den letzten Dezennien des 18. Jahrhunderts haben ſich die regelmäßigen 
halböffentlichen Konzerte der kleinen Privatgeſellſchaften der Muſikliebhaber 
ganz beſonders zahlreich entwickelt. Am wichtigſten waren die von dem Muſik⸗ 
direktor Deutſch (F 1810) gegründeten Montagskonzerte, die von Profeſſor 
Richter 1775 ins Leben gerufenen Donnerstagkonzerte und die ſogenannten 
Freitagskonzerte. Mehrere Jahre hindurch gab auch der von dem Direktor 
der Königlichen Stückgießerei Krieger gegründete Konzertverein derartige 
Dilettantenkonzerte. 

In den erſten Dezennien des 19. Jahrhunderts kamen alle dieſe Konzerte nach 
und nach unter die Leitung Joſeph Ignatz Schnabels, der, nachdem er 1799 bis 
1804 Violiniſt am Theater und Organiſt am Clarenſtift geweſen war, im Jahre 
1805 zum Domkapellmeiſter gewählt wurde. Schnabel ſcheint ein außerordent⸗ 
liches Organiſationstalent beſeſſen zu haben. Wie am Dome ſo war auch ſeine 
Wirkung in den Konzerten eine durchaus ſegensreiche. Die Dilettantenkonzerte 
wurden allmählich auf ein viel höheres Niveau gehoben. Es war die Zeit, in der, 
nicht zum wenigſten durch die Anforderungen, welche Beethoven an das 
Orcheſter ſtellte, die Konzertmuſik über das Können einer Dilettantenvereinigung 
hinauswuchs. Schnabel, der ein eifriger Förderer der Beethoven ſchen Kunſt 
war, bildete ſich in dieſer Weiſe das erſte moderne Berufsorcheſter in Breslau 
heran. Er blieb aber nicht bei Orcheſterkonzerten ſtehen, ſondern brachte auch 
viele regelmäßige Choraufführungen zuftande, die hauptſächlich in der Aniverſitäts⸗ 
aula ftattfanden.? 


Vgl. Kahlert und Kießling a. a. O. 

2 K. Peiſer, „Johann Adam Hiller“, Leipzig 1894. 

»Für die Konzertvereine vgl. G. Münzer „Beiträge zur Konzertgeſchichte Breslaus“, 
Vierteljahrsſchrift für Muſikwiſſenſchaft Jahrgang VI. 1890. S. 204 ff. Aber Schnabels 
Leben und Wirken auch über feine Konzerttätigkeit in Breslau vgl. Guckel a. a. O. Teil II. 
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Nach Schnabels Tode (1832) zerſplitterten ſich die Kräfte wieder bis im 
Jahre 1862 durch die Gründung des Breslauer Orcheſtervereins, deſſen 
Konzerte der eifrige Vorkämpfer der neu-deutfchen Schule Leopold Damroſch 
leitete, ein Inſtitut geſchaffen worden iſt, welches ſich auch unter der muſikali⸗ 
ſchen Leitung von Damroſch' Nachfolger Bernhard Scholz, Max Bruch, 
Raphael Maszkowsky und Georg Dohrn bis auf den heutigen Tag auf 
der Höhe gehalten hat.! 

Kehren wir zur Zeit von Schnabels erſter organiſatoriſcher Tätigkeit zurück. 
Der Aufſchwung, den das Theater und das Konzertleben Breslaus zu Ende 
des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts nahm, brachte mehrere tüchtige ein- 
heimiſche Kräfte zum Vorſchein, die ſich zum Teil als ausgezeichnete Lehrkräfte 
erwieſen, zum Teil ihre Beſtrebungen auf eine Verbeſſerung der Chorverhältniſſe 
in Breslau richteten. Neben Schnabel war wohl Friedrich Wilhelm Berner 
(1780-1827) der bedeutendſte Künſtler jener Zeit. Als Organiſt — er war 
Oberorganiſt an St. Eliſabeth — als brillanter Klavierſpieler und als gediegener 
Komponiſt genoß er ein hohes Anſehen unter ſeinen Zeitgenoſſen. Mit Schnabel 
zuſammen war er als Muſiklehrer an die Aniverſität und als Lehrer an dem im 
Jahre 1815 gegründeten „Königlichen akademiſchen Inſtitut für Kirchen— 
muſik bei der Aniverſität“ berufen.“ Der erſte Direktor desſelben war der 
ausgezeichnete Kenner und Gelehrte Oberlandesgerichtsrat Karl v. Winterfeld. 
Als Lehrer wirkten an dieſem Inſtitut in der Folgezeit Franz Wolf, Expedit 
Baumgart, Karl Reinecke, Julius Schäffer, Moritz Broſig, Max 
Filke und Emil Bohn. 

Die neueren Beſtrebungen zur Hebung der Vokalmuſik leitete neben Schnabel 
der Theaterkapellmeiſter Bierey ein. Von 1812—1816 dirigierte er eine (e 
ſangsvereinigung, die ſich hauptſächlich mit den Vokalklaſſikern des 17. Jahr- 
derts beſchäftigt. Nach ihm führte der rührige Kantor Gottlieb Siegert 
an St. Bernhardin dieſe Beſtrebungen weiter. Ein von v. Winterfeld im 
Jahre 1819 angeregter Verein für klaſſiſche Kirchenmuſik war von 
kurzer Lebensdauer. 

Die erſte dauernde Chorvereinigung ſchuf Berners Nachfolger am Inſtitut für 
Kirchenmuſik Johann Theodor Moſewius (1788-1858). Moſewius war 
1816 von feiner Geburtsſtadt Königsberg als Sänger (Bariton) an das Bres- 
lauer Theater gekommen. 1824 überwarf er ſich mit dem Kapellmeiſter und 
Direktor Bierey. Am dieſelbe Zeit ſtarb ſeine auch am Breslauer Theater 
tätige Frau und er zog ſich ganz vom Theater zurück. Im Mai 1825, zwei 
Jahre vor ſeiner Anſtellung an der Aniverſität hatte Moſewius eine kleine Ge⸗ 
ſellſchaft von 26 Sängern um ſich geſammelt, mit denen er Chöre ſtudierte. Dieſe 
waren die Stifter der heutigen Singakademie. Bis zum nächſten Jahre war 
die Zahl auf 56 angewachſen und Moſewius konnte eine Heine öffentliche Auf- 
führung von Händels Samſon mit Klavier veranſtalten. Langſam entwickelte 


Vgl. die von Hermann Behr zur Feier des 50 jährigen Beſtehens des Orcheſter 
vereins verfaßten „Denkſchrift“, Breslau 1912, welche auch die von Emil Bohn zum 
25 jährigen Jubiläum (Breslau 1887) herausgegebene Chronik wiederbringt. 

Vgl. Siebs, Th., Geſchichte des Königl. Akademiſchen Inſtituts für Kirchenmuſik 
ande Breslau“, Feſtſchrift z. Feier d. hundertjährigen Beſtehens. II, S. 427—433 

reslau 1911. 
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ſich dieſe Singakademie, die zuerſt hauptſächlich Händel ſche Oratorien fang, bis 
Moſewius im April 1830 kaum ein Jahr nach der denkwürdigen Aufführung 
unter Mendelsſohn die Matthäus-Paſſion Johann Sebaſtian Bachs zu 
Gehör brachte.“ Nach Moſewius Tode (1858) übernahm vorübergehend 
Karl Reinecke die Direktion der Singakademie und von 1860 — 1901 leitete 
ſie Julius Schäffer. Seit Schäffers Ableben liegt die Leitung in den Händen 
des Dirigenten des Orcheſtervereins Georg Dohrn. 

Aus derſelben Gruppe von Muſikern und Muſikliebhabern, die zu Anfang des 
19. Jahrhunderts dem Breslauer Muſikleben einen neuen Geiſt einhauchte, gingen 
auch einige Verſuche die äſthetiſch⸗theoretiſche und wiſſenſchaftliche Seite der 
muſikaliſchen Kunſt zu kultivieren hervor. Der erſte derartige Verſuch war die 
im Jahre 1806 erfolgte Gründung der Philomuſiſchen Geſellſchaft von dem 
Juriſten, Theaterkapellmeiſter und ſpäteren Regierungsrat Heinrich Karl 
Ebell (T 1824). Mitglieder waren neben Ebell Profeſſor Siebigk, Profeſſor 
Etzler, Prorektor Schummel, Kapellmeiſter Schnabel, der Organiſt Berner 
und der Muſikdirektor Förſter, ſpäter der Konſiſtorialrat und Prälat Skeyde, 
Herr von Holbein und der Redakteur und Kritiker Karl Schall. Leider 
löſte ſich die Geſellſchaft ſchon 1806 auf. Ahnlicher Art war die von Karl 
von Winterfeld um 1830 angeregte muſikaliſche Sektion der Schleſiſchen 
Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur unter deren Mitgliedern ſich Profeſſor 
Braniß, Profeſſor Henſchel und Moſewius befanden. Nach von Winter⸗ 
felds Aberſiedelung nach Berlin (1832) war die Muſikwiſſenſchaft nur gelegent⸗ 
lich durch Expedit Baumgart und Julius Schäffer vertreten geweſen, bis 
ſie wieder von dem im Jahre 1909 verſtorbenen Emil Bohn eifrig gepflegt wurde. 
Bohns größte wiſſenſchaftliche Verdienſte waren die Pflege der älteren Muſik 
in ſeinen hiſtoriſchen Konzerten, die Katalogiſierung der alten Muſikhandſchriften 
und der alten Muſikdrucke der Stadtbibliothek ſowie die faſt vollſtändige Spartie⸗ 
rung der Litteratur des gedruckten deutſchen mehrſtimmigen Liedes von 1500 
bis etwa 1650. Dieſe von der Stadt Breslau erworbene handſchriftliche Par⸗ 
titurenſammlung liegt jetzt auf der Stadtbibliothek. 

Schleſien hatte keinen Bach, keinen Beethoven, keinen Wagner hervorgebracht. 
Daß die Entwicklung der Muſik hier eine diskontinuierliche iſt, kann man wohl am 
leichteſten aus den mannigfachen politiſchen Wechſeln, denen das Land ausgeſetzt 
war, erklären. Der Volksliederſchatz iſt ein bedeutender; die Liebe zur Muſik 
läßt ſich im Volke und bei den gebildeteren Schichten der Geſellſchaft überall 
nachweiſen, und wo die Söhne Schleſiens ſich außerhalb ihres Heimatlandes der 
Muſik widmeten, haben ſie jederzeit Tüchtiges geleiſtet. 


1 Vgl. Moſewius „Die Breslauiſche Singakademie in den erſten 25 Jahren ihres 
Beſtehens“, Breslau 1850. 
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XXI. 


Schleſiſche Volkskunde. 


Von Aniverſitätsprofeſſor Dr. Theodor Siebs in Breslau. 
(Mit einem Anhange von Kgl. Oberlandmeſſer Karl Hellmich). 


Seit der Gründung des neuen Reiches iſt das Gefühl für das deutſche Volks⸗ 
tum erſtarkt, und man hat die ureigenſten Güter beſſer in Acht und Pflege ge⸗ 
nommen: die deutſche Sprache, dann Sitte und Brauch, worin ſich Glaube und 
Recht alter Zeiten ſpiegeln, Sang und Sage und eine auf deutſchem Boden er- 
blühte Kunſt. And damit erſtarkte auch die wiſſenſchaftliche Erforſchung aller 
dieſer Aberlieferungen, die Volkskunde. Zu ihr gehören im weiteren Sinne 
freilich auch die phyſiſche Erſcheinung des Volkes, fein Land, feine Erwerbs 
quellen, feine politiſche Geſchichte — kurz alles, was fein Weſen und Leben be- 
trifft; und fo könnte man mit einigem Recht unſer geſamtes Wiſſen von Schleſien 
als „Schlefifche Volkskunde“ bezeichnen. Indeſſen hat man ſich gewöhnt, der volks⸗ 
kundlichen Forſchung hauptſächlich die keine beſondere Fachwiſſenſchaft bilden⸗ 
den Gebiete zuzuweiſen, und auch dieſe nur, inſoweit ſie die Anſchauungen der 
weiteſten Kreiſe des Volkes betreffen. Der Volkskunde können Gelehrte und An 
gelehrte mit Nutzen dienen: dieſe, indem ſie den Stoff ſammeln; jene, indem ſie 
ihn auch ſichten und verarbeiten. Für verſchiedene Gegenden Deutſchlands haben 
Vereine Bedeutſames geleiſtet, für unſere Provinz beſonders die „Schleſiſche 
Geſellſchaft für Volkskunde“. And die Ergebniſſe erwecken nicht nur ſoziale und 
vaterländiſche, ſondern auch äſthetiſche Teilnahme: es ſei nur an Dorfanlage und 
Bauweiſe, an Volkstracht, an Volksdichtung und Jong erinnert. Vor allem 
aber iſt der wiſſenſchaftliche Wert hervorzuheben: die Religionsgeſchichte geht 
den Spuren heidniſchen Volksglaubens nach; die Nechtsgefchichte lernt aus den 
Weistümern und Nechtsbräuchen des Volkes, die Agrargeſchichte aus der 
Gewann- und Flureinteilung und ihren Benennungen; da ſich aus allen Volks- 
überlieferungen der Kulturſtand früherer Zeiten, die Herkunft der Bewohner 
und ihre Beeinfluſſung durch andere Stämme erſchließen läßt, ſo wird die 
Volkskunde wichtig für die politiſche und Stammesgeſchichte; auch für die 
Sprachwiſſenſchaft iſt ſie bedeutſam, denn dieſe hat in erſter Linie die nicht 
durch gewaltſame Eingriffe geſtörte Entwicklung der Sprache des Volkes, die 
Mundarten zum Gegenſtande. Glaube, Sitte und Recht, Sprache find für 
die Art des Volkes beſtimmend. Dieſe Gebiete wollen wir in einer ganz kurzen 
Darſtellung der Schleſiſchen Volkskunde der Reihe nach durchwandern; und in⸗ 
dem wir zunächſt das innere Leben des Volkes und ſeine Denkweiſe, dann die 
mehr äußerlichen, gegenſtändlichen Dinge betrachten, handeln wir erſtens über 
Aberglauben und Sagen, ſodann über Sitte und Brauch und Rechts- 
gewohnheiten, drittens über Sprache und Dichtung des Volkes, endlich über 
Wohnung und Tracht. Begreiflicherweiſe iſt eine ſtrenge Scheidung dieſer 
ſich nahe berührenden Gebiete nicht möglich; auch muß manches, was man viel⸗ 
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leicht erwarten möchte, beiſeite gelaſſen werden, teils weil es beſtimmten Fach- 
wiſſenſchaften zugewieſen iſt, teils weil es über den engen Rahmen knapper 
Darſtellung hinausreichen würde. 


I. Aberglaube und Sage. 


Wie faſt alle Völker, fo glaubten auch die germaniſchen von jeher an ein Fort- 
leben der Seele nach dem Tode. Man dachte ſie ſich als ein zweites Ich neben 
dem Körper. Da aus ihm das Leben mit dem letzten Hauch entſchwindet, ſo faßte 
man die Seele als Hauch oder Wind auf, als ärsuog oder anima. Im Winde 
ſind die Seelen aufgegangen, mit ihm ſchlafen ſie in den Bergen oder fahren ſie 
in den Lüften dahin, der Wind iſt das Heer der Seelen. And ihr Führer iſt der 
Gott des Windes, Wödan. Das iſt die alte heidnifch-germanifche Anſchau⸗ 
ung. In der Zeit nach der Bekehrung hat ſich, wie begreiflich, die Auffaſſung aus⸗ 
gebildet, daß chriſtliche Seelen dieſer heidniſchen Geiſterſchar nicht angehörten, 
daß es vielmehr eine Strafe für unchriſtlichen Wandel und Freveltat ſei, nach 
dem Tode keine Ruhe zu finden, ſondern im Gefolge des Todesgottes Wodan 
oder des wilden Jägers im Sturme dahinzuziehen. Von ſolchem Glauben gibt 
es noch viele Spuren in Schleſien. Zwiſchen Liegnitz und Striegau erſcheint den 
Leuten oft der lange graue Mann mit Mantel und Hut, und ein Wind bläſt 
ſie dann plötzlich an, der ſie ſchaudern macht. Am Neiße und Grottkau hat man 
ihn wohl als Schimmelreiter oder als Reiter ohne Kopf geſehen, auch als Jäger, der 
ſeinen Kopf unter dem Arme trägt; man nennt ihn den wilden, den grünen oder 
hölliſchen Jäger oder Feldjäger oder Waldjäger, um Katſcher auch den Nacht⸗ 
jäger; er iſt der Führer der Geiſterſchar, die auch nach ihm Wuotenes Heer oder 
mißverſtändlich wütendes Heer heißt, und dem die Seelen Erhängter als 
„ſteifer Wind“ oder „Zwirbel“ zugeführt werden. Wenn plötzlich ein Sturm 
einſetzt, ſo ſagt man oft in Schleſien: „es muß ſich einer gehängt haben“. Statt 
des wilden Jägers iſt es auch wohl die Frau Holle oder die Frau Windin, die 
im Winde dahinraſt, und in Oberſchleſien die Meluſine oder ihre Schweſter, die 
Zebelle oder Subella; und ſtatt des Jagdzuges, der in den Sturmnächten, nament⸗ 
lich in den ſogenannten Zwölfen um Weihnachten durch die Lüfte brauſt, iſt es 
auch wohl ein geſpenſtiſcher Wagen, der — ſo erzählt man in Tarnowitz — am 
Silveſterabend einherfährt, und deſſen Herr und Kutſcher den Kopf unter dem 
Arme tragen, oder es jagt — zum Beiſpiel in der Grafſchaft Glatz — ein ge- 
ſpenſtiſcher Schlitten dahin. 

Beim Tode des Menſchen aber gehen nicht alle Seelen ſogleich in dieſe 
Geiſterſchar ein, ſondern oft irren ſie raſtlos umher, ſuchen immer wieder den toten 
Körper auf und ſind verdammt, als geſpenſtiſche Reiter und Wanderer zu ſpuken, 
in Tiergeſtalt umzugehen oder als Irrlichter und Feuermänner zu erſcheinen. 
Daß es in den meiſten Fällen Seelen von Verſtorbenen ſind, zeigt ſich ſchon 
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darin, daß ſolcher Spuk ſich namentlich an windige Orte knüpft. Dieſe Wieder⸗ 
gänger finden keine Ruhe, weil fie einſt im Leben Verbrechen begangen haben, 
oder weil man ihnen nach dem Tode nicht das ihnen Gebührende gegeben hat; ſo 
muß man denn alles tun, damit die arme Seele erlöſt werde. Darauf beziehen 
ſich ſehr viele Bräuche, die bei Tod und Beerdigung und ſpäter beim Opfer, wie 
überall, ſo auch in Schleſien geübt werden. Die arme Seele bleibt vor allem 
in der Nähe des Leichnams, und ſo iſt denn der Spuk beſonders an die Gräber 
und an Kirchhöfe geknüpft: der Tote ſitzt auf ſeinem Grabe, ſtreift ſein Hemd 
ab, um mit anderen Geiſtern zu tanzen, oder will zum Kirchtum hinauf und 
läuten; um Mitternacht muß er wieder im Grabe fein, und die Grenze des Kirch⸗ 
hofes darf er nicht überſchreiten. Auch haftet der Spuk gern an Stätten, wo 
einſt Kämpfe ſtattgefunden haben, und man hört des Nachts Schlachtenlärm, 
Trommeln und Schießen; auch an Mord- und Nichtſtätten und an Orten, wo einſt 
ein Unglück geſchehen iſt. All dieſer Aberglaube hat feine Wurzel im heidniſchen 
Seelenglauben und Totenkult, hat ſich aber — wie aller heidniſche Glaube — ſpäter 
mit chriſtlichem Empfinden vermiſcht. Die Seelen, die ſich gegen Gott verſündigt 
haben, müſſen daher oft an heiliger Stätte büßen: in Kirchen und Kapellen, wo 
geſpenſtiſche Meſſen abgehalten werden, bei Kreuzen und Bildſtöcken; und zur 
Strafe erſcheinen ſie wohl in Tiergeſtalt, als ſchwarze Hunde, als Schweine oder 
Kröten. And beſonders an der Stelle, wo ſie ſich vergangen haben, müſſen die Schul⸗ 
digen nach dem Tode ſpuken. So muß derjenige, der den Grenzſtein verrückt hat, ihn 
mühevoll allnächtlich wieder auf ſeinen Platz ſchleppen. Die Geiſter ſind eben an 
die Stätte gebannt, wo der Lebende früher gewirkt hat. Im Hauſe, wo er einſt 
gelebt, waltet der Verſtorbene weiter; hat er dort Böſes getan, geht er als 
Polter- und Quälgeiſt um. In den Kirchen ſpuken die Geiſtlichen, in den Klöſtern 
die Mönche; in romantiſchen Burgruinen und Schlöffern lärmen die Ritter, und 
verzauberte Burgdamen und weiße Frauen, böſe Herren und gute Gebieterinnen 
gehen dort um und hüten verborgene Schätze. Es iſt hier wohl der Gedanke, daß die 
raſtloſe Seele den Körper wieder aufſucht. — Freilich kommt es auch vor, wenn⸗ 
gleich ſelten, daß fie den Leib gar nicht verläßt, bevor er begraben iſt: im Er- 
ſchlagenen bleibt ſie, bis der Mörder entdeckt iſt, und ſie läßt den toten Körper bluten 
oder glühen, wenn der Täter ihn anrührt — fo ward das „Bahrrecht“ in geſetz⸗ 
licher Anerkennung geübt, und Zeugniſſe dafür haben wir aus verſchiedenen Ge⸗ 
bieten Schleſiens, z. B. 1645 aus Lauban. — Faſt überall auch geht in Schleſien 
die Sage, daß die Seelen zur Strafe für Vergehen oder Selbſtmord in Feuer 
männer und Irrlichter gebannt werden; nach chriftlicher Anſchauung ſagt man 
das ebenſo von den Seelen ungetaufter Kinder. Der große Leuchter (dar grüsse 
Lechtér) iſt im Rieſengebirge eine der bedeutſamſten Geſtalten des Aberglaubens. 
Nachts leuchtet er den Wanderern, und manchmal ſieht man, wie er, einen ge⸗ 
waltigen feurigen Schweif nachſchleppend, am Gebirge entlang oder über die 
Baumkronen fährt gleich einer von unſichtbaren Händen getragenen Fackel. Wer 
den Feuermann verſpottet, dem zündet er das Haus an, und wem er geleuchtet 
hat, der darf ja nicht vergeſſen zu danken; tut man das aber im Namen Gottes oder 
mit einem Vaterunſer, ſo vermag man die Seele des Feuermanns damit zu er⸗ 
löſen. Freilich kann man dadurch ſelber dem Schickſal des Erlöſten verfallen, 
und ſo iſt es vielleicht erſprießlicher, das geſpenſtiſche Weſen dadurch un⸗ 
ſchädlich zu machen, daß man es an ſeinen Platz bannt. Das geſchieht am 
Schleſiſche Landeskunde. II. 23 
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beſten, indem man ihm eine in unendlicher Zeit zu löſende Aufgabe ſtellt: 
ſo iſt im Walchenbuſch bei Boberſtein eine Frau gebannt, die muß alle 
Fichtennadeln zählen; in Probſthain im Kreiſe Goldberg-Haynau iſt ein 
böſer Landrat dadurch gebannt, daß er einen bodenloſen Korb mit „Tangels⸗ 
nulden“, d. h. Tannennadeln vollſammeln muß. Das hat ein Schwarzkünſtler 
vermocht, denn ſolch zauberkundiger Mann verſteht ſich beſonders darauf, die 
läſtigen Geiſter (auch quälende und polternde Hausgeiſter) zu zwingen: man 
bannt ſie in eine Flaſche oder einen Sack und bringt ſie dann auf einen feſt um⸗ 
grenzten Bezirk, wie den Friedhof, oder in einen Buſch oder Baum oder Teich 
oder Sumpf. Da man auch den im Schlafe drückenden Alb durch ſolche un- 
lösbare Aufgaben bannen kann, mag dieſer Aberglaube mit der Traumangſt zu⸗ 
ſammenhängen, die den Schlafenden ja oft vor ſolche Arbeiten der Danaiden ſtellt. 

Mit dem Glauben, daß die Seele beim Tode des Menſchen den Körper ver- 
läßt und weiterlebt, iſt eigentlich ſchon der Gedanke gegeben, daß ſie ihn auch bei 
einem dem Tode ähnlichen Schlafe verlaſſen kann; es kommt noch hinzu, daß 
man oft im Traume an ferner Stätte zu weilen und mit Abgeſchiedenen zu ver- 
kehren glaubt. Bei ſehr vielen Völkern hat ſich daraus die Vorſtellung von der 
Seelenwanderung entwickelt. Auch im ſchleſiſchen Volksglauben erſcheint die 
Seele in Geſtalt eines Vogels, oder ſie ſchlüpft als Maus aus dem Munde des 
Schlafenden. And dieſer Glaube vermiſcht ſich mit dem an den Alb, an den 
Druckgeiſt, der in manchen Gegenden auch Mahre, im polniſchen Oberſchleſien 
mora genannt wird. Der Name Alb iſt ſprachlich dem aus nichthochdeutſchen 
Gebieten ſtammenden „Elfe“ gleich, bedeutet aber im engeren Sinne nur einen 
Druck- und Quälgeiſt, der meiſtens als weiblichen Geſchlechts gedacht und daher 
auch Elbe oder Elbinne genannt wird. Im Schleſiſchen iſt das Wort „dü olp! 
ir elber!“ Scheltwort für quälende Kinder geworden. Der Alb, fo glaubt man, 
kann als Seele eines Schlafenden umherirren, ſie iſt ihm wie beim Tode ent⸗ 
rückt — das ältere Wort dafür iſt hinnepritten! oder hennpredigen, und in einer 
geiſtlichen ſchleſiſchen Handſchrift des 14. Jahrhunderts wird beſonders gewarnt 
vor dem Glauben an „Frau holt aut an dy heufaren aut pylweysen aut an 
hynpriten aut den alp“. Nun gibt es in Schleſien ein Neckeſpiel, bei dem die 
Gefoppten mit einem Sacke auf dem Felde nachts die „Hiltpritſchen“ fangen 
müſſen; Weinhold? hat darin das Fangen von Elben oder Elbentrötſchen, ein 
uraltes Spiel, erkennen wollen, und es iſt vielleicht nicht ungerechtfertigt, auch 
dieſe Namen Hinpritten und Hiltpritſchen, die denſelben Sinn zu haben ſcheinen, 
gleichzuſtellen. — Der umherirrende Alb erſcheint gelegentlich als Zugwind — das 
erweiſt ihn als Seele; aber auch als Katze oder Maus oder Hund oder in Geſtalt 
eines häßlichen Weibes oder Männleins oder eines jungen Mädchens mit Platt⸗ 
füßen und blauen Lippen; und als Strohhalm, als Faden oder gar als Nauch kann 
der Alb überall eindringen. Er iſt verdammt, die Schlafenden zu drücken oder ihnen 
durch Saugen an der Bruſt die Kraft zu nehmen. Kann man ihn erwiſchen, ſo 
wandelt er ſich in einen Strohhalm, und den muß man irgendwo annageln oder 
zerſchneiden, dann geſchieht dasſelbe dem Körper, deſſen Seele er iſt. Man kann 
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ſich gegen ihn auch ſchützen durch ein Verſprechen oder durch eine Gabe, wie z. B. 
friſches Brot; und ſo kommt es wohl vor, daß Leute ſich den Anſchein des Albes 
geben, um Gaben zu heiſchen. Aber ſie können damit ſchlecht fahren, denn ein guter 
Schutz iſt auch, daß man ihn mit einem Beſen fortpeitſcht. — Hüten muß man 
ſich, daß der Alb nicht die kleinen Kinder raubt und die ſeinen als Wechſelbälge 
unterſchiebt. And er drückt nicht nur Menſchen, ſondern auch Tiere: die findet man 
morgens ſchwitzend und keuchend im Stalle, bei den Pferden ſind Mähne und 
Schweif zum Wichtel- oder Weichſelzopf verfilzt. Ja auch die Bäume drückt er; 
aber er muß ſterben, wenn fie gefällt werden. Außer den genannten Schutzmitteln 
gegen den Alb gibt es noch manche andere, wie ſie auch gegen Hexen und andere 
Anholde gelten: das Hufeiſen, auf die Türſchwelle genagelt, oder die Beſen, kreuz⸗ 
weiſe vor die Tür gelegt, ſchrecken ihn; wenn man die Pantoffel verkehrt vor das 
Bett ſtellt oder ſich verkehrt ins Bett legt, täuſcht man ihn; verklebt man das 
Schlüſſelloch mit Wachs, ſo hindert man ihn, hereinzukommen. Auch kann man 
ihn, wenigſtens für eine Nacht, unſchädlich machen, indem man ihm Aufgaben 
ſtellt, mit deren vergeblicher Löſung er die Zeit verbringt; und das geſchieht nützlich 
in ſogenannten Albgebeten oder Albſegen z. B. ſagt man „Alb, Albinne, Bedenk 
dir deine fünf Sinne, Alle Bäume blatten, Alle Waſſer waten, Alle Berge 
ſteigen And Gottes Haus meiden!“ Auch muß der Alb verſchwinden, wenn man 
den Gedrückten bei ſeinem chriſtlichen Namen oder dem ſeines Schutzheiligen ruft 
— ein ſehr begreifliches Mittel, da es ja den Schläfer aufweckt. 

Darin, daß der Alb dem Menſchen die Kraft ausſaugt, berührt er ſich mit 
den Vampiren, die zur Strafe für Teufelswerk, das ſie im Leben geübt, nach 
dem Tode umgehen und dem Menſchen das Blut abzapfen müſſen. Man ſoll 
ihnen mit dem Grabſcheite den Kopf abtrennen, ſie mit einem Pfahl durchbohren 
oder völlig verbrennen. Der Glaube an den Vampir ſtammt vielleicht aus 
ſlawiſchen Gebieten. Im polniſchen Oberſchleſien ift neben ihm auch die Scheiga 
oder Strzyga, als Bringerin von Seuchen, gefürchtet. An den blutgierigen 
Werwolf, d. h. den Menſchen in Wolfsgeſtalt, der ja in vielen Sagen anderer 
deutſcher Gegenden als Wiedergänger erſcheint und dem Menſchen wie der 
Vampir das Blut ausſaugt, wird in Schleſien wohl ſeit langem nicht mehr ge⸗ 
glaubt; aber noch im Jahre 1695 wird aus Fellhammer berichtet, daß man den 
alten Gumpricht in Verdacht hatte, ſich in den böſen Wolf verwandelt zu 
haben, der ſechs Kinder totgebiſſen hatte. 

Sowohl in dem Tun und Treiben aller dieſer Geiſter als auch in den Schutz⸗ 
mitteln gegen ihre Schädigungen wiederholen ſich ſehr viele Züge; eine klare 
Scheidung dieſer Geſtalten des heutigen Aberglaubens iſt überhaupt nicht mög- 
lich. So iſt der Seelen- und Albglaube, wie ſchon erwähnt, mit dem Hexen⸗ 
glauben zuſammengefloſſen. Urfprünglich ſcheint man unter Hexen (die althoch- 
deutſche Wortform hagazissa bedeutet wohl „Hagfrau“) Waldweiber verſtanden 
zu haben, wie ja auch heute noch in Schleſien von Holz- und Buſchweiblan, 
Moosweiblan und Buſchrülpen und Rüttelweibern geſprochen wird, und mit 
ihnen kommen die Spilla- und Mickadrulle als unheimliche Waldfrauen vor; 
in Schleſien wird vor den mulieres silvestres ſchon im 14. Jahrhundert gewarnt. 
Dieſe Waldweiblein find, wie die im Forſte hauſenden Graumännlein, im allgemei- 
nen gutmütig, wofern ſie nicht geärgert und mit ihrer Häßlichkeit verhöhnt werden. 
Im Nebel ziehen ſie im Walde herum, und wenn es ſtark friert, dann hört man, 
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wie ſie das Holz knacken und brechen. Böswillig aber iſt die Buſchmutter, von 
der in Oſterreichiſch⸗Schleſien geſagt wird; die gleicht in ihrer Art mehr den 
Hexen. Denn deren hervorſtechendſte Eigenſchaft iſt die Bosheit. Sie haben von 
ihrer wohl urſprünglichen beſonderen Bedeutung als Waldweiber wenig bewahrt; 
vielmehr ſcheint ſich im Laufe der Jahrhunderte alles, was es an böſem Tun und 
Denken in der Welt der niederen Geiſter, vor allem der weiblichen gab, auf die 
Hexen vereinigt zu haben, gerade wie alle böſe und ſchädigende Gewalt der höheren 
Mächte, namentlich der männlichen, auf die Geſtalt des Teufels übertragen iſt. 
Die Hexen ſind Wetterdämonen, ſie machen das Anwetter und fahren wie die 
Seelen im Wind einher; in Tier- und Menſchengeſtalten können ſie ſich wandeln 
und tun, wenn auch nicht durch Druck wie der Alb, ſo durch böſen Zauber großen 
Schaden. Beſonders verbergen ſie ſich unter der Geſtalt alter Weiber, bringen 
durch „Verknüpfen“ und „Hexenſchuß“ und anderen Zauber Anheil, verderben 
das Vieh, die Milch und die Butter und ſchieben die Wechſelbälge unter. Ge⸗ 
wiſſe Kräuter, z. B. Dill, Doſt und Dorant, auch Weihwaſſer oder das Kreuzes⸗ 
zeichen, ferner Salz und Brot und vor allem das Feuer ſind die beſten Gegenmittel. 
Wie man mit Brand und Prozeß im 16. bis 18. Jahrhundert gegen die Hexen 
vorgegangen iſt, das lehren auch zahlreiche Berichte aus Schleſien. Immer wieder 
kommt es darauf an, daß der Hexe ihr Verkehr mit dem Teufel nachgewieſen 
werden mußte. Er iſt recht eigentlich — wie ja auch die Geſchichte ſeines aus dem 
Griechiſchen übernommenen Namens lehrt — die mit der dualiſtiſchen Auffaſſung 
des Chriſtentums gegebene Verkörperung aller antichriſtlichen Mächte. So hat 
er begreiflicherweiſe zu den vielen fremden, namentlich antiken und orientaliſchen 
Eigenſchaften ſehr viele Züge von den Geſtalten des germaniſchen Heidentums 
auf ſich vereinigt, ſowohl von dem wilden Jäger oder dem Wind- und Todes⸗ 
gotte als auch von den Riefen mit ihrer Bosheit und Plumpheit und rohen Ge⸗ 
walt und von den hinterliſtigen und tückiſchen Zwergen. Als Geiſt der Finſternis 
iſt der Teufel ſchwarz, und ſchwarze Tiere ſind ihm eigen; in ſie kann er ſich 
wandeln: gern auch nimmt er die Geſtalt des antichriſtlichen Drachens an. Wie 
der Teufel Hörner und Pferdefuß hat, Feuer ſpeit und Geſtank verbreitet, ſo 
finden ſich dieſe oder ähnliche Eigenſchaften auch bei mancher anderen Geſtalt 
des deutſchen Aberglaubens, aber es wird ſich kaum jemals feſtſtellen laſſen, ob 
ſie im letzten Grunde und woher ſie entlehnt ſind. Vielleicht waren in Schleſien 
dereinſt Riefenfagen vorhanden, aber fie find wohl faſt alle ſpäter auf den Teufel 
übertragen worden — heute weiß der Volksglaube von Rieſen überhaupt nichts 
mehr, bis auf einige wenige Aberlieferungen in der Lauſitz und jene jungen un⸗ 
echten Sagen, die ſich durch mißverſtandene Deutung des Namens „Riefen- 
gebirge“ ergeben haben — das Wort hat mit unſerem Worte Miete" vermut- 
lich nichts zu tun, ſondern erklärt ſich wohl durch die „Holzrieſen“, jene Nutſch⸗ 
bahnen für die Talfahrt der gefällten Bäume. Von den plumpen Rieſen des 
einſtigen Volksglaubens mögen die — freilich ſelteneren — Züge des gutmütig 
Dummen und gar des Geprellten auf den Teufel übertragen ſein. Aber auch 
wo dies der Fall ſein könnte, werden ihm als dem Feinde des Chriſtentums 
doch gewöhnlich böſe Abſichten beigelegt: er hat den Leuten bloß geholfen, damit 
ſie ihm ihre Seele verfallen ließen. Die Pakte mit dem Teufel ſpielen in der 
Volksſage eine ſehr große Rolle: alle Böſen ſtehen mit ihm im Bunde, in erſter 
Reihe als die weiblichen Zauberer die Hexen, dann als männliche die Schwarz⸗ 
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künſtler. Wenn ihnen ihre Zaubermittel nützen, ſo heißt es, der Teufel habe 
ihnen geholfen. Freilich können ſie ſich von ihm losſagen, indem fie fie ſelber unfchäd- 
lich machen. Leute der mannigfachſten Berufe huldigen bisweilen der ſchwarzen 
Kunſt, und zwar geſchieht es vor allem, um ſich in Beſitz von Schätzen zu bringen. 
Die Sage ſcheidet ſtreng, ob dieſe rechtmäßig oder auf geheimnisvolle böſe Weiſe 
erworben werden. Erſteres iſt der Fall bei den Bergleuten. In gerechter und 
mühevoller Arbeit bauen ſie die Gruben ab, um das wertvolle Erz zu gewinnen, 
und die guten Mächte helfen ihnen dabei: ſo hat die heilige Anna dem armen 
Geliebten einer frommen Jungfrau die reichſte Eiſengrube bei Schmiedeberg ge⸗ 
wieſen. Die Anfrommen aber werden geſtraft: der Goldbergbau bei Goldberg, das 
Silberbergwerk bei Beuthen in Oberſchleſien ſind verſiegt, weil man einen Prieſter 
erſchlagen hatte. Iſt der Bergbau rechtmäßiger Erwerb, ſo gilt andererſeits als 
böſes Streben nach Schätzen das Tun der Freimaurer. Schon der ſcharfe 
Kampf der katholiſchen Kirche gegen ſie hat dazu geführt, daß ſie als Verbündete 
des Teufels gelten: der Teufelsdrache bringt ihnen das Gold durch den Schorn⸗ 
ſtein herbei. — Sonſt gilt im allgemeinen das Heben von verborgenen Schätzen 
durchaus nicht als Teufelswerk und als Arbeit, die mit des Teufels Hilfe ge- 
macht werden muß. Vielmehr heißt es in ſehr zahlreichen Schatzſagen, daß der 
Teufel oder ein anderer böſer Geiſt die in tiefer Erde, in Bergen und Burgen 
ruhenden Schätze von Gold, Silber und Edelſteinen hüte und ſchütze, daß er alſo 
gerade der Feind des Schatzſuchers ſei. War der Schatz im Beſitze eines Menſchen, 
ſo muß deſſen Seele nach dem Tode ihn bewahren und ſehnt ſich danach, erlöſt 
zu werden. Es iſt alſo gerade eine gute Tat, die der Schatzheber verübt. Daher 
heißt es oft, er müſſe ein guter und reiner Menſch ſein, und der Zutritt iſt ihm 
meiſt nur an einem heiligen Tage, etwa am Karfreitag oder in der Chriſt⸗ oder 
Oſter⸗ oder Johannisnacht möglich. Wie aller Zauber muß das Schatzheben 
unter vollem Stillſchweigen geſchehen — das ließe ſich gerade hier einleuchtend 
auf rationaliſtiſche Weiſe erklären, denn Verſchwiegenheit iſt hier beſonders am 
Platze. Es iſt auch gut, wenn irgend ein geweihter Gegenſtand, ein Kruzifix 
oder Noſenkranz oder Gebetbuch, in den Schatz geworfen wird, um die Macht 
des Teufels zu brechen. Eine Vermittlung zwiſchen ſolchen Schatz und Berg⸗ 
mannsſagen bilden in gewiſſer Hinſicht die im Schleſiſchen Gebirge lebenden 
Erzählungen von den Venedigern oder Walen — das iſt die mittel: 
deutſche Sprachform für das in Oberdeutſchland geltende „Walchen“ oder 
„Welſche“. Es waren Staliener, die namentlich im 16. und 17. Jahrhundert 
öfters nach Schleſien kamen, um Gold zu ſuchen, und auch viel davon gefunden 
haben ſollen. In den noch erhaltenen und in Abſchriften im Gebirge verbreiteten 
„Walenbüchern“ ſind die Wege angegeben, die zu den ſchätzereichen Plätzen führen. 
Als ein ſolcher galt beſonders die Abendburg im Sfergebirge, und die Sagen dort 
erzählen viel von den zauberkundigen Walen, die ſich von ihrem Mantel in die 
ferne ſüdliche Heimat tragen laſſen konnten. Die meiſten von allen dieſen Schatz⸗ 
ſagen ſtehen durch gewiſſe Motive zu den Teufelsſagen in Beziehung; dieſe haben 
ja aus allem nur Möglichen ihren Stoff genommen. Sie ſind auch mit un⸗ 
zähligen Ortlichkeiten verknüpft. Wo immer ſich mit einer Stätte irgend eine 
heidniſche Sage oder eine Antat oder nur ein übermenſchlicher Gedanke ver⸗ 
band, lag es nahe, ſie nach dem Teufel zu benennen, und er ſollte dort irgendwie 
gewirkt haben; und wenn es in Schleſien wie anderwärts eine große Zahl von 
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Teufelsſteinen gibt, ſo iſt hier der Name des Teufels wohl manchmal zu einer 
bloßen Bezeichnung des Angeheuerlichen, Beſonderen herabgeſunken, wie wir 
bisweilen von einen Teufelskerl reden. — Daß es, wie bei dem Hexenglauben, ganz 
nutzlos wäre, die Geſtalt des Teufels einheitlich erklären zu wollen, iſt wohl 
aus dem Geſagten deutlich geworden. 

Eine Sagengeſtalt, die fo recht lehrt, was alles von Erzählungen volkstüm⸗ 
licher und gelehrter, echter und ſchwindelhafter Art ſich im Laufe der Zeit miſchen 
kann, iſt der weltbekannte ſchleſiſche Rübezahl. Was der Name Ribstsöal oder 
Ribatsöal (fo lautet er in der Gegend der Schneekoppe) eigentlich bedeutet, iſt 
ganz ungewiß; tsöal heißt ſicherlich „Schwanz“, dann auch benennt man in der 
Grafſchaft Glatz mit der entſprechenden Wortform (tsel) einen launiſchen 
Menſchen; da ba dem althochdeutſchen hriobo „rauh“ entſprechen kann!“, meint 
es vielleicht „Nauhſchwanz“. Sicher iſt, das dieſer Geiſt urſprünglich ein kleines 
Bergmännlein, ein Berggeiſt war, wie er im Glauben der Bergleute mancher 
Gegenden lebt — im deutſchen wie im polniſchen Schleſien wird ja auch an andere 
Berggeifter geglaubt. Was wir in einer weit verbreiteten Litteratur als "übe: 
zahlſagen leſen, ſind zumeiſt alberne, gemachte und ausgeklügelte Erzählungen, die 
im Grunde mit dem nur in ſeltenen Spuren vorkommenden kleinen Berggeiſte nichts 
oder nur ſehr wenig zu tun haben. Sie ſind, wie nachgewieſen iſt, zum großen Teil 
von dem in ſolcher Mache ſehr bewanderten Johannes Prätorius in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts zuſammengeſucht und zuſammengelogen worden. Hin⸗ 
zugekommen ſind dann noch ganz törichte Erfindungen, wie die zu den ſchleſiſchen 
Namenformen auf -tsöal, -tsöl oder -tsoil gar nicht ſtimmende Deutung nach dem 
Rübenzählen, ferner Geheimnistuerei marktſchreieriſcher Laboranten, allerlei phan⸗ 
taſtiſche und novelliſtiſche Dinge aus Muſäus, ſtets bereite Aufſchneidereien der 
Fremdenführer, und das iſt mit dem vermiſcht, was Prätorius aus allen mög⸗ 
lichen Teufels⸗, Rieſen⸗, Schatzgräber⸗, Schwarzkünſtler⸗, Fauſt⸗, Eulenfpiegel- 
und anderen Geſchichten zuſammengeleſen hatte. Der echte Ribatsöal, der wetter- 
machende, irreführende und ſchatzhütende kleine Berggeiſt, iſt längſt aus dem 
Glauben des Bergvolkes geſchwunden. Was aber jetzt als Rübezahl ausgegeben 
und auch von einer töricht bildenden Kunſt marktſchreieriſch als plumper ruppiger 
Riefe dargeſtellt wird, iſt ein aus den erwähnten Beſtandteilen gemiſchtes, zum 
großen Teil litterariſches Erzeugnis. Wer dieſes wertloſe Zeug aus dem „Volks⸗ 
munde“ ſammeln wollte, könnte das ebenſowohl in Städten wie München oder 
Hamburg als im Niefengebirge tun. Eine klare Darlegung dieſer Verhältniſſe 
und eine Zuſammenſtellung der bisherigen Arbeiten findet man bei Negell in den 
„Mitteilungen der Schleſ. Geſellſch. für Volkskunde XV, 98—136 (1913) und 
bei de Wyl, Rübezahlforſchungen, „Wort und Brauch“ V, Breslau 1909. — 
Abrigens ſei bemerkt, daß auch in anderen Gegenden Schleſiens, nicht nur im 
Riefengebirge bisweilen Schabernack treibende Geiſter vorkommen, z. B. der 
Seehirte (auch Sinhirt, das heißt „ewiger Hirt“), der als Kühjunge ging, bei Reih- 
wieſen, der Vogelhannes im Neſſelgrunder Forſte, der Heuſcheuerwirt u. a. m. 


ı Man vergleiche den Namen Riebing bei Staub⸗Tobler, Schweizeriſches Wörter- 
buch VI, S. 69. — Unter der Rübe des Schwanzes verſteht man das dicke fleiſchige, 
ſtumpfe Ende des Schwanzes, das mit Haaren beſetzt iſt, Staub⸗Tobler VI, S. 86; 
demnach könnte „Rübezahl“ auch etwa ſoviel wie „Stumpfſchwanz“ als Spottname eines 
Geiſtes bedeuten. Vgl. auch Mitteil. X, S. 53. 
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Man hat wohl gemeint, daß der echte kleine Berggeiſt Ribötsöal oder Ribatsöal 
im letzten Sinne derſelbe ſei wie der polniſche Skarbnik der oberſchleſiſchen Berg- 
leute, nur daß dieſer ſtets unter Tage, jener über Tage erſcheine. Auch der Skarb- 
nik iſt — im Gegenſatze zu dem ebenfalls in Oberſchleſien vorkommenden Berg- 
geiſt Szarlin — eigentlich ein guter Geiſt; auch er erſcheint als Zwerg, aber 
gelegentlich auch als Steiger oder in Tiergeſtalt oder ala] Flamme; aber die ein- 
zelnen Erzählungen decken ſich mit denen vom Bergmännlein Rübezahl gar nicht. 
Beachtenswert iſt, daß der Skarbnik bisweilen, wie der Teufel, als Mann mit 
einem Pferdefuß erſcheint; bei wem von beiden dieſe Beigabe urſprünglicher iſt, 
läßt ſich freilich nicht ſagen. 

Sehr verbreitet iſt auch in Schleſien der Glaube an andere Zwerge; auch 
Quargmännel oder Quarxe werden ſie genannt (das Wort iſt nur eine andere 
Form für Zwerg, wie man ja auch Quetſche anſtatt Zwetſche ſpricht), Graumännel, 
Keéwesmännel! bei Leobſchütz, Herrla bei Langenbielau. Zumeiſt find es Erd⸗ 
männlein, wie ſie ja aus alten Quellen und aus lebenden Sagen vieler deutſcher 
Gebiete bekannt ſind — man denke an die Erzählungen von ihrer Auswanderung 
und ihren reichen Gaben. Aber auch der koboldartige Hausgeiſt, der spiritus 
familiaris, iſt nicht ſelten: wie mir Klapper aus Handſchriften des 14. Jahr- 
hunderts mitteilt, nannte man ihn früher Stetewalt „der an der Stätte Wal⸗ 
tende“, was faſt das gleiche wäre wie Kobold (Kobowalt), der „im Haufe (Koben) 
Waltende“; man ſpendete im neuen Haufe volle Krüge als Opfer dieſen „penatibus, 
quos stetewaldiu vulgus appellat“; auch Popelmänner nennt man ſie. Sie alle 
zeigen mancherlei Züge ſowohl vom Alb (zum Beiſpiel das Stehlen und Aus- 
wechſeln der Kinder) als auch vom Teufel. Eigentümlich iſt in Schleſien für die 
Zwerge der Name Fenixmannla und Fenixweibla — auch Zwergenehepaare 
kommen vor — oder auch Fenixmännchen, Fänskedinger, Fingsleute, Phönix⸗, 
Phönis⸗ oder Venus männchen. Die bisherigen Erklärungen befriedigen nicht; es 
iſt mir nicht zweifelhaft, daß ein Fenixmannla „ein wenigez mennelin“ des Mittel 
hochdeutſchen iſt, wie ja in „Herzog Ernſt“ und ſonſt öfters ein winziges Weſen 
genannt wird; daß das anlautende w in „das wenigsmanla“ nach s zu f wurde, 
kann nicht befremden. — Vereinzelt tritt als Zwergmännlein auch der Tod auf; 
eine eigentliche mythiſche Geſtalt aber iſt er in deutſchen Gebieten Schleſiens nicht, 
während die Wenden und Polen die Marzana oder den Smieré oder die Smiertniza 
kennen. Freilich ſind das, gerade wie die Lebensgöttin Zywie, wohl bloße Alle 
gorien, und fie find — wie auch der Tſchernebog und Bielbog, der ſchwarze und 
weiße Gott der Wenden — von recht unbeſtimmter Auffaſſung. 

Noch verbreiteter als der Glaube an die Erdmännel iſt der an den Waſſer⸗ 
mann, beſonders im polniſchen Oberſchleſien — hier wird er Utopliec genannt. 
Der alte Nix wohnt mit ſeiner Frau, der Nixe oder — ſo hört man in Ober⸗ 
ſchleſien — Liſſe oder Liske und mit ſeinen Töchtern im Teich, im Fluſſe oder 
im Brunnen. Er iſt häßlich, hat Fiſchaugen und grüne Zähne und rote Beine 
oder — wie es eigentümlich und echtem Volksempfinden ſonderbar entſprechend 
heißt — rote Strümpfe. Auch in Tiergeſtalt erſcheint er wohl. Er iſt bösartig 
und lockt oder zieht die Menſchen zu ſich ins Waſſer, in ſeinen Palaſt. Von ihm 


Vielleicht iſt hier das ſchweizeriſche Schimpfwort cheib (eigentlich Leichnam, Aas), 
cheibisch boshaft, hämiſch zu vergleichen (mittelhochdeutſch Keibe). 
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wird hauptſächlich in ſlawiſchen Gebieten geſagt; und in dieſen, und zwar lediglich 
bei den Wenden, iſt auch das Mittagsgeſpenſt gefürchtet, die Przypotudnica 
oder Pripolniza. Es iſt eine lange weibliche Geſtalt, die in der Mittagshitze von 
zwölf bis zwei Ahr über die Felder ſchweift; wen ſie dort trifft, den fragt ſie 
die ganze Zeit lang aus, und wenn er nicht auf alles zu antworten weiß, ſo tötet 
ſie ihn. Vielleicht verkörpert ſich in dieſem Glauben der Angſttraum der in der 
Mittagspauſe auf dem Felde Schlafenden. 

Der bisher genannte Aberglaube richtet ſich auf mythiſche Geſtalten menſch⸗ 
licher Art; aber es gibt daneben auch einen Glauben an Tierdämonen. Vor 
allem ſind es die Drachen, die man ſich durch die Lüfte fahrend oder auch Schätze 
hütend denkt; manchmal leben ſie im Hauſe in Geſtalt eines ſchwarzen Huhnes 
— ſchon darin kann man ihre nahe Beziehung zum Teufel ſehen. Auch der 
Schlange, die im Hauſe wohnt, mißt man übernatürliche Macht bei. Durch 
ein leiſes Geräuſch kündigt fie, wie die Totenuhr, kommendes Unheil anz; fie hat 
einen eigenartigen Geruch, wie Wachholder oder Pech oder wie Knoblauch; wenn 
man fie tötet, fo muß ein Hausgenoſſe ſterben. Die Hausſchlange oder das Haus- 
otternpaar muß man pflegen und muß ihnen Milch zu trinken geben, das bringt 
Glück. Auch gibt es einen Otternkönig und eine Otternkönigin, die tragen eine Krone 
auf dem Kopfe. Wie den Schlangen, ſo kann auch anderen Tieren, z. B. Pferden, 
Hunden, Bienen dämoniſche Kraft eigen ſein, beſonders prophetiſche. Gewiß iſt das 
zum Teil rationaliſtiſch zu erklären, da ja ihre Sinne an Schärfe die menſchlichen 
oft übertreffen; aber vielfach mag es auch mit dem Glauben zuſammenhängen, 
daß die den großen Göttern heiligen Tiere beſondere Macht hatten, oder mit dem 
Glauben an die Seelenwanderung, nach dem die menſchliche Seele in tieriſche 
Geſtalt übergeht, oder mit zauberhaftem Geſtaltenwandel. And wie den Tieren, 
ſo iſt auch bisweilen den Pflanzen Wunderkraft eigen, was ja hauptſächlich 
in ihrer Heilkraft begründet fein wird. Aberhaupt gibt es der Wunderſagen, 
auch ſolcher, die ſich an unbelebte Gegenſtände knüpfen, in allen Gegenden eine 
große Fülle. Sie berühren ſich ſehr oft mit den Schatzſagen: z. B. wenn von 
wunderſamen verſunkenen Schlöſſern, Dörfern und Städten erzählt wird. Manch⸗ 
mal freilich haben wir bloße Belebung der toten Gegenſtände durch die Macht der 
Phantaſie: wenn man in Felſen⸗ und Wolkengebilden lebende Weſen ſchaut, oder 
wenn man — was ja dasſelbe iſt — glaubt, daß Menſchen und Tiere in jene 
lebloſen Erſcheinungen verwandelt ſeien. Dann wieder ſpielt religiöfe Auf- 
faſſung, oft verknüpft mit geſchichtlichen Tatſachen, in ſehr vielen Wunder⸗ 
ſagen eine große Rolle: man denke nur an die vielen Bauwunder, die mit der 
Gründung von chriſtlichen Kirchen und Klöſtern verbunden ſind, und an die zahl⸗ 
reichen Sagen von vergrabenen und ausgewühlten, von verſunkenen und wan⸗ 
dernden Kirchenglocken, z. B. von der Glocke zu Seidorf, zu Bogſchütz und 
manchen andern. 


II. Sitte und Brauch. 


Mit dem Aberglauben, wie wir ihn dargeſtellt haben, ſtehen Sitten und Bräuche 
in engſter Verbindung. Mit den Schutzmitteln gegen den Alb, die Hexen und 
andere böſe Geiſter haben wir ſchon ein gut Teil der Zauberbräuche kennen ge⸗ 
lernt, mit denen man die Schädigung von überirdiſchen Gewalten bekämpft. 
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Andererſeits kann man die göttlichen Mächte gnädig und hilfreich ſtimmen durch 
allerlei Gaben und ſonſtige Zeichen der Verehrung, auch kann man ihren Willen 
dadurch ergründen und die Zukunft prophezeien. So ſpielen denn Zauber, Opfer 
und Weisſagung im Leben der Menſchen eine große Rolle, und darauf beruhen die 
meiſten Sitten und Bräuche, die abergläubiſchen Gedanken und die Verrichtungen, 
die an beſtimmten Tagen in der Landwirtſchaft geübt werden, in Haus und Hof, 
an den großen Feſten des Jahres und bei bedeutſamen Ereigniſſen im Lebens- 
lauf des einzelnen Menſchen, wie Geburt und Taufe, Verlobung und Hochzeit, 
Krankheit und Tod. Nechnet man noch allerlei Formen im Amgange mit Andern 
und mancherlei Rechtshandlungen im Verkehrsleben hinzu, ſo dürfte damit der 
größte Teil von dem erſchöpft ſein, was man gewöhnlich unter Sitte und Brauch 
zuſammenzufaſſen pflegt. 

Der alte heidniſche Zauberbrauch zur Abwehr ſchädlicher Gewalten hat ſich 
zumeiſt mit ſpäterem chriſtlichen Brauche, wie er zur Beſchwörung alles Heid⸗ 
niſchen dient, verbunden und wird vor allem gegen Krankheiten und anderes 
Anheil verwendet. Gegen Verwundungen ſchützen mancherlei Segen, beſonders 
Waffenſegen und Himmelsbriefe. Man trägt geſchriebene Segen bei ſich, wie 
den Tobiasbrief, der gegen die Macht der Elemente, gegen Feuer und Waſſer 
und Diebe ſchützt. Schon im 14. Jahrhundert iſt bezeugt „habent litteras contra 
ignem, aquam aut contra gladios et sagittas“. Auf der Reife find ſolche Mittel 
beſonders nützlich. Auch Krankheiten, die ja oft durch böſe Mächte angehert find, 
vertreibt man, indem man ſie mit Segen beſpricht; gewöhnlich ging wohl irgend 
eine Behandlung nebenher. So werden, wie überall, auch in Schleſien beſonders 
äußere Leiden beſprochen, wie Hühneraugen und Warzen, Wunden, Grind und 
Ausſchlag, Weichſelzopf, Froſtbeulen, auch die als äußerlich beurteilte Rofe, 
und ebenſo der Zahnſchmerz. Im Gebirge zeichnete ich einen dagegen wirken ⸗ 
den Segen in folgender, halbmundartlicher Form auf „ir tsens filt ni hitson|un 
ni switsen, un ni jan (gären) un ni Sen (ſchwären) bis ich a kristmönten 
mit drai Stitson war fän | (bis ich einen Chriſtmond mit drei Stützen ſehen werde 
— das ſoll nur irgend etwas Anmögliches bezeichnen). Dann macht man dreimal 
das Kreuz; frühmorgens iſt es am beſten; und alles dies muß der Mann von 
Weibsleuten gelernt haben“. Solche Segen ſind reichlich für Schleſien bezeugt, 
ſchon in Handſchriften des Mittelalters. Als Heilmittel werden daneben aller⸗ 
hand Salben und Fette von den verſchiedenſten Tieren, Pflanzenſäfte und Pulver 
angewandt; ferner ſpielen immer wieder Brot und Salz, Speichel, Feuer und 
fließendes Waſſer und endlich ſymboliſche Handlungen eine Rolle. Die Gründe, 
die man für Entſtehung der Krankheiten annimmt, ſind ſehr mannigfaltig, und 
darum auch die Arten ihrer Bekämpfung. Einige eigentümliche allgemeine Mittel 
ſeien noch erwähnt. Man kann Krankheiten dadurch los werden, daß man ſie auf 
beſtimmte Weſen und Gegenſtände überträgt oder überſpringen läßt, z. B. durch 
böſen Zauber auf andere Menſchen oder auf Tiere; am beſten aber — denn 
damit wird niemand geſchädigt — auf die Erde oder auf Bäume. Darum ſpaltet 
man wohl eine junge Eiche und zieht das mit einem Bruche behaftete Kind hin⸗ 
durch; verwächſt der Schaden des Baumes, ſo wird das Kind geſund. Ein 
krankes Glied hält man in die Spalte eines Baumes; zu einer Fichte ſpricht 


Zur Erklärung der phonetiſchen Schriftzeichen vergleiche man unter Sprache S. 373. 


362 Einundzwanzigſter Abſchnitt. Schleſiſche Volkskunde 


man: „Fichte, Fichte, ich bring dir meine Gichte“; man bindet auch einen Gicht- 
beerenſtrauch (die ſchwarze Johannisbeere) auf die gichtiſche Stelle, dann nimmt 
er die Krankheit mit; das Blut eines kranken Körperteils wiſcht man mit einem 
Lappen ab und bindet den an einen Baum oder ſteckt ihn in ein Aſtloch oder ver⸗ 
gräbt ihn. Gegen Krankheiten iſt auch das Meſſen, „dos masa“ gut — ſchon im 
Mittelalter werden in Schleſien Leute genannt, die es ausüben (mensurantes capita 
infirmorum cum eingulis aut cum filo). Hat einer die Auszehrung, fo heißt es 
„er hat das Maß verloren“ oder „a höt's masa“ (er hat das Meſſen). Ein 
ſonderbarer Ausdruck und eine eigenartige Auffaſſung. Nach ihr darf der ge⸗ 
ſunde Menſch nicht länger ſein als breit, daß heißt in der Breite gemeſſen von 
einer Mittelfingerſpitze über die Bruſt zur anderen. Darum ſoll man den 
Kranken meſſen und kann dann durch Ausrenken vielleicht etwas nachhelfen; man 
muß ihn dabei auch befprechen. — And wie für Menſchen, ſo gilt allerlei Heilungs- 
zauber auch für das Vieh. Wenn es durch böſen Blick und anderen Zauber bebert 
iſt, muß man es entzaubern oder „zu gute ſehen“, und zu ſeinem Gedeihen ſpricht 
man drei Morgen hintereinander bei zunehmendem Monde Folgendes (ich habe 
es im Gebirge aufgezeichnet): „tswai b&fo augen Iborlögen dich, a böfor munt 
iborSpröch dich, tswai bëta Gran ibarhörten dich — dos fe ich der rauchen kü 
tsü gut — und die allerheiligſte Dreifaltigkeit, Gott Vater Sohn und heiliger 
Geift.... Man nimmt die Mütze ärſchlich (d. h. verkehrt) und ſtreicht damit 
dreimal über die Kuh und ſpuckt dreimal über die Kuh weg; die Frau ſoll's vom 
Niederhemd nehmen; vom Mann ſoll's immer ein Weib lernen, und vom Weib 
ein Mann.“ Das Blut der Geſchlechtsteile ift hier wohl als Sinnbild der Frucht ; 
barkeit heilbringend; begreiflicherweiſe ſpielt es daher bei dem überall ſehr ver⸗ 
breiteten Liebes ⸗ und Fruchtbarkeitszauber eine Rolle, wie ſchon aus mittelalter- 
lichen Handſchriften Schleſiens bezeugt iſt: „ut amentur, de commixtione libi- 
dinis utriusque crucem viris in scapulas faciunt; sanguinem suum menstruum 
illis in cibum aut potum fundunt“.! 

Bei vielen zauberiſchen Handlungen ſahen wir die Forderung wiederkehren, 
daß fie ſchweigend, ferner zu beſtimmten Malen (drei, ſieben, neun find die zauber · 
kräftigſten Zahlen) und bei zunehmendem oder abnehmendem Monde vollführt 
werden müſſen. And bei allem möglichen Tun und Treiben, ſei es beim Schlachten, 
Holzfällen, beim Säen und Pflanzen und Ernten, beim Heiraten oder Haar⸗ 
und Nägelſchneiden heißt es abergläubiſch entweder, daß man es beim zunehmen⸗ 
den oder beim abnehmenden Monde tun ſolle. Der Mond iſt — im Gegenſatze 
zu der den hellen Tag bringenden Sonne — der Freund aller dunklen Zauberei, 
und ihm wird magiſche Gewalt zugeſchrieben. Schon 1405 berichtet Nikolaus 
Magnus von Jauer, daß nach allgemeiner Sitte die Leute kniend den neuen 
Mond anbeteten. — And wie die Mondphaſen, ſo haben auch die verſchiedenen 
Wochentage für allen Zauber und Aberglauben ihre Bedeutung. Zum Teil 
hängt das wohl eigentlich damit zuſammen, daß ſie verſchiedenen Gottheiten 
heilig waren, die als beſondere Schützer dieſe oder jene Handlung begünſtigten. 
So galt als vornehmſter Hochzeitstag der Dienstag und der Donnerstag, die 
dem alten Himmelsgott Tius und dem Gott der Ehe und des Hausfeuers Thunor 
geweiht waren; ungünſtig war der Freitag, der der großen Göttin Frija heilig 


Auch dieſe Mitteilung danke ich Dr. Klapper. 
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war — noch heute ſind in Breslau Hochzeiten an dieſem Tage ſelten. Am 
Montag, Freitag, Sonnabend ſoll man keine Reife antreten — das widerſpricht 
nicht der in manchen deutſchen Gebieten geltenden Anſicht, daß der Mittwoch, 
der dem Gott der Wanderer und Wege, Wodan, geweihte Tag beſonders günſtig 
ſei. Man hat dieſe Tagwahl dann auf die unbedeutendſten Handlungen, oft bis 
zur Albernheit ausgedehnt. — Mit ſolcher Beobachtung günſtiger Zeiten war 
natürlich von jeher die Pflege der Vorbedeutungen gegeben. Was an einem 
beſtimmten Tage geſchieht, bringt Glück; wie das Wetter an einem gewiſſen Tage 
iſt, ſo bleibt es lange Zeit. And manchmal werden für ſolchen Aberglauben, 
obſchon er ganz begreiflich und ſogar hier und da auf gute Erfahrung ge- 
gründet iſt, die ſonderbarſten Erklärungen gegeben. So hörte ich im Gebirge 
Folgendes! ſagen: „wen's on fibom bridorn räint, räints holt fibom wuchen, wail 
aino muter hot fibom fin gohöt un di onern brider weren dem letston ni gut, D 
höbem on imsläbom gobröcht, un di muter bot, fer goflent, un därum räints holt 
fibom wuchon; der jingsta his jöfef*. Für alle Art Prophezeiung aber find die 
Tage, wo die Schar der Seelen einherzieht, die Zeiten der Zwölfnächte oder Zwölfe 
oder Zwölften am meiſten geeignet, und in ihnen wieder die dem Zauber überall 
günſtige Mitternachtsſtunde. 

Die durch dieſe kurzen Angaben bezeichneten Richtlinien erkennen wir in un⸗ 
zähligen abergläubiſchen Bräuchen, die im häuslichen Leben und in der Land— 
wirtſchaft gelten. An welchen Tagen und zu welchen Stunden die verſchiedenen 
Arbeiten ſtattfinden, wann ſie begonnen oder beendet ſein müſſen, welche Bräuche 
man beim Einzug und Auszug, beim Backen, beim Spinnen, bei der Feldarbeit üben 
ſoll, wie man durch allerlei Segen und Zauber ſeinen Beſitz und das Gelingen ſeiner 
Arbeit ſchützt, das läßt ſich in Kürze hier nicht angeben.“ Faſt jeder Tag des 
Jahres hat ſeine Beſtimmungen. Gerſte ſät man gern an Kreuz Erfindung oder 
an Sankt Arban, Flachs in der Karwoche. Das erſte Austreiben des Viehs ſoll 
nicht an einem Dienstag oder Donnerstag ſtattfinden, am beſten am Pfingftfonn- 
tage. Der Austrieb geſchieht, wie auch das Weiden und der Eintrieb, unter aller⸗ 
lei Hirtenrufen und Sang; höraus, höraus! wird gerufen, und dazu werden allerlei 
Verſe geſungen, z. B. beim Eintrieb? höraus, höraus! | ich traibe's letsto möl 
aus! | dar pauer lot mich imer, | di frau is nöch fil slimer, | di putor frist ſe 
alene, | di käſe macht [a kens, | an 's mulka is göa himelblõ, | ich blaib au nime 
an stunde do. Beim Weiden wird woda weda wedä-ä gerufen, oder (in der 
Grafſchaft Glatz) woda, kila, woda, | of dar dera heda, wü di gala blimla 
stin, | dö warn dikila stele stin. Der Austrieb ſteht zumeiſt mit der Pfingſtfeier 
in enger Verbindung. — And fo iſt für viele Tage das Tun beſtimmt. Am Sophien- 
tage (25. Mai) ſoll man die Hühner ſetzen, am Gründonnerstag die Bienenſtöcke 
ausnehmenz der erſte Schnitt der Ernte ſoll am Jakobitage (25. Juli) beginnen. And 
ſehr viele Sitten auch gibt es in der Landwirtſchaft, die nicht an beſtimmte Tage 


Wenn's an ſieben Brüdern regnet, regnet's halt ſieben Wochen; weil eine Mutter 
ſieben Söhne gehabt hat, und die andern Brüder waren dem letzten nicht gut, ſie haben 
ihn ums Leben gebracht, und die Mutter hat ſehr geweint, und darum regnet es halt 
ſieben Wochen. 

Auch hier ſei nochmals auf die treffliche Sammlung von Paul Drechsler hingewieſen, 
vgl. oben S. 352 Anm. 1. 
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geknüpft ſind, aber auch auf das ſtrengſte eingehalten werden. Als Krone des 
ganzen Betriebes darf wohl das Erntefeſt gelten. Scherz und Ernſt einen ſich 
da in den Bräuchen. Kommt einer von der Familie des Herrn oder ein Fremder 
aufs Erntefeld, ſo wird er unter Sprüchen mit Ahren gebunden und muß ſich 
durch eine Gabe löſen. Beim Fallen des letzten Halmes und beim Binden der 
letzten Garbe gibt es allerlei Scherz und manche Erinnerungen an alten Dank⸗ 
opferbrauch. Wer den letzten Halm ſchneidet, heißt der Wolf oder der Kater oder 
der Hund und muß etwas zum Trinken ſpenden; die letzte Garbe, der „als mön“ 
(alte Mann), wird mit Verſen der Herrin überreicht. Zur dann beginnenden 
Erntefeier wird der Weizenkranz von dem ſchönſten Mädchen, der Weizenbraut, 
unter Muſik nach dem Hofe gebracht und der Gutsherrſchaft unter Lied und An⸗ 
ſprache überreicht, darauf wird getanzt und werden allerlei Spiele gemacht. Vor 
allem wird das Hahnſchlagen geſpielt — vielleicht iſt es eine Erinnerung an das 
Hahnopfer, das den Göttern, namentlich wohl dem Wodan, dargebracht ward. 
In anderen Gegenden iſt ſtatt deſſen das Gansreiten oder Gansfahren üblich. — 
Die Scheune wird mit Grün von neunerlei Holz umſteckt. Wie beim Binden, ſo 
wird auch beim Dreſchen der letzten Garbe viel Scherz geübt; wer den letzten Schlag 
tut, muß einen Trunk ausgeben. — Als Freudenfeſt nach all den Feldarbeiten wird 
ſchließlich die Kirms oder Kerms gefeiert, die gleichſam das mit dem Erntedank⸗ 
feſt verbundene Kirchweihfeſt iſt. Kuchenbacken, Schweinſchlachten, Schmauſen, 
Tanzen machen die Hauptſache aus; auch die Ernteſcherze, wie das Hahnſchlagen 
oder das Amherführen des ebenfalls zu Faſtnacht erſcheinenden Erbſenbären, 
kommen vor — wie denn überhaupt mancherlei Bräuche begreiflicherweiſe wieder⸗ 
kehren, da fie ja Reſte von alten, öfters geübten Opfern und Kulthandlungen find. 

Unter den feſtſtehenden Feier- und Heiligentagen tritt der Nikolaustag in 
Schleſien ſehr zurück. Beſonders bedeutſam und verheißungsvoll aber ſind der 
Andreastag (30. November), der Thomastag (21. Dezember) und die Zwölften 
oder Zwölfnächte (das dwöszeıjusgor), die die ganze Weihnachtszeit umfaſſen. 
Das iſt die Zeit, wo der Amzug der Seelen ſtattfindet und die göttlichen Mächte 
einherziehen. Da ſchützt man das Vieh und die Bienen durch allerlei Zauber, 
da wehrt man von den Obſtbäumen das Anheil ab, indem man ſie prügelt oder 
über fie hinſchießt wie auch über Felder und Saaten — in Schleſien find Weih- 
nachts⸗ oder Sylvefter- und Neujahrsbräuche dieſer Art reichlich erhalten. Da 
„hebt man das Glück“, indem man loſend das unter den vier Tellern Verborgene 
aufnimmt: Geld, Brot, Lehm (das Krankheit bedeutet) oder Läuſe gelten als 
Orakel; man wahrſagt Glück oder Unheil aus dem „Lötſchaſchmeißa“, dem Werfen 
des Pantoffels, aus dem Wurf der Apfelſchale, dem Spiegel des Waſſers, dem 
Feuer, dem geſchmolzenen Blei; und als Wichtigſtes ſchaut man in der Geiſter⸗ 
ſtunde ſeinen künftigen Schatz. Schon in ſchleſiſchen Handſchriften des Mittel⸗ 
alters wird vor ſolchem heidniſchen Zauber gewarnt: „praeterea sicut deus cupi- 
entes habere scientiam futurorum observant sompnia, auguria credunt, inspi- 
ciunt ignes, bullient plumbum, fundunt super homines...* Man beſtreut die zwölf 
Schalen einer Zwiebel mit Salz — das ſind die zwölf Monate des kommenden 
Jahres, der grüsse Horn oder Hornich, der klens Hornich uſw. (man braucht als 
deutſche Monatsnamen außer dieſen beiden wohl nur noch den Ernte, Hitze ⸗ und 
Chriſtmond); je nachdem nun das Salz mehr oder weniger feucht wird, gibt es 
naſſe oder trockene Monate; auch die Ernte wird prophezeit. In dieſer heiligen 
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Zeit nach der Winterſonnwende muß alle Arbeit ruhen, man freut ſich am 
Schmauſen beſtimmter Gerichte. Am Leobſchütz läßt man wohl in der Chriſtnacht 
den Tiſch gedeckt, damit auch die Engel ihr Mahl halten können — gedacht iſt 
dabei wohl an den Umzug der Seelen. — Aber die Chriſtkindla⸗ und Weihnacht ⸗ 
ſpiele, die man zu dieſer Zeit aufführt, wird bei Betrachtung des Volksliedes ein 
Wort geſagt werden. 

Auch Faſtnacht gilt als großes Feſt, beſonders in katholiſchen Gegenden. 
Im polniſchen Oberſchleſien wird das Hahnſchlagen geſpielt, wie man es beim 
Erntefeſt kennt, auch zieht wohl der Schimmelreiter mit ſeinem Gefolge oder 
der Erbſenbär durch das Dorf und heiſcht allerlei Gaben. Weinhold! berichtet, 
daß mancherwärts die ledigen Mägde auf einem Pfluge die Knechte durch das 
Dorf zogen (wie auch wohl bei der Kerms der „Hanswurſcht“ auf dem Pfluge 
umhergezogen wird); er will darin Dette eines alten Kultes der Fruchtbarfeits- 
göttin erkennen — vielleicht iſt der Brauch aber nur als Scherz zu deuten. Frei⸗ 
lich verbindet ſich mit den Bräuchen der Freude zu ſolchen Zeiten ſehr oft der Glaube 
an höhere Mächte und Vorbedeutung: ſo hoch im Faſching der Bauer die Bäuerin 
im Tanze ſchwingt, ſo hoch — ſagt man um Hirſchberg — wird der Flachs ſtehen. 

Etwas ſpäter iſt der Sonntag Lätare, der vierte der Mittfaſten, der Sommer- 
oder Totenſonntag — ſo ſagte man früher; heute wird als Totenſonntag nach 
kirchlichem Brauche zumeiſt der letzte Sonntag des Kirchenjahres im November 
bezeichnet. An dieſem Sommerſonntag Lätare wird der Tod ausgetragen, auch der 
Leiske⸗Tod genannt — dieſer Name iſt wohl eine Erinnerung an die dabei ge⸗ 
ſungenen Leisken oder Leiſen, d. h. Kyrie eleison. Man trägt den Tod als Stroh- 
puppe oder Popanz, im Polniſchen als ein altes Weib, die Todesgöttin Marzana 
umher und wirft ſie dann ins Waſſer. In den Liedern, die man dabei ſingt, heißt 
es „Den Tod, den haben wir ausgetrieben, | Den lieben Sommer bringen wir 
wieder, | Den Sommer und den Maie, Der Blümlein mancherleie.“ And 
mannigfache den Sommer preiſende und Gaben heiſchende Lieder? ſchließen ſich 
an, auch wurde wohl im Spiele der Kampf des Sommers mit dem Winter dar- 
geſtellt. Die Lieder werden teils in der Mundart, teils in der Schriftſprache ge⸗ 
ſungen. So hörte ich in Seidorf folgende: „dar N. N.höd an langa rök, | a greft 
lich garns in &ortöp, dar wirt lich wul bodenigka an wirt mir au Ge Sengka.“ Oder: 
„röten röton Stengel! | dar her is sin, dar her is sin, di frau is wi a engel! | üf 
dos II got bshite | fir olen ungelike, | besgare göt, bossare göt, | üf dos fi fil 
golike höt.“ Oder: „Die goldne Schnur geht um das Haus, | Die Wirtin, die 
geht ein und aus, | Die geht wie eine Tode | In ihrem ſchönen Rode; | Des 
Sonntags, wenn fie früh aufſteht | And in die liebe Kirche geht, Da ſetzt fie 
ſich auf ihren Ort | Und höret fleißig auf Gottes Wort. | Droben wird fie 
ſitzen | Bei den lieben Engelein, | Droben wird fie ſelig fein [Bei dem lieben 
Jeſulein.“ 

Anter den in Schleſien üblichen Oſtergebräuchen iſt beſonders das Schmag⸗ 
öſtern oder Schmigöftern, d. h. mit Gerten peitſchen zu nennen. Das polniſche 
Wort smigad smagat iſt in volksetymologiſcher Anlehnung an Oſtern zu „ſchmack⸗ 
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öſtern“ umgedeutet worden. Mit den buntverzierten, eigentlich neunfach ge⸗ 
flochtenen Weidenpeitſchen wecken Kinder und Knechte die Langſchläferinnen am 
Oſtermontag in der Frühe; auch begießen ſie ſie wohl mit Waſſer. Dieſer in 
Mitteldeutſchland ſehr verbreitete Brauch ſoll Geſundheit und Glück bringen und 
außerdem auch gut — gegen die Flöhe ſein. Man ſingt deshalb unter anderem 
die Verſe: „Mädla mädla, los dich paitsa, | dos dich ni di flelan baisa* (Mägd⸗ 
lein, Mägdlein, laß dich peitſchen, daß dich nicht die Flöhe beißen). Dieſe Oſter⸗ 
liedchen berühren ſich vielfach mit den Sommerliedern. Zum Beiſpiel aus Katſcher 
ward mir folgendes (von Herrn Horag) berichtet. am üestermöntich gien do 
joſqe de mäedlon smaküesten; fe haon fe ont bespritse fo met wosor, denũchet 
fengo fo: 


rüsta riollon, rüste riellon Rote Röslein, rote Röslein 

wakso of dam Straichle, Wachſen auf dem Sträuchlein, 

klins feslon, klino feslon Kleine Fifchlein, Heine Fifchlein 
twemo ai dam taichle, Schwimmen in dem Teichlein; 

gälo lioljo, gälo lieljo Gelbe Lilien, gelbe Lilien, 

wakso of dam Stenzel, Wachſen auf dem Stengel, 

dor her es Sion, der her es Sion, Der Herr ift ſchön, der Herr ift ſchön, 
do frä es wi a eigol. — Die Frau iſt wie ein Engel. 

do fru höd an godrokta rök, Die Frau hat einen gedruckten Nock, 
Do graift wol ai an groSotöp, Sie greift wohl in den Grofchentopf, 
fo wet lich wol bodengko Sie wird fich wohl bedenken 

ont mir ä gresle sengko. And mir ein Gröfchlein ſchenken. 


Oſterfeuer, wie fie in Niederdeutſchland üblich find, kennt man nur im Oppa- 
lande, um Leobſchütz, und daraus wollte Weinhold auf niederdeutſche Beſiedlung 
jener Gegend ſchließen. Aber das Ausräuchern gegen Hexen am Karfreitag, das in 
anderen ſchleſiſchen Gebieten üblich iſt, iſt vielleicht auch nicht anders zu beurteilen; 
vor allem aber iſt zu bedenken, daß früher Opferfeuer wohl an allen großen Feſten 
gebräuchlich waren. In Schleſien haben ſie ſich in größerem Amfange nur als 
Johannis feuer erhalten; es hat prophezeihende und für denjenigen, der darüber 
ſpringt, heilende und glückbringende Kraft. Früher waren auch vielerwärts noch 
Pfingſtfeuer üblich. Auch zu Pfingſten galt es, zum Viehaustrieb früh auf den 
Beinen zu ſein; wer zu ſpät kommt, heißt in der Grafſchaft der „Pfingſtlümmel“, 
im polniſchen Oberſchleſien kröl (König) oder niedZwie2 „Bär“ (man denkt hier 
wieder an den Erbſenbär der Faſtnacht) oder — indem vielleicht das Wort 
„rauh“ an ähnliches erinnert — der „Nauchfieß“. Bräuche vom Walpurgistage, 
z. B. das Aufpflanzen des Maibaums (der übrigens in Schleſien nicht fo ver- 
breitet iſt wie in anderen deutſchen Gegenden) und auch vom Johannistage ſind 
vielfach auf Pfingſten übertragen. Aber auch dieſer Tag (24. Juni) gilt als 
heilige Zeit, günſtig für allen Zauber und Heilung, Weisſagung, Schatzgraben 
uſw. Man windet Kränze und behängt fie mit Roſen, und dieſe „Rüfatepo“ 
(Rofentöpfe), über dem Tore angebracht, find zugleich Schutz und Schmuck. 
Auch wurden früher Johannisſtangen zum Erklettern aufgerichtet und mit bunten 
Bändern geziert — wie ähnliche Bräuche anderwärts zu Pfingſten üblich find. 
— Im Hochſommer und im Herbſt folgt dann die arbeitsreiche Erntezeit mit 
ihrem feſtlichen Abſchluſſe, der Kerms, und damit iſt dann das Feſtjahr beendet; 
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denn dem Martinstage wird in Schleſien nur mehr geringe Bedeutung beigemeſſen, 
und nur die Martins hörndl als Gebäck und die Martinsgans erinnern noch an 
den Namen des Heiligen. 

Es würde zu weit führen, noch auf die Feſttage beſtimmter Berufskreiſe ein⸗ 
zugehen. Ein Beiſpiel für viele mag genügen. So feiern in der Gegend von 
Katſcher die Weber um Michaelis „Lichtſchnur“. 

8 ne lichtsnür epp, er arbait der wäwer ne tsem öwat. lichtsnür es, wen de 
täch ketsor wärde, am ſeptember. do es a snür gotsöon am wäwerstul, ont 
drof hengd om 's waip tsigän, epol, a wost, a flasle ont ondersielies, tsem Öwat 
macht [a om an gũde bröte. denöchet gien fa täntse. nöch der lichtsnũr arbait 
dor wäwor s estomöl bai licht. 

Ehe nicht Lichtſchnur war, eher arbeitet der Weber nicht am Abend. Licht- 
ſchnur iſt, wenn die Tage kürzer werden, im September. Da iſt eine Schnur ge- 
zogen am Weberſtuhl, und darauf hängt ihm die Frau Zigarren, Apfel, eine 
Wurſt, ein Fläſchchen (Schnaps) und Anterſchiedliches. Zum Abend macht ſie 
ihm einen guten Braten. Danach gehn ſie tanzen. Nach der Lichtſchnur arbeitet 
der Weber das erſte Mal bei Licht. (Nach Mitteilung von Herrn Horag in 
Katſcher.) And ſo hat faſt jedes Handwerk ſeine eigenartigen Sitten und Feſte. 

And die mannigfachſten Vorſtellungen und Bräuche begleiten nicht nur die 
tägliche Arbeit und die Freuden des Menſchen, ſondern ſein ganzes Leben 
in allen ſeinen Phaſen und Wechſelfällen von der Geburt bis zum Tode. 
Das neugeborene Kind — man ſagt, es ſei aus dem Waſſer gekommen, der 
Waſſermann habe es gebracht, oder auch der Storch — wird auf die Erde gelegt, 
damit es kräftig werde. Schreit es nicht ſogleich, ſo ſchlägt man es dreimal auf 
den Hintern. Wohl dem Kinde, das mit einer Glückshaut geboren wird — die 
muß man als gutes Zeichen aufheben, und ſo auch die Nabelſchnur. Gegen die 
böſen Mächte, namentlich gegen den Alb und die Hexen, muß man das Kleine 
ſchützen, bevor es getauft iſt, und gegen ſolche Einflüſſe ſowie gegen Krankheiten 
gibt es mancherlei Abwehrmittel: immer wieder werden fließendes Waſſer, 
Speichel, Salz, Feuer und Brot genannt. Man macht wohl einen Abdruck 
von dem kranken Kinde aus Brot und ſchiebt den in den Backofen, dann wird 
das Kind geſund. 

Vor allem Liebe und Freien, Verlobung und Hochzeit haben reiche Spuren 
alten Glaubens und Nechtsbrauches bewahrt. Zur Erwerbung der Liebe wird 
mancherlei Zauber geübt: immer wieder kommt es darauf an, daß man dem an- 
deren etwas von ſeinem Körper im Eſſen oder Trinken beibringt, ſei es vom Blut 
oder Schweiß, von Haaren, Nägeln oder dergleichen — wir haben das ſchon 
durch Zeugniſſe des 14. Jahrhunderts erwieſen, in denen die commixtio libidinis 
utriusque (S. 362) als zauberkräftig genannt wird; und wenn es da heißt „corpus 
gallinae in lacu inferiori similiter extinguentes et in pulverem redigentes escis 
virorum apponunt“, ſo erinnert das an den Glauben, daß ein Stein, der im Kopfe 
eines von Ameiſen abgenagten Hahnes gefunden wird, unwiderſtehlich mache. 
Ebenſo kann man, wie es bei Hans von Schweinichen heißt, die Liebe einem 
durch ein Ei beibringen — es handelt ſich wohl um Symbole der Fruchtbarkeit. 
Auch Gegenmittel gibt es: z. B. wenn man aus ſeinem eigenen Schuh trinkt, in 
dem die Füße geſchwitzt haben. — In der Hochzeitsfeier zeigt ſich deutlich die alte 
germaniſche Trennung des Verſpruches oder der Verlobung und der Einholung. 
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Bei jener ward die Braut dem Mundwalt vom Bräutigam abgekauft mit dem 
Mahlſchatz oder Mundſchatz, und dieſe Leiſtung iſt im ſpäteren Brauche zu einem 
Handgeld als Sinnbild der Verpflichtung herabgeſunken. Auch bei der Abergabe 
der Braut waren germaniſche Symbole im Gebrauch: der Hut iſt Sinnbild des 
Beſitzes von Gut und Lehen, der Handſchuh Symbol eines Rechtes, deſſen man ſich 
mit dem Ausziehen des Handſchuhs begeben kann und das man durch Aber⸗ 
reichung des Handſchuhs verleihen kann. And in dem Brautlaufe, dem feier⸗ 
lichen Zuge mit Muſik war wohl die rechtmäßige, ja vielleicht gewaltſam mit Auf ⸗ 
gebot vieler zu verteidigende Erwerbung der Braut ſymboliſiert. Von allem dieſem 
find in Schleſien reiche Spuren bewahrt. Durch einen Trunk, wie er im Rechts 
brauche beim Kaufabſchluſſe üblich iſt, wird der Abſchluß des Paktes beſiegelt. And 
der rechtmäßige Erwerb wird ſymboliſch dadurch dargeſtellt, daß im Hochzeitszuge 
ein Brautwagen mit den Sachen der Braut mitgefahren wird, und alle Gegen⸗ 
ſtände müſſen erſt vom Bräutigam erkämpft werden. So zeichnete ich in Seidorf 
Folgendes auf: „wen di hukst üf a möntich öder dinstich is, dö wirt inõbems a 
brautfüder gaföa'n; dos ſain ol di fachen, di di braut mitobrengt. di wan tsum 
broitcham goföa'n, an derbai gits fergnicht tsü. der hukstbiter git met der 
bren’da latarne firn füder an lecht a pfü'da bai täge; an do höts welche, di ſich 
an Spös macha miten broitchem; do Ion D, dos [a wos wek ken näma, bofunders 
di beta, an do forsteka fo (a; do müs dar broitchem lange ſicha e a ols tsomafint; 
di braut dont ni mitekuma, öbor di brautfrau, di müs airoima.“ Wie es in 
vielen deutſchen Märchen und Sagen heißt, daß die Braut erft durch Wettlauf 
oder Kampf oder Rätfelfpiel erworben wird, fo werden auch in Schleſien dem 
brätrich oder Bräutigam allerlei Schwierigkeiten gemacht: in Sabſchütz bei Leob⸗ 
ſchütz wird ihm eine verſchleierte Perſon, die Spillegritte, anſtatt der Braut zu⸗ 
geführt, und er muß ſich loskaufen; auch ſperren wohl Burſchen mit Girlanden 
dem Brautwagen den Weg und müſſen mit Geld abgelöſt werden — das 
Schnüreziehen nennt man dies. And beim Gange zur Trauung wiederholt ſich 
immer in vielen Formen ſymboliſch die Gewinnung der Abermacht in der künf⸗ 
tigen Ehe: die Braut bittet um Geld, das muß der Bräutigam ihr verſagen; 
jeder muß ſehen, zuerſt in die Kirche zu treten; beim Händereichen muß die Hand 
des Bräutigams oben ſein; auch wer nach der Trauung zuerſt ins Haus tritt, 
hat die Herrſchaft; Handſchuh und Hut als Symbole der Macht treten geradezu 
miteinander in Kampf: in Sprottau wirft die Braut nach der Trauung ihre 
Handſchuhe in den Hut des Bräutigams. — Auch Refte des alten Brautkaufes 
find noch finnbildlich in dem „Brautlöſen“ erhalten: die „Züchtfrau“ oder „Braut⸗ 
frau“ hält dem Bräutigam einen Teller hin, und unter ſtetem Feilſchen muß er 
nach und nach all fein Geld abgeben, erſt dann bekommt er die Braut zuge 
ſprochen. — Eine große Zahl von Hochzeitsbräuchen hat Schleſien mit anderen 


1 Wenn die Hochzeit auf einem Montag oder Dienstag iſt, dann wird Sonnabends 
ein Brautfuder gefahren; das ſind alle die Sachen, die die Braut mitbringt, die werden 
zum Bräutigam gefahren, und dabei geht es vergnügt zu. Der Hochzeitbitter geht mit 
der brennenden Laterne vor dem Fuder und leuchtet den Pferden bei Tage. Aber da 
hat es welche, die ſich einen Spaß machen mit dem Bräutigam; da ſehen ſie, daß ſie 
etwas wegnehmen können, beſonders die Betten, und dann verſtecken ſie ſie. Dann muß 
der Bräutigam lange ſuchen, ehe er alles zuſammenfindet; die Braut darf nicht mit ⸗ 
kommen, aber die Brautfrau. die muß einräumen. 
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Gegenden gemeinſam. Der hukstbiter oder hukstlöder, der in vielen Gebieten, z. B. 
in der Grafſchaft, auch Druschma (ſlawiſch druzba) oder Druschman genannt wird, 
hat eigentlich den ganzen Verlauf der Hochzeit in der Hand; er hält auf feierliche 
Einladungsformeln, Hochzeitspredigten und abdankungen, und davon gibt es 
mancherlei Aberlieferung. Sein weibliches Gegenſtück iſt vielerwärts die Zücht- 
oder Brautfrau. Auch Kränzel⸗ oder Brautjungfern und Kränzelherren oder 
Brautführer ſind in Schleſien üblich. Was an den Hochzeitsbräuchen germaniſch 
iſt, läßt ſich nicht immer ſicher feſtſtellen. Ningwechſel und Brautkranz gelten 
allgemein als romaniſche Einführungen. Daß nur Jungfern den Brautkranz 
tragen ſollen, iſt in Schleſien wie überall Sitte. Einzig aus Schleſien (aus der 
Rothenburger Gegend nämlich) iſt mir der ſonderbare Brauch bekannt ge⸗ 
worden, daß man dieſen Kranz ſpäter einem Schwein aufſetzt, um es gegen den 
Rotlauf zu ſchützen. — Die Feier des Polterabends mit Scherbenſchlagen ſowie 
allerlei Nachfeiern der Hochzeit ſind auch in Schleſien jetzt üblich, ſcheinen aber 
erſt in jüngerer Zeit eingeführt zu ſein. Aber den Hochzeitstanz wird ſpäter ein 
Wort geſagt werden. 

Auch beim Tode des Menſchen ſind Aberglaube und alter Brauch reichlich 
vertreten; ſie ſind zu einem großen Teil ſchon beim Seelenglauben und Totenkult 
beſprochen worden. Wie dort gezeigt ward, ſind der Vorboten des Todes in der 
Prophezeiung, wie in allen Gegenden, ſehr viele. Hat ſich die Vorahnung erfüllt 
und iſt der Menſch geſtorben, ſo kommt es vor allem darauf an, daß die Seele des 
Toten ihre Ruhe finde. Man muß, wenn einer hingeſchieden iſt, ſofort die Stühle 
umſtürzen und die Fenſter aufmachen, damit die Seele in den Wind hinausgehen 
kann. And alles muß geſchehen, daß der Tote ſich nicht zurückſehnt und gar um⸗ 
geht. Das ihm Gebührende darf ihm nicht vorenthalten werden: man legt Geld 
und allerlei Gegenſtände mit ihm in den Sarg; die Dinge, die mit der Leiche in Be⸗ 
rührung gekommen find, werden beigegeben, z. B. Kamm, Raſiermeſſer u. a. m.; 
der Leichenſchmaus darf nicht unterbleiben. Früher legte man das Brett, auf dem 
der Tote gelegen hat, an den Weg, ſo daß jeder darauf treten mußte; war es durch⸗ 
getreten, ſo hatte die Seele Ruhe. — Der Tod des Beſitzers muß nicht nur den 
Leuten, ſondern auch den Tieren und Feldern und der ganzen Wirtſchaft angeſagt 
werden — vielleicht iſt das ein alter Rechtsbrauch. Im großen Ganzen bieten hier 
die ſchleſiſchen Sitten wenig Beſonderes: das Begräbnis verläuft in ähnlicher 
Weiſe, wie überall. In Seidorf zeichnete ich folgendes auf: „dar tüte wirt ögawosa, 
ai a hultsbete galet, in wirt a tichla ims maul gabunda, dos’s tsüblaibt an fleklan 
üf di auga golet. laichabräte hon [a itss nime. in ſumer warn nöch ſaltsfleke 
üfs goſichte galet. dar tütagrebor tut tsũ grobe bita an fat: „di N. N. me'na kin- 
dan lest bita, wen or wult a fü gut ſain üf a durnstich im draio mitsgin tsü 
gröba.“ di forwanta gin ai de stübe, an do höts köfe an ſamel an brantwain. dö 
kimt di $ülo an dö wirt goſunga, an monche warn ai di kirche getröan, war do 
gelt bot: an war de kees bot, gits bal üf a kirdhhöf.“ 

Spuren alten Rechtsbrauches, wie wir einen folchen bei dem Todanſagen zu 
erkennen glaubten, find vor allem im Gemeinde- und Verkehrsleben erhalten. 
Eine uralte Sitte ift, daß der Kaufabſchluß mit Bier, Schnaps oder Wein be- 
goffen werden muß, um rechtsgültig zu fein. Nach dem lit oder Leit, das eigent- 
lich Obſtwein bedeutet, nannte man das einen Leitkauf; in Schleſien iſt das Wort 
zu „Leinkauf“ oder „Leihkauf“ entſtellt worden. Auch bei der Hochzeit haben 
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wir dieſen Trunk beim Abſchluſſe des Paktes kennen gelernt. — Im Leobſchützer 
Kreiſe ließ man wohl, um einen Gemeindeboten zu ſparen, das Krummholz 
in der Gemeinde herumgehen; es war ein gabelförmiger Zweig, der mit einem 
Zettel umwickelt war, und auf dem ſtanden die Mitteilungen. Das iſt eine 
uralte Sitte und aus verſchiedenen Gegenden bezeugt: auf Amrum nennt man 
ſolch einen Stock bürstök „Bauerſtock“, auf Sylt tingwäl „Thingſtab.“ Auch 
die Sitte, daß man zum Gedächtnis der Grenzbeſtimmungen den Zeugen der 
Grenzſteinſetzung die Bärte abgeſchnitten oder den Buben „drey Streich auf 
den Sitzer und nach dieſem ein Gröſchel ſamt dem nötigen Brot“ gegeben hat, 
iſt ähnlich aus manchen deutſchen Gegenden bezeugt. 

Nur in aller Kürze konnte hier eine kleine Skizze der beſonderen Sitten und 
Bräuche gegeben werden, die in Schleſien aus älterer Zeit bewahrt ſind. Gar 
Manches noch würde ſich — außer dem in Drechslers Werke und in anderen 
Schriften Niedergelegten — ſicherlich bei einer umfaſſenden Darſtellung der 
Sprache durch die Sammlung des ſchleſiſchen Wortſchatzes ergeben. 


III. Sprache und Dichtung.“ 
Mit einer Sprachkarte von Schleſien. (Taf. LX). 


Die Eigenart eines Volkes gibt ſich am klarſten uud ſicherſten in feiner Sprache 
kund; ihre Darſtellung muß daher einen bedeutſamen Teil einer wiſſenſchaftlichen 
Volkskunde ausmachen. Leider iſt die Teilnahme an der Sprache des Volkes bei 
uns in weiteren Kreiſen außerordentlich gering: das kommt vor allem daher, weil 
man bei uns nur auf die Handhabung der künſtlich gewordenen Schriftſprache 
Wert legt und deren eigentliche Grundlage, die natürlicher entwickelten Mund⸗ 
arten unbeachtet läßt. So iſt es bei uns in Deutſchland möglich, daß gebildete 
Leute zwar die Sprachen der entfernteſten Länder beherrſchen, aber keine Vor⸗ 
ſtellung von der deutſchen Sprache haben, die in ihrer engſten Heimat, wenige Stun⸗ 
den von ihrem Wohnſitze von Hunderttauſenden geredet wird. Es ſoll auf die 
Gefahr hin, keine Beachtung zu finden, hier eine Darſtellung der ſprachlichen 
Verhältniſſe Schleſiens nebſt einer Mundartenkarte und Sprachproben gegeben 
werden, wie denn auch ſchon in den bisherigen Abſchnitten einige mundartliche 
Stücke mitgeteilt worden ſind. 

Die Sprache der Provinz Schleſien iſt zum größten Teile deutſch, außer⸗ 
dem werden Polniſch, Tſchechiſch und Wendiſch geſprochen. Die Grenze 
des geſchloſſenen deutſchen Sprachgebietes? zieht ſich etwa öſtlich von 


1 Die Darſtellung der ſchleſiſchen Lautverhältniſſe beruht zu einem großen Teile auf 
den Arbeiten von Wolf von Anwerth. Die ſchleſiſche Mundart in ihren Lautverhält- 
niſſen grammatiſch und geographiſch dargeſtellt. Preisarbeit der philoſ. Fakultät. Wort 
und Brauch III, Breslau 1907. — Derſelbe, Das Entwicklungsgebiet der Schleſiſchen 
Mundart. Feſtſchrift der Schleſ. Geſellſch. f. Volkskunde zur Jahrhundertfeier der Ani⸗ 
verſität Breslau. 1911. S. 155ff. 

2 Bol. Paul Langhans, Nationalitätenkarte der Provinz Schleſien. Deutſche 
Erde V (1906), S. 7. 

Auf der beigegebenen Sprachkarte Schleſiens (Taf. LX) iſt das deutſche Sprachgebiet bunt 
(gelb oder rot oder grün) dargeſtellt, das ſlawiſche weiß gelaſſen; jedoch iſt das polniſche 
und wendiſche durch blaue Streifen, das tſchechiſche durch grüne Streifen gekennzeichnet; 
die tſchechiſchen Siedelungen ſind grün gefärbt. 
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folgenden (noch deutſchen) Orten hin: im Südoſten der Provinz beginnend geht 
fie über Piltſch— Nösnitz— Zauditz (bei Botter) —Stolzmütz — Bauerwig— 
Leisnitz (bei Leobſchütz)—Deutſch⸗Naſſelwitz— Zülz— Friedland Sonnenberg (bei 
Grottkau) — Seiffersdorf (bei Falkenberg) —Karbiſchau —Nikoline bei Schurgaſt 
(die Grenze überſchreitet hier die Oder) —Karlsmarkt — Altftadt bei Namslau — 
Reichtal —Groß⸗ Wartenberg —Neumittelwalde —ſüdlich von Bartnig an das 
Polniſch Waſſer (bei Militſch) und trifft hier auf die Provinzgrenze. Das öſt⸗ 
lich von dieſer Linie gelegene ſchleſiſche Land iſt polniſch, doch gibt es viele Ge⸗ 
biete, namentlich die Städte, in denen das Deutſche mehr oder weniger überwiegt: 
fo um Ratibor, Loslau, Pleß, Sohrau, Nybnik, das reindeutſche Koſtenthal, 
Gnadenfeld, Gleiwitz mit dem reindeutſchen Schönwald, Zabrze, Beuthen, Königs⸗ 
hütte, Kattowitz, Anhalt, Tarnowitz, Peiskretſcham, Ajeſt, Coſel, Mechnitz, Ober- 
glogau, Krappitz, Klein⸗Strehlitz, Proskau, Oppeln, Malapane, Friedrichs: 
grätz, Groß⸗Strehlitz, Lublinitz, Roſenberg, Konſtadt, Kreuzburg, Sterzendorf, 
Blumenthal, Pitſchen. Indeſſen iſt zu bemerken, daß die Orte Piltſch—Nös⸗ 
nis —Zauditz— Stolzmütz (ſtark polniſch) deutſche Grenzorte nicht gegen das 
Polniſche, ſondern gegen das Tſchechiſche ſind, das um Hultſchin von der ſtark 
überwiegenden Mehrheit der Bewohner geredet wird; dies tſchechiſche Gebiet 
Schleſiens wird umſchloſſen durch die Orte Groß- Peterwitz—Schillersdorf— 
Koſchialkowitz —Hultſchin —Beneſchau —Hoſchütz—Groß⸗ -Peterwitz. Außerdem 
liegt in unmittelbarer Nähe davon der kleine Reſt eines tſchechiſchen Sprach⸗ 
gebietes um Tarkau, Oſterwitz und Naſſiedel (nördlich von Troppau), ſowie um 
Eiglau (bei Bauerwitz). Auch greift das tſchechiſche Sprachgebiet Böhmens in 
das Deutſche Reich über in der äußerſten Weſtecke der Grafſchaft Glatz mit den 
Ortſchaften Straußenei, Tſcherbenei und Schlanei. Da leiſtet das Tſchechiſche 
dem Deutſchen ebenſo kräftigen Widerſtand wie in den drei böhmiſchen Gemeinden 
bei Strehlen: Huſſinetz, Podiebrad und Mehltheuer. Wie auch in den Ge- 
meinden Friedrichstabor, Kleintabor und Tſchermine (im Kreiſe Wartenberg) 
ſind die Tſchechen von Friedrich dem Großen angeſiedelt worden. Im polniſchen 
Gebiet gilt das auch von der Böhmenkolonie Friedrichsgrätz bei Oppeln (die jetzt 
faſt ganz deutſch iſt, während ihre Tochterſiedelung Petersgrätz bei Groß⸗ 
Strehlitz tſchechiſch ſpricht). 

Endlich gehören der ſlawiſchen Bevölkerung die Sorben oder Wenden der 
Lauſitz an, die in den Kreiſen Hoyerswerda und Rothenburg auf dem Lande 
wohnen. In den Städtchen herrſcht das Deutſche vor. Die Oſtgrenze des 
Wendiſchen läuft weſtlich von Muskau (das deutſch iſt) nach Süden etwa 
über die wendiſchen Orte Brand und Mücka in das Sächſiſche; auch Dauban, 
Weigersdorf, Gebelzig find wendiſch. Die Weſtgrenze läuft etwa von Geyers- 
walde (wendiſch) über Schwarzkollm (wendiſch) nach Süden an die ſächſiſche 
Grenze.“ 

Das geſamte deutſche Sprachgebiet der Provinz Schleſien fällt — abgeſehen 
von der kleinen Tiroler Siedelung bei Erdmannsdorf-Zillertal — den mittel- 
deutſchen Mundarten zu, und das ſtimmt ja auch zu den geſchichtlichen Nach⸗ 
richten, die wir über die Einwanderung aus fränkiſch⸗thüringiſchen Gegenden 


Vgl. Diakonus Müller, Die wendiſche Sprachgrenze. Zeitſchr. d. Vereins für 
Volkskunde 1893, S. 460. 
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haben. Denn daß eine ältere Schicht der Einwanderung“, und zwar der nieder⸗ 
deutſchen anzunehmen ſei, iſt weder mit geſchichtlichen noch mit ſprachlichen 
Gründen zu erweiſen. Die wenigen niederdeutſchen Worte, die man in dem 
Schatze der ſchleſiſchen Sprache hat entdecken wollen, brauchen zum Teil über⸗ 
haupt nicht niederdeutſcher Herkunft zu ſein: z. B. führt Weinhold ohne Grund 
Worte an wie Kringel „ringförmiges Gebäck“, Mulm „Straßenſtaub“, ſchmuck 
„ſchön“, Teuche „tiefe Stelle“; an ihrer hochdeutſchen Form iſt nicht zu zweifeln. 
Andere Worte können vielleicht als niederdeutſche Lehnworte bezeichnet werden, 
z. B. tieren „ſich gebärden“, verknuſen „verkauen, verſchlucken“. And ſelbſt wenn 
eine größere Anzahl von niederdeutſchen Beſtandteilen des Wortſchatzes vor- 
handen wäre (was nicht der Fall iſt), jo würde daraus doch noch keine Einwande⸗ 
rung aus niederdeutſchen Gebieten zu folgern ſein, weil jene Worte entweder aus 
niederdeutſchen Strichen, die dem Norden oder Nordweſten Schleſiens nahe 
lagen, eingedrungen ſein oder aber — und das iſt wichtig — ſchon in der 
Mundart der mitteldeutſchen Stämme vorhanden geweſen ſein können, die 
Schleſien beſiedelt haben. Aberhaupt iſt es ſehr gewagt, aus dem — ſehr wenig 
unterſuchten — Wortſchatze, d. h. aus dem Vorkommen eines und desſelben 
Wortes in verſchiedenen deutſchen Mundarten Schlüſſe auf engere Gemeinſchaft 
der betreffenden Stämme zu ziehen, weil die meiſten Worte urſprünglich allen 
deutſchen Mundarten gemeinſam waren, aber hier und da aufgegeben worden 
find. So iſt es auch völlig verfehlt, aus dem Vorkommen der Verkleinerungs- 
ſilbe el oder la im Gegenſatze zu chen auf eine engere Beziehung des Schlefi- 
ſchen zum Oberdeutſchen zu ſchließen. Denn in älterer Zeit iſt auch die Endung 
chen im Schleſiſchen üblich geweſen, und noch heute iſt fie z. B. in der Mundart 
von Schönwald bei Gleiwitz die gewöhnliche Verkleinerung. 

Die Wenigſten ſind ſich über den Begriff der Mundart klar. Eigentlich kann 
man im wiſſenſchaftlichen Sinne überhaupt nicht von ſcharf abgegrenzten Mund⸗ 
arten reden, ſondern nur von der Ausbreitung dieſer oder jener Spracherſcheinung 
über ein beſtimmtes Gebiet. Iſt eine Spracherſcheinung ſo auffällig und bedeutſam, 
daß ſie die Sprache einer beſtimmten Gegend ſcharf von den benachbarten abhebt, 
ſo mögen wir dadurch geradezu den Eindruck einer beſtimmten Mundart ge⸗ 
winnen; aber eben dieſe Mundart wird außerdem eine Reihe von Erſcheinungen 
zeigen, die durchaus nicht auf jene Grenze beſchränkt ſind. Die Sprache ganz 
Schleſiens zeigt gewiſſe gemeinſame Eigentümlichkeiten, die ſich auch in das übrige 
oſtmitteldeutſche Gebiet, nämlich in das Oberſächſiſche erſtrecken: z. B. daß es 
appel und strimpé, nicht Apfel und Strümpfe heißt; andererſeits werden kurze 
Vokale in einſilbigen Worten wie ich, mich (aich, maich) im Schleſiſchen gedehnt 
geſprochen, nicht aber im Oberſächſiſchen. Ja, die allen ſchleſiſchen Mundarten 
gemeinſamen Eigentümlichkeiten erſtrecken ſich nach Weſten zu alle weit über 
Schleſien hinaus durch das nördliche Böhmen hindurch in die Gegenden des Erz- 
gebirges. 

Wir können uns an dieſer Stelle nur mit der deutſchen Sprache der Provinz 
Schleſien beſchäftigen. Das Land iſt in ſtärkerem Maße erſt in der zweiten 


Vgl. W. Schulte, Feſtſchr. d. Vereins f. Geſch. u. Altert. Schleſiens für K. Grün- 
hagen. Breslau 1898. — v. Anwerth, Feſtſchrift, a. a. O. S. 155ff. — K. Wein- 


hold, Die Verbreitung und Herkunft der Deutſchen in Schleſien. Stuttgart 1887, 
S. 51 (207) ff. S ” (e S 
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Hälfte des 13. Jahrhunderts von Deutſchen beſiedelt worden. Im 14. Jahr⸗ 
hundert iſt Schleſien an das luxemburgiſche Herrſcherhaus gekommen und in enge 
Zuſammengehörigkeit mit der deutſchen Kultur Böhmens. In dieſer Zeit dürften 
auch die ſprachlichen Verhältniſſe dieſes geſamten Gebietes, die natürlich ſchon 
ſtarke Abereinſtimmungen aus der gemeinſamen Heimat beſaßen, noch weiteres ganz 
Schleſien Gemeinſame ausgebildet haben. Im 14. Jahrhundert ging auch die 
Lauſitz und mit Schleſien das Gebiet um Schwiebus, Züllichau und Kroſſen an 
die Luxemburger über (Kroſſen und Züllichau find erſt 1482 an Brandenburg 
gekommen, Schwiebus iſt bis 1686 ſchleſiſche Enklave geweſen). And alle dieſe 
Gegenden zeigen gewiſſe Lauterſcheinungen, die ſich auch wiederfinden in kleinen 
Sprachinſeln deutſcher Zunge, die im 13. Jahrhundert entſtanden und ſeitdem 
völlig getrennt geblieben ſind, z. B. Schönwald bei Gleiwitz. Wir lernen aus der 
wiſſenſchaftlichen Erforſchung ſolcher Sprachgebiete, zu denen wir auch die Graf⸗ 
ſchaft Zips in Angarn rechnen dürfen, und weiterhin aus ihrem Vergleiche mit 
der Sprache der verſchiedenſten Gegenden Schleſiens, daß eine Periode gemein- 
ſamer ſchleſiſcher Sprachentwicklung anzunehmen iſt, wo ſich auf einem beſtimmten 
Gebiete dieſe Erſcheinungen herausgebildet haben. Die früher öfters aufgeworfene 
Frage, ob nicht die mundartlichen Eigentümlichkeiten der verſchiedenen ſchleſiſchen 
Gebiete ſchon von Einwanderern aus verſchiedenen mitteldeutſchen Gebieten 
im 12. Jahrhundert mitgebracht ſeien, wird dadurch überflüſſig. Durch eine 
Anterſuchung der älteren ſchleſiſchen Schriftdenkmäler kann man vielleicht zu 
weiteren Schlüſſen auf die Zeit und das Gebiet jener gemeinſamen ſchleſiſchen 
Entwicklung gelangen: fo will man! jetzt dem Herzog Bolko II. von Münſterberg 
und Glatz (1301-1341) eine größere Bedeutung für die Entwicklung einer 
ſchleſiſchen Gemeinſprache zuerkennen. Weitere Durchforſchung der altſchleſiſchen 
Denkmäler, beſonders auch der reichlich erhaltenen Vokabulare, mag hier Klar- 
heit ſchaffen. 

Zunächſt ſeien die wichtigſten Eigenſchaften aller ſchleſiſchen Mund— 
arten genannt. 

I. Als mitteldeutſche Mundarten zeigen alle ſchleſiſchen die Eigentümlichkeit, 
daß kurze Vokale der älteren Zeit gedehnt ſind, wenn ſie in offener Silbe ſtehen, 
d. h. wenn innerhalb derſelben Silbe kein Konſonant folgt — ſo iſt es auch 


Vgl. Georg Baeſecke, Der Wiener Oswald. Heidelberg 1912, S. LXXXIXff. 

Die Lautverhältniſſe der Mundart laſſen Det nur durch phonetiſche Schreibung wieder⸗ 
geben. Im weſentlichen ſind die Zeichen der „Deutſchen Bühnenausſprache“ (10. Aufl. 
Bonn 1912) angewendet. 

Kurze offene Vokale find unbezeichnet, z. B. a = a in bühnendeutſch Hand, e in 
hell, i in Hitze, o in hold, u in Hund; ſchwaches ein habe iſt durch a gegeben; lange 
geſchloſſene Vokale find durch bezeichnet, z. B. ä= a in habe, s in See, I in ihn, 
6 in Sohn, u in Huhn; kurzes geſchloſſenes e und o find durch e und 9 dargeſtellt, 
z. B. teäter = Theater, melodı = Melodie; langes offenes 8 (ähnlich wie in Ahre) iſt 
durch $, langes offenes o (wie in engliſch water) durch 3 gegeben; überlange Kon 
ſonanten find durch- dargeſtellt, z. B. 8, J, uz palataliſierter (mouillierter) Kon 
ſonant iſt durch bezeichnet, z. B. n’, t, l; die einheitlichen Laute ng (lang), ch lich) 
und ch (ach) find durch nz, Gh, ch gegeben; e ur Reibelaut wie in ſächſiſch Tage; gegen- 
über ſtimmloſem (hartem) s in hass = haſſe iſt ſtimmhaftes (weiches) (geſchrieben, z. B. 
häfo = Haſe; s iſt sch-Laut, [ der entſprechende ſtimmhafte Laut, z. B. zur = Schur 
aber für = franzöſiſch jour. Für ſilbiſches r, 1, m, n wird or, al, om, on geſchrieben, 
z. B. Lilbor, alen. 
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in unſerer Schriftſprache. Ja auch in geſchloſſener Silbe tritt die Dehnung des 
Vokals ein, wenn in verlängerten Formen früher Doppelkonſonant ſtand. Alſo 
es heißt nicht nur wilo „Wieſe“ (ſtatt des älteren mittelhochdeutſchen kurzen 7 in 
wife), böden „Boden“ (ott böden), ſondern auch mön „Mann“, klöts „Klotz“, 
bis „biß“, tis „Tiſch“. 

II. Die mit Lippenrundung geſprochenen Vokale ö und ü ſowie deren Längen 
haben dieſe Rundung der Lippen aufgegeben und werden daher wie e und i, © 
und 1 geſprochen, z. B. derfla „Dörflein“, stik „Stück“, hewo „Höfe“, mile 
„Mühle“; und da nun altes mittelhochdeutſches & und auch o in 1 übergegangen 
find, erſcheinen alle mittelhochdeutſchen &, o ſowie (nach der unter I beſprochenen 
Dehnung) auch i und ü als 1, z. B. ini „Schnee“, bifo „böſe“, Snito „Schnitte“, 
tire „Türe“. So erſcheint auch Ge als 1, z. B. kilo „kühle“. 

III. Das lange à des Mittelhochdeutſchen iſt zu © geworden (alſo mit dem 
nach J gedehnten o zuſammengefallen, z. B. Sot „Schaf“, Get „Aas“ (wie böden 
„Boden“); das lange ö des Mittelhochdeutſchen iſt zu ü geworden (alſo mit dem 
nach I gedehnten u zuſammengefallen), z. B. hüch „hoch“, grüs „groß“ (wie 
püs „Buſch“). 

IV. Die mittelhochdeutſchen Diphthonge uo, üe, ie find, wie in unſerer Schrift⸗ 
ſprache, zu den einfachen Lauten ü, (ü) 1 und dann vor inlautendem ſtimmloſen 
Konſonanten zu u, (ü) i gekürzt worden, z. B. rufa „rufen“, Daa „Füße“, Slisa 
„ſchließen“, bicher „Bücher“ (aber tün „tun“, mide „müde “). 

V. Alteres (niederdeutſches) mp und pp iſt bewahrt, während die Schrift⸗ 
ſprache hier pf zeigt, z. B. strimpe „Strümpfe“, köp „Kopf“ (plattdeutſch 
strümpe, kopp). 

A. Dieſe Lautverhältniſſe zeichnen den eigentlichen ſchleſiſchen Lautſtand aus, 
wie er ſich im Gebirgsſchleſiſchen und den ſich im Oſten und Weſten daran an- 
ſchließenden Gebieten ziemlich rein erhalten hat: d. h. alſo im Gebiet des Laufigifch- 
Schleſiſchen; und zwar (auf der Karte gelb eingezeichnet) wird dieſes Gebiet 
der Stammundarten nördlich ungefähr! begrenzt durch eine Linie: Sagan — 
Sprottau — Strans — Haynau — Siegendorf — Liegnitz — Dyas — Tentſchel — 
Romnig — Groß- Baudis — Ober⸗Mois — Weicherau — Lorzendorf — Ober⸗ 
Struſe —Kanth— Kattern — Poſtelwitz — öſtl. von Bernſtadt — Wabnitz — Neu⸗ 
mittelwalde. Alles ſüdlich von dieſer Linie Liegende (ſowie auch ein Streifen nörd- 
lich von Naumburg — Grünberg um Rothenburg) hat den ſchleſiſchen Stamm- 
vokalismus bewahrt, man ſpricht dort alſo: snite; mile, tis, tsino „Zehe“, bilo; 
stũbo, hüch, nüs; kola töp, fögel; Swain, waip; braun, haus; hoite; hem. 

Innerhalb dieſes großen Gebietes nun hat ſich dadurch eine ſtarke Scheidung 
geltend gemacht, daß ſich — außer nach ſtammſchließenden I- und un- — aus- 
lautendes en zu -a, -len zu -la entwickelt hat: dieſes -a-Gebiet wird abgegrenzt 
durch eine Linie: Tafelfichte —über Friedeberg — Greiffenberg — Löwenberg — 
Goldberg — Lobendau — Wildſchütz — Koiſchwitz — Altbeckern — Arnsdorf — 
Nüſtern — Jeſchkendorf — Groß- Tinz — Prinsnig— Mois — Sablath — Ober- 
Struſe — Fürſtenau—Kanth — Zobten — Strehlen —Münſterberg —Ottmachau 
Neiße — Zülz — Neuſtadt — Oberglogau — Leobſchütz. [In der Verkleinerungs⸗ 


Alle dieſe Sprachgrenzen geben nur annähernd die Gebiete der einſchlägigen Er- 
ſcheinungen an. 
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filbe?! -len reicht die Entwicklung zu Ja noch etwas weiter in die Liegnitzer Gegend 
nach Norden als das bloße -a für en in kuma „kommen“.] Dieſes engere Gebiet 
der fchlefifch -Taufigifchen Stammundarten bezeichnen wir als das der Gebirgs⸗ 
mundarten. Beachtenswert iſt, daß dieſe Gebirgsmundarten für das mittelhoch 
deutſche ei ein ö zeigen, z. B. hem „heim“, sten „Stein“ [nur im Glätziſchen liegt 
hier wie auch in den nördlichen Mundarten 8 vor; die Diphthongierungsmund⸗ 
arten haben 8, im Auslaut aber ie; im Grünberger Kreiſe gilt ai]. Ferner iſt 
zu beachten, daß für mittelhochdeutſch au das Gebirgsſchleſiſche ein au zeigt, 

ſpeziell das Glätziſche ein A; im übrigen Lauſitziſch ⸗Schleſiſchen herrſcht ö, z. B. 

baum im Gebirge, bom Lauſitziſch⸗Schleſiſch, bäm Glatz, bom um Glogau. 

So unterſcheiden wir nun innerhalb des Gebietes der Stammundarten: 

L Die lauſitziſch-ſchleſiſchen Stammundarten (infoweit fie nicht als Ge⸗ 
birgsmundarten bezeichnet werden müſſen): das gelbe Gebiet der Karte (mit 
Ausnahme des durch die rote -a-Linie eingeſchloſſenen Teiles, den wir als 
Gebirgsmundart bezeichnen, ſieh II). In dieſem Gebiete, z. B. um Bunzlau 
oder Ohlau gelten die Formen: Snito „Schnitt“, tis „Tiſch“; Stübe „Stube“, 
grüs „groß“; köle „Kohle“, töp „Topf“; hem „heim“ (aber aus lautend 
tswe „zwei“; mit Kürzung bretste „breitſte“); böm „Baum“; Swain 
„Schwein“, baisen „beißen“; haus „Haus“; hoite „heute“. Beſondere 
Entwicklung von Vokal + g ergibt: ſchriftdeutſch ag wird oi (ſoin „ſagen“, 
nol „Nagel“), äg, eg wird ai (raint „regnet“, laintss „Senſe“ aus Segenſe, 
gekürzt e: tsela Verkleinerung von Zagel= Schwanz), Ge wird & (let „legt“), 
ag, ög wird oi (gotsoin „gezogen“, gofroit „gefragt“). N 

II. Die Gebirgsmundarten, im Gebiete der Stammundarten abgetrennt 
durch die rote a-Linie (aber außer dem Glätziſchen). In dieſem Gebiete 
(3. B. um Hirſchberg) gelten änito, tis; stübe, grüs; kola, töp; höm (tswé, 
bretste); baum; swain, baisa; haus; hoite; foln „fallen“, Spin „ſpinnen“. 
Vokal + g: oan, nöal; änt, fäntso, tsela; lt; gatsüen, gofrüst. 

III. Die Mundarten der Grafſchaft Glatz zeigen offenere Vokale vor r; anftatt 
u und i wird o und geſprochen; anſtatt des au gilt ä; das a der Endung 
herrſcht auch nach! und unz altes ei und du des Mittelhochdeutſchen ſind durch & 
vertreten, das auch in den Lautgruppen von Vokal + g reichlich erſcheint. 
Daher gilt Sta tis; stübe, grüs; köle, töp; hem (aber auslautend tswes, 
gekürzt bretste); bam; swain, baisa; haus; hoite; fola, Spena. Vokal + g: 
len, nel; rent (gekürzt wen Dativ Pluralis „den Wägen“); slom , furchtbar“; 
gatsen, gofrät. 

Anmerkung 1. Die oberdörfiſche Mundart der Grafſchaft Glatz, ſüdlich von Habel- 
ſchwerdt, hat für das 5 bezw. s (aus ei zu) des Glätziſchen ein äg, z. B. häem „heim“, 
Stäen „Stein“, forkäefa „verkaufen“. [In einem kleinen Gebiete nördlich vom Ober- 
dörfiſchen erſcheint für 1 ein 8, für a ein o, z. B. in der Mundart von Heudorf, 
öſtlich von Kieslingswalde, weder „wieder“; tot „tot“; dem glätziſchen wa giston hi? 
„wo gehſt du hin?“ entſpricht dort wo gästen h&?] Vokal ＋ g: an „ſagen“, woen 


Der Plural dieſer Verkleinerungsſilbe Ja lautet im größten Teil des Gebietes wie 
der Singular (&tikla), jedoch erſcheint Jan (Stiklan) in einem Gebiete, das etwa begrenzt 
wird durch eine Linie Warmbrunn —Hirſchberg—Kupferberg— Schmiedeberg —Landeshut 
Schömberg —Sturmhaube —Warmbrunn; ferner um Neurode, Wünſchelburg Lewin und 
um Leobſchütz; len gilt zwiſchen Katſcher und Hultſchin. 
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„Wagen“, räont „regnet“; gotsgen „gezogen. Die Grenze zieht ſich vom Spitzigen 
Berge nach Habelſchwerdt, von da längs der Straße, die über die Weiſtritz nach 
Langenbrück führt. Alles Südlichere iſt oberdörfiſch. Vgl. O. Pautſch, Grammatik 
der Mundart von Kieslingswalde. Breslau 1901. - 

Anmerkung 2. Beſondere Eigentümlichkeiten zeigt die Mundart der Amgegend von 
Katſcher. Auslautendes e iſt abgefallen, z. B. ruos „Rofe*; ſtatt der Endung -a 
(aus en) wird a geſprochen, z. B. bende „binden“; gedehntes a erſcheint vor n 
als ds, vor Dentalen als da, z. B. musn „Mann“, gloas „Glas“; vor Dentalen 
erſcheint ſchleſiſches 1 als 16, 8 als ue, z. B. miel „Mühle“, rust „rot“. 


B. Dieſen Stammundarten Schleſiens gegenüber zeigt der ganze Norden 
der Provinz ſehr ſtarke Abweichungen, die auf den Hörer geradezu den Ein- 
druck einer anderen Sprache machen. Man ſcheidet wohl die Schleſier, die „fo 
düba runder reda“ (von droben herunter reden) und diejenigen, die fö draibom 
raiber rieden (von drüben herüber reden). Hiermit iſt die ſprachliche Art des 
„Neiderländers“ gut gekennzeichnet, denn vor allem hat er die Diphthonge ai 
und au ſtatt der einfachen Vokale i und ü der Stammundarten. Aber auch in 
dieſem Gebiete des „Neiderlandes“ gibt es Anterſchiede: 


J. Das Gebiet der reinen ſogenannten Diphthongierungsmundarten 
les iſt auf der Karte rot dargeſtellt). Eigentümlich iſt, daß Pir? ber Stamm⸗ 
mundarten entweder ai oder & erfcheint, für ü entweder au oder 5, und zwar 
überwiegt innerhalb des (durch eine punktierte Linie bezeichneten) mittleren 
Gebietes das ai und au, im Oſten und Weſten aber 8 und 5. Dazu kommt, 
daß für das o der Stammundarten (töp) im mittleren Gebiete 5 erfcheint, 
im Weſten und Oſten au. Das mittelhochdeutſche 1 und u (swin, hüs) find 
durch © & und 8 5 vertreten, aber die beiden Erſcheinungen decken ſich nicht 
ganz; und zwar gilt im Oſten von Oels bis Glogau Go. im äußerſten Nord⸗ 
weſten um Grünberg herrſcht Schwanken; les erſcheint auch & in einem Ge⸗ 
biete, das ungefähr umſchloſſen wird durch eine Linie Ohlau —Brieg —Falken⸗ 
berg —Grottkau — Ohlau, ſowie 8 und 5 zwiſchen Bober und Schwarz⸗ 
waſſer, bis zur Deichfa]. In dieſem (auf der Karte roten) Gebiete ſpricht 
man alſo snaite tais oder (namentlich im Nordweſten und Oſten) suste tes 
[nur vor er gilt ſtets ©, außer im Militſcher Kreiſe, wo ai herrfcht]; Staube 
Eraus oder (namentlich im Nordweſten und Oſten) stöbe, grös; köle, töp oder 
(namentlich im Nordweſten und Oſten) kaule, taup; ben „Bein“ (aber 
auslautend ie in tswie „zwei“, gekürzt i in britsts „breiteſte“); bam; swen 
„Schwein“, susden „ſchneiden“ (im Nordweſten 8); hös (hös Grünberg; 
hös im äußerſten Nordweſten); höto „heute“ (höite, höite). Vokal +: 
füon; räsht, ſuentse; Iiet „legt“; golauen, gofrauet bzw. gelben, gafräat. 


Anmerkung 1. Im Grünberger Kreiſe zieht ſich eine Grenze nördlich von Geiffers- 
holz Plothow— Schertendorf— Deutſch⸗Keſſel —Prittag—Janny. Alles füdlicher 
Gelegene hat au gegen © (kaulon Plothow: kolen Lanſitz), & gegen I Enste PL: 
zurte Lanſ.), d gegen u (gros Pl.: gras Lanſ.), ai gegen & (bain Pl.: ben Lanſ.), 
au gegen 5 (baum Pl.: bom Lanf.). 

Anmerkung 2. Eine Beſonderheit großer Gebiete der Diphthongierungsmundarten 
(am rechten Oderufer von Oels bis etwa in die Gegend von Schlawa, am linken 
Oderufer im Glogauer Kreiſe) iſt velares }, das im Glogauer Kreiſe oft vokaliſiert 
erſcheint. Nach dunklem Vokal geht es vielfach verloren, nach hellem Vokal oder 
ſilbiſch erſcheint es als o, z. B. taig „Teil“, faio „viel“, ſiche „Sichel“, fggo „Vogel“. 
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II. Zwiſchen dem Gebiete der ſogenannten Stammundarten und der ſogenannten 
Diphthongierungsmundarten liegt — in den Kreiſen Breslau, Neumarkt, 
Liegnitz, Lüben, Goldberg⸗Haynau — eine Zwiſchenzone, die auf der Karte 
grün eingezeichnet iſt und nach den in der Amgegend von Breslau lebenden 
„Kräutern“, d. h. Kraut- oder Gemüſebauern als Kräutermundart be- 
zeichnet wird. In den Süden dieſes Zwiſchendialektes ragt noch das a 
der Endung (baisa „beißen“, tipla „Töpflein“) hinein, der größte Teil aber hat 
-on. Die Zone teilt mit den Diphthongierungsmundarten die Erſcheinung, 
daß & und ö ($näto Stöbo) Pott des Snito Stübe der Stammundarten erſcheinen; 
aber mit den letzteren hat es Swain haus bewahrt. 


Die Nordgrenze des © o. die auf der Karte das grüne vom roten Gebiete 
ſcheidet, geht von Strachwitz über Borne —Maltſch — Parchwitz — Leſch⸗ 
witz — Reiſicht (gelbe Linie), während die Nordgrenze der diphthongiſchen 
Vertretung des mittelhochdeutſchen 3. ü (Swain haus) im weſtlichen Teile der 
Zwiſchenzone etwas abweichend verläuft. 


Am dieſe Mundarten in ihren Abweichungen voneinander zu veranſchaulichen, 
nützt es wenig, etwa verſchiedene beliebige Texte aus verſchiedenen Gegenden zu⸗ 
ſammenzuſtellen, ſondern man muß Sätze mit charakteriſtiſchen Erſcheinungen in 
den verſchiedenſten Mundarten einander gegenüberſtellen. Dazu ſei ein Teil der 
Sätze des Wenkerſchen Sprachatlas verwendet. Die Aufzeichnungen verdanke 
ich zum Teil einigen Mitgliedern des germaniſtiſchen Seminars unſerer Ani⸗ 
verſität; man wird nicht in allen Kleinigkeiten eine gleichmäßige Darſtellung 
der gleichen Lautverhältniſſe erwarten dürfen, im großen Ganzen aber doch ein 
richtiges Bild der verſchiedenen Mundarten gewinnen, die ſich wirklich ſtark von- 


einander nur durch die Diphthongierungserſcheinungen des ſogenannten Neider 
landes abheben. 


In den Sprachproben find neun Sätze des Wenkerſchen Sprachatlas wieder⸗ 
gegeben in folgenden Mundarten: 


Lauſitziſch⸗ſchleſiſche Stammundarten: I. Wellersdorf, Kreis Sorau, 
Niederlauſitz, unmittelbar an der ſchleſiſchen Grenze; dazu einige wichtigere voka⸗ 
liſche Abweichungen von Niesky. II. Giersdorf, etwa 5 km ſüdlich von 
Brieg, zeigt 8 Ei ſtatt des ai der Diphthongierungsmundarten. 


Gebirgsmundarten: III. Seidorf, Kreis Hirſchberg. IV. Polsnitz bei 
Freiburg. 


Glätziſche Mundarten: V. Alt⸗Lomnitz, bei Glatz. VI. Oberdörfiſch 
(beſonders berückſichtigt iſt die Mundart von Heudorf). VII. Amgegend von 
Katſcher. 


Diphthongierungsmundarten: VIII. Hertwigswaldau, Kreis Sagan, 
zwiſchen Sagan und Freiſtadt, etwa 10 km nordöſtlich von Sagan. IX. Broftau 
bei Glogau. X. Piskorſine, Kreis Wohlau. XI. Schmiegrode bei Trachen- 
berg. XII. Lanſitz, Kreis Grünberg, mit den Abweichungen der Mundart von 
Jannßf. 


XIII. Kräutermundart. 


Schriftſprache 


1. Im Winter flie- 
gen die trocknen 
Blätter in der 
Luft herum. 


2. Es hört gleich 
auf zu ſchneien, 
dann wird das 
Wetter wieder 
beſſer. 


3. Tu Kohlen in 
den Ofen, daß 
die Milch bald 
zu kochen an⸗ 
fängt. 


4. Der gute alte 
Mann iſt mit 
dem Pferde 
durch das Eis 
gebrochen und 
ins kalte Waſſer 
gefallen. 


I. Wellersdorf, Kr. 
Sorau, Niederlauſitz 


KK E 
1. an wintor fligon 

di troiganbleter 

ai dor luft rim. 


2. 's iert glai of 
tso $näin, der- 


nöchart wirts 
wäter wider 
besat, 


3. tü kölen an 
üwom dos di 
mil'ch bälo üo- 
fengt (öfengt N.) 
Leg kochen. 


4. der güde Ale 
müon (men N.) 
is mit 'n fare aus 
ais gebrochen 
unt ans kale 
wosor gefoln. 


II. Giersdorf bei 
Brieg 


1. am wintor flijon 
do troijon bletor 
a dor luft rim. 


2. 8 hirt glö uftso 
öndin, do wurt 
dos wäter wider 
siner. 


3. tü och kölen 
an üwem, dos 
de milch bäla 
kocht. 


4. dar güde al 
moan is mit dam 
fardo durchs &s 
gebrochen unt 
as kälo wosor 
gofoln. 


III. Stidorf, 
Kreis Hitſchberg 


1. in (aim) winter, 
do flija di dira 
(troija) bletor ai 
dar luft rim. 


2. 's hirt glai üf|2. 's hirt glai üf] 2. 


tsü snain, dö 
wirt dos wäter 
wider besat, 


3. tu köln ai aüfa 
dos di milch 
bal öfengt tsü 
kocha. 


4. dar güde la 
mön is men 
Droa durchs ais 
gobrocha an is 
ais kälo wosor 
gofoln. 


IV. Polsnitz bei 
Freiburg 


V. Alt⸗Lomnitz bei 
Glatz 


VI. Oberdörſiſch 
(mit Abweichungen 
von Heudorf III.) 


1. im winter flija] 1. aim wentor flija | 1. aim wentor flija 


di troija bletor 
ai dor luft rim. 


Lea zuain, dar- 
nönde wert ’s 
wäter wider 
besor. 


3. tü ok köln ai 
a üwa, dos 
di milch bale 
föenigt tso kocha. 


4. dar güde älo 
mön is mi 'm 
färda derchs ais 
gobrocha an is 
ais kälo wöser 
gofoln. 


di dira (troija) 


(Den H.) di traija 


blötor ai der] blötor ai dar loft 


loft rim. 


tso Snain, dor- 
nöch wert "e 
wätor widor 
besor. 


Sing.) ai a üwa, 
dos de melch 
bäle öfeigt tso 
kocha. 


4. dar güde älo 


mön is met am 
pfärdo dorchs 
ais gobrocha on 
Is ais kälowoser 
gofola. 


rım. 


's hört glai üf|2. 's hört glai ot 


(Of H.) tso Snäin, 
do werts wäter 
widor(wöderH.) 
besor. 


tü köla (kölo|3. tu kola ai a üwa 


(öwa H.), dos da 
melch bälokocht. 


4. dar güde ale 
mon is me m 
fardo om a ai 
gobrocha on ais 
kälo woser ge- 
fola. 


SC 


zqunzgnogd abauen mm, aalörtunafgunug) 


VII. Umgegend von 
Katſcher 


1. am wentor flijo 
de dire blöter 
ai der loft rem. 


2. 's hirt glai of 
tso snain do- 


nöchent ` wats 
wäiar ` wadar 


besat, 


3. Set kola ap Geo, 
dos da melch 
bal tso koche 
üonfenkt, 


4. dor güde Aldo 
müen os ma m 
färt durchs ais 
gobroche ont 
ais woser ge- 
fola. 


VIII. Hertwigs⸗ 


waldau, Kr. Sagan 


| 


IX. Broſtau bei 
Glogau 


X. Piskorſine, 
Kreis Wohlau 


XI. Schmiegrode 
bei Trachenberg 


XII. Lanſitz, 
Kreis Grünberg 


(mit Abweichungen 
von Jann; [J.]) 


L aim winter fli- | 1. om winter fligen I. im winter Deng) 1. om winter fligig | 1. a winter freë 


Se 


gon di troij ble- 
tor ai der luft 
rim. 


s’ hört gl& auf 2. s hört odp auf 2. os hirt eis auf|2. s hairt ele uf] 2. 


tsu zuden, der- 
nauwirt's wäter 
waidar besat, 


„lie kaulon in a 


auwen, dos do 
milch (mioch) 
bälo üofengt ten 
kochen. 


der güd ai 
müon is mit m 
fär durchs sis 
gbrochen unt 
ins kät wosor 
gfolen. 


3. 


4. 


di trejon bleter 
& dor luft rim, 


Lea snön, dernd 
wirt 's wäter 
waidoer beser 


(gobedor). 


zmes kölon & a 
auwen, dos de 
much bäl’ üo- 
fengt tso kuchn. 


dar äl güde 
müon is mit m 
färd durchs Gs 
gobrochen unt 
es kälda woser 
gofoln. 


di troigen bletor 
8 dor luft rim. 


tsu $nen, dan 
wirt dos wäter 
waidor besat, 


3. tu kölon oa 


auwon, dos da 
milch bal öfenigt 
tsu kochen. 


4. der güde Alo 


mon is mit m 
färdo durchs ss 
gebrochen unt 
es kälo wosor 


gfoln. 


di dran bletar 
ai dar luft rim. 


tsu $nön, dernö 
wirts water wai- 
dor besat, 


. Smës ok kaun 


ai a auwon, 
dos de milch 
bäle öfengt tsu 
kuchäg. 


der güde ale 


mon ais mi m 
farde dorchs Ge 
gobruchũg unt 
es kälo woser 
gofoln. 


3. 


do troigo (traigo 
J.) bleter in da 
luft rim. 


XIII. Kräuter⸗ 
mundart 


1. aim winta fling 


di troigug bleta 
ai or luft rim, 


's hört glai üf 2. 's hörtläi uf tse 


tsu Snön (nen 
J.), do werts 
(wirts J.) wätor 
wider beser 
(weder JA 


tü kölen in 
Dean (kaulon in 
a wem J.) dos 
de milch bälo 
kochon tit. 


4. dar güde älo 


m"ön(äldo müon 
J.) ismiden fürde 
durchs es (es J.) 
gebrochen un ins 
käle (kälde J.) 


woser gofoln. 


näm, dernö 
wirts wäta wöda 
besa. 


3. tü kauln äi a 


öwom, dos do 
milch bäloöfengt 
Lea kuchong. 


4. da güde älo 


mön is mi 'm 
färd durchs äis 
gobruchäg und 
il ins käle wosa 
gofolen. 


usgoaduszaugunggg 
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Schriftſprache 


5. Er ißt die Eier 5. a ist di 8er (aier 5. a ist de Star 


immer ohne Salz 
und Pfeffer. 

6. Die Füße tun 
mir weh; ich 
glaube, ich habe 
fie mir durch⸗ 
gelaufen. 


I. Wellersdorf, Kr. 
Sopran, Niederlauſitz 


mit Abwel 
"Son West IND 


N.) imer ona fäls 
(ſalts N.) unt fafor. 


wi, ich gleb 
(glöbo N.) ich 
hüo (hö N.) fi 
durchgolöfon. 


7. Ich bin bei der | 7. ich bi bai der frö 


Frau geweſen 
und habe es ihr 
geſagt, und ſie 
ſagte, ſie wollte 
es auch ihrer 
Tochter ſagen. 

8. Hinter unſerem 
Hauſe ſtehn drei 
ſchöne Apfel⸗ 
bäume mit roten 
Apfeln. 


9. Anſere Berge 
ſind nicht ſehr 
hoch, eure ſind 
viel höher. 


gowäst unt hüo 
(hö N.) for goſoit 
unt so loite, [a 
wirs (wults) 5 
frot ` tochter 
tuchtor N.) ſoin. 


8. hiſgor inſon 


hauſo stin drai 
sine epolbeme 
mit rüton epoln. 


9. inlo bergoſbargo 


Nj ſain ni fier (ſũ 
„so“ N.) hüch, 
oirs ſain fil hi- 
chor (hochor N.). 


II. Giersdorf bei 


Brieg 


imer öno läls 
unt ſafor. 


6. di Bea tün mer] 6. do Bea tün mor 


wi, ich glöbo, 
ich hö fo durch- 
golöfon. 


7. ich bi be dor 


frau gawäst unt 
höafor galdit 
unt [o [dito fo 
wurts o fror 
tochter Ion, 


8. hifgor infom 


haufo stin drei 
zins epalböme 
mit ruten epo- 
lon. 


9. info bargo fein 


nich fer hüch, 
dier [ein fil hi- 
chor. 


5. a ist di 8er imer 5. a is’ de Ser 5. a est de der 


6. 


7. 


8. 


9. 


III. Seidorf, 


Kreis Hirſchberg 


ons ſalts an pfa- 
for. 


di fiso tü’ mer 
wi, ich glebe, 
Ich ho fo durch- 
golufa. 


Ich bin bai dan 
waibe gowäst 
an hes or g9- 
föat, an Ii [öate, 
fi wuls au iror 
tochter Joan, 


hindor inſorn 
haufa stin drai 
sines epelbem- 
lan mit rüta 
éEpalan. 


info barja ſain 
ni fir hüch, 
oioro fun fil 
hicher. 


— 


8. 


9. 


IV. Polsnitz bei 


Freiburg 


imer ona falts 
unt fafor. 


di Bea tü’ mer 
wi, ch globe, 
ich hö fo mor 
derchgolufa. 


ch bin bai dam 


waibe gowäst 
unt hös or gaföt, 
unt fo föte, Ia 
wuldos au iror 
tochter Ion, 


hiügor inform 
hauſe stin drai 
sine epolbemla 
mit rüta eplan. 


info barjo fain 
no fir hüch, airo 
ſain til hichor. 


V. Alt⸗Lomnitz bei 


Glatz 


emor öne fälts 
on fafar. 


6. do fisa tu’ mar 


wi, ich glöwe 
gor, ich hö mer 
fo dorchgalofa. 


7. ich bin bai dor 


frau (nokwan) 
gowäst on höf 
or gafet on de 
föto, ſo warts 
iror tochter Ten, 


8. hender enform 


haufo stin drai 
ins epolbamla 
met rüta epala. 


9. onſe barje Dun 


nich fer (afü) 
hüch, aura ſain 
fil hichor. 


VI Oberdörſiſch 
(mit Abweichungen 
von Heudorf IH.) 


5. a est de Aar 
emor ona lte 
on fafor. 


6. de feso Ion mor 
wi (ws H.), ich 
gläeb, ich ho fo 
mor dorchgelofa. 


7. ich bin (ben H.) 

bai dofraugowäst 
on höf or galöst 
(gofet H.) on di 
fösto (ſęte H.), fo 
welts ä iror toch- 
tor (don (en H.). 

8. hendor onfom 
haulo stin (ten 
H.) drai ine (tene 
H.) opoalbäimla 
met rüta(rötaH.) 
epalan. 

9. onſo barje fen 
nö Ser hüch 
(höch H.), airo 
fen fil hichor. 
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VII. Umgegend von 


5. ar est de àjer 5. a Ist tsu a Air- 5. a ist d’ er imer 5. ar ist de ser 5. ha ist de gro 


ec 


Katſcher 


imer Dana lälts 
ont fafor. 


. da fis tün mor 


wi, ich hö fo 
gläiwidh durch- 
goläfe. 


. ich wör bai dam 


waip ont hö for 
galeat, ont D 
feat, [oa wolts 
a fror tochter 
Sean. 


. hender onfom 


haus Stien drai 
Sion epolbäim- 
len mot klino 
rüste epaln. 


. onfor barch ſain 


ne [ir höch, aior 
lain fiel hechor. 


VIII. Hertwigs⸗ 
waldau, Kr. Sagan 


den ka fälts 
unt kin fafor. 


IX. Broſtau bei 


X. Piskorſine, 
Kreis Wohlan 


Glogau 


imer ona fals 
un fafor. 


ono lalts unt 
fafor. 


6. de Dei tün mer 6. de ben (fis) tun] 6. de bëna tu' mer 


wai, ich hüo 


mer le durch- 


gelaufen. 


7. Aich bai be der 
frau gawäst unt 
hüo ler gefüst, 
unt fa füst, d' 
wults au Grat 
tuchter füon. 


8. hifkor inſen 
höos Stäin dre 
$äin epolbäim 

mit räuton 
epoln. 

9. inſ barg den ni 
för häuch, dier 
fen fel hicher. 


is 


8. 


9. 


wai, aich glöb, 
aich homorlo 
durdhgalöfon. 


mat wai, ich 
gek ich (aich) 
hio mer fa 
durdhgalöfen. 


ch bai be dam 7. aich bai bö dor 
wöp gowäst unt] bo gawäst unt 


hüo s or geſũet, hq er gloit und 
unt fo füete, [e] fa bite, fo wils 
welt's o der] o eror tochter 
tochter füon. [ein. 


hingor man bës) 8. hinger infom 
stain drö Kons! haufo Stain dre 
Saino epobemo] Saine epelbemel 

mit rauten mit rauton 
epon. epaln. 


info barg [&nni|9. info barge fen 

fer hauch, öor| ni fer hauch, 

fen faio hichar.| oire fen fel 
hichor. 


6. 


3: 


8. 


9. 


XI. Schmiegrode 
bei Trachenberg 


ona fafor unt 


lälts. 


do Bea tun 
mar wai, aich 
wär merle do 
ni durdhgalöfon 
bon, 


aich bai b& der 
frö gowäst unt 
hölar gaföit unt 
fa ta dos ſo's 
au air tuchter 
[Sin wulte. 


hingor unſem 
höſe Stain dre 
Saino epolbömal 
mit rauton 
epoln. 

info barge len 
ni fair hauch, 
öire len faiel 
hichor. 


XII. Lauſitz, 


Kreis Grünberg 
(mit Abweichungen 
nach Jannz UI 


5. ar ist do sro 5. 


(airo J.) imer 
one flälts un 
fafor. 


6. do bene (baina 
J.) tun mor wi 
(we! J.), ich glep 
(glaupJ.), ich ho 
merle durchge- 
löfon (-laufonJ.). 

7. ich bi be dor frö 

(frau J.) gawäst 
unt hös (huos J.) 
or goſuit unt fo 
ſuit, ſo werts õ ĩrer 
(wirts au rar J.) 
tochter ſuin. 

8. hiñigor inſon ho ſo 

stin dre epelbemo 

met rüten epeln 

(hole sten dre epol- 

baimemetrũte .). 

9. info berge ſen 

nich [irhüch, oiro 
fen wöthichor(len 


nich ferhöch, airo 


fen fel hicher q.) 


XIII. Kräuter⸗ 
mundart 


a ist do dia ima 
öne lalts un 
fafa. 


do fise tün ma 
wo, ch tlöp, Aich 
hö fo ma durch- 
golöfon. 


aich bai bai da 
frau gowäst unt 
bo Da golgat, 
untso hot ge- 
föat, ſo wults da 
tuchta [öan. 


hiüga unſam 

hauſo ho ba 
drai sene epol- 
böime mit gü- 
den epoln. 


9. info barge lain 


ni Er hoch, 
dire Hin hichor. 


wagoadusgipgung 
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382 


Einundzwanzigſter Abſchnitt. Schleſiſche Volkskunde 


Außerdem ſeien, zu den bisher ſchon mitgeteilten, ein paar kleine zufammen- 
hängende Sprachproben aus verſchiedenen Gebieten gegeben. 


wen dar Rüprich kimt tsü wainachta, 
dë spricht a: gün öbemt, hot or gasa, 
dö gat mir atöp; filt or noch asa, dë 
lust mich göa" mit asa. 


hot or ken töp, dö gat mor a tijel, 
hot or ken tijel, do gat mor a prijel. 


blits blats fläderwis, 

desa is mirs nöch tsü wis! 

ich wil mich ai di stübe paka, 

ich wil da klen kindan fortraiba dos 
lacha, 

ich wil D saka ai an Dk 

an wil D raiba tsü $nuptöbaks, 

ich wil D $nupa ai di oota 

an wil D föa'tsa auf on ö'rlo; 

ich wins oich au a langos läba, 

hündort fuftsich @la lank, 

nöch lengor ols di wulka $wäba, 

näch leügor ols a glokastrangk. 

ich wins oich au a 5ök düköta an a 
firtel klögelt, an an Singka 

an wos guts tsũ triügka. 


Wenn der Ruprecht zu Weihnachten 
kommt, dann fpricht er: „Guten 
Abend, habt ihr gegeſſen, dann gebt 
mir einen Topf; ſollt ihr noch eſſen, 
dann laßt mich gar mit eſſen. 

Habt ihr keinen Topf, da gebt mir 
einen Tiegel, 

Habt ihr keinen Tiegel, dann gebt mir 
einen Prügel. 

Blitſch, blatſch Flederwiſch, 

draußen iſt mir's noch zu ſchlimm! 

ich will mich in die Stube packen, 

ich will den kleinen Kindern vertreiben 
das Lachen, 

ich will ſie ſacken in einen Sack 

und will ſie reiben zu Schnupftabak, 

ich will ſie ſchnupfen in die Naſe 

und will ſie farzen aus dem Arſche. 

Ich wünſch' euch auch ein langes Leben, 

hundertfünfzig Ellen lang, 

noch länger als die Wolken ſchweben, 

noch länger als ein Glockenſtrang. 

Ich wünſch euch auch ein Schock Du⸗ 
katen und ein Viertel Kleingeld und 
einen Schinken 

und was gutes zu trinken.“ 


(Der Ruprecht im Weihnachtsſpiel. Seidorfer Mundart.) 


hoite is Sens witrufgk, do wä'bor kum 
aifürn. 's is holp ſekse, dan wirt dai 
dor fauet klingeln, dan mist bor ai da 
orbait gon. 's wirt au bälo do hie-arnte 
rüo kum. dernau geber ufs hie, düof 
is do Sinsto tsait. wens de mener ge- 
haun hüon, dau machens de waiber 
diro. dornau wirts öw a hiestüol ge- 
brucht. 


Heute ift ſchöne Witterung, da wer- 
den wir Korn einfahren. Es ut halb 
ſechs, dann wird gleich der Vogt klingeln, 
da müſſen wir an die Arbeit gehn. Es 
wird auch bald die Heuernte herankom⸗ 
men. Darnach gehn wir aufs Heu, es 
iſt die ſchönſte Zeit. Wenn die Männer 
(es) gemäht haben, da machen es die 
Weiber trocken. Darnach wird es auf den 
Heuſtall gebracht. (Mitt. XVII, 68). 


(Von der Heuernte. Kräutermundart von Rackſchütz im Kreiſe Neumarkt.) 


fr& om dre mist bor aufstain un mekon, 
dos do mũch tso richtijor tset © do Stüot 
kimt. wi ber höit ft mükeng, do hot 
mich t kü ktraten, dos ich bai haik- 


Früh um drei müſſen wir aufſtehn 
und machen, daß die Milch zu richtiger 
Zeit in die Stadt kommt. Wie wir 
heute früh molken, da hat mich die Kuh 


Sprache und Dichtung. Sprachproben. Sprache ber Gebildeten 


foln. — dan wirt kfitort, don ösgamist 
un gaputst, darnö s tswiet fristik. dornd 
fürbor ufs falt nö grüos. dos is be der 
maio. dö Spombor ſich de bremo Go un 
do fürbor miteñg litorwuan’rös. do müs 
dor futersmüon bon, un ber machen 
tsoſom min rechen. dern lüotbor auf 
mit a güobon un fürber hem. 
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getreten, daß ich hingefallen bin. — 
Darnach wird gefüttert, dann ausge⸗ 
miſtet und geputzt, darnach iſt zweites 
Frühſtück, darnach fahren wir aufs 
Feld nach Gras. Das iſt bei der Mühle. 
Da ſpannen wir uns die Bremmel 
(Bullen) an, und dann fahren wir mit 
dem Leiterwagen heraus. Da muß der 
Futters mann hauen, und wir machen les) 
mit dem Rechen zuſammen. Darnach 
laden wir mit den Gabeln auf und fahren 
wir heim. (Mitt. XVII, 69.) 


(Aus der Landwirtſchaft. Gramſchütz im Kreiſe Glogau.) 


hendem görte glet de bäch fobai. 
denöchet kemt dor färtstempol ont de 
grüsse mal hender der bäch ſain do 
wiofe. dot traiwo da lait de ki ont de 
tssjo. dewon lait Ermerich. wen ka- 
tofolernt es, do mache [ich de kendor 
a pechele ofen feldan ont bröts ſich 
katofaln. 


Hinter dem Garten geht der Bach 
(die Bache) vorbei; dann kommt der 
Pferdstümpel (die Schwemme) und die 
große Mühle. Hinterm Bach ſind die 
Wieſen. Dorthin treiben die Leute die 
Kühe und die Ziegen. Drüben liegt 
Ehrenberg. Wenn Kartoffelernte iſt, 
da machen ſich die Kinder ein Feuerchen 


auf den Feldern und braten ſich Kar⸗ 
toffeln. 
(Aus der Amgegend von Katſcher.) 


Dieſe Mundarten werden rein faſt nur auf dem Lande geſprochen; in den 
Städten, namentlich in den größeren, herrſcht — wie überall in Deutſchland — 
eine Vermittlung zwiſchen dem heimiſchen Dialekt und der Kunſtausſprache. Im 
weſentlichen iſt dieſe — der Laie nennt ſie auch wohl Schriftſprache — die Sprache 
des ernſten Schauſpiels auf der Bühne; und zwar iſt je nach der ſozialen Stellung 
des Sprechenden oder je nach der Lage, in der er ſpricht, oder auch aus anderen, 
individuellen Gründen in dieſer Miſchung von Kunſtſprache und Heimatsmundart 
der eine oder der andere Beſtandteil ſtärker oder ſchwächer. 

Daß jemand überhaupt nicht von der Mundart berührt iſt, kommt höchſt 
ſelten oder gar nicht vor; doch pflegt ihr Einfluß bei höherer Bildung geringer zu 
ſein, und ſo gilt es zumeiſt als ungebildet, ſtark mundartlich zu ſprechen. Be⸗ 
ſonders daher rührt auch das Vorurteil, das die Mundart als häßlich bezeich- 
net. Wo ſie nun außerordentlich ſtark von der Kunſtausſprache abweicht, 
z. B. in Niederdeutſchland und in den meiſten Gegenden Oberdeutſchlands (be⸗ 
ſonders in der Schweiz), da wird ſie als etwas Beſonderes für ſich betrachtet 
und kaum mit der Kunſtausſprache verglichen; man kommt daher ſelten auf den 
törichten Gedanken, ſie häßlich oder ſchön, grob oder fein zu finden. Hingegen in 
Schleſien ſteht ſie der Kunſtausſprache und der ſogenannten Schriftſprache viel 
näher, und fo wird gerade hier die mundartliche Sprache oft als falſch oder häß⸗ 
lich beurteilt, gleichwie man einen nur wenig abweichenden Ton in der Muſik als 
falſcher empfindet denn einen ſtark abweichenden. Im Grunde ſind ſolche Arteile 
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über die Mundart ganz unhaltbar, denn wenn man wirklich etwaige Maßſtäbe für 
die Schönheit annehmen wollte, wie z. B. die Klangfülle des Vokalreichtums, ſo 
würde man gerade die ſchleſiſchen Mundarten mit ihren „a“ Endungen oder ihren 
Diphthongen günſtig beurteilen müſſen: laufa „laufen“, ſoan „ſagen“, faio „viel“. 
Hat doch Friedrich der Große ernſthaft vorgeſchlagen, man ſolle die ſchleſiſchen 
Endungs-a in die deutſche Gebildetenſprache einführen. 

Die mundartlichen Eigentümlichkeiten, die auf die Sprache auch des gebildeten 
Schleſiers am meiſten einwirken, daher als unfein gelten und auch dem Nicht- 
ſchleſier am ſtärkſten auffallen, ſind folgende: 

1. die ungerundete Ausſprache der gerundeten Vokale (vgl. S. 374), fo daß man 

z. B. Schieler wie Schüler ſpricht, löſen wie leſen, möchte wie Mächte, 
können wie kennen, Klüngel wie Klingel. 
2. Die kurze Ausſprache langer Vokale (vgl. S. 374), z. B. Buch, gut, Füße, 
Gemüte wie Büch, gutt, Fiſſe, Gemitte. 

3. Das Aufgeben des r, namentlich vor Konſonanten, z. B. Garten wie Gatten. 

4. Die ſtimmhafte Ausſprache der ſtimmloſen Reibelaute ch, f, s, sch, alſo 
Eiwer ſtatt Eifer, Briewe ſtatt Briefe, auſerordentlich, Eije ſtatt Eiche, 
Riſo ſtatt Rüſche; fo auch traw ihn ſtatt traf ihn uſw. 

5. Die Ausſprache des auslautenden mz als nk, alſo fälſchlich Rink, lank, Hot 
Ring, lang. 

6. Die Ausſprache des anlautenden kl, kn wie tl, tn z. B. tleid, tnabe ſtatt 
Kleid, Knabe; ſo auch hört man oft dleich ſtatt gleich. 

And wie in der Lautentwicklung, ſo gibt es auch in den Formen, im Stil und 
Wortſchatz ſehr viele mundartliche Beſonderheiten in Schleſien. So in den For⸗ 
men: man ſagt Plumpe ſtatt Pumpe, die Karpfe, der Schranken; in der Wort- 
ſtellung: wenn er doch möchte kommen, wenn er wird dageweſen fein; im Wort- 
gebrauch: „bald“ wird in Schleſien im Sinne von „ſofort“ gebraucht, „gern“ im 
Sinne von „abſichtlich“ („haft du das gern getan?“) u. a. m. Beſonders ſei auf- 
merkſam gemacht auf die höchſt lehrreichen Arbeiten von Lothar Hanke, die 
Wortſtellung im Schleſiſchen, Wort und Brauch XI, Breslau 1913; von 
Th. Schönborn, Das Pronomen in der ſchleſiſchen Mundart, ebenda IX, 
Breslau 1912; und Er. Jäſchke, Lateinifch-romanifches Fremdwörterbuch der 
ſchleſiſchen Mundart, ebenda II, Breslau 1908. 

Der Wortſchatz der ſchleſiſchen Sprache iſt ſo reich, wie der nur irgend einer 
anderen deutſchen Mundart und hat große wiſſenſchaftliche und praktiſche Be⸗ 
deutung, denn die mundartlichen Worte haben den gleichen Kulturwert und 
die gleiche Daſeinsberechtigung, wie die Worte der ſogenannten Schriftſprache. 
Aus der Mundart verjüngt ſich der Wortſchatz der Schriftſprache ſtets aufs 
neue. Die Sprache iſt das wertvollſte Werkzeug des Geiſtes und das be- 
deutſamſte Kulturdenkmal. Nie aber wird über ſie wirklich herrſchen, nie über 
einen reichen Wortſchatz und reiche Mittel des Stils verfügen, wer keine Mund⸗ 
art kennen gelernt hat. And die höchſte Pflicht der Wiſſenſchaft wie der Hei⸗ 
matliebe in Schleſien wäre es, dieſen ſchleſiſchen Wortſchatz und die ſonſtigen 
Beſonderheiten der Mundart aus dem Volksmunde zu ſammeln, ſolange es noch 
Zeit iſt. Trotz der ſtark betonten Heimatliebe und trotz vieler Mahnungen ſteht 
Schleſien hierin hinter den meiſten Gebieten Deutſchlands zurück. Während 
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für Altertümer und Erforſchung fremder Erdteile die Mittel reichlich fließen, 
haben die Schleſier noch nicht einmal die Koſten aufbringen können, um dieſe ſie 
umgebenden wertvollſten Zeugen der ſchwindenden Vergangenheit dem Gedächt⸗ 
niſſe der Nachwelt zu retten. 

Dieſe Sprache muß vor allem aus dem Volksmunde geſammelt werden, denn 
die Schriftſteller bieten nicht allzu viel. Wenn wir von vereinzelten Spuren der 
Mundart in älteren dramatiſchen Werken abſehen, wie ſie von Georg Göbel 1586, 
Tobias Kober 1607 und ſpäter von Andreas Gryphius überliefert ſind, ſo denken 
wir bei mundartlicher Dichtung Schleſiens namentlich an Karl von Holtei. 
Der trifft ja in ausgezeichneter Weiſe die ſchleſiſche Eigenart, und ſeine dichteri⸗ 
ſchen Verdienſte ſollen hier nicht geſchmälert werden. Aber eine Sprache hat es 
gerade ſo, wie er ſie ſchreibt, in Schleſien niemals gegeben; vielmehr hat Holtei 
gleichſam ein über die Mundarten der einzelnen Gegenden ſich erhebendes 
Schleſiſch erfunden, das manche überhaupt nicht lebenden Formen enthält: wenn 
z. B. der Zobten oder tsötabark als Zutabarg bezeichnet wird, fo iſt dies eine 
nirgends übliche und unmögliche Form. Auch, was den Inhalt anlangt, iſt es 
nicht eigentliche Volksdichtung, die Holtei in ſeinen trefflichen ſchleſiſchen Ge⸗ 
dichten bietet, und dieſe ſind auch bezeichnenderweiſe nicht volksläufig geworden, 
wie manche von ſeinen hochdeutſchen Liedern. Auch die Sprache der meiſten 
neuen Dialektſchriftſteller Schleſiens hat viel Gemachtes und Anwahres. 
Nicht nur, daß keiner die Mundart auch nur annähernd ſo gut wiedergibt, wie 
es ſich mit unferer üblichen Rechtſchreibung erreichen ließe; ein viel größerer 
Fehler iſt, daß in Wortſchatz und Stil gewiſſe Eigentümlichkeiten des Schleſiſchen 
unverhältnismäßig gehäuft erſcheinen. Selbſt die beſten dieſer Schriftſteller, wie 
Mar Heinzel, Philo vom Walde, Nobert Rößler, Heinrich Tſchampel find nicht 
frei von dieſem Fehler; am erſten noch der Fiſchbacher Schneider Karl Ehrenfried 
Bertermann, deſſen Gedichte in Hirſchberg 1861 erſchienen. Abrigens liebt die 
geſamte ſchleſiſche Mundartendichtung eine nicht immer volkstümliche Breite der 
Darſtellung, die oft über das Maß des Gedankeninhalts hinaus wächſt. 

Echt volksmäßige Dichtung aber finden wir vor allem in zahlreichen ſchleſiſchen 
Volksliedern. In der Mundart ſind nicht viele gedichtet — einzelne kleine 
Stücke, wie Hirten⸗ und Sommerlieder, haben wir ſchon erwähnt; auch Kinderlieder, 
einige geiſtliche und mehrere ſcherzhafte Stücke könnte man nennen. Die meiſten 
Lieder aber, die in dem ſangesfrohen Schleſien leben, ſind in ſchriftſprachlicher 
Form überliefert und finden ſich auch in anderen Gegenden Deutſchlands. Die 
erſte wiſſenſchaftliche Sammlung ſchleſiſcher Volkslieder danken wir Hoffmann 
von Fallersleben, der einſt Profeſſor der deutſchen Philologie in Breslau war; 
der Seminarmuſiklehrer Ernſt Richter hat in der wertvollen, im Jahre 1842 ver- 
anſtalteten Ausgabe die Melodien mitgeteilt. Aber es iſt nur eine kleine Aus⸗ 
leſe aus dem reichen Liederſchatz des Volkes. Durch einen Aufruf in den Zei⸗ 
tungen Schleſiens 1909 iſt es der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde mög⸗ 
lich geworden, eine große Zahl von Liedern zu ſammeln; an die fünfzehntauſend 
Strophen dürften es ſein. Nach weiteren Sammlungen gedenkt die Geſellſchaft 
eine große erſchöpfende Ausgabe zu veranſtalten, zu der auch der inzwiſchen von 
anderen geſammelte Stoff höchſt wertvolle Beiträge liefern wird. Vor allem 
find hier zu nennen die Sammlung des Kantors F. A. L. Jacob aus Konrads⸗ 
dorf bei Haynau, der zu Ludwig Erks deutſchen Volksliedern beigeſteuert hat, 
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die verdienſtvolle Amftſche Ausgabe von Liedern der Grafſchaft Glatz, eine 
kleine Sammlung von W. Schremmer aus dem Eulengebirge; vor allem aber 
wertvolle größere handſchriftliche Sammlungen von Oskar Scholz, Prof. Dr. 
Klein, Dr. Pradel (), Prof. Benzinger u. a. Soldatenlieder, Kinderlieder, 
Lieder zum Sommerſingen an Lätare ſpielen eine große Rolle. Wie ja in der 
Tracht und manchen anderen Bräuchen das Volk meiſt etwa ſiebzig bis hundert 
Jahre hinter den gebildeten Kreiſen der Städter zurückbleibt, ſo werden auch 
als am weiteſten verbreitete Volkslieder vor allem diejenigen geſungen, die vor 
ſiebzig bis hundert Jahren in den höheren, gebildeten Kreiſen modiſch waren. 
Es iſt daher begreiflich, daß die heutigen Vertreter einer älteren Generation 
(ſagen wir von etwa ſechzig Jahren) als Volkslied das bezeichnen, was ſie 
in ihrer Jugend (alſo etwa um 1860) von ihren Eltern und Großeltern als die 
verbreitetſten Lieder ſingen hörten, was alſo vor dieſer Zeit entſtanden iſt. Be⸗ 
ſonders kommen hier die gegen Ende des 18. Jahrhunderts gedichteten ſentimen⸗ 
talen Lieder in Betracht. So überwiegen in den Einſendungen unſerer Samm⸗ 
lungen Lieder wie „In des Gartens dunkler Laube | Saßen abends Hand in 
Hand | Ritter Ewald kühn und mutig | Neben Ida feſtgebannt“ (gegen 1800 
entſtanden); „Weint mit mir, ihr nächtlich ſtillen Haine“ (auch wohl aus dieſer 
Zeit), „Müde kehrt ein Wandersmann zurück“ uſw. Damit iſt natürlich nicht 
geſagt, daß nicht auch noch manche älteren Lieder im Schwange wären — fo be- 
ſonders geiſtliche Lieder (3. B. 5 freda iber freda „o Freuden über Freuden“, 
wohl noch aus dem 17. Jahrhundert), verſchiedene der beliebteſten romanzen⸗ 
und balladenartigen Stücke und manche der Tſchänſcherlieder, wie ſie zum Tanz 
geſungen wurden. Zetzt iſt dies wohl kaum mehr der Fall, wenigſtens bei den 
Liedern, die uns Oskar Scholz (in den Mitteilungen XII, 88) angibt, nicht: es ſind 
die Tänze Bauernreigen, Bauernmenuett, „Tanz ock mit der Muhme“, „O du 
lieber Auguſtin“ und Jungferntanz. Auch bei den Hochzeitstänzen, ſoweit ich 
ſie kennen gelernt habe, gibt es keinen Geſang, ſondern alle Männer werden von 
der Braut aus dem Ringe, in dem fie ſtehen, der Reihe nach zum Ehrentanze 
geholt. Bei den Soldatenliedern läßt ſich natürlich die Zeit der Entſtehung 
am leichteſten feſtſtellen — wir haben ihrer eine größere Zahl aus den Befreiungs- 
kriegen, vereinzelte auch aus den letzten deutſchen Kriegen von 1866 und 1870. 
Aber nicht immer geht man ſicher, denn es kommt auch vor, daß ältere Lieder auf 
jüngere Kriege umgedeutet worden ſind, z. B. „Die Sonne ſank im Weſten“ be⸗ 
zieht ſich auf die Schlacht bei Sedan, iſt aber ſchon in den ſechziger Jahren be⸗ 
zeugt; „Bei Sedan war die letzte Schlacht“ iſt umgedichtet nach „Wir Preußen 
ziehen in das Feld“ (von 1813); auch in die Zeit Friedrich des Großen weiſen 
verſchiedene noch lebende Lieder zurück, z. B. das jetzt auch für Schleſien bezeugte 
Teſtamentslied des großen Königs.! Im großen Ganzen muß man ſich hüten, 
Lieder, die zufällig bloß aus einer beſtimmten Gegend bezeugt ſind, nur als dieſer 
eigentümlich zu bezeichnen. Selbſt bei mundartlichen Liedern kann man ſich täu⸗ 
ſchen: z. B. das Lied „infor brüder Malcher, dar wuld a raiter warn“ iſt über 
viele deutſche Gebiete verbreitet. 

Von den Rrippel- und Chriſtkindelliedern, wie wir ein ſolches ſchon mit 
„ö fröda ibor freda“ erwähnt haben, waren die meiſten in die beliebten Advent; 
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und Weihnachtsſpiele eingefügt. Die in den von Chriſti Geburt handelnden 
Spielen auftretenden Perſonen find gewöhnlich die Engel, Petrus, das Chrift- 
kind, Maria, Joſeph, der Wirt und der Haushalter und die Hirten, auch der 
Rupprich — von dem wir einige in Seidorf aufgezeichnete Verſe mitgeteilt haben 
(S. 382) — kommt im Adventſpiele vor; im Herodes- und Sternſingerſpiel find 
es außerdem Herodes, der Diener Laban, die drei Weiſen aus dem Morgen⸗ 
lande uſw. Dieſe Weihnachtsſpiele ſind in einer vortrefflichen Sammlung von 
Friedrich Vogt in „Schleſiens volkstümliche Aberlieferungen“ I. Leipzig 1901, 
herausgegeben worden; man vergleiche dazu Mitteilungen Bd. XV, S. Iff. 

Eine beſondere Stellung nimmt das Volkslied der polniſchen Oberſchleſier 
ein. Zuerſt hat 1863 Julius Roger! eine Sammlung veranſtaltet; die iſt von 
Albert Weiß überſetzt, aber noch nicht herausgegeben worden. Eine Schilderung 
dieſer polniſchen Lieder hat Böckel (Mitteilungen XI, 40ff.) gegeben. Eine An⸗ 
zahl Lieder iſt mit den Weiſen herausgegeben von Ernſt Koſchny, Polniſche 
Volkslieder in Oberſchleſien. Leipzig 1910, C. F. Peters, und in dem Vorworte 
ſind die wichtigſten Sammlungen genannt. 

Mit dem Volksliede berühren ſich oft allerlei Verſe und Sprüche, die im 
Leben der Kinder eine Rolle ſpielen: da find Wiegenliedchen, Reitlieder, da gibt 
es allerlei Spott- und Scherzreime auf die Vornamen, auf die Handwerker, auf 
die Hirten; man ſingt die Maikäfer und Marienkäfer und die Schnecken an, man 
ſingt beim Pfeifenſchneiden und beim Beerenſuchen und Pilzſammeln, vor allem 
beim Spielen. Verſe find üblich beim Ringelſpiel „ringel ringel reien, bei 
„ſchwarze Köchin und Junggeſellen“ und „es regnet auf der Brücke“, auch bei 
dem Spiel von der „Grieſelmutter“ und „der Kaiſer vor Pilatus“. In dem 
Spiele „Mariechen ſaß auf einem Stein“ wird geradezu dramatiſch der Inhalt 
des bekannten Volksliedes dargeſtellt, wonach der böſe Bruder die Schweſter er⸗ 
ſticht (vgl. H. Knötel, Oberſchleſiſche Kinder beim Spiel. Oberſchleſien II, 
S. 420 ff.). Zum Verſtecklas- und zum Derwifchlas- oder Fanglasſpiel braucht 
man die Abzählverſe. Klipp- und Ballſpiel jedoch, Bohnen- und Steinchenſpiel, 
Plumpfad, onder ſiebne ufſtiehn, Bettler und Gendarm, Meiſter und Geſellen, 
Ringleineinftreichen, Vogelverkaufen, Mickeſpiel, das alles find Spiele, bei denen 
keine Verſe vorkommen. Ferner vertreibt man fich mit allerlei Scherz. und Rätfel- 
fragen die Zeit, und das iſt nicht nur Kinderſpiel. Bei den Erwachſenen nämlich 
Ip das Nätſel ſehr beliebt; eine beſonders witzige Art find — wie überall — die 
Mätſel, die eine doppelte Auflöſung, eine harmloſe und eine zotige, haben. 

Lieder und Scherze mannigfachſter Art gaben die Unterhaltung bei den früher 
üblichen Lichtenabenden und Rockengängen ab. Dieſe Spinnabende wurden 
in der Abſicht, die Sittlichkeit zu heben, von den Behörden verboten. Man hat 
ſie wohl als Aufführungen wieder zum Leben erwecken wollen, und in neueſter 
Zeit ſind mehrfach Texte zu ſolchen herausgegeben worden, z. B. von Oskar Scholz 
(Der Spinnabend zu Herzogswaldau. Schleſ. Geſ. f. Volkskunde. 1901), von 
Knappe u. a. — Die Spinnabende durften Freitags nicht ſein, das gab An⸗ 
glück — vielleicht hing das mit dem heidniſchen Glauben an die Göttin Frija 
zuſammen. Die Weiber gingen mit ihrem Spinnrade „tsum lichta“, und die 
Männer kamen ihnen ſpäter nach „ai di holbo ſitnijo“ (in die halbe Sitzung). 
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Sie ſpalteten Schleißen, d. h. Kienſpäne zum Leuchten, während die Frauen 
unter dem Vorſitz der Rockenmutter ſpannen. Dabei wurden Volkslieder 
geſungen, allerlei Klatſch ward verhandelt, Erzählungen in Verſen wurden 
vorgetragen in der Art der Reuter ſchen „Läuſchen und RNimels“, wie wir 
ſie auch von Bertermann kennen; kleine Scherze wurden aufgeführt — ſo erſchien 
erſt der Schimmelreiter oder auch die Himmelsziege (das Wort wird heute noch 
als Schimpfwort gebraucht), die auch verſchiedenerwärts Spilladrulle, Spillahulle, 
Popelhulle oder Zompeldroll heißt. Sie fragte, wieviel die Mädchen geſponnen 
hatten. Die Namen mit ⸗hulle könnten vermuten laſſen, daß man mit einer Er⸗ 
innerung an die große Göttin zu rechnen hat, wie denn auch ſonſt im ſchleſiſchen 
Volksglauben die Frau Holle, in älteren Quellen Holt oder Holda, reichlich be⸗ 
zeugt iſt. Es wurde wohl auch Muſik gemacht und das Hackebrett geſchlagen; 
Spiele wie Topf- und Hölzlawerfen und Pfänderſpiele wurden geſpielt; Nätſel⸗ 
und Scherzfragen wurden geſtellt; oft auch wurde getanzt. And damit den 
Spinnerinnen der Speichel nicht eintrocknete, wurde ihnen die „Netze“ gegeben, 
getrocknete Rüben oder Backobſt. Mit allerlei Scherzen wurden die Abende hin⸗ 
gebracht. Beſonders luſtig, ja allzu toll ging es am „NRummelabend“ oder der 
Feier der langen Nacht zu, wo man ſich auf Roggenſtroh, der „Nummelſtreu“, 
herumwälzte — wie ja auch das Wälzen auf dem Kornfelde in manchen Gegen- 
den ein Brauch iſt, den man auf alte Kulthandlungen hat zurückführen wollen. 
Da iſt es vielleicht nicht immer harmlos hergegangen, und das mag dazu ge— 
führt haben, daß man vielerwärts die Spinnſtuben der Bauerntöchter und -föhne 
von denen der Knechte und Mägde trennte. 

Die Spinnabende dauerten vom November bis in die Faſtenzeit; dann wurde 
der Scheideabend als beſonderes Feſt gefeiert, und dabei gab es „Schleſiſches 
Himmelreich“, d. h. Backobſt mit Klößen und „Raucherfleifch“ zu eſſen. Für ge⸗ 
wöhnlich währten die Spinnſtuben abends nicht ſehr lange; mit einem Verſe ward 
der Schluß angeſagt: „es dufgkolt im di wende, | dar täk dar nimt a ende, | es 
dungkolt im a üfasten, ir rokagemor, gid ok hem.“ (Es dunkelt um die Wände, 
der Tag, der nimmt ein Ende, es dunkelt um den Ofenſtein, ihr Rockengänger, 
geht auch heim.) So hörte ich in Seidorf. — Man hat die Lichtenabende nicht 
wieder beleben können; aber der Ausdruck „tsum lichta gin“ iſt noch heute all- 
gemein gebräuchlich und meint, daß man abends zum Beſuch zu anderen geht, 
wodurch man ja das Licht daheim erſpart. 


IV. Wohnung und Tracht.“ 


Die ſchleſiſche Dorfanlage und das ſchleſiſche Haus, ſoweit ſie auf die 
deutſchen Anſiedler des 12. und 13. Jahrhunderts zurückführen, ſind des gleichen 
Schlages wie in Thüringen und Franken, indeſſen find die Dörfer der Siedelungs⸗ 


Hans Lutſch, Schleſien nebſt Grenzgebieten, in „Das Bauernhaus im Deutſchen 
Reiche und in feinen Grenzgebieten“. Mit Atlas. Dresden 1906, S. 160183. Hier 
auch die Litteratur. — F. Schroller, Schleſien, Land und Leute, Bd. 2 u. 3. Glogau 
o. 3. (1885—89). — Hans Lutſch, Verzeichnis der Kunſtdenkmäler Schleſiens. 6 Bde. 
Breslau 1886—1903. — Paul Dittrich, Das ſchleſiſche Bauernhaus. Mitteilungen d. 
Schleſiſchen Geſellſchaft f. Volkskunde III, 3, 36—40. — Julius Lippert, Das alte 
Mittelgebirgshaus in Böhmen und fein Bautypus. Beiträge zur deutſch⸗böhmiſchen 
Volkskunde I, 3. Prag 1898. — Karl Weinhold, Die Verbreitung und die Herkunft 
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gebiete weitläufiger gebaut als diejenigen der alten Heimat. Die übliche Dorf⸗ 
form, die als die alleinige namentlich dem reindeutſchen Siedelungsgebiete an⸗ 
gehört, iſt die des Reihendorfes; die ausgelegte Feldmark erſtreckt ſich vom ert, 
bach mit den Gehöften zu beiden Seiten bis auf die das Tal einengenden Höhen 
hinauf, und fo ſtehen die einzelnen Häuſer zu beiden Seiten der Dorfſtraße; ein- 
ſeitige Lage findet ſich wohl nur am Flußufer und Steilrändern (3. B. Rattwig, 
Jaug) und wohl nur bei ſlawiſchen Dörfern oder bei Neugründungen aus fride⸗ 
rizianiſcher Zeit (3. B. Neurode bei Lüben). Die Häuſer liegen mit dem Giebel 
nach der Dorfſtraße; die Längsſeite wenden ihr wohl nur die Häuſer kleiner Be⸗ 
ſitzer zu, wo Scheune, Wohnraum und Stall unter einem Dache vereint ſind. 
Bei etwas größeren Anlagen bildet die Scheune mit dem Hauſe einen Winkel. 
Vor dem Hauſe, nach der Straße zu, liegt zumeiſt ein „Gärtel“, in dem Blumen 
gezogen werden und allerlei „Krettich“ wächſt und auch wohl ein Weinſtock oder 
der eine oder andere Baum ſteht; vereinzelt lehnt ſich auch ein ſchmaler Garten⸗ 
ſtreifen an die Querſeite des Hauſes an. Eine niedrige natürliche Hecke bildet 
den Zaun. 

Als Zierpflanzen dieſes Bauerngartens! find neben einigen Roſen, Schwert- 
lilien, Zmmergrün u. a. typiſch die brennende Liebe (Lychnis chalcedonica) und 
die Nachtviole (Nachtfelke), ſowie der Blaſenſtrauch (Staphylea pinata), der 
Pimpernüſſel genannt wird. Die meiſten Pflanzen des Gartens ſind Heilkräuter 
oder werden auch als „Niechkrettla“ verwendet, wie es die Bäuerin nach altem 
Brauche unter die Wäſche legt oder mit dem Taſchentuch Sonntags in die Kirche 
nimmt. Da iſt der Kurwenddich (aus Carduus benedictus umgewandelt) zum 
Schwitzen, der Baldrian für den Schlaf oder gegen Hexerei und vieles andere. 
Dann fünf Kräuter, die an Mariä Himmelfahrt geweiht und als „Weihgebund“ 
gegen Hexerei aufbewahrt, aber auch ſonſt einzeln nützlich verwendet werden: 
Wermut (für den Magen), Beifuß, Liebſtöckel (fürs Vieh), Gartheil, Salbei 
(zum Gurgeln). Dann die von Imkern beſonders gepflegten Kräuter Bienen- 
meliſſe (zum Einreiben) und Borretſch; Naute, Krauſe- und Pfefferminze; die 
römiſche Kamille (Metan genannt) gegen Kolik; dann, um die Ringelrofenbutter 
gegen verdorbenen Magen zu machen, die Ringelrofe. Wie dieſe, jo werden auch 
die Päonie oder Pumpelroſe, der Türkenbund und der Mohn nicht etwa in erſter 
Linie zur Zier gezogen. Die meiſten dieſer Pflanzen find ſchon über ein Jahr— 
tauſend bei uns eingeführt, und man nimmt gewöhnlich an, daß das durch Karl 
den Großen oder durch die Klöſter geſchehen iſt. Beliebte Heilkräuter ſind auch 
Schwarzwurzel oder Beinwurz (zu Tee oder zu Salbe gebraucht), das Schell⸗ 
kraut (Chelidonium) mit ſeinem gegen die Warzen wirkenden Milchſaft, Herz⸗ 
geſpan (Leonurus cardiaca) gegen Herzklopfen, Melde gegen Durchfall, Betonika 
oder Zehrkrettich gegen Schwindſucht, Bibernell gegen Peſt und Cholera, die 
Zaun- oder Gichtrübe gegen die Gicht, Balſamiendel und Zänikel (Sanicula) und 
der Deutfchen in Schleſien, S. 229 ff. Stuttgart 1887. — Dr. Martin Treblin, Bühne, 
Laube und Frankſpitze an ſchleſiſchen Bauernhäuſern. Zeitſchrift „Schleſien“ II, S. 373 ff. 
Eingebaute Gänge (Loggien) an ſchleſiſchen Bauernhäuſern. Ebenda IV, S. 50 ff. — 
a D cker, Zur Geſchichte des Wohnbaues in der Grafſchaft Glatz. Ebenda IV, 


’ Kart Olbrich, Beobachtungen über den ſchleſiſchen Bauerngarten. Mitteilungen 
8 Schleſ. Geſellſch. f. Volkskunde XVI, S. 66ff. — Paul Dittrich, ebenda XVII, 
90ff. 


390 Einundzwanzigſter Abſchnitt. Schleſiſche Volkskunde 


Meerzwiebel gegen Wunden, Rippenfraut gegen Lungenleiden; auch werden 
Hollunder, Wacholder, Ebereſchen reichlich verwendet. Manche dieſer Pflanzen 
werden, wie auch Rosmarin und Quendel, um des Geruches willen oder, wie 
Majoran (mäirän), als Würze oder zum Auflegen unmittelbar gebraucht; die 
meiſten werden auf Branntwein geſetzt und als „zu braucha“ (d. h. Medizin) für 
Tropfen und Einreibungen verwendet. Verſchiedene Pflanzen haben beſonderen 
Wert für den Imker — wer Bienen züchtet, hat denn auch im Gärtel vor dem 
Hauſe gewöhnlich die Bienenſtöcke aufgeſtellt, die in den mannigfaltigſten Formen 
von Häuschen, Menſchen uſw. erſcheinen (ſ. Taf. LXIX, Abb. 14 u. 15). 

Der eigentliche größere Bauernhof bildet in den wohlhabenden urdeutſchen 
Reihendörfern (3. B. im Kreiſe Löwenberg-Goldberg oder Glatz⸗Habelſchwerdt) 
in der Regel ein längliches Viereck, das rings von Gebäuden umgeben iſt. Die 
ganze Anlage wird die Hofreite (höwerste) genannt, was ſoviel als Hofſtätte 
bedeutet und dem niederdeutſchen Worte „Reede“ für Schiffsplatz entſpricht. 
Der Eintritt in den Hofraum geſchieht in manchen Gebieten durch ein großes 
ſteinernes Doppeltor, deſſen rechter, breiterer (meiſt geſchloſſener) Bogen für 
Wagen, deſſen linke Pforte für Fußgänger beſtimmt und ſtets zugängig iſt 
(Taf. LXIV, Abb. 5). Bei der folgenden Schilderung iſt angenommen, daß das 
Wohnhaus an der linken Seite des Hofes liegt. In dieſem Wohnhauſe iſt der 
Kuhſtall untergebracht, bei kleineren Wirtſchaften auch wohl der Pferdeſtall — 
während bei größeren der Stall für das Zugvieh, ſowohl Pferde als auch Ochſen, 
vom Wohnhauſe getrennt iſt. Dem genannten Tore gegenüber liegt die Scheune; 
die Durchfahrt nach hinten hinaus auf die Felder liegt zwiſchen Scheune und 
Stall, vereinzelt auch geht fie durch die Scheune (ſ. Taf. LXIV, Abb. 6). Auf 
der dem Wohnhauſe gegenüberliegenden Seite liegt zumeiſt das Auszüglerhaus, 
wo der im Ausgedinge lebende frühere Beſitzer des Hofes wohnt; unter dem 
gleichen Dache ſind dann wohl die Ställe für Zugvieh und Schafe. Innerhalb 
des Hofes liegt der große, für die Fruchtbarkeit ſo wichtige Düngerhaufen, und 
zwiſchen ihm und der Hausfront läuft ein gepflaſterter Gang, der nach ſeiner 
ſtufen⸗ oder gradartigen Anlage hier und dort die „Groͤdel“ (in Bayern Grsde) 
genannt wird. Auch iſt hier wohl auf hohem Pfahl ein Taubenföller und ein 
Ziehbrunnen oder ein Brunnenhaus. 

Das als Rechteck angelegte Wohnhaus, deſſen Schmalſeite nach der Straße, 
deſſen Langſeite nach dem Hofe zu liegt, iſt auf einer Grundmauer von Bruch- 
ſteinen entweder aus Schrotholz gezimmert (ſ. Taf. LXIII, Abb. 4) oder aus 
Fachwerk gebaut (ſ. Taf. LXVI, Abb. 8); meiſt wird Kiefern- oder Fichtenholz 
verwendet. Der reine Schrotholzbau wird auch „polſch“, d. h. polniſch genannt, 
damit iſt aber wohl nur das Seltenere bezeichnet, da er ja heute nicht mehr ſo 
häufig iſt, wie es früher im Gebirge und in den waldreichen Gebieten des rechten 
Oderufers und Oberſchleſiens der Fall war; der Schrotholzbau findet ſich viel- 
mehr gleichmäßig bei deutſchen und polniſchen Bauten, vom Spreewald bis 
ins äußerſte Oberſchleſien (Kreis Grünberg ſ. Taf. LXII, Abb. 2, Oberlauſitz ſ. 
Taf. LXIV, Abb. 6, Kreis Glatz ſ. Taf. LXVI, Abb. 9). Sehr gewöhnlich auch 
iſt die Verbindung von Schrotholz⸗ und Fachwerkbau in dem Sinne, daß der 
vordere, die Wohnung enthaltende Teil des Hauſes im unteren Stockwerke 
Schrotbau, das ganze übrige Haus aber Fachwerk oder Maſſivbau zeigt. 
Das obere Stockwerk (man ſagt auch „der obere Gaden“) des Hauſes ragt 
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häufig über den unteren hervor. Die Balken und die ſchrägoder rhombiſch 
oder als Andreaskreuz geformten Streben ſind dunkel oder auch bunt bemalt, 
während die Füllung meiſtens weiß oder doch hell getüncht iſt. Die Fachwerk⸗ 
füllungen beſtehen aus Lehm, meiſt mit gehacktem Stroh untermiſcht, und mit 
äußerlich eingedrückten Ziegelbrocken, die dem Putz beſſeren Halt geben ſollen 
— ſo namentlich im niederſchleſiſchen Tieflande; auch ſind wohl die Felder mit 
geſpaltenen Scheiten ausgeſtakt und dann beworfen, oder die Staken ſind noch 
mit Strohſeilen umwunden und dann beworfen. Beſonders in Niederſchleſien 
iſt jetzt auch die Ziegelfüllung beliebt, wobei die Fugen zwiſchen den roten Bad- 
ſteinen mit weißem Mörtel ausgefüllt ſind. Beſonders im nördlichen Teile der 
Provinz iſt oft das unterſte Gefach durch wagrecht liegende Balken ausgefüllt — 
vielleicht iſt dieſe wagrechte Ausklotzung als polniſch zu bezeichnen (ſ. Taf. LXII, 
Abb. 2). Auch findet ſich Ausfüllung durch ſenkrechte Hölzer, die dann ver- 
putzt und mit allerlei Muſtern, auch Kratzmuſtern, und mancher Ziererei gc- 
ſchmückt werden. Die Wände werden, vor allem im Gebirge, gern mit Schiefer 
in verſchiedenen Farben bekleidet; in früherer Zeit ſpielte auch die Verſchalung 
mit Brettern eine Rolle, aber es werden nicht die Wände verkleidet (das iſt ganz 
ſelten und wohl nicht echt bäuerlich), ſondern zumeiſt handelt es ſich, beſonders 
allgemein beim Tieflandshauſe, um eine bloße Verbretterung, nicht eine Ger, 
kleidung des Giebels (ſ. Taf. LXIII, Abb. 4. Namentlich in den Giebelfeldern 
der Grafſchaft Glatz wird durch wechſelnde Anordnung der Bretter und hübſche 
Ornamente gute Wirkung erzielt (ſ. Taf. LXVI, Abb. 9). Selten nur ſieht man 
als Bekleidung der Wandflächen Schindeln gebraucht. 

Eigenartig iſt bei den Fachwerkbauten das alte Gefüge der Stiele, die durch 
zwei Gefchoffe hindurchgehen, wobei die Deckenbalken oder ihre Unterlagen in die 
Stiele eingezapft werden (wie auch die Schwelle des Erdgeſchoſſes in die auf 
Feldſteinen ſtehenden Stiele eingezapft iſt). Beachtenswert iſt auch, daß die das 
Dach tragenden Stiele nicht in Verbindung mit der Wand, ſondern frei vor ihr 
ſtehen (ſ. Taf. LXVI, Abb. 8); vor die Stiele ift gelegentlich ein Riegelholz vor⸗ 
geblattet und durch große Nägel mit den Stielen verbunden. Bisweilen findet 
noch ſtärkere Stützung durch einen weiteren Stiel ſtatt, der die „Saule“ genannt 
wird (dieſe ältere Form des Nominativs, ſtatt „Säule“, iſt in Schleſien allgemein 
üblich). — Die Verſtrebungen beſtehen ſehr ſelten aus krummen oder in Bogen⸗ 
linien geſchnittenen Hölzern, ſondern faſt immer aus geraden; im übrigen be- 
wirken die Strebenkreuzungen, namentlich des Giebels, ſehr eigenartige und an⸗ 
mutige Bilder. — Das Geſchoß iſt zumeiſt aus zwei Gefachen gebildet, bisweilen 
aber iſt über dieſen noch ein weiteres halbes Gefach eingefügt; ganz ſelten ſind 
drei Gefache übereinander, in denen dann freilich wohl die Streben nicht verkreuzt 
erſcheinen. 

Neben dieſem Fachwerkbau kommt auch reichlich, wenigſtens ſeit Beginn des 
19. Jahrhunderts, der Ziegelbau vor. Vor allem hat das neuere Ziegel- oder 
Schieferdach das ältere Schaubenſtrohdach oder das Schindeldach verdrängt. 
Das Schaubendach iſt an der Firſt gern mit Naſenſtücken (Pfauden) bedeckt oder 
mit der vom Acker abgerechten Quecke belegt. In der Erde, die dadurch auf den 
Firſt kommt, erwachſen dann oft Pflanzen wie die Dachwurz, die als Schutz 
gegen Blitzgefahr gepflegt wird, das Johanniskraut und der Mauerpfeffer. Zum 
Dache ſind auch wohl Schauben mit Schindeln vereinigt. — An den Enden der 
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Ankerſtangen, die die Strohdecke einfaſſen, ſieht man Querriegel, ja auch manch⸗ 
mal eine ganze Reihe von Sparrenhölzern wie Dachreiter in größerer oder klei⸗ 
nerer Zahl in beſtimmten Abſtänden hervorragen. 

An der Längsſeite des Hauſes zeigt das Dach gewöhnlich eine weite, über 
den ſchmalen ſteingepflaſterten Gang ſich erſtreckende Ausladung, die zu einer 
weiten Auskragung führen kann (ſ. Taf. LXVI, Abb. 8). Mancherwärts findet 
ſich auch eine mehr oder weniger ſteile Abwalmung, die entweder auf eine Seite 
beſchränkt oder auch auf die Giebelſeite ausgedehnt und am Giebel halbkreisförmig 
geſtaltet iſt (ſ. Taf. LXIII, Abb. 4); der eigentliche Kegelwalm mit halbkreis⸗ 
förmiger Baſis tritt immer als kleiner Krüppelwalm und am ſonſt geraden 
Giebel auf. 

Dieſe Formen des Daches können in ihrer weiteren Ausbildung zum Aus bau 
führen. Während das Haus des Tieflandes — abgeſehen von dem Hauſe mit 
der Giebelvorhalle um Grünberg (f. Taf. LXII, Abb. 1) — ſolchen überhaupt 
nicht kennt, iſt beim Mittelgebirgshaus der Ausbau, wenn auch nicht ein nötiges 
Charakteriſtikum, ſo doch eine häufige Erſcheinung. Die Benennungen ſind Gang, 
Bühne, Sims, Altan, Firhäusla, Laube (Läbe, Lebe) u. a. m. Dieſe Ausbauten 
ſind von ſehr maleriſcher Wirkung, mag es nun eine von ſtarken Balken getragene 
Bühne fein (ſ. Taf. LXVI, Abb. 9) oder ein Gang zu ebener Erde, der ſich oft 
vom Flur über die ganze Hofſeite hinzieht oder um die ganze Langſeite des Erd⸗ 
geſchoſſes oder gar um das ganze Haus; von ſolcher Wirkung iſt ganz beſonders 
der auf Saulen vom Dache aus vorgebaute Raum mit dem dem Langhauſe par- 
allelen Giebel; er wird „Frontiſpiz“ oder „Frankſpitze“ genannt und enthält ge⸗ 
wöhnlich ein Zimmer, das in der Lauſitz „Wochenſtube“ genannt wird, ander- 
wärts auch „fränkiſche Stube“ heißen ſoll (ſ. Taf. LXVI, Abb. 9). — Die einfachſte 
Form des Vorbaues iſt die, daß das vor der Tür des einſtöckigen Hauſes ber. 
untergeſchleppte Dach auf mehreren Stielen ruht, die durch eine geſchloſſene 
Brüſtung verbunden find. Die Bühnenaus bauten — die ſich übrigens auch ge⸗ 
legentlich an den Nebengebäuden finden — dienen vor allem als Trockenplatz für 
Holz, Wäſche, Pilze uſw.; auch vermitteln ſie — ſelten freilich — den Zugang 
zum oberen Teil des Hauſes oder zum Heuboden. 

Die Fenſter des Hauſes ſind meiſt ſechsteilig und höchſtens um ein Drittel 
höher als breit, vielfach von gleicher Höhe und Breite; ein überſtehendes Rinn- 
brettchen der Amrahmung ſorgt für die Abwäſſerung (ſ. Taf. LXVI, Abb. 9); 
ausnahmsweiſe iſt wohl neben der Haustür ein kleines Fenſterchen, doch iſt das 
neuere Zutat — das Haus bekommt ſein Licht nur von der Haustüre aus, denn 
dieſe ſteht meiſt offen; dann hindert eine bis zur Brüſtung reichende Halbtüre 
(der „Gatter“) den Eintritt. Auch ein Loch oder Fenſter über der Tür iſt in 
älteren Häuſern nicht üblich. Wohl aber ſind öfters im Dachraum augenförmige 
Schlitz fenſter („Dachkaffern“) angebracht. 

Nun das Innere des Hauſes. Von dem an der Längsſeite liegenden ge- 
pflafterten Gange (Grädel) aus tritt man in den Hausflur oder Hauseren, der 
ſich durch die ganze Breite des Hauſes zieht, und der früher an der Seite der 
Wohnräume — alſo links, wenn wir wie bisher das Wohnhaus als links vom 
Hofeingang liegend annehmen wollen — den Herdraum hatte. Angebaut an die 
Küche nach dem Garten zu iſt meiſtens der Backofen. Gegenüber der Eingangstür 
des Flurs liegt die in den Baumgarten weiſende Hintertür. Im Hausflur ſteht, 
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nahe der zu linker Hand in die Stube führenden Tür der große bemalte Brot- 
ſchrank „Brütolmer“ (olmer aus armarium) genannt. Aus dem Flur führt 
eine Treppe, die meiſt durch eine Falltür geſchloſſen iſt, in den Keller; 
auch iſt hier die Treppe zum Oberſtock. Die Tür links führt in die große 
Wohnſtube; zieht die ſich durch die ganze Hausbreite, ſo wird der Zwiſchen⸗ 
balken, die Rifpe, wohl durch eine ſtarke Saule geſtützt. An den Seiten der 
Stube, wo die mit Blumentöpfen beſetzten Fenſter liegen, zieht ſich die große 
Wandbank hin; in deren Winkel ſteht der große Eßtiſch — dieſe Ecke wird auch, 
als Ehrenplatz des Brautpaares, der Brautwinkel genannt; hier ſtehen einige 
Schemel und Stühle. Schräg gegenüber ragt der von außen zugängliche Bad- 
ofen in die Stube hinein (ſ. Taf. LXVII, Abb. 10); an ihn iſt nach der Eingangs⸗ 
tür zu der Kachelofen angebaut, mit dem eiſernen oder kupfernen Ofentopf. Auf 
zwei Seiten umgeben den Kachelofen die Ofenbank und die Stangen zum Wäfche- 
trocknen; auf dem Backofen iſt die auf Stufen zu erſteigende Ofenhelle (üwahelo). 
An der einen Seite der Tür iſt die Wanduhr, der „Seeger“, an der anderen hängt 
das Topfbrett, ein offener Schrank mit dem reihenweiſe dort aufgeſtellten Roch- 
geſchirr; auch hängt dort wohl der Löffelbort. Das feinere Geſchirr iſt auf dem 
„Rechen“, einer unter der Stubendecke befindlichen Holzbort, aufgeſtellt; und in 
evangeliſchen Häuſern liegen da wohl die Bibel und einige andere Bücher, wäh⸗ 
rend in katholiſchen das Kruzifix und die bunten Heiligenbilder im Winkel über 
dem Eßtiſch angebracht ſind — der wird deshalb auch „Herrgottswinkel“ genannt. 

Hat das Haus einen Obergadem, ſo liegt über dem Hausflur der Boden; über 
der Wohnſtube liegt das „Oberſtübel“. Bisweilen iſt hier auch das Schlaf- 
zimmer der Familie, während in einſtöckigen Häuſern die Betten zumeiſt im 
Wohnzimmer oder in der Kammer dahinter untergebracht find. Aber dem Ober- 
gadem liegt noch der Oberboden, der als Schnittboden oder Heuboden dient. 

Der übrige Teil des unteren Hauſes wird — rechts vom Eingang in den 
Hausflur — durch den Kuhſtall und bisweilen durch den dahinter liegenden 
Pferdeſtall eingenommen. Letzteres gilt nur von kleineren Wirtſchaften; in 
größeren find die Ställe für das Zugvieh (Ochſen und Pferde) in einem Ge- 
bäude untergebracht, das an der Straßenſeite Raum für die Auszügler enthält. 
Op ein Oberſtock vorhanden, fo find die hierüber liegenden Räume als Schlaf- 
kammern für die Mägde (Menſcher nannte man fie früher) und als Vorrats— 
kammern in Gebrauch; die Knechte ſchlafen entweder im Pferdeſtalle oder in 
der Futterkammer daneben. 

Aber die verſchiedenen Arten der Dorfanlage und des Hausbaues in den 
einzelnen Gebieten Schleſiens, und inwieweit ſich daraus Schlüſſe auf die Her⸗ 
kunft der deutſchen Beſiedler des Landes oder ſpätere fremde Einwirkungen 
ziehen laſſen, darüber iſt noch wenig Sicheres feſtgeſtellt worden. Immerhin 
wird ſich mehr daraus gewinnen laſſen, als aus der Beurteilung der geringen 
Refte alter Volkstracht, die ja im weſentlichen nur Erinnerungen an ältere 
ſtädtiſche Trachten darſtellt. Von dieſen Dingen gibt ein beſonderer Anhang 
von Max Hellmich Kunde. : 


394 Einundzwanzigſter Abſchnitt. Schlefifche Volkskunde. Anhang 


Anhang: 


Das ſchleſiſche Dorf und die ſchleſiſche Tracht. 
Von Kgl. Oberlandmeſſer Max Hellmich Breslau. 


Die ſchlichten Worte „Schleſiſches Dorf“ entrollen vor unſerem geiſtigen Auge 
ein buntes Bild, dem eine lange Reihe einzelner Begriffe, wie Farben von der 
Palette des Malers, leuchtende Kraft und reichbewegtes Leben verleihen. Was 
der Begriff „Dorf“ an geiſtigen Gütern umſchließt, iſt vorſtehend bereits ge⸗ 
ſchildert worden. Hier ſollen von den körperlichen einige der wichtigſten und 
weſentlichſten behandelt werden. 

Zunächſt lenkt das Land unſere Blicke auf ſich, als Träger und Ernährer des 
Dorfes. 

Seine Natur, und beſonders die der zum Ackerbau beſtimmten Scholle, iſt 
zwar gegeben und legt der Beſiedelung gewiſſe Schranken auf. Soviel Freiheit 
beſteht aber immer noch, daß der Einzelne oder eine Geſamtheit, eine Sippe, ein 
Stamm oder ein Volk, vorhandene Vorliebe für eine beſtimmte Lage oder die 
verfügbaren Kenntniſſe und Kräfte entſprechend der verſchiedenartigen Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens bei der Auswahl einer Niederlaſſung entſcheiden laſſen können. 

Aber die früheſten Anſiedler Schleſiens, die ſchon dorfartig zuſammenwohnten, 
geben uns die Bodenfunde nur lückenhafte und ungewiſſe Auskunft. Wir wiſſen 
durch Ausgrabungen in der fruchtbaren Lohegegend, daß ſolche Siedelungen bis 
an die Steinzeit heranreichen, daß fie den ertragswilligen und leicht zu be» 
arbeitenden Lößboden vom Zobten bis nahe an die Oder bevorzugten und daß 
ihre Wohnungen noch ſehr einfache, z. T. in die Erde eingetiefte Hütten aus 
Flechtwerk mit Lehmbewurf waren. Mehr können wir gegenwärtig aus ihrer 
Hinterlaſſenſchaft für die Geſchichte des Dorfes nicht ableſen 

Auch die folgenden Zeitabſchnitte der Vorgeſchichte deckt tiefes Dunkel. Es 
lichtet ſich erſt mit dem Vordringen der Kulturvölker des Mittelmeeres nach 
Norden. Die uns. durch fie erhaltenen Nachrichten über Schleſien find aber fo 
ſpärlich und ſchwer deutbar, daß wir Neſte der damals üblichen Siedelungsform 
in dem Dorfe der Neuzeit nicht daraus erkennen können. Erſt die Mitte des 
erſten Jahrtauſends unſerer Zeitrechnung hat mit dem Vordringen der Slawen 
nach Schleſien eine Kultur gebracht, deren unterſcheidende Merkmale heute noch 
erkennbar ſind. Bei dem Einrücken dieſes Volkes in Schleſien waren ſeine Kennt⸗ 
niſſe vom Landbau auf jener einfachen Entwickelungsſtufe ſicher nicht weſentlich 
verſchieden von denen der damaligen Bewohner; eher mochten ſie etwas geringer 
ſein, da die Seßhaftigkeit der Slawen wahrſcheinlich jüngeren Alters war, als der 
Ackerbau in Schleſien, der, wie wir ſahen, ſchon auf eine Geſchichte von mindeſtens 
2000 Jahren zurückblicken konnte. Vor allem nötigte ſie ihr einfacher hölzerner 
Hakenpflug, nur leichten Boden aufzuſuchen. Ferner liebten ſie den Fiſchfang. 
Darum war ihnen zur Beſtreitung ihrer Lebensbedürfniſſe die Nähe eines 
Waſſers Bedingung bei der Auswahl ihrer Niederlaſſung. Nun war aber 
Schleſien zu jener Zeit keineswegs menſchenleer. Die eingeſeſſene germaniſche 
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Bevölkerung hatte ſich nur infolge der Wanderungen, die jener Zeit den Stempel 
aufgedrückt haben, auffällig vermindert und konnte die neuen Ankömmlinge — 
gezwungen oder willig, ſei dahingeſtellt — aufnehmen. Neben und zwiſchen den bis⸗ 
herigen Herren des Landes, ſo muß man bei dem Mangel jeglicher Kunde davon 
vermuten, fanden die einwandernden Slawen zunächſt in friedlicher Durchdringung 
ihre neuen Wohnplätze. Sie lagen, wie nach dem vorhin Geſchilderten erwartet 
werden muß, meiſt auf leicht zu beſtellendem Boden möglichſt in der Nähe fiſch⸗ 
reicher Gewäſſer. Das beſtätigt die Prüfung und Deutung der Orts- und Flur⸗ 
namen. 

Dieſe Durchdringung wurde den Slawen noch erleichtert durch die ihnen eigen- 
tümliche Sitte der Sippengemeinſchaft. Nach Meitzens grundlegenden For- 
ſchungen (Boden des preuß. Staates Bd. 6 S. 80) waren an den einzelnen 
Niederlaſſungen nur Blutsverwandte in abſteigender männlicher Linie, alſo 
Väter mit ihren Söhnen und Enkeln, ſowie ihre Angehörigen beteiligt. Die Zahl 
der Mitglieder war beſchränkt und das gemeinſame Gut wurde von dem Alteſten 
verwaltet. Zeugnis für dieſe Zeit legen ſolche Ortsnamen ab, die von Perjonen- 
namen abgeleitet find. Beim Anwachſen der Familie mußte das, da ein gemein- 
ſames Leben ohne Eigenbeſtimmung und geſondertes Vermögen nur innerhalb 
eines kleinen Kreiſes durchführbar erſcheint, zu Teilungen führen. Im weiteren 
Verlauf hat auch die Ausbildung eines mächtigen Adels wahrſcheinlich Einfluß 
auf die Siedelungsweiſe gewonnen. In dieſem zweiten Abſchnitt der Entwicklung 
ſind die ſlawiſchen Siedelungen auf uns gekommen. Die aus der Feldmark, dem 
angebauten Lande, und der gemeinen Mark, dem Gemeinſchaftsbeſitz, beſtehende 
Gemarkung flawiſcher Siedelungen iſt verhältnismäßig klein und war vum: 
geben von Ländereien, die noch nicht urbar gemacht und in Beſitz genommen 
waren. An den vorhandenen Wegen und Pfaden wurden die Siedelungen er- 
baut. Die Slawen haben drei Formen dörflicher Anlagen geſchaffen, die bis auf 
die heutige Zeit gekommen find. Die Gehöfte von gleicher Größe lagen dicht⸗ 
gedrängt, eins am andern, entweder an einer breiten Straße (Straßendörfer), die 
oft ſich in zwei nebeneinanderlaufende Wege ſpaltete und einen Anger zwiſchen 
ſich ſchloß (Angerdörfer), oder fie umgaben einen rundlichen freien Platz (Rund- 
linge). Bei Anger und Straßendörfern zweigt ſich die Dorfſtraße in ungefähr 
ſenkrechter Richtung von dem Verkehrswege ab und oft finden ſich dann in 
neuerer Zeit an der der Dorfſtraße gegenüberliegenden Seite noch einige Gehöfte, 
fo daß fie Tförmige Geſtalt erhielt. Bei Rundlingen zweigt ſich vom Verkehrs- 
wege nach dem in der Mitte des Dorfes liegenden Platze die einzige dorthin 
führende Fahrſtraße ab, ſo daß der äußere Ortsbering den vorbeiführenden Ver⸗ 
kehrsweg berührt. In jedem Falle zeigt ſich die Anlage dem freien Verkehr mit 
der Außenwelt abhold, indem ſie ihn am Dorfe vorbeileitet. Eine Erweiterung 
der Straßen⸗ und Angerdörfer war leicht durchführbar, entweder, wie oben er⸗ 
wähnt, vor dem Kopf der Dorfſtraße am Verkehrswege oder durch Weiter⸗ 
führung der Dorfſeiten am entgegengeſetzten Ende. Beim Anwachſen eines 
Rundlings war die Frage der Neuanlage ſchwieriger zu löſen. Eine Teilung 
der urſprünglich angelegten Gehöfte war nur ausnahmsweiſe möglich, da die 
Breite an dem Dorfplage gewöhnlich eben nur für einen Wirtſchaftshof be- 
rechnet war. Meiſtens iſt die Frage durch einen mit dem Dorfe zufammen- 
hängenden Ausbau in Form eines Straßendorfes gelöſt worden. Später hat 
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auch der rundliche Dorfplatz in der Mitte von feiner Arſprünglichkeit verloren, 
je nach feiner Größe durch eine Erbauung einer Kirche und Anlage eines Kirch⸗ 
hofs oder von kleinen Angerhäuslerſtellen. Auch wurde die ganze Anlage durch 
Schaffung neuer Ausgänge nach den Feldern verändert, fo daß die Rundlinge 
heute nur ſelten noch rein vorhanden und als ſolche zu erkennen ſind. 

Die Form des Ortsberings der Straßen⸗ und Angerdörfer iſt das Rechteck. 
Den gleichen Grundriß hat auch jedes Gehöft darin. Die ſchmalen Seiten ſind 
der Dorfſtraße und dem Wege zugewendet, der den Ortsbering von der Feld- 
mark trennt, während die Langſeiten mit den Nachbarn grenzen. Wohnhäuſer 
und Ställe wenden der Dorfſtraße ihre Giebelſeite zu und ſind ſo dicht an die 
beiden Nachbargrenzen gerückt, daß ihre Traufen ſich mit denen der Nachbarn 
faſt berühren. Zwiſchen den vorderen Giebeln, fie verbindend, vermittelt ein Ein- 
fahrtstor nebſt Fußgängerpforte den Zugang von der Dorfſtraße zum Hofe. Die 
Scheune iſt weit an die Außengrenze des Ortes an den Feldweg herangerückt. 

Ganz ähnlich iſt die Anordnung in den Gehöften eines RNundlings. Hier 
laufen nur die Grenzen mit den Nachbarn von der Dorfſtraße nach dem Orts⸗ 
bering auseinander. Das Gehöft erhält dadurch die Form eines Kreis- oder Kreis- 
ringausſchnittes. 

Auch den Ackerflächen der Feldflur hat der Slawe ein ihm eigentümliches Ge⸗ 
präge gegeben. Die Verteilung des von der Dorfgemeinſchaft geurbarten Ackers 
unter ihre Genoſſen geſchah nach gleichem Maße. Beim Anwachſen des Dorfes 
mußten neue Flächen in Anbau genommen werden, die durch natürliche Grenzen 
oder ihre gleichmäßige Bodenbeſchaffenheit ſich aus der Fläche der gemeinen 
Mark heraushoben. Aus ihnen erhielt jedes Gemeindeglied wieder feinen An⸗ 
teil. Solche in Beſitzſtücke aufgeteilte Fluren oder Gewanne reihten ſich mit dem 
Wachſen der Gemeinde immer zahlreicher aneinander und ſetzen die heutige Ge⸗ 
markung zuſammen. Es iſt nur natürlich, daß mit ihrer Vermehrung ſich auch 
das Bedürfnis einſtellte, ſie voneinander leicht und ſicher zu unterſcheiden, da 
jedes Beſitztum aus lauter einzelnen Anteilen in jeder der vielen Fluren beſtand. 
Dies geſchah am einfachſten durch einen Namen, der von ihrer Form, ihrer 
Bodenbeſchaffenheit, Lage oder Benutzungsart hergenommen wurde. Eine ein- 
gehende und umfaſſende Erforſchung dieſer Quelle zur Landesgeſchichte ſteht für 
Schleſien leider noch aus. Sie verſpricht noch reichere Ergebniſſe als die Deutung 
der Ortsnamen; denn dieſe, von einem großen Kreiſe Fernſtehender gebraucht, 
find gegenüber ihrer urſprünglichen Form ungleich viel abgeſchliffener und ver- 
ſtümmelter, als die Flurnamen, die nur innerhalb der Dorfgemeinde benützt 
wurden. Hoffentlich erfolgt ihre Sammlung und Bearbeitung, ehe die hier ganz 
unangebrachte Beſtrebung, die polniſchen Namen durch meiſt recht wenig treffende 
deutſche zu erſetzen, größeren Schaden angerichtet hat. 

Neben dieſen eben geſchilderten Zeugen ſlawiſcher Siedelungen finden ſich nun 
in Schleſien andere, die ſofort als weſensfremd auffallen. An den Hängen 
unſeres ſüdlichen Grenzgebirges, in den Vorbergen dieſer Landſchaft und ihren 
Ausläufern ſind große zuſammenhängende Gebiete mit weiträumigen Gemarkungen 
bedeckt. Sie ziehen ſich von einer ſie durchſchneidenden Waſſerader an beiden 
Hängen hinauf bis zur Waſſerſcheide. Dort oben verläuft gewöhnlich die Grenze 
zwiſchen den benachbarten Gemarkungen, beſonders in ſtark bewegtem Gelände. 
Im Tale am Waſſer entlang läuft eine Straße, an der in weiten Abſtänden, 
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aufgereiht, wie Perlen auf einer Schnur, die behäbigen, nach außen hin abge⸗ 
ſchloſſenen Gehöfte liegen. Zwiſchen ihnen ziehen ſich von der Straße an bis 
hinauf zur Gemarkungsgrenze die Raine, die den Beſitz jedes einzelnen von dem 
Nachbar ſcheiden. Die räumliche Verbreitung dieſer Anlagen zeigt die Karte 
(Taf. LXI), auf der die zuſammenhängend mit Neihendörfern beſetzte Fläche 
gelb angelegt iſt. Die roten Punkte bezeichnen die Lage von Dörfern, deren 
Namen, mit wald, «harte, rode oder -hain zuſammengeſetzt, auf Neuſiedelungen 
im Waldlande deuten. Die Grenze der gelben Fläche verläuft im ſüdlichen 
Hauptteil ungefähr gleich mit der 200 m-Höhenlinie. Hier liegen die deutſchen 
Reihendörfer jener Anſiedler, die von Fürſten, Standesherreu und Klöſtern ge⸗ 
rufen, im dreizehnten Jahrhundert nach Schleſien kamen, um durch deutſche Sitte 
und deutſche Arbeit dem Lande den Aufſchwung zu geben, den die Herren des 
Landes von den inzwiſchen faſt zu Hörigen herabgeſunkenen ſlawiſchen Bauern 
nicht mehr fordern und erwarten konnten. 

Es iſt ein unerhört großzügiges Anternehmen geweſen, das damals begonnen 
und im Laufe weniger Jahrzehnte zum Abſchluß gebracht worden iſt. And groß- 
zügig wurde auch im Einzelnen vorgegangen. Den Anſiedlern wurden Freiheiten 
gewährt, die dem durch ungemeſſene Dienſte in Anſpruch genommenen und von 
unzähligen Laſten und Abgaben an ſeine Fürſten und Herren gedrückten Slawen 
ſchier unglaublich vorkommen mußten. Meitzen in ſeinem letzten Werk „Der 
Boden des preußiſchen Staates“ (Bd. 6, S. 93) zählt nicht weniger als 22 öffent⸗ 
liche und 6 Gemeinde⸗Laſten auf, die das polniſche Recht kannte. Demgegen⸗ 
über hatten die deutſchen Anſiedler nur wenige gemeſſene Steuern zu zahlen. 
Die deutſche Hufe, die den Siedlern angewieſen wurde, war annähernd doppelt 
ſo groß als das entſprechende polniſche Maß. Die deutſchen Anſiedler bekamen 
ihre eigene Gerichtsbarkeit, einen Scholzen, der gewöhnlich auch die Siedelung 
in die Wege geleitet und dafür ein größeres Maß an Acker, zwei, drei oder mehr 
Hufen, erhalten hatte, ſowie Mühlen⸗, Fleiſchbank⸗, Schank⸗ oder andere Ge- 
rechtigkeiten und ein Drittel der Erträgniſſe der niederen Gerichte. 

Dieſes deutſche Recht hat auch das nur kurze Zeit in Teilen von Oberſchleſien 
(Ratibor und Neiße), herrſchend geweſene flämiſche Recht bald erſetzt. Nach 
Meitzens — jetzt wohl kaum noch geteilter — Annahme in feinem bereits er- 
wähnten letzten Werk (ebenda S. 91) waren vor den von den Landesfürſten herbei⸗ 
gerufenen Anſiedlern aus Mitteldeutſchland ſchon Niederdeutſche nach Schleſien 
gekommen, die die ſogenannte flämiſche Hufe und eine der neuen Heimat ange⸗ 
paßte Siedelungsform, ſowie das erwähnte flämiſche Recht mitbrachten. Das 
Dorf ähnelt in dem etwas engeren Zuſammenſchluß der Gehöfte den ſlawiſchen 
Straßendörfern; die Höfe ſtanden auf den zugeteilten Hufen, die über die beſten 
Felder der Gemarkung von Grenze zu Grenze liefen. (Meitzen, Boden des preu- 
ßiſchen Staates, Bd. 6, S. 95). Doch nimmt auch Meitzen an, daß ihr Einfluß 
nur gering geweſen iſt, da ſie entweder nach Siebenbürgen weitergezogen oder in 
der nachdrängenden Maſſe der fränkiſchen Siedler reſtlos aufgegangen ſeien. 

Wie hierbei großzügig vorgegangen wurde nach der rechtlichen Seite, ſo ge⸗ 
ſchah das auch nach der landwirtſchaftlichen. Im Gegenſatz zu der ſlawiſchen Art 
der Arbarmachung, die ängſtlich die Gewanne nach Lage und gleicher Boden⸗ 
güte abgrenzte und auch wohl im Gegenſatz zur Sitte der alten fränkiſchen Heimat, 
die auch die Gewannenwirtſchaft, in anderer Art freilich, kannte, wurde hier den 
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Anſiedlern das jedem zukommende Maß als breiter Streifen von der Dorfſtraße 
bis zur Gemarkungsgrenze, eins neben das andere, die ganze Gemarkung aus⸗ 
füllend, zugeteilt. Man fragte weder nach Bodengüte, noch nach Bewirtſchaf⸗ 
tungsart und Geländeſchwierigkeiten. Nur ſoviel wurde nachgegeben durch 
Krümmung der Linienführung bei durchſchnittlich gleicher Breite, daß jeder ſeine 
Hufe der Länge nach durch einen Weg aufſchließen konnte. Wie er ſich aber mit 
den Formen der Ackerſtücke und den mehr oder weniger günſtigen Abgrenzungen 
der eingeſprengten Wieſen und Waldſtücke abfand, war allein ſeine Sache. Das 
war möglich, weil die Neuankommenden über ungleich beſſere Kenntniſſe im Land⸗ 
bau und ſtärkere Geräte, vor allem den eiſernen deutſchen Pflug, verfügten, als 
die ſlawiſchen Bauern. 

Der Amſtand, daß in dieſen Reihendörfern jeder Bauer all fein Land bei, 
ſammen hatte und nirgends mit den anderen Dorfgenoſſen im Gemenge lag, hatte 
auch noch eine andere, heute noch erkennbare und auffällige Folge: Die Zahl der 
Flurnamen iſt ſehr gering, auch geringer als in der angeſtammten Heimat. Die 
vorhandenen Bezeichnungen ſind hergenommen von der Benutzungsart (der 
Vorderbuſch, die Harte, die Kälberwieſe) oder von zufälligen Ereigniſſen, (der 
Brand, der Mordbuſch.) Eine Anterſcheidung, wie ſie der Slawe brauchte, der 
eine große Zahl Acker⸗ und Wieſenſtücke an den verſchiedenſten Stellen der Feld⸗ 
mark beſaß und nach Form und Beſchaffenheit auseinanderhalten mußte, war 
dem Deutſchen nicht Bedürfnis, da ja all ſein Beſitz auf dem eigenen Hufen⸗ 
ſtreifen zuſammenlag. 


Noch mehr als der bewirtſchaftete Boden geben dem Begriff „Dorf“ Form 
und Farbe die Gebäude, die das Dorf im engeren Sinne bilden. Während man 
dort genauer hinſehen und hören muß, fallen hier die Anterſchiede allen auf, die 
auf größeren Wanderungen und Reifen Schleſien durchſtreifen. Das iſt nicht 
zum Wenigſten zu verdanken dem innigen, feinfühligen Zuſammenklingen von 
ländlichem Hausbau und Landſchaft. Dieſes Einpaſſen und Aufgehen in der 
Landſchaft berührt um ſo angenehmer bei den ländlichen Bauwerken, als es un⸗ 
bewußt, ſicher aber ungewollt ſich entwickelt hat aus der Ausbildung des Zweck⸗ 
mäßigen und der Verwendung bodenſtändiger Bauſtoffe. Das Flachland ſetzt der 
Anlage des Gehöftes und dem Aufbau der Gebäude keine Schranken, wie eng⸗ 
begrenzte Täler im Hügel- und Berglande. Wir empfinden daher im erſten Falle 
offene Hofanlagen und ebenerdige Häuſer als ebenſo zweckmäßig und der Natur 
angepaßt, wie im anderen Falle eng umbaute Gehöfte und mehrſtöckige Bauten. 
Auch die Witterungsverhältniſſe zwingen im Berglande zur Nüdfichtnahme auf 
die größeren Schneemaſſen und die ſtrenge Kälte durch möglichſt geſchloſſenen Bau. 

Dieſer Zuſammenhang mit der Landesnatur leitet daher folgerichtig dazu an, 
die Fülle der Bauformen des ländlichen ſchleſiſchen Hauſes zu gliedern in die 
Gruppen des Tieflandshauſes und des Mittelgebirgshauſes — da unfere Ge- 
birge nach allgemein erdkundlichen Begriffen zu den Mittelgebirgen gehören. 

Innerhalb dieſer Gruppen, die ſich in der oben gezeigten grundlegenden Weiſe 
unterſcheiden, gibt es aber noch eine Anzahl von Ausbildungsformen, deren 
Anterſchiede mehr äußerlicher Natur find, und die mit einzelnen Landſchaften zu⸗ 
ſammenfallen. Nach ihnen find fie am beſten zu benennen, und es ergibt ſich da- 
nach folgende Einteilung: 
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A. Tieflandshaus. 


a) Giebelvorhallenhaus des brandenburgiſch⸗poſenſchen Grenzgebietes, 
b) niederſchleſiſches Tieflandhaus, 

o) mittelſchleſiſches 5 

d) oberſchleſiſches — 


B. Mittelgebirgshaus. 
a) Lauſitzer Haus, 
b) Haus des Bober-, Ragbach- und Weiſtritz⸗Gebietes, 
o) Glatzer Haus. 


Vorauszuſchicken iſt einer Beſprechung der Anterſcheidungsmerkmale, daß für 
ſie nur die Häuſer größerer Wirtſchaften, alſo der von Bauern, in Frage kom⸗ 
men. Die für kleine und kleinſte Betriebe notwendigen Vereinfachungen führen 
ſelbſtverſtändlich zur Annäherung der verſchiedenen Ausbildungsformen, deren 
Wurzel ja in jedem Falle ein Raum mit vier Wänden und einem Dach iſt. 

Entwickelungsgeſchichtlich am meiſten beſchäftigt hat die Forſcher bisher das 
Giebelvorhallenhaus. Meitzen in „Siedelung und Agrarweſen“ Bd. 3, 
S. 511-514, beſchreibt derartige Häuſer aus der Provinz Poſen in den Kreiſen 
Krotoſchin, Adelnau und Pleſchen und nach Haxthauſen aus Schneidemühl, ſo⸗ 
wie nach Osc. Kolberg aus Kujawien. Henning, „Das deutſche Haus“ S. 79ff. 
bezieht ſich auf Meitzen, deſſen Abbildungen er wiederholt, und behauptet, daß 
ſich dieſe Bauart von Hinterpommern bis an die Karpathen und öſtlich bis an 
die Weichſel erſtreckt. Auch Georg Haupt, „Aus dem Poſener Lande“, 6. Jahrg. 
Heft 1, hat dieſelben Bilder, ſagt aber, daß „heute ... weder in Kujawien noch 
an anderen Stellen ein Bau dieſer Art vorhanden“ zu ſein ſcheint, und hält es 
nach älteren Quellen für „zweifellos, daß noch bis zum Beginn des 19. Jahr- 
hunderts die ſogenannte polniſche Bauweiſe nicht nur im Oſten, ſondern auch im 
Zentrum und in den weſtlichen Kreiſen der Provinz bekannt geweſen iſt“. Er 
macht nur die Einſchränkung, daß „das Weſentliche dieſer Bauart... aber neben 
dem Blockverbande und der Laube in dem Fehlen einer Trennung von Küche und 
Wohnraum“ beſtand. 

Für unſere Giebelvorhallenhäuſer — die Bezeichnung „polniſch“, die von 
Henning geradezu beſtritten wird, iſt abſichtlich vermieden — iſt dieſe Trennung 
nun allerdings vorhanden. Das entſpricht genau der Tatſache, daß für ganz 
Schleſien ausnahmslos die deutſche Hauseinteilung die Regel bildet, ſelbſt da, 
wo man ſonſt an flawifche Formen denken würde. 

Die äußere Form iſt jedoch unzweifelhaft die der von Meitzen gebrachten 
Häuſer. Sie zeichnet ſich dadurch aus, daß die vordere Giebelecke von einem 
hölzernen Pfeiler getragen wird und daß hier ein von Wänden nicht umgebener 
Vorraum, in den Hausgrundriß einſpringend, liegt. Er ſoll der Heft der offenen 
Vorhalle ſein, von der ein größerer Teil im Laufe der Zeit mit Wänden umbaut 
worden iſt und zur Kammer oder Wohnung des Auszüglers wurde. Der Haupt- 
eingang zum Haufe, der nach ſlawiſcher Bauart durch dieſe Vorhalle geſchützt in 
das Hausinnere führte, iſt aber bei den Häuſern dieſer Art in Schleſien mit der 
Einführung der deutſchen Einteilung nach der Langſeite verlegt worden. Ein 
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Haus mit vollſtändig offener, von drei Holzpfeilern auf Steinunterlage getragener 
Giebelvorhalle ſteht noch in Kontopp, Kreis Grünberg. Der Eingang liegt hier 
noch in der der Straße zugekehrten Giebelſeite. Das iſt aber wohl mehr Folge 
der ſtädtiſchen Lage zwiſchen Nachbargrundſtücken, als Beibehaltung der urtüm⸗ 
lichen Anlage. Der Giebelpfeiler und die ſchon verkleinerte Vorhalle im vorderen 
Haus winkel findet ſich noch an einem Haufe in Schertendorf dicht nordweſtlich bei 
Grünberg (ſ. Taf. LXII, Abb. 1). Andere Häuſer haben den Pfeiler ſchon nicht 
mehr; die vorſpringende Ecke des Daches wird nur von den vorgekragten Balken ge- 
tragen. Ein ſolches Haus iſt vor einigen Jahren in Nittritz, Kreis Grünberg, nieder- 
geriſſen worden, ein anderes ſteht, ſchon weit verſprengt, in Jätſchau bei Glogau. 
Noch weiter zurückgebildet, nur noch im Grundriß vorhanden, iſt die Vorhalle 
eines Hauſes in Pirnig, Kreis Grünberg, die hier gar nicht mehr überdacht iſt. 
Das Haus hat zwar noch einige kleinere Neſte älterer Bauweiſe, wie z. B. Fenſter⸗ 
läden, die in Nuten vor den gekuppelten Fenſtern verſchiebbar ſind, oder in zier⸗ 
liche Muſter ausgeſchnittene Balken des Erdgeſchoßrahmenwerks am Giebel; 
doch iſt im übrigen die äußere Ausſtattung die gleiche wie bei dem folgenden, dem 
niederſchleſiſchen Tieflandshauſe. 

Es zeigt den langgeſtreckten einſtöckigen Bau des Tieflandshauſes, iſt in ſeinem 
Wohnteil Schrotholz⸗ oder Fachwerksbau, während der anſchließende Kuhſtall 
mit Nebenräumen, wie Futterkammer und Schuppen, in Fachwerk erbaut iſt oder 
ſtatt des Lehmfachwerks Ausklotzung mit Bohlen zeigt. Das Giebelfeld wird 
entweder in Fachwerk ausgeführt und verputzt oder der Dachraum iſt durch eine 
Wand von Brettern in ſenkrechter Stellung abgeſchloſſen. Das Dach iſt bei ur⸗ 
ſprünglichen Häuſern mit Strohſchoben gedeckt. Der Firſt wird — ein beſon⸗ 
deres Kennzeichen des niederſchleſiſchen Hauſes — durch Dachreiter geſichert, die, 
aus zwei gekreuzten Stäben gebildet, ziemlich dicht beieinander ſitzen, aber nicht 
miteinander verbunden ſind (ſ. Taf. LXII, Abb. 2). Vor der Hausſchwelle iſt 
ein kleiner Platz mit Feldſteinen gepflaſtert. Ein nach außen ſchlagendes Gatter 
läßt das Tageslicht bei geöffneter Haustür in das „Haus“. Hier befindet ſich 
auch an der Wand gegen die Stube der Herd, die ſogenannte „ſchwarze“ oder 
„Sommerküche“. Das einfache Ausſehen dieſer Bauten ſtimmt aber mit ſeinem 
Mangel an äußerem Aufwand trefflich zu der ſchlichten Stimmung der nieder⸗ 
ſchleſiſchen Heidelandſchaft. 

Zwiſchen dieſe, etwas abſeits vom neuzeitlichen Verkehr noch ziemlich zahl⸗ 
reichen alten Formen und die des mittelſchleſiſchen Tieflandshauſes ſchiebt 
ſich heute eine weite Strecke von Glogau oderaufwärts bis etwa nach Ohlau, auf 
der nur noch wenig Arſprüngliches zu finden iſt. Schroller, Schleſien, Bd. 2 
S. 397, verzeichnet noch in Woiſchwitz bei Breslau ein Haus dieſer Art. Das 
beſondere Kennzeichen dieſer Gruppe iſt ein falſcher Krüppelwalm. Der Giebel 
iſt durch zwei, meiſtens aber durch drei Riegelhölzer geteilt und die unteren Flächen 
ſind mit Lehmſtaken ausgeſetzt; das oberſte Feld aber bleibt frei und iſt durch ein 
Dreieck wagerecht liegender Bretter, die an den Rändern und in der Mitte durch 
aufgenagelte Latten zuſammengehalten werden, abgedeckt. Dieſes Dreieck lehnt 
ſich ſchräg anſteigend an die Dachſparren und den Firſtbalken, ſo daß zwiſchen 
feinem unteren Rande und dem oberſten Riegel eine ſchlitzartige Offnung frei 
bleibt. Sie diente dem Luftdurchzug und wird in neuerer Zeit meiſt durch ein 
wagerecht liegendes Brett verſchloſſen. Der Dachſtuhl hat keine den Walm vor⸗ 
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bereitende Anlage, ſondern reicht bis in die Ebene der Giebelfeite, ſo daß man 
wohl von einem falſchen Walm ſprechen kann. Die Mittelleiſte des Bretter⸗ 
dreiecks iſt über die Spitze hinaus verlängert und in verſchiedenartigen Formen 
ausgeſchnitten, wie ſonſt die Giebelpfähle auch (ſ. Taf. LXIII, Abb. 3). 

Dieſe Formen finden ſich jetzt noch beſonders zahlreich in den Kreiſen Ohlau, 

Brieg und auch wohl in Namslau. 
In den Grenzkreiſen gegen den Bezirk Oppeln treffen fie ſich mit einer anderen 
Form, die dem oberſchleſiſchen Tieflandshauſe eigen iſt. Bei ihm tritt bei 
ſonſt gleicher Bauart an Stelle des Fachwerksgiebels mit der eben beſchriebenen 
Zierform faſt durchweg der mit Brettern verſchalte Giebel. Als beſonderes 
Kennzeichen iſt auch zu bemerken, daß die Bretter faſt regelmäßig in dem großen 
unteren Teile des Giebeldreiecks mit den Dachſparren gleichlaufen und in der 
Mittellinie von beiden Seiten her ſchräg zuſammentreffen. Die darüberliegende 
dreieckige Fläche hebt ſich davon entweder durch andere Lage der Bretter ab oder 
wird von einer krüppelwalmartigen Verzierung in Form eines vorſtehenden halben 
Kegels bedeckt, der mit Schindeln belegt iſt (ſ. Taf. LXIII, Abb. 4). Seine Spitze 
wird gekrönt durch eine vollrund gedrehte Puppe, oft auch ein Kreuz. Die mittel- 
ſchleſiſche flächenhafte Verzierung iſt alſo in Oberſchleſien zu einem Raumgebilde 
geworden. | 

Auf die Nebengebäude des Gehöftes ift bisher nicht eingegangen worden. 
Oberſchleſien beſitzt aber in einem von ihnen einen Bau von fo befonderer Art, 
daß ſeine Erwähnung nicht übergangen werden kann. 

Die Speichergebäude, die ſich noch ziemlich häufig finden, haben ſo urtüm⸗ 
liche Merkmale, daß wohl hier am erſten eine vergleichende Anterſuchung für die 
Herkunft der Bauweiſe wertvolle Feſtſtellungen verſpricht. Es ſind einzeln⸗ 
ſtehende, auf kleinem Grundriß vollſtändig in Schrotbau errichtete, bis zu drei 
niedrigen Stockwerken enthaltende Bauten. Das oberſte Geſchoß iſt bei einzelnen 
durch ein Tonnengewölbe aus Balken abgedeckt. Den ganzen Holzbau umhüllt 
eine Außenhaut von etwa 10 em ſtarkem Lehmbewurf. Darüber hängt ein nach 
den Giebelfeiten zu durch Krüppelwalme abgeſchloſſenes Schindeldach. Das Ge- 
bäude dient im Erdgeſchoß als Vorrats- und Gerätekammer, die Obergeſchoſſe 
als Schüttboden für Getreide und von der Decke hängen die Rauchfleiſchvorräte. 
Die Wände find nur durch lukenartige Öffnungen ohne feſten Verſchluß durch. 
brochen. Hin und wieder wird der Auszügler darin untergebracht; in dieſem Falle 
werden Fenſter durchgebrochen. Den Eingang vermittelt eine ſehr niedrige Tür, 
die vielfach durch ein Schindelſchleppdach geſchützt wird und von einem um ein 
bis zwei Stufen über den Erdboden erhöhten, laubenartigen Vorplatz zugänglich 
iſt. Den Speichern wird beſonders nachgerühmt, daß die Vorräte ſich ſehr gut 
halten und daß ſie feuerſicher ſind. 

Von der Beſprechung anderer beſonderer baulicher Eigentümlichkeiten der be- 
ſprochenen Gebiete, von denen beſonders die verſchiedenartige Ausbildung der 
Einfahrten in die Gehöfte Gegenſtand der Erörterung ſein könnte, wird abgeſehen. 

Das gemeinſame Merkmal der Mittelgebirgshäuſer iſt, wie geſagt, der 
Aufbau in mehreren Stockwerken. 

Hier ſondert ſich zunächſt das Lauſitzer Haus aus durch die eigentümlichen 
Schmuckformen feiner Holzrüſtung. Die Stützpfeiler des Rahmenwerks reichen 
nur bis zur Balkendecke des Erdgeſchoſſes und ſind hier durch korbbogenförmig 
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ausgeſchnittene Kopfbänder miteinander verbunden. Darüber liegt der Rahmen 
balken. Dieſe ganze Holzrüſtung ſteht vor der Wand, ohne Zuſammenhang mit 
ihr, und trägt durch die Schlagſchatten auf der Fläche ganz außerordentlich zur 
maleriſchen Wirkung bei. Es kommt hinzu, daß dieſe Säulen vielfach ziemlich 
reich ausgeſchnitten ſind, ſo daß das Ausſehen noch zierlicher wird. Iſt ein 
Oberſtock, wie bei größeren Höfen die Regel, vorhanden, fo iſt er in einfachem 
Fachwerk ohne beſondere Zierverſtrebungen ausgeführt. Das Giebeldreieck iſt 
mit ſenkrechten Brettern verſchlagen, vielfach in übereinandergreifenden Lagen 
oder mit Deckleiſten auf den Fugen, fo daß auch hier ein lebhaftes Licht und 
Schattenſpiel entſteht. Der untere Saum hängt vielfach herab und iſt ausgeſägt. 
Iſt der Giebel wagerecht geteilt, jo gibt das kleinere obere Dreieck noch Gelegen- 
heit zu einem beſonderen Putz durch fächerartige Füllung. Auf der Giebelſpitze 
wird oft noch ein Giebelpfahl angebracht (ſ. Taf. LXIV, Abb. 5 u. 6 und Taf. LXV, 
Abb. 7). 

Die Wände des Wohnteils ſind meiſt in Schrotholz gebaut, die Ställe mit 
Fachwerkswänden. Das Gehöft wird nach der Dorfſtraße durch einen Staketen⸗ 
zaun mit Doppeltor aus Bohlen für Fußgänger und Wagen abgeſchloſſen. 
Nach dem Felde führt eine überbaute Durchfahrt. 

In der Fachwerksrüſtung zeigt das Mittelgebirgshaus des Bober„Katzbach— 
und Weiſtritzgebietes viele Anklänge an das eben beſchriebene (ſ. Taf. LXVI, 
Abb. 8). Auch bei ihm ſtehen die Pfeiler mit ihrem Rahmenwerk vor den Wänden 
des Erdgeſchoſſes. Die Pfeiler greifen aber vielfach in das Obergeſchoß über und 
find dort als Fachwerksſtiele benutzt. Die Korbbogen find durch gerade Ropf- 
bänder und Eckverſtrebungen erſetzt oder durch Gitterträger. Die Giebel bis an 
die Sparren füllt Fachwerk aus, das eine weſentlich reichere Ausgeſtaltung durch 
Zierverſtrebungen in Form von Andreaskreuzen und Gitterwerk aufweiſt. Der 
Wohnbau beſteht im Erdgeſchoß urſprünglich aus Schrotholz, der Stall wird 
hier meiſt aus Feld- oder Bruchfteinen gemauert. Als beſonders belebend treten 
bei dieſer Gruppe die Bühnen hinzu. Das find entweder vor- oder eingebaute 
überdeckte Holzgänge, die dem Obergeſchoß über dem Stallraum vorgelagert ſind. 
In gebirgigen Gegenden finden fie ſich auch vielfach vor dem Erdgeſchoß ein- 
facherer, an den Hang gelehnter Bauten an deren Talſeite angebracht, um dort 
einen Vorplatz vor dem Hauſe zu ſchaffen. Oft wird die Dachfläche über der 
Haustür auch von einem giebelartigen Vorbau, der Frankſpitze, durchbrochen, 
deren Vorderwand entweder in der Fläche der Hauswand liegt oder vorgekragt 
iſt und dann durch zwei hölzerne Stützſäulen getragen wird. Auf dieſe Weiſe 
entſteht vor der Tür ein gegen Regen geſchützter Vorplatz, der ſich vor Schmieden 
und Gaſthäuſern oft zu einer Wagendurchfahrt erweitert. Die Haustür wird im 
Gegenſatz zum Lauſitzer Hauſe durch die von dem Tieflandshauſe her bekannte 
Halbtür, „das Gatter“, vor der eigentlichen, Haustür geſchloſſen. Das Dach iſt 
mit Schoben gedeckt, die am Giebel durch Windlatten geſchützt ſind. Oft wird 
die Schobendeckung an den Rändern ringsum durch Schindelſtreifen eingefaßt, 
von denen Latten zur Befeſtigung auf die Schobenreihen übergreifen. Auf die 
Dachſparren ſind Aufſchieblinge geſetzt, die die Dachtraufe weit vor die Haus⸗ 
wand vorſchieben und dadurch den Gang vor dem Hauſe und die Bühne gegen 
Regen ſchützen. Der Gang ſelbſt iſt gepflaſtert und führt von der Straßenpforte 
nach der Langſeite des Hauſes und bis zur Haustür, ſowie weiter nach der Stall- 
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tür. Die Gehöfte machen einen ſehr gefälligen Eindruck, wozu nicht unweſentlich 
das Aberragen des Wohnhausfirſtes über die Dächer der Wirtſchaftsgebäude 
und das lebhafte und doch gebundene Gitterwerk der Fachwerkswände beiträgt 
mit dem leuchtend hellen Verputz der Füllungsflächen, die ſich von dem ſchwarz 
oder blau geſtrichenen Rahmenwerk wirkungsvoll abheben. 

In der Ausbildung ſchmückender Bauteile nimmt aber die höchſte Stelle das 
Glatzer Haus ein. Hier wird mit Frankſpitzen, Bühnen, Vorlauben und den 
verſchiedenen Dachformen, zu denen noch das Manſardendach über Wohn- und 
Wirtſchaftsgebäuden tritt, verſchwenderiſch gewirtſchaftet. Die weit vorragende 
Frankſpitze allein genügt dem Glatzer nicht mehr. Im Oberſtock umzieht er ſie mit 
einer Bühne auf den drei freien Seiten. Der Platz unter ihr wird zur offenen Laube 
durch Halbwände zwiſchen den Pfeilern und der Hauswand. Dieſer Platz wird 
gegen Schlagregen noch durch ein umlaufendes Flugdach geſchützt. Die Anter⸗ 
ſeite der vor den Giebel vorſpringenden Dachflächen wird verſchalt und die ſo 
gewonnenen Flächen mit bunten Ranken bemalt. Auch die Giebelquerteilung 
geſchieht durch ein ſchräg geſtelltes Brett, das die Namen des Erbauers und 
ſeiner Eheliebſten, ſowie die Jahreszahl des Baues trägt. Oft wird das Dach 
über beiden Giebeln voll abgewalmt und eine Bühne umgibt den Oberſtock an 
drei Seiten (ſ. Taf. LXVI, Abb. 9). 

Wo Fenſter die Giebelflächen durchbrechen, wird über ihnen ein ſteiles Erker⸗ 
dächlein angebracht, das mit Schindeln gefällig in der Rundung gedeckt wird. 
Die Aufſchieblinge wachſen zu ſonſt nicht gekannter Größe. Sie reichen bis zur 
Mitte der Sparren und verleihen dem Dache, namentlich von der Giebelſeite her 
geſehen, eine überaus keck wirkende Linie. Oder plötzlich ins Gegenteil verfallend, 
knickt das Dach nach außen um. Die Manſarde öffnet ihre Fenſter über dem 
Erdgeſchoß und gibt dem Ganzen das bekannte, behaglich wirkende Äußere, fo 
daß wir uns hundert Jahre zurückverſetzt glauben. So fpielen bis in die Gegen- 
wart die Glatzer Bauherren mit hundert luſtigen Einfällen und ſetzen fie in reiz ⸗ 
volle Wirklichkeit um. 

In alten Höfen der geſchloſſen gebauten, deutſchen Art findet man hin und 
wieder die Bühnen auch noch im oberen, offenen Teil durch enge Holzgitter 
nach alter Art verſchloſſen, um die dort untergebrachten Vorräte gegen Vögel 
und andere Schädlinge zu ſchützen oder um als Taubenſöller zu dienen. 

Die Bauſtoffe finden hier die gleiche Verwendung, wie bei dem räumlich be- 
nachbarten Hauſe des Bobergebietes. Nur iſt die Verwendung von gebrochenen 
Steinen für Ställe faſt ausnahmslos die Regel, während für die ſonſtigen Wirt- 
ſchaftsräume bei dem Holzreichtum der Gegend Bohlwände häufiger ſind als 
Fachwerk. 

Neben dieſen in Schleſien heimiſchen Hausformen finden ſich nun noch andere, 
fremdartige, die hierher eingewandert ſind, wie z. B. das Haus, das mit den ver⸗ 
triebenen und hier 1837 angeſiedelten Zillertalern gekommen iſt. Ahnlich unver⸗ 
mittelt fallen die um die gleiche Zeit mit den vertriebenen Tſchechen eingewan⸗ 
derten Höfe und Häuſer der Dörfer Huſſinetz und Podiebrad bei Strehlen fremd- 
artig in ihrer Umgebung auf. Es kommt auch vor, daß ſich Anklänge an weit 
entfernte Formen finden. So ſteht z. B. in Herrndorf, Kreis Glogau ein Haus, 
deſſen Fachwerkfüllungen aus Ziegeln beſtehen. Die Muſter, in denen ſie geſetzt 
ſind, gehoben durch den hellen Fugenverſtrich, erinnern an das Haus der Vier⸗ 
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lande. Die Ahnlichkeit kann auf Verpflanzung durch einen weit herumgekom⸗ 
menen Maurer beruhen. Doch mag auch der Zufall eine Rolle geſpielt haben. 

Aberblickt man nun den ganzen Formenreichtum, ſo ergibt ſich, daß den Glanz⸗ 
punkt darin das Mittelgebirgshaus und hier wieder das Glatzer Haus bildet, 
durch das ſichtbare Beſtreben, Zweckmäßigkeit und Schmuck zu verbinden. 


Tracht. 


Die Tracht müſſen wir weniger als Ausdruck des Weſens ihrer Träger, mehr 
als Ergebnis geſchichtlicher Entwickelung anſehen. Arſprünglich war im Lande 
bei den Volksteilen gleichen Stammes wahrſcheinlich die Tracht ziemlich gleich; 
ſicher hat erſt mit der Vermiſchung aus einander fremden Beſtandteilen und mit der 
Entwickelung einer bevorzugten Minderheit, des Adels und des Bürgertums, 
eine beſondere Ausbildung Platz gegriffen. Während wir über die ritterliche 
und die Bürgertracht bis weit zurück aus den verſchiedenſten Quellen recht gut 
unterrichtet ſind, hat die bäuerliche Kleidung die darſtellenden Künſte ſehr wenig 
beſchäftigt. An dem, was davon vorhanden iſt, läßt ſich auch nicht erkennen, 
ob damit die beſonderen Kennzeichen der Tracht einer beſtimmten Gegend ge— 
meint ſind. 

Kaum länger als ein Jahrhundert erſt finden in Schleſien dieſe Merkmale Be⸗ 
achtung bei einzelnen, ihrer Zeit vorausgeeilten Beobachtern. E. Hintze hat die 
Quellen im Jahrgang 3 der Zeitſchrift „Schleſien“, S. 193 ff., ſoweit bekannt, 
aufgeführt und durch Wiedergabe alter Abbildungen aus dem „Breslauer Er- 
zähler“ und aus Hofer, „Das Rieſengebirge“ erläutert. Auch die „Schlefifchen 
Provinzialblätter“ unter Th. Olsners Leitung haben mehrere Proben aus der 
Sammlung von Rudolf Dreſcher nach ſeinem Tode gebracht. 

Hintze ſtimmt dieſen älteren Forſchern bei, die immer wieder auf die Entwicke⸗ 
lung der Beſtandteile ländlicher Tracht aus der bürgerlichen hinweiſen. Derſelbe 
Vorgang vollzieht ſich auch unter unſeren Augen. Nur iſt die Geſchwindigkeit, 
mit der die ſtädtiſche Tracht ſich das Land erobert, mit den ſich immer mehr jagen- 
den und überſtürzenden Fortſchritten der heutigen Zeit ebenſo in ſteigendem 
Maße gewachſen, ſo daß in dem größten Teile des Landes der Anterſchied faſt 
verſchwunden iſt. Dazu trägt auch noch der weitere Amſtand bei, daß die neu- 
zeitliche Tracht einen bedauerlichen Tiefſtand erreicht hat, da ſie bei der männ⸗ 
lichen auf jo etwas wie eine möglichſt geſchmackloſe Uniform zuſteuert, während 
die weibliche Tracht ſich in der Anterſtreichung von äußerſten Gegenſätzen und 
wunderlichen Formen nicht genugtun kann. Dieſen Vorlagen kann der Land- 
bewohner nichts Anſprechendes und zugleich Praktiſches mehr entnehmen. Wo 
aber noch etwas von alter Tracht erhalten iſt, da muß es ſich verſtecken. Es wird 
von dem weitgereiſten und vielerfahrenen jungen Geſchlecht verlacht und ſtirbt 
ab. So kann es kommen, daß ein neues Trachtenbüchlein nur noch die ober- 
ſchleſiſchen Trachten kennt, die auch zum Teil ſchon ein ſorgfältig gehegtes, künſt⸗ 
liches Daſein friſten, während hie und da doch noch letzte Refte einer ländlichen 
Tracht vorhanden ſind. 

Es ſoll auch hier wie bei Land und Haus dieſelbe Richtung der Wanderung 
eingeſchlagen und im Nordweſtzipfel von Schleſien, im Kreiſe Grünberg, be- 
gonnen werden. In den Mitteilungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volks— 
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kunde Bd. 11 S. 203 ff. habe ich eine Beſchreibung der Tracht von Boyadel und 
Amgegend gegeben. Ich mußte leider feſtſtellen, daß Männertracht nicht mehr 
vorhanden iſt und auch alte Stücke ſich kaum mehr finden. Sie beſtand nach Aus- 
künften älterer Leute vor etwa 50 Jahren aus langer, dunkler Hofe, hochgeſchloſſe⸗ 
ner, meiſt ſchwarz⸗ und rotgeſtreifter Weſte und langem blauem Tuchrock. Im 
Winter trug man darauf noch einen Mantel aus blauem Tuch mit mehreren, ſich 
überdeckenden Kragen, den ſog. „Koller“. Die ſchwarzen Knöpfe daran waren groß 
und wieſen oft aus Meſſingdraht eingelegte Blumen auf. Als Kopfbedeckung 
benutzte man einen hohen ſteifen Hut von grobem Filz mit ſchmaler Krempe, 
um den ein ſchmales ſchwarzes Band lief. In der Arbeit wird jetzt noch von 
alten Männern eine kurze geſtrickte oder gewirkte und dann gewalkte Jacke ge⸗ 
tragen. Dazu gehören als Fußbekleidung die fog. halbſchäftigen Stiefeln, in die 
auch, wenn nötig, die Beinkleider geſteckt werden, oder Holzpantinen. 

Die weibliche Tracht wird noch häufig getragen. Sie iſt aber zur reinen Ar⸗ 
beitstracht abgeſunken. Feiertags trägt man allgemein ſtädtiſche Kleidungsſtücke. 
Die Frauen haben zur Arbeit einen faltigen Rock an, deſſen verbreitetſte Grund⸗ 
farbe ein ſaftiges Grün iſt. Als Eigengewebe hergeſtellt, kennt es nur Streifen- 
muſter, die der Schußrichtung entſprechen. Sie ſind für Röcke meiſt ſchwarz. 
Jüngere Frauen fegen „aus Eitelkeit“, wie mein ländlicher Gewährsmann be- 
hauptete, den Rock aus mehreren Bahnen zuſammen, ſo daß die Streifen mit 
dem Saum gleichlaufend um den Nock ſich ziehen. Altere dagegen nähen ein 
Stück von paſſender Länge nur mit den Enden zuſammen, ſo daß die Streifen 
von oben nach unten verlaufen. Den Oberkörper umgibt ein ärmelloſes, enges, 
nur wenig ausgeſchnittenes Leibchen und darüber eine loſe dunkle ein⸗ oder zwei⸗ 
reihige Jacke, deren Oberärmel etwas eingeriegen find und an die „Schöpſenkeul“⸗ 
Armel der Spenſer älterer Tracht erinnern. Eine meiſt dunkelblaue Schürze 
deckt den vorderen Teil des Rockes. Sie wird in der Arbeit über der Jacke, ſonſt 
darunter, gebunden. Dazu werden dunkle geſtrickte Strümpfe und Niederſchuhe 
getragen, bei ſchmutzigen Arbeiten Holzpantinen (ſ. Taf. LXVIII, Abb. 12 u. 13). 

Im Winter gehört dazu noch die „Einhülle“, ein kragenartiges Kleidungsſtück, 
in einfachſter Art durch Einreigen einer langen Bahn meiſt dreifarbig (in den 
Farben rot, gelb, ſchwarz oder grün) geftreiften Eigengewebes an einem Bünd⸗ 
chen hergeſtellt. Dieſes Bündchen wird bei gutem Wetter um den Hals, bei 
Kälte und Regen aber um das Geſicht gelegt und dort durch eine Schleife aus 
ſchmalem ſchwarzem Bande feſtgehalten. Die Haube, die gemeinſchleſiſche Kopf⸗ 
bedeckung, iſt hier nicht beſonders prächtig. Eine den Kopf eng umſchließende 
weiße Stickereihaube mit beſonderer Stirnbinde wurde überdeckt durch eine Binde 
aus einem dreizipfelig zuſammengelegten Tafttuch, das zweimal um den Kopf 
gelegt und mit feſtem Knoten gebunden wurde. Die „Maſchen“, die Schleifen- 
enden der Taftbinde, wurden ſorgfältig auseinandergezogen und mußten ganz 
ſteif abſtehen. 

An Feſttagen wurde die „Purrhaube“ getragen. Sie wurde aus einem an der 
Stirnſeite eingeriegenen Spitzentuch hergeſtellt, deſſen Spitze hinten frei über das 
Haar herunterfiel. An den Seiten befeſtigte Seidenbänder wurden im Nacken 
durch einen Knoten gebunden, der mit künſtlichen Blumen verziert wurde. Eben⸗ 
ſolche Blumen wurden über der Stirn aufgeſteckt. Auch Treſſenkappen aus 
Brokatſtoff ſollen früher getragen worden ſein. 
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Ziemlich lange, noch bis in die 70er Jahre des letzten Jahrhunderts hinein 
hatte ſich in der Gegend um Bunzlau und Löwenberg die dortige ländliche 
Tracht mit all ihrem Aufwand an Röcken und Spenſern, Schürzen, Tüchern und 
Hauben gehalten. Heute iſt auch dort nichts mehr davon zu ſehen; dagegen findet 
ſich hier, und zwar in Höfel bei Löwenberg, im Beſitz des Gutsbeſitzers Vogt, ein 
einzigartiges Denkmal alter Tracht von ehrwürdigem Alter. Das ſind ſeine Bienen⸗ 
wohnungen, die fich als vollrund geſchnitzte menſchliche Figuren etwa von Lebens- 
größe darſtellen (ſ. Taf. LXIX). Von den zwanzig menſchlichen Bildniſſen ſtellen 
neun bibliſche Perſonen oder Träger geiſtlicher Würden und Amter vor, während 
elf, das Doppelſtandbild eines Brautpaars als zwei gerechnet, offenbar gleich⸗ 
zeitige Darſtellungen von Landbewohnern in alter Tracht ſind. Einzelne von dieſen 
reichen gewiß, wie z. B. die der beiden nebeneinander ſtehenden Frauen mit den 
loſen, am Halſe tief ausgeſchnittenen Jacken bis in das Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts zurück, während das Arm in Arm daſtehende Brautpaar nach dem Zu— 
ſchnitt des Mannesrockes und dem Hute zu ſchließen, wohl 100 Jahre jünger 
ſein dürfte. Man hat es hier bei den bäuerlichen Bildniſſen offenbar mit Ar⸗ 
beiten nach der Natur und aus der Amwelt des Künſtlers zu tun, wie man nach 
der Steifheit und der ungelenken Haltung der Arme vermuten kann. Dagegen 
ſind die anderen Bilder ſicher nach bildlichen Darſtellungen entſtanden. 

Die Betrachtung dieſer eigenartigen Bilder lehrt uns für die Tracht nicht viel 
Neues. Der Nock der Männer ſcheint früher kürzer geweſen zu ſein und iſt hier 
in der Entwicklung auf den „G'ſpeisſam“ oder Gottestiſchrock der letztbekannten 
Tracht zu, immer länger werdend, zu beobachten. Beim Hut erkennen wir den 
Abergang vom Zwei- oder Dreiſpitz zum Detten, hohen Hut und ſehen daneben 
die Pelzmütze, weiter als Fußbekleidung Niederſchuhe und lange Stiefeln. Die 
Hauptbekleidungsſtücke der Frauen, weiter Nock und Schürze, Mieder, Jacke 
und Haube ſind die gleichen, nur in Form und Ausputz abweichend von denen 
der jüngſten Vergangenheit. Die eng anliegenden Hauben, ſowie ein wohl als 
Brauthaube zu deutender, höherer Aufputz laſſen es zweifelhaft, ob andere 
Formen zu jener Zeit noch daneben beſtanden. 

Man ſieht alſo, daß die Tracht eine ruhige und ſtetige Entwicklung unter ge- 
legentlicher Beeinfluſſung von außen her bis auf die Jetztzeit durchgemacht hat, 
daß d aber in den letzten 40 Jahren in dieſer Gegend faſt ſpurlos verfchwun- 
den iſt. 

Nicht beſſer ergangen iſt es der Volkstracht in der Gegend von Jauer. Der eif⸗ 
rigen Sammlertätigkeit von Oskar Scholz ſind die Abbildungen Taf. LXX zu 
danken, mit der Darſtellung der Tracht von Herzogswaldau, Kr. Jauer, aus der 
Mitte des 19. Jahrhunderts. In den „Mitteil. der Schleſ. Gef. f. Volkskunde“, 
Heft 2, S. 77 beſchreibt er ſie eingehend. Die Werktagstracht des Bauern beſtand 
danach aus ſchwarzer oder gelber Lederhoſe, die bis ans Knie oder zum Knöchel 
reichte, wo ſie feſtgebunden wurde. Darauf wurden lange Schaftſtiefeln gezogen. 
Am das ſchmale Hemdbündchen wurde ein buntes Kattuntuch gebunden, deſſen 
Enden auf die hochgeſchloſſene, mit Amlegekragen verſehene dunkle Tuch- oder 
Samtweſte fiel. Dieſe wurde mit halbkugligen weißen Metallknöpfen geſchloſſen. 
Die Jacke aus blauem Tuch reichte nur bis zur Hüfte und hatte hinten ein kurzes 
Schößchen und darüber zwei Meſſingknöpfe. Ebenſolche Knöpfe dienten zum 
Zuknöpfen. Eine mit Pelz oder Krimmer beſetzte, blaue oder ſchwarze Tuch⸗ 
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mütze vervollſtändigte den Anzug. Für den Feiertag diente ſtatt der Jacke ein 
langer, mit Faltenſchößen und großen ſilbernen Knöpfen verſehener dunkelfarbiger 
Tuchrock. Zur Weſte verwandte man gemuſterten Samt oder geblumten und be⸗ 
ſtickten Atlas mit echten, goldenen oder ſilbernen Knöpfen. Das lange Beinkleid 
war von ſchwarzem Leder. Die Mütze erſetzte ein hoher Filzhut, deſſen Haare 
nicht glatt anlagen, ſondern unten rundum, im oberen Teil aber nach oben ge⸗ 
ſtrichen waren. Für den Winter gehörte noch dazu der ſchon oben beſchriebene 
Mantel mit mehrfachem Kollerkragen. 

Die gleichzeitige Tracht der Bauersfrau beſtand nach Scholz aus einem roten 
oder grünen Friesrock am Wochentag und am Feſttag aus einem Kattunrock 
oder einem mit einem Samtſtreifen in Kniehöhe beſetzten Tuchrock, ſchwarzem 
Samtmieder oder Leibchen, aus dem das Hemd mit weiten bauſchigen Armeln 
hervortrat, einem bunten Tuch darüber und einer Jacke, dem Spenſer, der aus 
Tuch, Seide oder Kattun gefertigt, den Oberkörper eng umſchloß, während die 
Armel namentlich am Oberarm weitgebauſcht und vielfach wattiert waren. Dazu 
gehörte eine buntgeſtreifte, weitherumreichende Schürze aus mehr oder weniger 
koſtbarem Stoff mit einem prächtigen bunten Seidenbande, unter deſſen Schleife 
das eigentliche Schürzenband gebunden oder gehakt wurde, ferner blaue Strümpfe 
und halbhohe Lederſchuhe oder, an Feſttagen, weiße Strümpfe und Samtnieder- 
ſchuhe. In der Woche wurde eine enganliegende Kattunhaube mit einer über 
die Stirn bis auf die Naſe reichenden Spitze, „Schnappe“ genannt, getragen, nach 
der ſie „ſchnappige Haube“ oder „Schnappkamode“ hieß. An Sonntagen trat an 
deren Stelle die „Barthaube“. Bei dieſer fehlte die Schnappe; dagegen umgaben 
das Geſicht zwei breite, ſteifgeſtärkte Spitzen, die „Bärte“, ſtrahlenkranzartig. Sie 
wurden unten durch ein bis auf die Bruſt loſe herabhängendes Seidenband ver- 
bunden. Waren die Spitzen einer Haube rings um den Geſichtsſaum, ſteif davon 
abſtehend, geſetzt, ſo nannte man die Haube „Schnurrgucke“. Auch ſie wurde an 
Feiertagen aufgeſetzt. Während aber der Stoff dieſer Hauben aus Kattun oder 
geſtickter Leinwand beſtand, waren die prächtigen Feſthauben, die „Kappen“, auch 
„Treſſenkappen“ genannt, aus ſchwerem buntem Seidenſtoff, gewöhnlich auf 
dunkelblauem Grunde, oder aus Brokatſtoff gefertigt und reich mit Stickerei, 
Metallflittern und Metallſpitze, den „Treſſen“, geſchmückt. Da hierzu noch 
mehrere Schleifen von breitem geblumtem Seidenbande gehörten, ſo erſcheint der 
Preis von 50 Talern, der für ſie angegeben wird, nicht übertrieben. In der 
Trauer trug man natürlich ſchwarze Hauben, die ſogenannten „Schmelzkappen“, 
aus ſchwarzem Samt, mit Schmelzperlen beſtickt, und mit ſchwarzen Bändern und 
Spitzen, wie man auch bei Barthauben für die Trauer die Bärte aus ſchwarzen 
Spitzen herſtellte (ſ. Taf. LXXI, Abb. 21—23 und Taf. LXXII, Abb. 2429). 

Die Formen und der Ausputz der Hauben weiſen überhaupt in Schleſien 
eine außerordentliche Mannigfaltigkeit auf. Innerhalb größerer Bezirke, in 
denen eine gewiſſe Abereinſtimmung nach Machart, Stoff oder Aus putz beſteht, 
laſſen ſich doch noch wieder kleinere Verbreitungsgebiete von Sonderformen ab⸗ 
grenzen, die oft nur wenige Dörfer umfaſſen. Leider ſind ſie heute nur noch 
ſelten an ihrem Arſprungsort zu finden und es war hohe Zeit, daß im Kunſt⸗ 
gewerbe- und Altertumsmuſeum die ſchöne Sammlung zuſammengebracht wurde, 
aus der ich durch beſonderes Entgegenkommen einige Proben, die in ihrer Pracht 
für ſich ſelbſt ſprechen, bringen kann. 
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In die Gegend von Breslau gehörig ſind die Hauben Taf. LXXII Abb. 26 u. 29. 
Sie find die einzigen greifbaren Reſte der hier vollſtändig verſchwundenen 
Volkstracht. Aus dem „Breslauer Erzähler“ dagegen iſt uns eine Abbildung 
(ſ. Schlefien, 3. S. 196) erhalten, die uns die Tracht von vor 150 Jahren vorführt. 
Die Männer ſind mit einem Hemd mit Faltenkragen, darüber mit einem einreihigen 
hochgeſchloſſenen Wams bekleidet, über das die Träger für die dunklen weiten, 
bis zum Knie reichenden Faltenhoſen gelegt find; ein bis ans Knie reichender ein- 
reihiger Nock ohne Kragen, Strümpfe und Knöchelſchuhe ſowie ein breitkrämpiger 
Hut mit niedrigem, rundem Kopf, um den ein Band ſich ſchlingt, vervollſtändigen 
den Anzug. Die Bäuerin trägt einen weiten, faltigen, längsgeſtreiften Nock, 
Samtmieder, darunter ein Hemd mit langen Armeln, ein Tuch um Schulter und 
Nacken, deſſen Enden in das Mieder geſteckt ſind, eine geſtreifte Schürze, über 
die der „Watſchkergürtel“ hängt und einen breiten Strohhut mit ſpitzem Kopf 
und Quaſtenbüſchel. Dieſer Hut hat ſich vielleicht noch in dem Schutzhut aus 
gelbem Stroh weiter erhalten, den auch Scholz noch erwähnt. 

Man wird nicht fehlgreifen, wenn man für die ſpätere Zeit die Tracht um 
Breslau ſich ähnlich ſo vorſtellt, wie ſie uns die ſchleſiſchen Provinzialblätter 
aus den ſechziger Jahren für die Gegend um Waldenburg, im beſonderen für 
Salzbrunn, erhalten haben (Taf. LXXIII Abb. 30 u. 31). Für dieſelbe Gegend 
und Zeit bringt auch Kretſchmer in ſeinen „Deutſchen Volkstrachten“ eingehende 
bunte Darſtellungen der Tracht aus Tannhauſen und Fiſchbach. 

Auch für die Gegend von Neiße bringt der Breslauer Erzähler eine Zeichnung 
alter Trachten (ſ. Schleſien, 3. S. 197). Sie weicht in den meiſten Kleidungs⸗ 
ſtücken nicht ſonderlich ab von der vorhin erwähnten Darſtellung der Breslauer 
Kräutertracht. Nur iſt der Rock des Mannes pelzgefüttert und die Frau trägt 
ein dieſem Stück ganz ähnliches, ſchaubenartiges Aberkleid, ſowie, ſtatt des Hutes, 
ein viereckig zuſammengelegtes und im Nacken gebundenes weißes Kopftuch. Ganz 
beſonders zu erwähnen iſt aber bei ihr der vor das Mieder geſteckte geſteifte 
Bruſtlatz, von dem ich aus den Schätzen des bereits erwähnten ſchleſiſchen 
Muſeums zwei aus der Neißer Gegend ſtammende Stücke zu veröffentlichen in 
der Lage bin (Taf. LXXI, Abb. 20). Die reiche Flachſtickerei macht fie zu be⸗ 
ſonders koſtbaren Prunkſtücken. 

Von der jüngſten, als Volkstracht zu bezeichnenden Gewandung dieſer Gegend 
haben ſich nur hier und da die koſtbaren pelzbeſetzten Hauben erhalten (Taf. LXXII, 
Abb. 28). Durch dieſen beſonderen Schmuck, der wohl aus Oberſchleſien über- 
nommen worden iſt, wo wir ihm vielfach begegnen, ſteigt die Koſtbarkeit, be- 
ſonders bei Verwendung ſeltener Pelzarten, ganz bedeutend. Vor 25 Jahren ſind 
dem Verfaſſer für einzelne Stücke Preiſe von 200 bis 250 Mark genannt worden. 

Noch ein drittes Trachtenbild aus der Zeit des 18. Jahrhunderts gibt der 
Breslauer Erzähler (Schleſien, 3. S. 204). Es ſtellt Landleute aus der Gegend 
von Oppeln dar. Von der Bekleidung des Mannes kann man nur die hohen 
Stiefeln, die darin ſteckenden, im Knie ziemlich engen Hoſen, eine als Mantel 
umgeſchlagene Friesdecke und den Hut mit gradem Kopf und nicht ſehr breiter 
Krämpe erkennen. An den Frauen Debt man einen faltigen, geſtreiften Rock, 
darüber eine Schürze; ferner ein verſchnürtes Mieder oder ein enganliegendes 
Wams, ein Schultertuch mit langen, franſenbeſetzten Enden und ein Kopftuch, 
über das ein dem Männerhut ähnlicher Hut geſetzt wird. Eine Frau trägt auch 
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eine ziemlich hohe topfartige Haube, glatt bis auf einen Pelzbeſatz um den Rand 
und eine kurze Schleife im Nacken. 

Vergleicht man damit die heute getragene oberſchleſiſch-polniſche Tracht, 
ſo ſcheinen hier die Wandlungen geringer geweſen zu ſein, als wir ſie bei den 
deutſchen Trachten beobachten konnten. Auch ſcheint ſie in ihrer Weiterbildung 
erheblich unter deutſchem Einfluß geſtanden zu haben, da nur einzelne Stücke, 
wie der Hut oder der Ausputz flawifch erſcheinen. Von Männern wird neben 
einer Stiefel oder langen Hofe eine dunkle, dem Waffenrock der Soldaten etwas 
ähnliche Tuchjacke getragen, die namentlich über den Hüften nach dem Körper 
gearbeitet iſt. Sie iſt beſetzt mit dicht beieinanderſtehenden Knöpfen, deren 
unterſter — in Gürtelhöhe — gewöhnlich allein zugeknöpft wird und das Hemd 
ſehen läßt, um deſſen hohes Bündchen ein buntes Tuch geſchlungen wird. Den 
Kopf bedeckt eine Pelzmütze — gewöhnlich aus Iltisfell — oder der auch auf 
dem alten Bilde in ſeiner eigenartigen Form gezeichnete Hut. Dazu gehört ein 
blauer Mantel mit ſehr engſtehenden Knöpfen ohne Aberkragen. 

Bei der Tracht der Frauen hat ſich auch wenig geändert. Kretſchmer gibt 
aus dem zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts eine treffliche farbige Darſtellung 
der weiblichen Tracht um Czarnowanz. Ins Auge fallend iſt die Vorliebe der 
polniſchen Oberſchleſierinnen für Amſchlagetücher und bei den Mädchen für 
Kopftücher. Sie ſcheinen, mindeſtens für den Sommer und mit geringen Aus- 
nahmen um Beuthen und Lipine, die vielleicht auf deutſchen Einfluß zurück⸗ 
zuführen ſind, die Hauben beinahe auszuſchließen. Im Winter allerdings werden 
Hauben mit Pelzbeſatz und langen Seidenbändern im Nacken und vorn auch von 
der polniſch redenden Bevölkerung getragen. In der Gegend um Beuthen gehört 
allerdings eine Rattun- oder Spitzenhaube mit breiter vorſtehender Spitzenumrah⸗ 
mung des Geſichts und langen Bändern zur Volkstracht. Ein verhältnismäßig 
junges Kleidungsſtück iſt die bunte loſe Jacke der polniſchen Frauen und Mäd⸗ 
chen, die am unteren Saum mit herabhängenden Spitzen beſetzt iſt. Bilder dieſer 
Trachten bringt Hintze in ſeinem oben erwähnten Aufſatz in der Zeitſchrift Schleſien. 

In dieſe wahrſcheinlich aus polniſchen Elementen abgeleiteten Trachten inſel⸗ 
artig eingeſprengt finden ſich andere, die ſofort deutſch anmuten. Das ſind die 
der deutſchen Kolonien Roßberg und Schönwald. Sie find von E. Grabowski 
in der Zeitſchrift Oberſchleſien Bd. 7 und von Konrad Guſinde im Heft 10 von 
Wort und Brauch über Schönwald eingehend beſchrieben worden. Die Bilder 
(Taf. LXXIII, Abb. 32 n. 33) find dieſer Arbeit entnommen und zeigen einen Mann 
in Werktagstracht und eine Frau im Feſtgewand, als frauadruske‘, die der Braut 
als Kränzelfrau beigegeben wird. Zum vollſtändigen Anzuge gehört noch eine 
Faltenjacke, im Winter eine mit Pelz gefütterte, während zur Arbeit eine vorn 
offene, kurze und leichte Jacke, die fente getragen wird. Die Tracht in Schön⸗ 
wald iſt überhaupt reich ausgebildet und je nach Zweck und Jahreszeit ſehr ver⸗ 
ſchieden. Die von der polniſch ſprechenden, oberſchleſiſchen Bevölkerung rings 
umgebene deutſche Siedelung hat auch in dieſer Beziehung eine reichere und 
eigenartigere Entwicklung genommen und beibehalten, als die übrige deutſche 
Bevölkerung Schleſiens, die, mehr in Berührung mit der Außenwelt, welt⸗ 
läufiger geworden iſt und damit in Sitte und Brauch, Sprache und Tracht, ſo⸗ 
wie im Hausbau bald aufgehört haben wird ein Sonderdaſein zu führen. 
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der Kurfürſten von — in Schleſien 64. 

— Ausfuhr von Zucker nach der Provinz - 204. 

—, Militärtauglichkeit in der Provinz — 196. 

— Markgraf Otto von — 267. 

Brandenburg-preußiſches Grenzgebiet von 
Schleſien, Giebelvorhallenhaus des — 399, 
400 


Braniß, Profeſſor der Philoſophie 350; — als 
Rektor beim 50 jährigen Univerjitätsjubi- 
läum 256. 

Branntweinbrennerei, Aufſchwung der — 187. 

Brauereien, Zahl der — 205. 

Brauinduſtrie 205, 218. 

Braun, Schleſiſche Artillerie unter — 1813 93. 

Braune Hufaren, Bildung der — in Breslau 
87. 

Braunkohlenfelder in Niederſchleſien 195. 

Brauſteuer, Ertrag der — 205. 

„Brautfahrt oder Kunz von Roſen“ von 
Freytag 289. 

Brautkauf, Letzte Spuren des — 368. 

Brautlauf 368. 

Brecher, Grabmal des Kommerzienrates — 
319. 

Breitinger 281. 

Brentano, Profeſſor der Nationalökonomie 258. 

Brentano, Klemens 272. 

Breslau, Adalbertkirche in — 292, 293, 294, 
295, 324, 325; Amtsgerichte in — 155, 158; 
Annenkapelle in — 323; Auguftiner-Ehor- 
herren in — 240; Ende der Autonomie von 


— 76; Baptiſten in — 131; Barbarakirche 
in — 297, 324, 327, 332, 334; Bauten des 
frühen Mittelalters in — 290, 291, 292, 
293, 294; Bauten des ſpäteren Mittelalters 
in — 295, 296, 297, 298; Bauten der Re- 
naiffance in — 300, 301, 302, 303, 304, 305, 
306, 307, 308; Bauten des Barod in — 312, 
313, 314, 315; Bauten des Neuklaſſizismus 
in — 319, 320, 321, 322; Bernhardinkirche 
in — 297, 299, 306, 345, 349; Bildhauer- 
arbeiten in — 322—332; Bodenbeſchaffen- 
heit um — 194; Buchdruckkunſt in — 233, 
234, 235, 236, 237; Chriſtophorikirche in — 
334, 345; Corpus Chriſtikirche in — 295, 
297; Diakoniſſenanſtalt in — 130; Diözejan- 
muſeum in — 333, 334; Diffidenten in — 
130; Dom in — 293, 294, 296, 299, 302, 
303, 312, 313, 323, 324, 329, 332, 334, 336, 
338, 339, 344, 348; Oorotheenkirche in — 
123, 295, 330; OSombibliothek in — 240, 
241; Einkommenſteuer in — 198; Eiſenbahn⸗ 
direktion in — 154; Eliſabethgymnaſium 
in 237, 246; Eliſabethkirche in — 122, 
241, 270, 292, 296, 297, 301, 302, 319, 
323, 325, 326, 327, 330, 331, 332, 334, 336, 
345, 348, 349; Feſtung — 88, 91; — in 
den Freiheitskriegen 92; Friede zu — 143; 
Fürſtbiſchof von — als Oberlandeshaupt- 
mann von Schleſien 67; Gefängnis in — 
149; Geſundheitszuſtand der Bevölkerung in 
— 196; Grabdenkmäler in — 303, 304, 319, 
323, 324, 330,331; Gründung von — 43,44; 
Handelskammer in — 148; — als Handels- 
platz 173, 220, 221, 222; Handſchriften 
in — 228, 229, 230, 231, 232, 233, 241, 242; 
Handwerkerdramen in — 269; Hofkirche in 
— 129; Irvingianer in — 131; Fefuiten in 
— 310; — unter Karl IV. 56; Judenge- 
meinde in — 134, 135, 136, 138; Zuden- 
verfolgungen in — 134, 135; Zahl der 
Juden in — 138; Königliche und Aniverfi- 
tätsbibliothek in — 228, 230, 232, 236, 242, 
243, Konfektionsinduſtrie in — 217; Kon- 
zertweſen in — 347, 348, 349, 350; Kräuter- 
mundart um — 377; Kreuzkirche in — 233, 
267, 295, 302, 322, 323, 333; kirchliche Selb⸗ 
ſtändigkeit von — 127; Kriegs- und Domä- 
nenkammer in — 76; Landgericht in — 
146, 150; — in der Litteraturgeſchichte 
267, 268, 276—289; Malerei in — 300, 
301, 332.340; Maria-Magdalenengym⸗ 
naſium in — 276, 282, 283; Maria- 
1 in — 124, 242, 290, 
292, „ 297, 308, 317, 322, 324, 327, 
328, = 336, 345, 348; Matthiasgymna⸗ 
fium in — 339; Matthiaskirche in — 312, 
330, 331, 332, 340; Matthiasſtift der Kreuz⸗ 
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herrn in — 240, 313; Meifterfinger in — 
268, 269; Münzweſen in — 99, 101, 103, 
104; Muſeen in — 262, 325, 407; Nufit- 
weſen in — bis zum 17. Jahrhundert 343, 
344, 345, 346; Neptunbrunnen in — 330; 
Niederlagstecht von — 173; Oberlandes- 
gericht in — 149, 150, 151, 313; 329; Ober- 
präfidium in — 319; Oberkonſiſtorium in — 
129; Opitz in — 273, 274; Portale in — 
326, 327, 328; Prämonſtratenſerkloſter zum 
heiligen Vincenz in — 240; Rathaus in — 
56, 299, 300, 302, 326, 355; Rehdigerſche 
Bibliothek in — 241, 242; Ring in — 171; 
Säuglingsſterblichkeit in — 196; Sand- 
kirche in — 322, 325, 330, 332, 334; Sand- 
kloſter in — 111, 243, 343, 344; Schlacht 
bei — 88; Schulen des Mittelalters in — 
47; Schultomödien in — 270, 271; Semi- 
nar in — 247; Stadtbibliothek in — 232, 
242, 269, 345, 350; Stapel- und Niederlags- 
recht für — 43, 50; Steinmetzinnung in 
— 325; Straßenkämpfe 1848, 1849 in — 
93, 94; Synagogen in — 137; Tauentzien- 
denkmal in — 321, 332; Techniſche Hoch- 
ſchule in — 197, 244; Theaterweſen in — 
347; Tonerdeerzeugung in — 218; Tracht 
um — 408; Univerfität — 83, 122, 236, 254, 
255, 256, 257, 258, 284, 285, 288, 314, 316, 
317, 330, 339, 340, 348; Bincenzkirche in — 
290, 291, 297, 313, 323, 340; Volksſchul- 
melen in — 247; Willmann in — 337; 
Zeitungsweſen in — 238, 239; Gebäude 
der Zwingergeſellſchaft in — 319. 

Breslau, Bistum 30, 31, 32, 62, 70, 109, 110, 
114, 115, 116. 

Breslau, Regierungsbezirk 155, 158; Evange- 
liſche im — 130; Polen im — 163; Tuber- 
kuloſe im — 196; VBolksſchulweſen im —247. 

Breslau, Herzogtum 6l. 

„Breslauer Almanach für den Anfang des 
19. Jahrhunderts“ von Schummel 283. 
„Breslauer Beiträge zur Litteraturgeſchichte“ 

283. 

Breslauer Bildhauerſchule 326. 

Breslauer Biſchofskataloge 109. 

Breslauer Domkapitel 234. 

„Breslauer Erzähler“ 404, 408. 

Breslauer Geſangbuch, älteſtes — 279, 345. 

Breslauer Kirche, Schutzurkunde der — 34, 
43, 110. 

Breslauer Mark, ältefte — 100; Gewicht und 
Wert der — 106. 

Breslauer Maß 98. 

Breslauer Miſſale 234, 237. 

Breslauer Oberamt 63, 71, 72, 77. 

Breslauer Orcheſterverein 349. 

Breslauer Ratsherrenbild von 1667 339. 


Regiſter 


Breslauer Ratsordnung von 1475 63. 

Breslauer Rentkammer 67, 68, 69, 70, 77. 

„Breslauer Schule“ der modernen jüdiſchen 
Theologie 138. 

Breslauer Stadtrecht 56. 

„Breslauer Zeitung“ 239. 

Bretislaw von Böhmen 31. 

Brieg 127, 194, 231, 271, 282; Amtsgericht 
in — 146, 147, 150; Bauten des Barock 
in — 312; Bauten der Renaiffance in — 
306, 307; Befeftigung von — 88; Ein- 
kommenſteuer in — 198; Einwanderung 
von Romanen in die Gegend von — 291; 
Grabdenkmal des Generals v. Geßler in — 
95, 332; Handelsverkehr in — im Mittel- 
alter 173; Herzöge von — 72, 73, 227, 229; 
Kirche in — 296, 297, 312; Münzwefen im 
Fürftentum — 100, 103, 104; Mufit am 
Hofe zu — 345; Mundartengrenze bei — 
371; Kanzel in — 328; Logau in — 277; 
Porträts am Schloſſe in — 328; Rathaus 
in — 307; Schloß in — 306, 307; Schwenk- 
felder in — 125; Seminar in — 247; 
Gymnaſium in — 230; Kollegiatſtift zur 
heiligen Hedwig in — 230. 

Brettner, Schulrat — 164. 

Brikettfabriken, Arbeiterzahl und Löhne in 
den — 208; Produktion der — 209. 

Brockhof, Ferdinand 316, 329, 330. 

Bronze, Alter der — 8. 

Bronzealter, — in Schleſien 1; älteres — 8, 
10; Beſtattungsgebräuche im — 10, 
Schmuck im — 10, Funde aus dem — 11, 
14, Tongefäße des — 12; jüngeres — 
12, Tongefäße des — 13, Wohnungsan- 
lagen des — 15; Kultur des — 13, Handel 
des — 8, 9; Gräber des — 9. 

Bronze-Altertümer 8, 9, 13. 

Bronzegefäße 13, 16, 20, 22. 

Bronzenadeln 9, 10, 11, 14. 

Broſtau bei Glogau, Sprachproben aus — 
377, 379, 381 

Bruch, Max 349. 

Brückenbaumaterialien 212. 

Brüdergemeinden 129; Seminare der — 130, 
247. 

Bſchanz, Vaſe von — 6. 

„Buch der Lieder aus der Minnezeit“ von 
Storck 267. 

„Buch von der deutſchen Poeterey“ von Opitz 
272, 274, 276. 

Buchbinderei, klöſterliche — 232, 233. 

Buchdruck 233, 234, 235, 236, 237, 238, 239. 

Buchheim, Johann 105. 

Buchitz, Wandmalereien in — 334. 

Buchmalerei 229, 230, 232. 

Buchner, Auguſt 276. 


Regiſter 
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Buchwälder, Johann 230. 

Buchwald, Sigmund (Fagilucus) 236. 

Buchwald, Schloß — des Grafen Reden 184. 

Buchweſen 227—245. 

Buddenbrock, Angriff von — bei Hohenfriede- 
berg 87. 

„Bund polniſch-katholiſcher Arbeiter“ 165. 

Bürde, Gottlob 283. 

Bürger, Gottfried Auguſt 275. 

Bürgerhäuſer des Barock 313, 314, 315, 317; 
— des Neuklaſſizismus 320, 321, 322; — 
der Renaiſſance 301, 304, 305, 309. 

Bürgerſchulen, höhere — 247, 250. 

Bürgertum, Förderung der Baukunſt durch 
das — 301, 309; — zur Reformzeit 188, 
189; neuzeitliche Entwickelung des — 82, 83. 

„Bürgerverein altteſtamentariſcher Glaubens- 
genoſſen“ 137. 

Bürſtenfabriken 221. 

Büſching, Johann Georg 239, 243, 260, 268, 285. 

Buntwaren der Baumwollſpinnerei 216. 

Bunzelwitz, Lager bei — 90 

Bunzlau (Bolezlauez), 170; Gründung von 
— 45; Kaſtellanei — 35; Kirche in — 208; 
als Heimat von Opitz 272; Rathaus in — 
304; Sandſtein aus dem Kreiſe — 219; 
Tonwaren aus — 218; Tracht des Kreiſes 
— 406. 

Burandt 52. 

Burdach 56. 

Burg, Friedrich 129. 

Burgund, Anton von — 232. 

Burgunder 18, 22. 

Burgwälle aus der flawiſchen Zeit 25. 

Burkersdorf, Schlacht bei — 90. 

Buſchmutter, Sage von der — 356. 

Buſchrülpen 355. 

Byzantiner 19. 


Cäſar 19. 

Calagius, Andreas 271. 

Calvinismus in Schleſien 126. 

Calviſius 346. 

Camenz, Hochaltar in — 331; Bifterzienfer- 
kloſter in — 114. 

Camöſe 340. 

Capiſtrano 135. 

Cardenes benedictus 389. 

Carl, Mineraloge — 255. 

Carlo, „Schleſiſches Tonkünſtler-Lexikon von 
Kosmaly und — 342. 

Carlsruhe (O. Schl.), Grabdenkmäler in — 332. 

Carmer, Graf von — 143. 

Carnuntum an der Donau 20. 

Carolath, Muſikpflege durch Fürſt — 346. 

—, Schloßkapelle des Schloſſes — 309; Por- 
tale des Schloſſes — 327. 


Schleſiſche Landes kunde. II. 


Caſimir 31. 

Celamantia an der Donau 20. 

Ceslauskapelle in Breslau 330, 338. 

Chamottefabrikation, Material für die — in 
Niederſchleſien 195. 

„Charakter der teutſchen Geſchichte“ 
Bodmer 281. 

Chaskel, Herr des Falknerdorfes — 133. 

Chauſſeebau in Schleſien 157. 

Chechlau, Deckenmalerei in der Kirche zu — 
336, 337. 

Chelidonium 389. 

Chemiſche Induſtrie in Schleſien 217, 222. 

„Cherubinſcher Wandersmann (Sinnſprüche)“ 
278. 


von 


Chevilly, Kämpfe bei — 1870 95. 

Ehoify, Kämpfe bei — 1870 95. 

Chriſtentum in Schlefien, Anfänge des — 29, 
108; Einfluß Böhmens auf das — 109; 
Einfluß des — auf die Baukunſt 290. 

„Chriſtian Lammfell“ von Holtei 286. 

Chriſtkindellieder 386. 

Chriſtophorikirche in Breslau 334, 345. 

Ehromate, Gewinnung von —n 217. 

Chroniken aus Klöſtern 227. 

Cicero, Druck der „Epistulae ad familiares“ 
des — 236. 

Citeaux, Orden von — 37. 

Cividale 229. 

Clairvaux, Bernhard von — 37, 110, 111. 

Claudius 284. 

— Sothicus, Münzen mit dem Bild des 
Kaiſers — 22. 

Clauſewitz, Tod des Generals — 93. 

Codex diplomaticus Silesiae 98, 261. 

Cohn, Ferdinand, Orientaliſt 139. 

— Ferdinand, Botaniker 257. 

— Hermann, Naturwiſſenſchaftler 139. 

„Comedie von den Patriarchen Jakob, Joſeph 
und ſeinen Brüdern“ von Puſchmann 
270, 347. 

„Comödia von dem ungeratenen Sohne 
Abſalom“ von Heinrich Räthel 271. 

„Compendium musicae pro incipientibus“ 
345 


Coldin, Anton 311. 

Colerus (Chriſtof Köler) aus Bunzlau 276, 277. 

Collegium musicum in Breslau 347, 348. 

Concerts spirituels 348. 

Conrad, Herzog — von Oels und Biſchof in 
Breslau 115, 344. 

—, Herzog — von Oels 55. 

Conradswaldau 87. 

Conteſſa, Luſtſpieldichter Karl Wilhelm Salice 
— 284 


Corpus-Ehriſtitirche in Breslau 205, 297. 
Corvey, Kloſter — 312. 
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Corvinus, Laurentius 123. 

—, Matthias — 60, 62, 63, 64, vgl. a. Kor- 
vinus. 

Coſel 194, vgl. a. Koſel; Befeſtigung von — 
durch Friedrich den Großen 88; Frachtſätze 
auf der Oder nach — 201; Umfchlagsver- 
kehr in — 201; Verteidigung von — 1806 
91; Sprache in — 371. 

Cöthen, Bild von Lukas Cranach in — 335. 

Crato von Craftheim 126; Grabmal des — 327. 

Cranach, Lukas 335, 336. 

Crecy, Schlacht von — 56. 

Cudowa 96. 

Cyrill, Slawenapoſtel — 108. 

Czarnowanz, Tracht in der Gegend von — 
409 


Czepto, Daniel — von Reigersfeld 277. 


Dach, Simon 276. 

Dacia antiqua 273. 

„Dafne“, Aberſetzung des Operntextes — 
durch Opitz 276. 

Dahn, Felix 258, 265, 285 

Damaſt 215. 

Dampfmühlen 205. 

Damroſch, Leopold 349. 

Dänemark, Ausfuhr von Tuchen nach — 217. 

Dante, illuſtrierte Handſchrift von — in Bres- 
lau 241. 

Danzig 170, 269; Oichterſchule in — 276; 
Frachtverhältniſſe nach — 210; Tod von 
Opitz in — 274. 

Danziger Bauernbank 161. 

Daradiridatumtarides 279. 

Dauban, Sprache in — 371. 

David, R. — von Schweidnitz 134. 

De Dries 337; Chriſtusſtatue von Adrian — 
329, 


De Wyl, Rübezahlforfhungen von — 358. 

Demagvgenverfolgung 255, 256. 

Deihfa, Mundartengrenze an der — 376. 

Deichverbaͤnde 153. 

Oeichweſen in Schleſien 153. 

Denar 25, 104; — von Boleslav I. 27; Wert 
des — 106. 

denarii quartenses 99. 

„Oenkwürdigkeiten“ von Menzel 287. 

Depotfunde aus der Bronzezeit 8, 13. 

Descripto tocius Silesie 123. 

Oereſer, katholiſcher Theologe 255. 

sn Montagskonzerte des Muſikdirektors 


Eee Mundartengrenze bei — 376. 

Deutſch-Liſſa, Malerei in der katholiſchen 
Kirche von — 340. 

Deutſch-Oſſig, Kanzelaltar der Kirche in — 331. 

Deutſch-Raſſelwitz, Sprachgrenze bei — 371. 


Regifter 


Deutſche Geſellſchaft in Leipzig, Gottſcheds 
— 281. 


Deutſche Kanzlei in Prag 70. 

„Oeutſche Litteraturgeſchichte“ von Menzel 287. 

Deutſche Sprache, Gebiete der — in Schleſien 
370, 371. 

Deutſchland, das junge — in der Litteratur- 
geſchichte 287, 288. 

„Deutſcher Sinngedichte Preitaufend“ von 
Salomon von Golau 277. 

Deutſches Recht, Einführung des — 
ſien 46, 397. 

Diadeſiſane, flawifher Gau — 28. 

Diakoniſſenanſtalten in Schleſien 131. 

Dialektſchriftſteller 384, 385. 

Oichterſchulen, ſchleſiſche — 271, 275, 278. 

„Dichtung und Wahrheit“, wee 
Chriſtian Günthers in — 

Diebs- und ae 155. 

Dientenhofer, Ignatz Kilian 315. 

Diluvialgeſchiebe als Material zu Stein- 
werkzeugen 4. 

Diphtongierungsmundarten 376, 377. 

Dirhems 26. 

Diffidenten in Schleſien 129, 131. 

Ditters, Karl — von Oittersdorf 346, 347. 

Dittrich, Steinſetzmeiſter Joſeph — 313. 

Olugoß, Kanonikus Johann — (polniſche Ge- 
ſchichte von —) 46, 108, 227. 

Dobſchino, Andreas von — 121. 

Dohna, Karl Hannibal von — 273. 

Dohrn, Georg 349, 350. 

Dolffs, Reſervekavallerie unter — 1813 92. 

Dom in Breslau, Bauart des — 293, 294, 
296; Bilder im — 334, 336, 338, 339; 
Bronzerelief im — 329; Cruzifixus im — 
326; Eliſabethkapelle am — 312, 329; Grab- 
mäler im — 303, 324; Statue Johannes des 
Täufers im — 324; Kanzel im — 332; 
Kurfürſtenkapelle am — 313; Marien- 
kapelle des — 324; Marter des heiligen 
Vinzenz im — 329; Meſſinggußplatten im 
— 323; Muſikpflege im — 344, 348; Sa- 
kriſteitür des — 302; Vorhalle des — 299. 

Dombibliothek in Breslau 240, 241. 

Dominikanermönche in Schleſien 114. 

Dominikus, der heilige — 232. 

Dominſel als flawiſcher Wohnſitz 25. 

Domkapitel in Breslau 234. 

Domkirche, erſte — in Breslau 290. 

Oonauländiſche Kultur zur Steinzeit 4, 5, 6; 
Funde der — 7. 

Dörfer, äußerer Zuſchnitt ſchleſiſcher — 198; 
früheſte Spuren von — 394; der Slawen 
394, 395, 396; deutſche — 388, 389, 396, 397. 

Dorfanlagen, Namen deutſcher — in Schle⸗ 
ſien 44; Namen polniſcher — 44. 


in Schle- 


Regifter 


Dorfgründungen, deutſche — in Schlefien 40, 
41, 44, 169. 

„Dornroſe, der geliebten — “ von Gryphius 279. 

Dorotheenkirche in Breslau 123, 295, 330. 

Dorſt, Leonhard 99. 

Doubrawa 29. 

Drehſcheibentechnik; Anfänge der — 22; — 
bei den Slawen 23. 

Dreifaltigkeitskirche in Görlitz 298. 

Dreifelderwirtſchaft 40; Einführung der ver- 
edelten — 182, 183. 

„Dreigräben“; — in der niederſchleſiſchen 
Heide 26, 28; — am Boberlauf 28 

Oreikreuzerſtück 103. 

Dreißigjähriger Krieg 127, 136; Entſtehung 
des — 71; Folgen des — für Schleſien 73, 
74, 175, 179, für die Dombibliothet 240, für 
die Poeſie 275, für die Rehdigerſche Biblio- 
thek; Judenverfolgungen ſeit dem — 137. 

„Dreiunddreigig Minuten in Grüneberg“ von 
Holtei 286. 

Dresden, Baumeiſter und Bildhauer der —er 
Schule 308; Schlacht bei — 93. 

Dresdener Akkord von 1621 71, 103. 

Oreſcher, Trachtenſammlung von Rudolf — 
404. 


Driefen, General — 88. 


Zutaten, Prägung von — 101, 102, 104; 
Wert der — 106. 
ducatus Opoliensis 33. 
ducatus Zlesie 33. 
Dürer, Albrecht 105, 336. 
— 136 


Hybernfurth, Zudenftiedhof in 
Schloß — 184 

Spnamitfabritation 218. 

non, Adam; Oruck des erſten Geſangbuches 
durch — 344; Oruckerei von — 237. 

Oziatzko, Bibliothekar in Breslau 243, 244. 
„Dziennik Slazki“ 165. 


Ebell, H. F. 347. 

— Heinrich Karl 350. 

Ebiruſch, Prager Maler Franczke — 333. 

Echtler, Bildhauer Peter — 319, 332. 

Eckersdorf, Anfänge der Rübenzudergewinn- 
ung in — 187. 

Edelmetallarbeiten der ſpätrömiſchen Zeit 22. 

Edwardianer in Schleſien 131. 

Effektenbörſe in Breslau 220. 

Ehrlich, Paul 139. 

Eibelwieſer 339, 340, 341. 

Eichendorff 200, 284, 285. 

Eiglau, Sprache um — 371. 

Eigenkirchen zur ſlawiſchen Zeit in Schleſien ! 11. 

Einbände, mittelalterliche — 232, 233. 

Einfuhrſcheine für Getreide 205. 

Einkommenſteuer 198. 


419 


Einkommenſteuerveranlagung 156. 

Einkommensverhältniſſe 221, 222; 
Landwirtſchaft 203, 204. 

Eiſen, Auftreten und Verwendung des — 
zur Urzeit 15. 

Eiſenbahnbau, Bedeutung des — für die 
Volkswirtſchaft der Gegenwart 190,191, 192. 

Eiſenbahndirektionen in Schleſien 154. 

Eiſen- und Stahlgießerei, Zahl der Betriebe 
der — 209, 211; Arbeiterverhältniſſe in 
den — 211. 

Eiſen- und Stahlinduſtrie, Arbeiterverhält⸗ 
niſſe in der — 209; Zahl der Betriebe der 
— 209; Produktionsverteuerung in der — 
210; Vertruſtung der — 210, vgl. auch 
Eiſeninduſtrie. 

Eiſernerz, Förderung und Bedarf an — 209; 
Verſorgung von Oberſchleſien mit — 210; 
Vorkommen von — in Oberſchleſien 195, in 
Schmiedeberg 195. 

Eiſengewinnung 172. 

Eiſeninduſtrie, Ausſichten der oberſchleſiſchen 
— 195, 200; Verwendbarkeit oberſchleſiſcher 
Kohlen in der — 195; Transportkoſten in 
der — 200. 

Eiſenwalzwerke 209. 

Eiſenzeitalter in Schleſien 1, 10, 13, 15; 
Funde aus dem jüngeren — 14; Gräber 
des — 16; Grabgefäße aus dem — 16; 
Kultur des — 16; Menſchenraſſen im — 16. 

Eiſernes Kreuz, Stiftung des — 92; Arkunde 
der Stiftung des — 239. 

Einwanderungen zur jüngeren Steinzeit 8. 

Einzel-Lehrer, Gehaltzulage der — 248. 

Elbing, Fracht für Walzfabrikate nach — 210. 

— Kloſter auf dem — in Breslau 111, 290. 

Elektrizitätsinduſtrie, Artikel für die — 219. 

„Elemental- oder Leſebüchlein uſw.,“ erſter 
Druck des — 238. 

Eliſabeth von Rußland 90. 

— heilige — von Thüringen 48, 229; Statue 
der — 329. 

Eliſabethgymnaſium in Breslau 237, 271, 276; 
Schülerchor des — im 17. Jahrhundert 346. 

Eliſabethkapelle am Breslauer Dom 312, 329, 
330, 339, 

Elifabethlicche in Breslau 122, 241, 292, 296, 
297; Bilder in ber — 334, 336; Werke der 
Bildhauerkunſt in der — 323, 325, 326, 
332; Grabmäler in der — 301, 302, 319, 
327, 330, 331; Mufitpflege in der — 345, 
348, 349; Pfarramt der — gegen die Hand- 
werkerdramen 270. 

Ellguth 46. 

Einer, Malerfamilie — in Breslau 333. 

Elſaß-Lothringen, Baumwollinduſtrie und 
Wollinduſtrie in — 216, 217. 


27° 


— in der 
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Elyan Kaſper, erſter ſchleſiſcher Buchdrucker 
235 


England 170, 171; Ausfuhr von Zucker nach — 
204; Einfuhr von Kohle aus — 207; Tuche 
aus — 217. 

Entwicklungsepochen in der Urzeit 1. 

Ephraim, Münzpächter — 105. 

„Ephraimiten“ 105. 

Epigramm in der ſchleſiſchen Oichtung 277. 

„Epistolae ad familiares,“ Oruck der — 236. 

Epitaphien 334, 336, 337. 

Epos, höfiſches — 267, 268. 

Erasmus 123. 

„Erbſenbär“, Faſtnachtsbrauch 364, 365. 

Erbuntertänigkeit, Entwicklung der — der 
Bauern 175, 176. 

„Erdmännlein“, Glaube an die — 359. 

Erdmannsdorf 96, Maſchinengarnſpinnerei 
in — 189. 

Erdmannsdorf-Zillertal, Sprache in — 371. 

Erk, Ludwig, Volksliederſammlung von — 385. 

Erlach, Fiſcher von — 313, 330. 

„Erinnerungen“ von W. Alexis 285. 

„Erinnerungen“ von Laube 287. 

Erinnerungen aus meinem Leben“ von 

G. Freytag 288, 289. 

Erntebräuche 364. 

Eſchenbach, Wolfram, Nachahmer des — 268. 

Eſchenloer, Peter 122, 227. 

„Eſelsfreſſer“ von Holtei 286. 

Etzler, Profeſſor 350. 

Eulengebirge, Volkslieder aus dem — 385. 

„Das junge Europa“ von Laube 287. 

Evangelien, altlateiniſche Überſetzung der — 
in Breslau 241. 

Evangeliſch-theblogiſche Fakultät in Breslau 
1 258 


„254, 255, 


Evangeliſche, Zahl der — in Schleſien 129, 
131. 


Evangeliſche Kirche in Schlefien 120ff.; Ent- 
wicklungsſtadien der — 121; die — zur 
Zeit der Gegenreformation 126, 127; die 
— im 18. Jahrhundert 129; heutige Zu- 
ſtände in der — 129, 130; Litteratur über 
die — 132. 

Evangeliſcher Bund 130. 

— Pfarrverein 131. 

Ezzelintragödie von Eichendorff 285. 


Faber, Heinrich, „Compendium musicae pro 
incipientibus,, von — 345. 

— Nikolaus 123. 

Fachwerkbauten 317, 390, 391, 400, 401, 402. 

„Fahrten und Leiden eines fröhlichen Ge- 
ſellen“ von F. Geſellhofen 268. 


Regifter 


Falkenberg, Mundartengrenze bei — 376. 

Falknerdorf 133. 

Familiengrüfte, Errichtung von — 317. 

„Fänskedinger“ (Zwerge) 359. 

Farbſtofferzeugung (Ultramarin) 218. 

Faſtnachtsbräuche 365. 

Faſtnachtsſpiele 369. 

Fauſtkeile der Steinzeit 1. 

Fedele (Daniel Gottlieb Treu), Operntompo- 
niſt 347. 

Federvieh, Beſtand an — in Preußen 203; 
in Schleſien 203. 

Feier- und Heiligentage 364, 365, 366. 

„Feldlager in Schleſien“ von Goethe 282. 

Feldner, Franz Anton 339. 

—, Johann Franz 339. 

Felle, Markt für — in Breslau 220. 

Fellhammer, Sage vom Werwolf in — 355. 

Fenelon, deutſche Überſetzung des „Telé- 
maque“ von — 

„Fenixmännla“ (S werge) 357. 

„Fenixweibla“ (Zwerge) 357. 

Ferdinand I. 60, 65, 66, 67, 68, 69, 71, 73, 
74, 101, 124, 177. 

— II. 71, 73. 

— III. 237, 277. 

Fernhandel, ge des e om 
Ende des 17. Jahrhunderts 179 

Fernverkehr, Notwendigkeit des — re Schle⸗ 
ſiens Induſtrie 201. 

Fett- und Olinduſtrie in Schleſien 218. 

„Feuermänner“, Sage von den — 353. 

Feuerſtein als Werkzeugmaterial 1, 2. 

Fideikommiſſe 144, 149; Nachteile der — 204. 

Fidler, Michel, Steinſetzmeiſter 302, 303, 326, 

Filigranarbeiten der fpätrömifchen Zeit 22; 
— der flawifchen Zeit 26. 

Filzhutfabrikation 217. 

Finali, Stukkateur 315. 

„Fingsleute“ 359. 

Fiſchart, Johannes 271, 275. 

Fiſchbach 385. 

ne, Hermann, Altar in Schedlau von — 


— ns Grabdenkmäler von — in Nürn- 
berg 324, vgl. Viſcher. 

Fiſcher von Erlach, Steinſetzmeiſter — 313. 

Fixentriſten 137. 

Flachs, Einfuhr an — aus Rußland 216; 
— Markt in Breslau 220; Rückgang des 
Anbaues von — 202. 

Flachsſpinnereien, Zahl der Betriebe und Ar- 
beiterverhältniſſe 213, 124. 

Flämiſches Recht in Oberſchleſien 397. 

Fleming, Paul 274, 276. 

„Fliehburgen“ 26. 

Flintgeräte 4. 


Regifter 


Flöck, Oswald; „Kanzone in der deutſchen 
Dichtung“ von — 286. 

Floing, Kampf um — 1870 ey 

Florenz, Buchdruckerei in — 

Floretti, Hercules, Statue der 5 — Elifa- 
beth von — 329. 

Flottwell 164. 

Flöze, Mächtigkeit der Kohlen-— in Ober- 
ſchleſien 195. 

Flurnamen, Ableitung von — 396, 398. 

Fluß- und Schweißeiſenerzeugung 211. 

Formelbuch Arnolds von Protzan 115. 

Forſten in Oberſchleſien 194; — in Preußen 
194; — in Schleſien 194. 

Förſter, Friedrich 284. 

—, Profeſſor der Rechte an der Univerfität 
Breslau 256. 

— Profeſſor für Augenheilkunde an der Uni- 
verſität Breslau 257. 

— Muſikdirektor — 350. 

Forſtgerichtstage 146. 

Forſtwirtſchaft 205. 

Fortbildungsſchulen in Schleſien 157; länd- 
liche — 158; Geſetz betreffend ländliche — 
von 1910 158; gewerbliche — 158; Zahl 
der — 158. 

Fouqué, Friedrich de la Motte — 184, 283. 

Frachtſätze, — auf der Oder 201, 204; — auf 
der Eiſenbahn 208, 210; Bedeutung der — 
für die Induſtrie 200, 208, 209. 218. 

„Franciade“ von Ronfard 271. 

Fränkel, Jonas 138. 

—, Siegm. 139. 

— Zacharias 138. 

Franken, Koloniſten aus — 227, 371. 

Frankenberg, Abraham von — 278. 

Frankenberg 41; Münzſtätte in — 99. 

Frankenſtein, Diakoniſſenmutterhaus in — 
131; Gründung von — 41; Zudenverfol- 
gung in — 135; Kanzel in der Kirche zu — 
308, 328; Nidelgewinnung in — 212; 
Seminar in — 247; Verleihung von — 
an Fürſt von Auersperg 72. 

Frankfurt a. M. 170, 289; Opitz in — 274. 

Frankfurt a. O. 345; Aniverſität — 129, 237, 
242, 243; Verlegung der Univerfität — 
129, 254. 

Frankfurter Jubiläumsſtipendium 129. 

Frankreich, Ausfuhr von Baumwollenwaren 
nach — 216, von Uhren nach — 206; Sänger 
aus — in Schleſien 343; Tonerde aus — 218. 

Franze Martin, Baumeiſter — 316. 

Franziskanermönche 114. 

Frauengräber, ſteinzeitliche — der nordiſchen 
Kultur 8; — der frührömiſchen Kultur 20. 

Frauenkirche in Görlitz 298. 

Frauſtadt, Münzſtätte in — 100. 
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Freiberger, Abt von Leubus 338; Bild des 
339 


Freiburg i. Schl., Handel im Mittelalter in 
— 171; Ahrenfabrikation in — 191, 206. 

Freiburg im Meißenſchen 336. 

Freiburger Bahn 191. 

Freigüter in Schleſien 46. 

Freiheitskriege, Beginn der — 82; Aufruf 
des Königs 238; 239, 240, 284; Aufruf 
Steffens 255; materielle Leiſtungen Schle- 
ſiens für die — 92; ſchleſiſche Truppen 
in den — 92, 93. 

Freikonſervative Partei, Zeitung der — 239. 

Freimaurer im Aberglauben 357. 

Freitagskonzerte, Einrichtung der — in Bres- 
lau 348. 

Freiwillige Jäger, Aufruf zur Bildung der 
— 92. 


Fremdenverkehr, Vermögenszuwachs durch — 
199. 


„Freß, Sauff- und Venuslieder des berühmb⸗ 
ten Schäffers Dafnis“ 280. 

Freund, Wilhelm 139. 

Freyſtadt, Baptiſten in — 131; Gnaden- 
kirche in — 128, 317; Münzſtätte in — 101; 
Polen im Kreiſe — 163. 

Freytag, Guſtav 120, 220, 265, 283, 288, 
289; — Arteil über die Schleſier 197. 
Freytag, Peter, Breslauer Virdungsſchrei⸗ 

ber 231, 232, 236. 

Friedeberg, Mundartengrenze bei — 374; 
Schloß — 115. 

Friedenskirchen in Schleſien 127; — in 
Glogau 310; — in Jauer 310; — in 
Schweidnitz 310. 

Bere (Bez. Breslau), Amtsgericht in — 


S.), Amtsgericht in — 146; Sprach- 
grenze bei — 371. 

Friedrich Barbaroſſa, Polenzug von — 32. 

Friedrich Eugen, Prinz — von Württem- 
berg 88. 

Friedrich der Große; Beiträge von — in der 
Schleſiſchen Zeitung 238; Beſitzergreifung 
Schleſiens durch — 76; Beziehungen — zur 
ſchleſiſchen Litteratur 281, 282; Bilder von 
— 339; Kanzel der Magdalenenkirche, ein 
Geſchenk von — 328; Juden unter — 136; 
Münzprägung unter — 104, 120, 128; 
Operntruppe von — in Breslau 347; — 
über ſchleſiſche Mundarten 384; — als Vor- 
bereiter der Reformzeit 80; Schleſiſche 
Kriege unter — 85, 86, 87, 88, 89, 90; 
Soldatenlieder aus der Zeit — 386; Staats- 
verwaltung unter — in Schleſien 76, 
77, 78. 

—, Herzog von Braunſchweig-Ols 347. 
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Friedrich II., Herzog von Liegnitz, Brieg und 
Wohlau 68, 117, 125, 304. 

— Wilhelm II., Münzprägungen unter — 105. 

— Wilhelm IV. 84. 

— Wilhelm, Prinz von Preußen 156. 

— V. von der Pfalz 71; Einzug von — in 
Breslau 345. 

Frieſen 92. 

Friedrichsdor 104, 105. 

Friedrichsgrätz, Sprache in — 371. 

Friedrichsgrube 190. 

Friedrichshütte 190. 

Friedrichstabor, Sprache in — 371. 

Fröhlich, Hans 313. 

Froiſſart, Chronik des — 232, 242. 

„Fromme Brüderſchaft“ 136. 

Frondienſt, Entwicklung des bäuerlichen — 
174, 175, 176, 185. 

„Fruchtbringende Geſellſchaft“ 272, 276. 

Fruchtwechſelwirtſchaft, Einführung der — 187. 

Fuchs, Bartholomäus, Grabmal des Abt — 330. 

Fuelneck, Auguſtinerbruder Paul von — 334. 

Fugger, Johann Jakob 241. 

Fünfzehnkreuzerſtück 104. 

Fürſtenau, Mundartengrenze bei — 374. 

Fürſtenkapelle in Grüſſau 316. 

Fürſtenſtein 184, Bibliothek in Schloß — 244; 
Umbau des Schloſſes — 311. 

„Fürſtliche Maulſchelle“ von Ernſt v. Wol- 
zogen 268. 

Futterkräuter, Anbau von — 183. 


„Gabeljürge“ 330. 
„Gaden“ 390. 

Galante Poeſie, Führer der — in Schleſien 
279, 280. 

Galizien, Einfuhr von Eiern und Geflügel 
aus — 203; Einfuhr von Holz aus — 206. 

Galliergräber in Schleſien 17. 

Galmei, verarbeitete Menge von — 211; 
Vorkommen von — in Oberſchleſien 195. 

Garbenzehnt 40. 

Garn 216; Einfuhr von — aus Sachſen, Han- 
nover und Rheinland 216; Herſtellung von 
— aus Papier 206; — Spinnereien 216; 
Austauſch von ſchleſiſchem und rheinifch- 
weſtfäliſchem — 215. 

Gartenland, Ausdehnung des — in Schleſien 
und Preußen 194. 

Garve, Chriſtian 282. 

Gaudy, Franz von — 184, 287. 

Gaupp, Profeſſor der Rechte 256. 

„Gazeta katolicka“ 165. 

„Gazeta robotnica“ 165, 167. 

Gebel, Georg 345. 

Gebelzig, Sprache in — 371. 

Gebirgsmundarten 377, 378, 380, 381. 


Regiſter 


Gedächtnismünzen 102. 

„Gedichte“ von G. Freytag 288. 

Geflügelzucht 203. 

„Gegengeſchenke an die Sudelköche in Jena 
und Weimar“ von Manſo 282, 283. 

Gegenreformation 73, 117, 126, 127, 273, 274. 

Geiersberg 18. 

Geiger, Abraham 138. 

Geisberg bei Weißenburg, Erſtürmung des- 94. 

„Geiſtliche Aktion vom gulden Kalbe Arons“ 
von Heinrich Räthel 271. 

Geiſtlichkeit in Breslau als Gegner der Hand- 
werkerkomödien 270. 

Geißelbrüder 134. 

Gelatine, Herſtellung von — 217. 

Gelegenheitsdichtung, Herabwürdigung der 
— in Schleſien 275. 

Gelimer, der letzte König der Vandalen 265. 

Gemeindeverfaſſung, evangeliſche — 130. 

Gemeinheitsteilungsordnung von 1821 187. 

Generalkommiſſion 154. 

Generalſuperintendentur 130. 

Geneſungsheime 220. 

Georg, Markgraf von Brandenburg, Ansbach 
und Kulmbach 125. 

Georg II. von Brieg 105; Porträt des — 328. 

Georg IX., Papſt 52. 

Geraer Hoftheater 266. 

Gerätſchaften der jüngeren Steinzeit 2; — 
der Urzeit 1; Erhaltungsmöglichkeit der — 
der Vorzeit 2. 

Gerbereiinduſtrie 217. 

Gerichtstage 146. 

Gerichtsverfaſſungsgeſetz 145, 147. 

Gerichtsweſen in Schleſien 143—152. 

Germaniſcher Menſchenſtamm 16; Ausbrei- 
tung des — 17. 

Germaniſierung, — Schleſiens 37—47, 169; 
— der Slawenländer 38; Wirtfchaftsge- 
ſchichte der Zeit der — Schleſiens 169. 

Germaniſtik, Anfänge der — 285. 

Gero, Markgraf — 29. 

Gersdorf, Familie von — 129. 

Gerſte, Anbau, Ertrag, Bedarf von — 202. 

Gerſtmann, Biſchof Martin — 117, 123, 
126; Reliefbildnis des — 330. 

„Sefangbüchlein geiſtlicher Geſänge und Pjal- 
men, einem ptzlichen Chriſten faſt nutzlich 
bey ſich zu haben“, älteftes Breslauer 
Geſangbuch 279, 345. 

„hte der openftaufen“vong, v. Naumer 


sa Schleſiens im Mittelalter 27—56; 
neuere — 57; Ur- 1—27. 

Geſchichtsmedaillen 105. 

Geſchichtsmünzen 97. 

Geſchichtsvereine 260, 261. 


Regifter 


Geſchirr, Herſtellung von — 219. 

Geſellhofen, Julius 268. 

„Geſellſchaft der Brüder“ 137. 

„Geſellſchaft für Anthropologie und Urge⸗ 
ſchichte der Oberlauſitz“ 262. 

„Geſellſchaft zur Beförderung der Natur- 
kunde und Induſtrie“ 9 

„Geſundbrunnen, die —“ von Neubeck 283. 

Geßler, General von — bei Hohenfriedeberg 
87; Dentmal des Generals von — 95, 332. 

Getreide, Frachtſätze für den Export von — 
201; Markt für — in Breslau 220. 

Getreidebau 202; in der jüngeren Steinzeit 2. 

Getreidepreiſe, Sinken der — Ende des 
19. Jahrhunderts 188. 

Gewerbe, ſtädtiſche — im Mittelalter 171. 

Gewichte in Schleſien 97. 

Geyerswalde, Sprache in — 371. 

Giebelvorhallenhaus 399, 400. 

Giersdorf bei Brieg, Sprachproben aus — 
377, 378, 380. 

Gieſches Erben 211. 

Gieſchewald, Arbeiterkolonie — 221. 

Sießereieiſen, Preiſe für — 210. 

Gießmannsdorf, Kirche in — 293. 

Gilly 321. 

Glätte, Produktion an Blei- — 212. 

Glasinduſtrie 177, 219; Material für die — 
in Niederſchleſien 195. 

Glatz, Grafſchaft 143, 187, 195; Anfall der — an 
Böhmen 54; Anfall der — an Preußen 76; 
Anteil der — an der deutſchen Zitteratur- 
geſchichte 269; Bauernhöfe in der — 390; 
Gegenreformation in der — 127; Giebel- 
felder der Bauernhäuſer in der — 391; 
Handweber in der — 177,215, 216; Mundart 
der — 375; Sagen der — 352; Sandſtein 
der — 219; Sitte und Brauch in der — 366; 
tſchechiſche Sprache in der — 371; Volks- 
lieder der — 385. 

— (Stadt) 162, 358; Befeſtigung von — 88; 
Belagerungen der Feſtung — 90, 91; Land- 
gericht in — 146, 150; Müngprägung in — 
105; Feſuiten in — 310; Jeſuitenkollegium 
in — 311; Zubenfriedhof in — 134; Zuden- 
verfolgungen in — 135; Pfarrkirche in — 298. 

Glatzer Haus 403, 404. 

„Glatzer Madonna“ 298, 333. 

Glatzer Neiße, Stauweiher der — 153, 154. 

Glauberſalz, Gewinnung von — 217. 

Gleiwitz, Altar in — 331; Handelskammer in 
— 148; Kohlengruben bei — 195; Land- 
gericht in — 146; Sprache in — 371. 

Glogau 32, 33, 47, 50, 173, 233; Befeſtigung 
von 88 evangelifche Kirche i in — 297, 319; 
evangelifche Schule in — 321; Friedens- 
kirche in — 127, 128, 309, 310; Gryphius 
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in — 279; Sefuiten in — 310; Feſuiten- 
kirche in — 314; Juden in — 136, 138; 
Zudenfriedhof in — 134; Kapitulation von 
— im Fahre 1806 91; Klarenſtift in — 334; 
Kriegs- und Domänenkammer in — 76; 
Landgericht in — 146, 150; Münzſtätte in 
— 100, 103, 104; Mundartengrenze bei — 
376; Madonnenbild in — 336; Oberkon- 
ſiſtorium in — 129; Polen im Kreiſe — 163; 
Schwenckfeldertum in — 125; Theaterge- 
bäude in — 321, 322; Grabmal in — 323. 

Glogow, Kaſtellanei — 35. 

Gnadenfeld, Amtsgericht in — 146; Seminar 
in — 130; Sprache in — 371. 

Gnadenfrei 129. 

Gnadenkirchen 316, 317. 

Gnadenpfennig 105. 

„Gnadenſtuhl“, Maleriſche Darſtellung des — 
333 


Gneiſenau, Reformen von — 81; Tod von 

Gneſen 171, Eroberung von — durch Bretislaw 
von Böhmen 31; Grabplatte des Biſchofs 
Jakob von — 323; Gründung des Erz- 
bistums — 30; Krönung von Wenzel II. 
in — 54; — als Wallfahrtsort 109. 

Gnichwitz, Simon von — 334. 

Göbel, Georg, Mundart in den Werken von 
— 384. 

Göppert 258. 

Görlitz 170, 194, 270, 271, 278, 344; Baudent- 
mäler der Renaiffance in — 303, 304, 305, 
306, 309; Bildhauerarbeiten in — 324, 
325, 330; Oreifaltigkeitskirche in — 298; 
Frauenkirche in — 298; Familiengrüfte des 
Barock in — 317; Handelskammer in — 
148; heiliges Grab in — 298; Irvingianer 
in — 131; Judenfriedhof in — 134; Land- 
gericht in — 146; Oberlauſitzer Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften in — 262; Oberkirche 
in — 295; Peter-Paulkirche in — 293, 298, 
299; Rathaus in — 305, 306; Schönhof 
in — 304, 305; Reformation in — 124; 
Volksbücherei in — 245. 

„Görlitzer Nachrichten“ 239. 

Goethe 284, 285; — über Denkwürdigkeiten 
des Hans von Schweinichen 268; — über 
Gelegenheitsdichtung in Schleſien 275; — 
und die Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur 
260; — und Günther 280; — und Garve und 
Hermes 282; — und Menzel 287; — über 
Nationaldichtung 266; — in Schleſien 282. 

Götzen, Graf Friedrich von — 91; Tod des 

Golau, Salomon von — 277. 

Gold, Produktion von — in Schleſien 172, 
212; — zur Bronzezeit 8, 9. 
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Negiſter 


Goldberg 291; Bergbau bei — 172; Grün- 
dung von — 43; Kirchenbücherei in — 239; 
Münzſtätte in — 103; Mundartengrenze 
bei — 374; Pfarrkirche in — 294; Sage 
über den Goldbergbau bei — 357. 

Goldberg-Haynau, Bauernhöfe im Kreiſe — 
390; Kräutermundart im Kreiſe — 377. 

Goldene Bulle 56. 

„Goldene Krone“ in Breslau, Portal der — 
302, 305 


3 S 
Goldmünzen des Herzogs Wenzelv.Liegnig101. 
Goldprägungen in Schleſien 101, 102. 
Goldſchmiedealtar in Breslau 334. 
Golenſicezke, Kaſtellanei — 35. 
Golenſici, flawiſcher Gau — 28. 
Gontard, Karl von — 321. 
Gorkau, Wandmalereien im Schloß in — 
335; Kloſter in — 111. 
„Görnöslazak“ 165. 
Goten 18, 19. 
Gotik, Baukunſt der — 290; Bildnerei der — 
322—326; Malerei der — 300, 332—335. 
Gottesberg 195. 
Gottesmutter, Statue der - mit dem Rinde324 
Gottſchall, Rudolf von — 256, 282, 288. 
Gottſched 281. 
Grabmalbildnerei des Barock 317 330, 331; 
— der Gotik 323, 324; — des Neuklaſ 
mus 319, 332; — der Renaiſſance 301, 302 
303, 327. 
Grabſchriften, jüdiſche — 134. 
Gradbeile der jüngeren Steinzeit 2. 
Graduale des Kloſters Leubus 228. 
Gräber der Bronzezeit 9; — der Eiſenzeit 16; 
— der frührömiſchen Kulturzeit 20; — der 
La Tene-Kultur 17; — der flawiſchen Zeit 
24, 25; — der Steinzeit 6, 7. 
Scäbigen, Funde aus der ſlawiſchen Zeit bei 


Grag, 3 in — 100. 

Grafenort, Holtei auf Schloß — 285. 

Gramolin, Kaſtellanei — 35. 

Gramſchütz bei Glogau, Sprachproben aus — 
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Granitinduſtrie 219. 
Granitſteinbrüche in den Kreiſen Jauer und 
Striegau, Beginn der Ausbeutung der— 191. 
Graphiſche Kunſt 341. 
Graß, Druckerei von — 237. 
„Graumännel“ 359. 
Graumannſche Münzordnung 105. 
Grawert, Inſpekteur der oberſchleſiſchen In⸗ 
fanterie 91, 92; Tod des Generals — 96. 
„Gredel“ 390, 392. 
Gregor VII., Papft — 111. 
Greiffenberg, Altar in 328; Mundartengrenze 
bei — 374; neuklaſſiſche Bauten in — 321. 


„Grenzboten“, G. Freytag als Leiter der — 
288 


Grenzwälder 28. 

Grimm, Jakob 268. 

Gröditzburg, Arbeiten von Wenzel Roskopf 
auf der — 304; Kaſtellanei — (Grodec) 35. 

Gröningen, Heinrich Muntig von — 308. 

Gröſchel, s des — 104, 105; Wert 
des — 

a =. 

Groſchen, Prägung von — 100, 101, 102, 104; 
Wert und Gewicht der verſchiedenen — 106. 

Groß, Friedrich 308, 329. 

Groß-Baudis, Mundartengrenze bei — 374. 

Groß-Dubensko, Kirche in — 318. 

Großglogau 326. 

Großgörſchen, Schlacht bei — 93. 

Großgrundbeſitz, Verbreitung und Bedeutung 
des — 198, 199; Einfluß des — auf Ein- 
kommensverhältniſſe 204; Entſtehung und 
Förderung des — 179, 187; — und 
Schweinezucht 203. 

Groß-Hoſchütz, katholiſche Kirche in — 315, 341. 

Großkapital in Oberſchleſien 199. 

Groß-Kreidel, Deckenmalerei in — 337. 

Groß-Peterwitz, Sprache in — 371. 

Groß-Rofen, Irvingianer in — 131. 

Groß-Strehlitz, Sprache in — 371. 

Groß-Tinz, Mundartengrenze bei — 374. 

Großwardein 346. 

Groß-Wartenberg, Kirche in — 320; Sprache 
in — 371; polniſcher Beſitz im Kreiſe — 
163; Polen im Kreiſe — 164. 

Grottkau, Fürſtentum — 66; Mundarten- 
grenze bei — 376; Sagen in der Gegend 
von — 352. 

Grünberg, Mundartengrenze bei — 374, 376; 
Tracht im Kreiſe — 404, 405; Weinbau 
bei — 203; Polen im Seite — 163. 

Gründungsbücher 47. 

Grünfeld, Grabmal des Freiherrn Fr. E. von 
— 332. 

Grünhagen 55, 56, 261. 

Grüningen, Wandmalerei in — 334. 

Grünwald Mathias, Madonna von — 336. 

Grüſſau, Grabmal des Boleslaus von Schweid- 
nis in — 324; FJoſephskirche in — 339; 
Kloſterkirche in — 315, 316, 240; Marien- 
kirche in — 329; Werke von Brandel in — 
338; Werke von Scheffler in — 338, 339. 

Grubenholz, Bedarf an — 205, 206. 

Grunberger, J., Kanzel von — 328. 

Gryphius, Andreas 256, 270, 273, 274, 278, 
279, 280, 347, 384. 

— Chriſtian 280. 

Guarini 278. 

Günther, Chriſtian 274, 275, 280, 281. 


Regifter 


Günther, Oberpräſident Dr. von — 153. 

Güterhandel 184. 

Güterpreife 181, 183. 

Guhrau, Gegenreformation in — 127; Kirche 
in — 295, 298; Münzſtätte in — 100; 
Polen im Kreiſe — 163. 

Guidi Domenico 329. 

Gulden 101. 

Gummi- und Haarflechterei und Weberei 215. 

Guſtau, Burgberg von — 26. 

Guſtav Adolf 128. 

Guſtav-Adolf-Verein 130. 

Gußwaren, Produktion und Wert der — 211. 

Gutenberg, Erfindung des Buchdruckes durch 

— 233. 


Gutmann, Rudolf Ritter von — 230. 
„Gutmütiger Kläger“ von Herzog Heinrich IV. 
267. 


Gutsherr im Mittelalter in Schleſien 174; Aus- 
nutzung des Landvolkes durch den — 174, 175. 
Gutswirtſchaft, rationelle Ausgeſtaltung der — 
184. 


Guttmann, Jakob 139. 
Gymnaſien 249, 252. 


Haaſe, Profeſſor der Philologie 255, 256, 258. 
Habelſchwerdt, Bauernhöfe im Kreiſe — 390; 
Kirche in — 294; Marienſäule in — > 

Habsburg, Schleſien unter dem Haufe — 
61, 62, 6576. 

Hadfrüchte 202. 

Hadner, Chriſtoph 313. 

Hackſilber der flawijchen Zeit 27. 

Hadrian IV., Zopp — 34, 43, 110. 

Hälbling 99. 

Häring, Wilhelm 285. 

Häute, Markt für — in Breslau 220, 

Hafer, Anbau, Ertrag, Bedarf an — 202. 

Hagen, Friedrich Heinrich von der — 260, 285. 

Hager, Georg 268. 

Hahn, Auguft, Profeſſor der evangeliſchen 
Theologie 256. 

—, Georg 329. 

Halbgroſchen, polniſcher — 101. 

Halbkreuzer, kupferner — 105. 

Halbwollfabritation 216. 

Halbzeug der Eiſeninduſtrie 211. 

Halle a. S. 284. 

Hallenkirchen, erſte Erbauung von — 294; 
ſchönſte — Schleſiens 299. 

Hallmann, Johann Chriſtian 279. 

Hallſtattkultur 16, 17. 

Hamburg 170, Beginn der Handelsbeziehungen 
Schleſiens mit — 76; Leinenhandel nach 
— 178. 

Hamilton 273. 

Han, Oenkmal des Bonaventura — 327. 
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Handel, fremde Initiative im ſchleſiſchen — 
197; Zukunft des ſchleſiſchen — 221, 222, 
223; ſchleſiſcher — im Mittelalter 171; Rüd- 
gang des ſchleſiſchen — ſeit Ende des 
17. Jahrhunderts 179, 180. 

Handelskammer 159, 160; gerichtliche — 148. 

Handelsſtraßen des Mittelalters in Schleſien 
170, 171, 173. 

ee Johann Chriſtoph 314, 340. 

Hand 

5 5. 

„Handſchrift, die verlorene — 289. 

Handſchriften 228 —233. 

Handweber 213, 215, 216, 217. 

Handwerkerdramen in Breslau 269, 270. 

Handwerkerkammer 159, 160. 

Hanfhechelei 214. 

Hanfſpindeln 215. 

Hanke, Lothar 387. 

Hanniwald, Epitaph für Simon — 337. 

Hannos, Berthold 299. 

Hans, Markgraf zu Croſſen 102. 

Hanſa, Anſchluß Breslaus an die — 297. 

Hardenberg 81, 92, 284. 

Harpersdorf, Schwenckfelder in — 126. 

Hartmannsdorf, Altar in — 328. 

Harzer Stempelſchneider 98. 

Hasdingen, Stamm der — 22. 

Haſe als Jagdtier zur Steinzeit 5. 

Hasler 346. 

Hatzfeldt, Grabmal des Melchior von — 327; 
Haus des Grafen — in Breslau 313; Palais 
des Grafen — in Breslau 319, 332. 

Hauben der Bauersfrauen 405, 406, 407, 408. 

Hauenſchild, Richard, Georg von — 286. 

Haugwitz, Paul, Abt — in Sagan 343. 

Haunold, Valentin 122. 

Haupt, Georg 399. 

Hauptfleiſch, D. M. 336. 

Hauptſäkulariſationskommiſſion 239, 243. 

Hausbau, fremder — in Schleſien 403; — 
im ſchleſiſchen Mittelgebirge 390, 391, 392, 
393, 401, 402, 403, 404; — im ſchleſiſchen 
Tieflande 390, 391, 392, 393, 399, 400, 401. 

Hausgeiſter in der Sage 359. 

Hauſteinbauten 293. 

Haustiere zur Steinzeit 5. 

Havelberg 345. 

Haynau 170, Kirche in — 297; Mundarten- 
grenze — bei 374; Überfall bei — 93. 
Hedwig, die heilige — 48, 114, 227, 229, 230, 
266; Bilder aus dem Leben der — 334; 
Grabmal der — 323; Kollegiatſtift zur — 

in Brieg 230. 

Hedwigskirche in Trebnitz 292, 293. 

Hedwigslegende, älteſte illuſtrierte Handſchrift 
der — 229, 230, 231; erſte deutſche Über- 
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Regiſter 


ſetzung der — 231, 232; Oruck der — durch 
Baumgarten in Breslau 236. 

Heermann, Johannes 120, 127, 279. 

Heerweſen 85. 

Heidelberg 272, 273, 284, 285. 

Heidelberger „Engerer“ 272. 

— Katechismus 126. 

— Liederhandſchrift 267, 343. 

Heidenmiſſion in Schleſien 130. 

Heidenreich, David 336. 

Heidenſchanzen 25. 

„Heilige Allianz“ 137. 

„Heiliges Grab“ in Görlitz 298, 325. 

„Heilige Seelenluſt“ von Angelus Sileſius 278. 

Heiligentage 364, 365, 366. 

Heilkräuter des Bauerngartens 389. 

Heilmittel der Zauberei 361, 362. 

Heilsarmee 131. 

Heine, Heinrich 287. 

Heinrich, Graf von Tirol 60. 

— I., Herzog —, der Bärtige 36, 37, 39, 44, 
48, 51, 53, 266, 291; Kloſtergründung durch 
— 114; Koloniſation von Schleſien unter — 
227, 228, 229; Münzprägung unter — 99. 

— II., Herzog —, 48, 49, 266, 291, 299. 

— IV., Herzog —, 50, 54, 171, 229, 322; Grab- 
mal des — in der Kreuzkirche zu Breslau 
323; Gründung der Kreuzkirche in Breslau 
durch — 295; — als Minneſänger 50, 267, 
343; Teſtament des — 50, 54. 

— V., Herzog — 54. 

— VI., Herzog — 55; Juden unter — 133. 

— IX., Herzog — 268. 

— II., Kaiſer — 31, 98. 


III., Kaiſer — 31. 
V., Kaiſer — 32. 
— VII., Kaiſer — 54. 


— Herzog von Sagan 55. 

— von Würben, Bifhof — 114, 115. 

Heinrichau, Ciſterzienſerkloſter in — 114, 291; 
Kloſterkirche in — 49, 293, 294, 311; Will- 
mann in — 338. 

Heinrichauer Gründungsbuch 33, 47, 109. 

Heinſius, Daniel 273. 

Heinzel, Max 385. 

Heliz, Paul, Oruckerei von — 238. 
„Heller“ 100, 102; Wert und Gewicht des — 106. 

Hellwig, Friedrich von — 92. 

Helmich, Collegium musicum unter — 348. 

Henning, „Oas deutſche Haus“ von — 399. 

Henſchel, Profeſſor — 350 

Heraldik 99. 

„Hereinie“ von Opitz 276. 

Herdſtelle zur Steinzeit 5. 

Hermann J., Landgraf von Thüringen 228, 229. 

Hermes, Johann Thimoteus, Profeſſor der 
katholiſchen Theologie 255, 282, 285. 


Hermsdorf bei Görlitz, Kirche in — 293. 

Herodesepen des Gryphius 279. 

„Heroiden“ von Hoffmannswaldau 279, 280. 

Herolt, Wolf 268. 

„Herrla“ als Namen für Zwerge — 359. 

Herrndorf, Kreis Glogau, Haus in — 403. 

Herrnſtadt, Baptiſten in — 131. 

Hertwigswaldau, Kreis Sagan; Sprachproben 
aus — 377, 378, 380. 

„Herzog Heinrich IV. von Breslau“ von Karl 
Jänike 267. 

Ders Heinrich von Preßlau Liebeslieder“ 


Heß, Johann, Bild des — 336; Epitaph des 
— in Breslau 336; — als Reformator 
Breslaus 123, 125, 126; Schutzrede des — 
125. 

Heuſcheuerwirt, Sage vom — 358. 

Hexenglauben 335, 356. 

Hexenprozeſſe 356. 

„Hexenſchuß“ 356. 

Heyden, Friedrich von — 285, 287. 

Hiernle, Karl, Fr. — 315, 329. 

Hieronymus, Biſchof — von Breslau 110, 290. 

Hildebrandt, Lucas von — 313. 

Hildesheimer Schatz 20. 

Hiller, Johann Adam 348. 

„Hiltpritſchen“ 354. 

„Himmelsbriefe“ als Zaubermittel 361. 
„Himmelsziege“ am Lichtenabend 388. 
Himmelwitz, Kloſter — 344. 

Hintze, E. in „Schleſien“ über Trachten 404, 409. 

Hippe, Max 276. 

Hippel in Breslau 1813 92. 

Hirſch 5. 

Hirſchberg 177, 281,344; Bürgerhaus in — 317; 
Familiengrüfte in — 317; Gnadenkirche in 
— 128, 298, 316, 332; Landgericht in — 

146, 150; Lauben an den Häuſern in — 309. 

Hirſe, Anbau von — zur Slavenzeit 33. 

Hirtenrufe 363. 

„Historia de transfiguratione domini“, Oruck 
der — 233. 

Hoberg, Grabmal des Laſſel von — 324. 

Hock, Theobald 271. 

Hochberg ſche Kapelle in Breslau 313, 329, 
340 


— Majoratsbibliothek in Fürſtenſtein 244, 245. 

Hochöfen, Abmeſſungen der — in Schlefien 
und Rheinland-Weftfalen 195. 

Hochofenbetrieb, Arbeiterzahl und Löhne im 
— in Oberſchleſien 211. 

Hochofenprozeß, Dedung des Materialbedarfs 
für den — in Oberſchleſien 195; Verwen- 
dung der ſchleſiſchen Kohle im — 195. 

3 und Hütteninduſtrie in Oberſchleſien 

10. 
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Hochwäſſer 154. 

Hochzeitsgebräuche 367, 368, 369. 

Höckricht bei Ohlau, Grabfunde von — 23. 

Höfel bei Löwenberg 406. 

Hoffmann, C. FJ. A. 342. 

—, E. Th. A. 284. 

—, Johann, Franz 340. 

—, Johann, Georg 345. 

Hoffmannswaldau, Chriſtian Hofmann von 
— 278, 279, 280, 281, 285. 

Hoffmann von Fallersleben, Heinrich 288, 385. 

Hofmann, Baumeiſter — 318. 

Hohberg, Muſikkapelle des Barons — 346. 

Hohelied, Willirams Paraphraſe des — in 
Breslau 241. 

Hohenfriedeberg, Schlacht bei — 87. 

Hohenfurt, Stiftskirche in — 333. 

Hohenlohe, Fürſt — 90; — als Inſpekteur 
der en önfanteriez Ruheſitz 
des — 

Bee von Raupach 285. 

„Hohe Straße“ 70, 178. 

Hoinka (Sebaſtiani) 340. 

von Holbein 350. 

Holländiſche Dichter, Einfluß der — auf fchle- 
iſche 273. 

Holland 171, Ausfuhr von Tuchen nach — 217. 

„Holle, Frau —“ 352. 

Holſtein bei Löwenberg 346. 

Holtei, Karl von — 184, 285, 286, 384, 385. 

Holtz, Haus des van — in Breslau 302. 

Holz, Arnd 280. 

— Einfuhr von — 206; Einfuhrzoll für — 
206; Markt für — in Breslau 220. 

Holzhandel, Abhängigkeit des — von den ver- 
brauchenden Induſtrien 206, 207. 

Holzſchleifereien, Zahl der Arbeiter und der 
Betriebe der — 206. 

Holzſchrotbau 49. 

Homer, Handſchrift des — in Breslau 241. 

Homologen als Nebenprodukt der nieder- 
ſchleſiſchen Kohleninduſtrie 208. 

Honorius III., Papft — 51. 

Horen, Garve als Mitarbeiter der — 282. 

Horngeräte des älteren Steinalters 1; — des 
jüngeren Steinalters 2. 

Hornig, Anton 230. 

Horribilicribrifax 279. 

Hortulus elegantiarum 123. 

Hoſchütz, Sprachgrenze bei — 371. 

Hoſer, „Das Rieſengebirge“ von — 404. 

Hoſius 126. 

Hotzenplotz 154. 

Hoyerswerda, Präparandenkurſe in — 247; 
Sprache im Kreiſe — 371. 

Hoym, Minifter von — 185; Bild des — 339; 


Begünſtigung der Juden durch — 137; 
Münzen zu Ehren des — 105. 

Hradſchin 303. 

Hufe (mansus) 40, 51; flämiſche — 40; frän- 
kiſche — 40. 

Hultſchin, Sprachgrenze bei — 371. 
Humanismus in Schleſien 122, 241, 300, 301; 
Einfluß des — auf die Litteratur 271. 

Humboldt, Wilhelm von — 259. 

Humboldt, Gebrüder — 184. 
Humboldtverein in Breslau 260. 
Hunderaſſen zur Steinzeit 5. 

Hundsfeld, Druckerei in — 238. 

Huſchke, Profeſſor der Rechte 256. 

Huſſinetz, Sprache in — 371; Häuſer in — 403. 
Huſſitenkriege in Schleſien 58, 62, 116, 122, 
173, 1 Judenverfolgungen zur Zeit der 


Illuſtrationen in Handſchriften, erſte — 230. 

Illyriſcher Menſchenſtamm 16. 

„Im Banne des ſchwarzen Adlers“ von N. 
v. Gottſchall 282. 

Imkerpflanzen 390. 

Induſtrie, fremde Initiative in der ſchleſiſchen 
— 197; Schwierigkeiten für die ſchleſiſche 
— 201; Zutunft der ſchleſiſchen — 222, 223. 

Induſtriebezirk, oberſchleſiſcher —; ſoziales 
Milieu im — 199. 

„Induſtrieſchule für iſraelitiſche Mädchen“ 137. 

„In einem kühlen Grunde“ von Eichendorff 284. 

Ingo 265, 289. 

Ingramsdorf 191. 

Innsbrucker Oſterſpiel 269. 

„Inſtruktionen für die alphabetiſchen Kataloge 
der Preußiſchen Bibliotheken“ 243. 

Invaliditäts- und Hinterbliebenenverſicherung 
155. 

Irrlichter 353. 

Irvingianer 131. 

Iſaak, Judenbiſchof — 134. 

Italien, Ausfuhr von Tuchen nach — 217; 
Einfluß von — auf die Baukunſt des Barock 
in Schlefien 309, 310, der Renaiſſance 301, 
303, 305, 306 307, 308, 309; Bronzegefäße 
aus — 13, 20; Kultur der Eiſenzeit in — 16. 

Italiener, Sagen von goldſuchenden — im 
Riefengebirge 357. 

Italieniſche Operntruppe in Breslau 347. 


Jablunkapaß 170. 
Jachmann, Fr. 339. 
Jacob, F. A. L., Volksliederſammlung von — 


Jäger, Konrad 340. 


— der wilde — in der Sage 352, 


„Bägerlied“ von Thiel 283. 
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Jägerndorf, Fürſtentum — 143; Herrſchaft 
— unter den Fürſten von Lichtenſtein 72, 
unter den Hohenzollern 69, unter Preußen 
76; Judenvertreibung aus — 135; — als 
Münzſtätte 101, 102. 

Jänike, Karl 267. 

Jäſchke, Er. 387. 

Jätſchau bei Glogau, Vorhallenhaus in — 400. 

Jahn in Breslau 92, 284. 

Jahrbuch des Schleſiſchen Muſeums der bil- 
denden Künſte 262. 

Jakob, Biſchof — von Salza 123, 125. 

Zanitet, Johann 347. 

Janny, Mundartengrenze bei — 376; Sprach- 
proben aus — 377, 379, 381. 

Jarotſchin 170. 

Jauer, Bodenbeſchaffenheit um — 194; Er- 
werbung des Fürſtentums — durch Karl IV. 
61; Friedenskirche in — 127, 128, 298, 309; 
Granitſteinbrüche im Kreiſe — 191; Lauben 
am Markt in — 309; Münzprägung in — 
101; Portal in — 327; Tracht im Kreiſe — 
406, 407. 

Jaug, Dorfanlage von — 389. 

Jekil, Jodokus, Abt — in Sagan 343. 

Jena 283, 284. 

Jenckwitz, Peter 105; Grabmal des — 301. 

Jerin, Biſchof Andreas von — 117. 

Seröme Bonaparte 91, 96 

Jeſuiten, Eindringen der — in Breslau 126; 
Schilderung der Bekehrungsverſuche der — in 
Die Schwenkfelder“ 282; Eindringen der — 
in Schleſien nach dem weſtfäliſchen Frieden 
310; Gründung einer Druckerei in Breslau 
auf Deranlafjung der — 237; Gründung 
der Univerfität Breslau durch die — 254. 

Jeſuitenkollegium in Breslau 240; — in Lieg- 
nitz 313. 

Jeſuitentheater 270. 

Joachim Friedrich, Kurfürſt von Branden- 
burg 69. 

— — Herzog von Liegnitz-Brieg 102. 

Johann, König von Böhmen 54, 55, 56; 
Juden unter — 134; Münzweſen unter — 
100. 

—, Herzog von Öls 307. 

— von Luxemburg 60. 

— Ehriftian, Herzog von Brieg und Liegnitz 230. 

— Georg von Fägerndorf 69, 72. 

— Georg I. von Sachſen 71. 

— IV. Roth, Biſchof von Breslau 234, 240. 

— V. Turzo, Biſchof von Breslau 105, 117, 
303, 336, 344. 

Johannes, erſter Biſchof von Breslau 109, 110. 

— der Täufer, Kopf des — am Breslauer 
Rathaufe; Statue des — 324. 

Johanneskirche in Liegnitz 313. 


Regifter 


Johanneum, Graf von Sedlnitzky ſches — in 
Breslau 131. 

Johannisberg in Oſterreich 286, 346. 

Johannisfeuer 366. 

Johanniterritter 127. 

Johnsdorf bei Römerftadt 314; Wandmale- 
reien in — 334. 

Joniſch, Gottfried 238. 

Jordansmühl, ſteinzeitliches Grab bei — 6. 

Kata 1. 75; — und Breslauer Buchdruck 238. 

SR Einführung von — in Breslau 238. 

„Journaliſten, Die“ von Freytag 289. 

„Judas Makkabäus“, erſte Aufführung des — 
in Breslau 348. 

Juden in Schleſien 133; — unter den Habs- 
burgern und unter Friedrich dem Großen 
136; — ſeit 1812 137; Privilegien der — 
unter den ſchleſiſchen Herzögen 133; Ver- 
folgung der — 134, 135; Verfolgung der 
im 15. und 16. Jahrhundert 135, 136; Zahl 
der — 138; Litteratur über die — 139. 

Judenbiſchof 134. 

Judenordnung von 1702 136. 

Jüdiſche Vereine 138. 

Jüdiſch-theologiſches Seminar in Breslau 138. 

Jütland, Opitz in — 273. 

Jugendfürſorge 221; Notwendigkeit der — 196. 

„Jugendpflege“ 158 

Jurakalk, Höhlengebiet des — bei Krakau 1. 

Juriſtiſche Fakultät der Univerfität Breslau 
254, 256, 258. 

Jus ducale 52. 

Jus Polonicum 34, 46, 51, 52. 

Juſtizreform Friedrich des Großen 143, 144. 

Juteinduſtrie 206, 214. 

Juteſpindeln, Zahl der — 215. 

„Juvenes Bolkones“ 100. 


Kadmium, Produktion von — 212. 

Kadlubek, Vincentius 32. 

Kahlert, Auguſt 287. 

Kahnis, Profeſſor der Theologie 256. 

Kaiſer-Friedrich-»Muſeum in Berlin 298. 

Kaldenſtein, Schloß — 115. 

Kaliſch 170; Niederlagsrecht für — 173; Woi- 
wodenſchaft — 160. 

Kalkau, Kirche in — 293. 

„Kaltſche Aſche“ in Breslau 347. 

Kammergericht 149. 

Kammgarnſpinnerei und -weberei 216. 

Kanoniſches Recht 143. 

Kanth, Mundartengrenze bei — 374. 

Kantonreglement, Einführung des — 88. 

Kanzeln, künſtleriſche — 308, 328, 331, 332. 
„Kanzone in der deutſchen Dichtung“ von 
O. Flöck ap 


Regifter 
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„Kanzonen“ von Waldau 286. 

Kapitelhaus, Portal des — in Breslau 302. 

Kapri, Entdeckung der blauen Grotte auf - 286. 

Karbiſchau, Sprachgrenze bei — 371. 

„Kardenio und Celinde“ von F. Heermann 279. 

Karl J., der Große, römiſch-deutſcher Kaiſer 
271, 335. 

— II., römiſch-deutſcher Kaiſer 271. 

— IV, römiſch-deutſcher Kaiſer 47, 55, 60, 
61, 128, 333; Stiftung der Dorotheenkirche 


in Breslau durch — 295; Juden unter — 
134; Förderung der 5 Kultur in 
Schleſien durch — 

— VI., eee, Raifer 71, 75; För- 
derung des Breslauer Bucdruds durch — 
72. 

— von Lothringen, Niederlagen des Herzogs — 
bei Leuthen und Hohenfriedberg 87, 88, 89. 

— I., Herzog von Münſterberg und Ols 125. 

— II., Herzog von Ols 307. 

— von Steiermark 70, 126, 127. 

— XII., König von Schweden 118, 120, 128. 

Karlsmarkt, Sprachgrenze bei — 371. 

Karlſtadt 125. 

Karneol, Perlen aus — 21. 

„Karolus Stuardus“ von J. Heermann 279. 

Karſch, Anna Luiſe 281. 

Kartoffel, Anbaufläche der — 202; Einfüh- 
rung des Anbaues der — 182; Bedarf 
und Ertrag an — 202. 

Kartoffeltrocknung 205. 

Kaſimir von Oppeln und Beuthen 54. 

Kaſtellaneiverfaſſung in Schlefien zur Slawen- 
zeit 34, 35. 

Kataſter, Anfertigung eines — in Schleſien 
67, 74, 77. 

„Katharina von Georgien“ von Z. Heermann 
279. 

Katholiſche Kirche in Schleſien 108; Anfänge 
der — 109; — zur flawifchen Zeit 110, 111; 
— zur Zeit der deutſchen Kolonifation 112, 
113; — zur Zeit der Reformation 117; — 
zur Zeit der Gegenreformation 1183 — 
ſeit 1742 118; Litteratur über — 119. 

Katholiſch-theologiſche Fakultät der Univer- 
fität Breslau 254, 255, 256, 258, 

„Katolik“ (G. m. b. H.) 164, 165. 

Katſcher, Lichtſchnurfeier in der Gegend von 
— 367; Sagen in der Gegend von — 352; 
Sprachproben aus der Gegend von — 377, 
378, 380, 382. 

Kattern, Mundartengrenze bei — 374. 

Kattowitz 195; Eiſenbahndirektion in — 154; 
Judengemeinde in - 138; Sprache in 371. 

Kattowitzer bank ludowy 166. 

Katzbach 154; Mittelgebirgshaus im Gebiet 
der — 402, 403; Schlacht an der — 93. 


Keller, Gottfried 267. 

Kelten in Schleſien 7; Kultureinfluß der — 17. 

Keltiſche Kunſt 21. 

„Keltiſche“ Münzen 98. 

Keramik der älteren Bronzezeit 12; — der 
römiſchen Kaiſerzeit 213 — der fpätrömi- 
ſchen Kaiſerzeit 22. 

Keramiſche Induſtrie 218, 219. 

Kerzenfabrikation 218. 

„Kewesmännel“ als Name für Zwerge 359. 

Kharinger, Kanzel von — 332. 

Khune, Caſpar 307. 

Kiew 170. 

Kinderlieder 385, 387. 

„Kipper und Wipper“ 103. 

Kippermünzung 103. 

Kirchbach, General — als Kommandeur fchle- 
ſiſcher Truppen 94. 

Kirche, Förderung der deutſchen Koloniſation 
in Schleſien durch die — 227; ſchleſiſche 
— im Mittelalter 52, 113. 

Kirchenbauten, romaniſche und frühgotiſche — 
290, 292, 293, 294; gotiſche — 295, 296, 297, 
298; — des Barock 309—318; — des Neu- 
klaſſizismus 320; — der flawiſchen Zeit 111. 

Kirchengeſchichte, ſchleſiſche — 108—133. 

Kirchenmuſik 349; katholiſche — 342, 343; 
evangeliſche — 344, 345. 

Kirchenordnung, fränkiſch-nürnbergiſche — 125. 

Kirchplätze ſchleſiſcher Städte, Lage der — 
42, 8 

Kirchenſtreit, großer — des Mittelalters in 
Schleſien 51, 53, 113. 

Kirms 364. 

Kittel 105. 

Klarenſtift in Glogau 334. 

ger SEN Dr., Volksliederſammlung des 


„ 212. 

Klein-Strehlitz, Sprache in — 371. 

Klein-Tabor, Sprache in — 371. 

Klein-Tinz 133. 

Kleiſt 184. 

Klemenz, Paul 269. 

Kleriker als erſter ſchleſiſcher Buchdrucker 233. 

Klerus, Bereicherung der Sombibliothek durch 
den Breslauer — 240; ſchleſiſcher — zur 
ſlawiſchen Zeit 111. 

Klinggräf, Konrad von — 266. 

Kliniken der Univerſität Breslau, Erbauung 
der — 257. 

Klodnitzkanal 190. 

Klöſter, erſte Erbauung von — in Schleſien 
290; Bibliotheken der — 239, 240, 243; 
Auflöſung der — 228, 239; Pflege des 
geiſtigen Lebens in den — 227, 228. 

Kloſe, Samuel, Benjamin 281, 342 
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Kloſterbücher, mittelalterliche — 232, 233. 

Klüx, Brigade von — 1813 92, 93. 

Kmeten 34. 

Knabenmittelſchulen in Breslau 247, 248. 

Knochengeräte der jüngeren Steinzeit 2. 

Knochenverarbeitung 217. 

Knötel, H. 387. 

Knoll, Hans, Georg 313. 

Kober, Tobias; Dialekt in den Werken des 
— 384. 

Koboldſagen 359. 

Koch, Anton, Albrecht; Collegium musicum 
unter — 347. 

Kochlowitz, Kirche in — 318. 

Koch- und Haushaltungsſchulen in Breslau 247. 

Köler, Chriſtof (Colerus) 276. 

Kölner Kirchenſtreit 119. 

Kölner Zinnenhaus 302. 

Königliche Bibliothek in Berlin; Baumaterial 
der — 219. 

— und Aniverſitätsbibliothek in Breslau 228, 
230, 232, 236; Geſchichte der — 242, 243, 
244 


Königliches akademiſches Inſtitut für Kirchen- 
muſik bei der Univerfität Breslau 349. 
Königsberg 271, 337, 349; Einkommenſteuer 

in SE 198; Frachtſätze von Schleſien nach — 
210. 
Königsberger Dichterkreis 276. 
Königshütte, Frachtſätze von — 210; Juden⸗ 
gemeinde in — 138; Sprache in — 371. 
„Königskantone“ in Schleſien 88. 
Königslutter, Kirche in — 293. 
Königsrichter, Einſetzung der — 72. 
Königszelt 191. 
Körner, Theodor 283. 
Körnerbau, Leiſtungen des —s 202. 
Kognakfabrikation 203. 
Kohlenbergbau in Oberſchleſien 207; — im 
Waldenburger Revier 208. 
Kohleninduſtrie in Niederſchleſien; Neben- 
produkte der — 208; Fördermenge der — 
209. 
Kohlenmarkt in Berlin 220. 
Kohlenpreiſe, Bedeutung der — für die Pa⸗ 
pierinduftrie 206. 
Kohlenverſand 207, 208. 
Kohlfurt 194. 
Koiſchwitz, Mundartengrenze bei — 374. 
Koks, Förderungsmenge an — und ihr Wert 
208, 209; Tragfähigkeit des oberſchleſiſchen 
— 195 
Kotsanſtalten, Arbeiterzahl und Arbeitslöhne 
in den — 208. 
Kokshochofenwerke, Zahl der — 209. 


Rotsöfen, Zahl und Kohlenbeſatz der — in 


Niederjchlefien 208. 


Kolbenheyer, E. G. 273. 

Kolberg, Oskar 399. 

—, Bistum — 30 

Kolin, Schlacht bei — 88. 

Kollegiatkirche in Neiße 298. 

Koloniſation, erſte Periode der deutſchen — 
in Schleſien 39, 40, 41, 42, 43, 44; zweite 
Periode der — 44; dritte Periode der — 
45; kirchliche Bedeutung der — 111, 112, 
113; Wirtſchaftsgeſchichte zur Zeit der — 
169; innere — in Schleſien 157. 

Koloniſten, deutſche — in Schleſien, Abgaben 
und ſoziale Stellung der — 40; Gemeinde- 
weſen der — 41. 

Kolowratſcher Vertrag 116, 117, 

Kommerzkolleg für Schleſien 75. 

Kommiſſionstermine 151. 

Kommunallandtag 154. 

Kommunalſtändiſcher Verband der Ober- 
lauſitz 155. 

Kommunalſteuern in Oberſchleſien 199. 

„Komödiant, der letzte —“ von Holtei 286. 

Komponiſten, ſchleſiſche — 344, 347, 348, 349. 

Koneczny 167. 

Konfektionsinduſtrie 217. 

Konrad, Biſchof von Breslau 58. 

— III., Zug des — nach Polen 32. 

Konradsdorf bei Haynau 385. 

Konſervenfabrikation 221. 

Konſtadt, Sprache in — 371. 

Konterfettmedaillen 105. 

Kontopp, Kreis Grünberg, Amtsgericht in — 
146; Giebelvorhallenhaus in — 400. 

Kontrafektoren 336. 

Konzertweſen in Breslau 347, 348, 349, 350. 

Kopiſch, Auguſt 286. 

Kopp, Georg, Fürſtbiſchof — 119, 241. 

Korfanty, Adalbert 165. 

Korn, Gottlieb, Verlag von — 282. 

— Johann Jakob 238. 

Korvinus, Matthias 58, 101, 121; ſ. a. Corvinus. 

Koſchialkowitz, Sprachgrenze bei — 371. 

Koſchwitz bei Liegnitz 277. 

Koſel, Münzſtätte in — 100, 101; ſ. a. Coſel. 

Koſtenblut 291. 

Koſtenthal, Sprache in — 371. 

Koßmaly und Carlo, Tonkünſtlerlexikon von 
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118, 126. 


Kräuter des Bauerngartens 389. 

Kräutermundart 337; Proben der — 378, 380, 
382. 

Krafft, Johann 126. 

Krakau, Bistum — 30; Buchdruck in — 237, 
238; Einverleibung der Republik — in 
Oſterreich 84; Eroberung von — durch Hein- 
rich IV. 267; Zerſtörung von — 48; Nieder- 
lagsrecht in — 173; Königsgräber in — 164. 


Regifter 
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Krankenhäuſer 220. 

Krapp, Hans 102. 

Krappitz, Sprache in — 371. 

Kraſchnitz, Diakoniſſenmutterhaus in — 131. 

Krautwald, Valentin 125. 

Krawſche, Hans 299. 

Kreditweſen in Schleſien 200; Folgen des — 220. 

Kreiſau, Moltke in — 96. 

Kreisausſchuß 158. 

Kreiſe, Zahl der — in Schleſien 156. 

Kreisinſtanzen 156. 

Kreiskommunen, Aufgaben der — 157. 

Kreisſchulinſpektionen, Zahl der hauptamt- 
lichen und nebenamtlichen — 246, 247. 

Kreuzburg 128, 288; auswärtige Strafkammer 
in — 148; Sprache in — 371; Kreis — 198, 
199; Polen im Kreiſe — 163. 

Kreuzer, Prägung von — 102, 104, 105. 

„Kreuzfahrt Ludwig des Frommen von Thü- 
ringen“ 267. 

Kreuzherrn, Kloſter der — in Breslau 339. 

Kreuzkirche in Breslau 233,267; Grabmäler in 
der — 302,323; Tympanon der — 322, 333. 

— in Neiße 312, 315, 316. 

Krieblowitz bei Kanth, Blücher in — 96. 

Krieger, Konzertverein des Direktors — 348. 

Kriegs- und Domänenkammer, Einführung 
der — 76. 

Krippel- und Chriſtkindellieder 386. 

Kromer, Michel, Kanzel von — 328. 
„Kronprinz und deutſche Kaiſerkrone“ von 
G. Freytag 289. 

Kroſſen, Erwerbung von — durch die Hohen- 
zollern 64, 373; Münzſtätte in — 100. 
Krummholz, Gebrauch des — bei öffent- 

lichen Bekanntmachungen in Leobſchütz 370. 
Krypta, einzige eigentliche — in Schleſien 292. 
Kühnaſt, Johann 339. 

Küſter, Oberregierungsrat 245. 

Kuh, Ephraim Moſes 281. 

Kulm, Schlacht bei — 93. 

Kulmiz, Karl 191. 

Kulturbedürfnis Schleſiens 198, 199, 200. 
Kulturgeſchichte, Pflege der — in Schleſien 262. 
Kulturverhältniſſe zur Urzeit 1. 

Kundmann, FJ. O. 105. 

Kunersdorf, Schlacht bei — 89. 

Kunigunde, die heilige — 228. 
Kunſtdruckfabriken 221. 
Kunſtdüngerfabrikation 217. 

Kunſtgeſchichte, Pflege der — 262. 
Kunſtgewerbe 221. 

Kunſtgewerbemuſeum in Breslau, Münz- 

ſammlung des — 98. 
Kunſtſteinfabrikation 218. 
Kunſtwollfabrikation 214, 217. 

Kupfer, Verwendung des — zur Bronzezeit 8. 


Kupfermünzen 103. 

Kupp, Amtsgericht in — 146. 
Kurfürſtenkapelle am Breslauer Dom 313,338. 
Kurtz, Hans 270. 

Kuttenberg, Barbarakirche in — 298. 
Kynsburg 327. 


Lähn, Gründung von — 45. 

Lätare, Sonntag — als Sommer- oder Toten- 
ſonntag 365. 

„Laienevangelium“ von F. v. Sallet 287. 

Lampersdorf, Altar in — 326. 

Lamprecht 38. 

Landarbeiter, Entſtehung des Standes der — 
186. 

Landbuch für das Fürſtentum Breslau 56, 115. 

Landeck, Gut des Generals Grawert bei — 
96; General Steinmetz in — 96; Marien- 
ſäule in 330. 

Landeshauptleute in Schleſien 63, 72, 73, 154. 
Landeshut 195, 319; Gnadenkirche in — 128, 
317; Maſchinengarnſpinnerei in — 188. 

Landeshuter Senke 45. 

„Landesprivileg, das große — von 1498“ 65 

Landesverſicherungsanſtalt 155. 

Landfriedensbündnis ſchleſiſcher Herzöge und 
Städte 57. 

Landgerichte 146, 147; Wohnungsverhältniſſe 
der — 150. 

Landkirche, Typus der ſchleſiſchen — in der 
Nokokozeit 318. 

Landrabbiner, „Königlich geordnete —“ 137. 

N Einrichtung des — in Schleſien 


Steng allgemeines — 143, 149. 

Landſchaft, ſchleſiſche — 181. 

Landſchule, jüdiſche — 136. 

Landwehr; Eichendorff in der ſchleſiſchen — 
184; ſchleſiſche — in den Kriegen von 1813 
bis 1815 92, 93, vor Belfort 1870/71 95. 

Landwirtſchaft in Schleſien; Aberglauben in 
der — 363; Anteil der Bevölkerung an der 
— 201; Arbeiterfrage und Maſchinenbetrieb 
in der — 203; Aufſchwung der — Ende 
des 18. Jahrhunderts 182, 183, 184; Ein- 
fluß hoher Frachtſätze auf die — 201; Ein- 
kommensverhältniſſe in der — 203, 204; 
Forderungen der — an den Staat 223; Ge- 
treidebau in der — 202; Größe des von der 
— gebrauchten Gebietes 201; Viehzucht in 
der — 203; Verſchuldung der Güter in der 
— 204; Nebenbetriebe der — 204, 205, 218. 

Landwirtſchaftskammer 159, 160. 

Lange, Gregor 345. 

Langenbielau; Sagen in — 359. 

Langhans, Karl Gotthard 318, 332. 

Langobarden 19. 
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Lanſitz, Kreis Grünberg, Sprachproben aus 
377, 379, 381. 

„Laokoon“ von Leſſing 281. 

Laon, Schlacht bei — 93. 

Laſerwitz, Kreis Wohlau 88. 

Laſſalle, Ferdinand 139. 

La Tene-Rultur 17, 21. 

Zatifundien, Bildung von — 179, 187. 

Lauban 353. 

Laubaniſch, Urban 298. 

Laube, Heinrich 82, 275, 287, 288. 

Lauben an Bürgerhäuſern 309. 

Laubholzbeſtände 205. 

Laudon; Zerſtörung des Hatzfeldtſchen Hauſes 
in Breslau durch — 313; Wegnahme von 
Schweidnitz durch — 90. 

Laun, Benedikt von — 303, 304, 305. 

Laurencic, Prämonſtratenſerkloſter in — 290. 

Laurentii, Nikolaus; Buchdruckerei von — aus 
Breslau in Florenz 234. 

Lauſitz; Herrſchaft der Luxemburger in der — 
373; Riefenfagen in der — 356. 

Lauſitzer Haus 401, 402. 


Lauſitiſch· ſchleſiſche Mundarten 374, 375, 377, 
378, 380. 


Lausitz, Bild des — auf Medaillen 105. 

Lebensmittelpreiſe; Einfluß der — auf Ar- 
beiterlöhne 207. 

Lebus; Land — 64. 

Lechfeld; Schlacht auf dem — 29, 266. 

Lehmboden; Verbreitung des — in Schleſien 
und Preußen 194. 

Lehmgrubener Oiakoniſſenmutterhaus 131. 

Lehnhaus, Grabmal auf der Burg — 332. 

Lehrer an Volksſchulen 247, 248. 

Lehrerinnen an Volksſchulen 247, 248. 

Lehrerinnenſeminare 246, 247, 248. 

Lehrerſeminare 246, 247, 248. 

Leibeigene zur flawijchen Zeit 34. 

Leibnitz 129. 

Leim, Gewinnung von — 217. 

Leinenhandel 178. 

Leinenweberei 177, 178, 188, Zahl der Arbeiter 
und der Betriebe in der — 213, 214, 215, 216. 

„Leinkauf“ 369. 

Leinwandhaus in Breslau 302. 

Leipzig 170, 173, 281; Einführung der Buch- 
druckerkunſt in — 233; Freytag in — 288; 
Gottſchall in — 288; Schlacht bei — 93. 

„Leiske-Tod“, Austragen des — am ee 
Lätare 365. 
Leisnitz bei Leobſchütz, Sprachgrenze bei- 371. 
„Leitkauf“ 369. 
Lemberg 170. 
Lemberger Betjtube, jüdiſche — 136. 


Regiſter 


Lentner, Karl Friedrich 283. 

Lenz, Profeſſor der Geſchichte 258. 

„Leo Armenius“ von F. Heermann 279. 

Leobſchütz; Ackerboden im Kreiſe — 194; Ge- 
brauch des Krummholz im Kreiſe — 370; 
Sagen in — 359; Mundartengrenze bei — 
374; Oſterfeuer im Kreiſe — 366; Weih- 
nachtsbrauch im Kreiſe — 365; Seminar in 
— 246; Marienſäule in — 330. 

Leonurus cardiaca 389. 

Leopold I., Kaiſer — 75, 254. 

Leopoldina, Bibliothek der — 242, 243; 
Druckerei der — 237; Gründung der — 254. 

Leſchwitz, Mundartengrenze bei — 377. 

Lesko, Herzog — der Schwarze 50. 

Leſſing, Gotthold Ephraim 275, 276, 277, 281. 

Leſſing, Karl 281. 

Leubus, Kloſter — 33; Abtei des — 240; 
Bilder im — 338, 339, 340; Grabplatte im 
— 323; Graduale aus dem — 228; Kirche 
des — 293, 294, 311, 312, 331; Fürftenfaal 
des — 315, 330; Stiftsbrief des — 36; 
Willmann in — 338; Ziſterzienſer von — 
36, 37, 291. 

„Leubuſer Haus“ in Liegnitz 314. 

„Leuchter, der große —“ im Rieſengebirge 352. 

Leuthen, Schlacht bei — 88, 89. 

Leyden 338, Angelus Sileſius in — 277; 
Gryphius in — 273, 278; Opitz in — 273. 

Liber agendarum ecclesiae Wratislaviensis 115. 

Liberale Partei in Schleſien, Zeitung der — 
239. 

Liber fundationis episcopatus Vratislaviensis 
115. 

Lychnis chalcedonica 389. 

Lichtenabende 337, 338. 

Lichtenſtein, Fürſt von —, Herzog von Trop- 
pau 70, 72, 102; Münzprägung des — 104. 

Lichtenſteiner Dragoner 118, 127. 

Lichtſchnur der Weber 367. 

Liebau 195; Lauben der Häuſer in — 309 

Liebenau, Kreis Münſterberg, Kirche in — 
318, 339. 

„Lieben, Luſt und Leben der Deutſchen des 
ſechzehnten Jahrhunderts“, Autobiographie 
des H. v. Schweinichen 268. 

Liebenthal, Malereien in der Kirche in — 340. 

Liebeszauber 362, 367. 

„Lieder der Gegenwart“ von R. von Gott- 
ſchall 288. 

Liederdichtung, religiößſe — 279. 

„Lieder eines Erwachenden“ von M. v. Strach- 
witz 287. 

Liederſpiel, Einfluß Holteis auf das — 286. 

„Lied von eines Studenten Ankunft in 
Heidelberg und ſein Traum auf der Brücke“ 
von Kl. Brentano 272. 


Regiſter 


Liegnitz, Fürſtentum 50, 72, 73; Evangelismus 
im — 123; Münzſtätten im — 100, 101; 
Verein für die Geſchichte des — 261. 

Liegnitz, Herzjögevon— 227; Erbvertrag der — 
mit den Hohenzollern 68; Gruft und Grab- 
mãler der — 317, 324, 327; Pflege der Muſik 
durch die — 346; Opitz am Hofe der — 273, 
274? Übertritt der — zur Reformation 69; | 
Schloß der — 307, 308. 

Liegnitz, Kaſtellanei — (Legnice) 35. 

Liegnitz, Regierungsbezirk — 155, 158, 276; 
Bodenbeſchaffenheit im — 194; Evangeliſche 
im — 130; Polen im — 163; Volksſchul⸗ 
weſen im — 247. 

Liegnitz, Stadt — 127, 170, 308; Altarbild in | 
— 333; Baptiſten in — 131; Grabmäler in 
— 317, 324, 327; Irvingianer in — 131; 
Jeſuiten in — 310; Jeſuitenkollegium in — 
313; Judenfriedhof in — 134; Kanzel in — | 
328; Kirche im Barockſtil in — 312, 313, 
315; Kräutermundart um — 377; Zeubufer | 
Haus in — 314; Landgericht in — 146 
Münzſtätte in — 90, 103; Mundartengrenze | 
bei — 374; Sagen in der Gegend von — 
352; Schlacht bei — 90; Statue der Maria 
mit dem Kinde in — 324. 

Ligny, Schlacht bei — 93. 

Lindau, Hans Schneider von — 308, 336. 

Lindner, Kaſpar Gottlieb 281. 

Liſchka, Johann Chr. 338. 

Liſſa, Heermann in — 279. 

Liſſa bei Sörlitz 127, 129. 

Litopone, Gewinnung von — 217. 

„Litteraturblatt“ von W. Menzel 287. 

Litteraturgeſchichte Schleſiens 265, 289. 

Lobendau, Mundartengrenze bei — 374. 

Lobkowitz, Wenzel Euſebius von — 72. 

Lößboden in Oberſchleſien; Bedeutung des — 
zur Steinzeit 4. 

Löwen, Baptiſten in — 131; Münzſtätte in — 
99. 

Löwenberg 291, Bauernhöfe im Kreiſe — 390; 
Grabmäler in — 324; Gründung von — 43; 


Judenverfolgung in — 135; Lehrerinnen- 
ſeminar in — 247; Münzſtätte in — 99; 
Mundartengrenze bei — 374; Muſikleben 
in der Gegend von — 346; Rathaus in — 
304, 335; Sandftein im Kreiſe — 219; 
Tracht im Kreiſe — 406. 

Löwenfeld, 9. Diviſion unter — 1866 94. 

Löwenſtein 41. 

Logau, Friedrich von — 277, 278. 

Lohenſtein, Daniel Caſper von — 279, 280, 281. 

Loirefeldzug 95. 

Lokator 39, 41; Rechte des — 40, 41. 

Locbeerbaum und Bettelftab“ von Holtei 286. 

Lorenz, Biſchof — 44, 51, 53, 112. 


Schleſiſche Landes kunde. II. 
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Lorzendorf, Mundartengrenze bei — 374. 

Loslau, Sprache in — 371. 

E Selbſtkoſten des Roheiſens in — 

10. 

Loxan, Bild von — auf Medaillen 105. 

Lublin 170. 

Lublinitz, polniſche Kammgarnſpinnerei in — 
166; Sprache in — 371. 

Lublinitz-Toſt-Gleiwitz, Wahlkreis — 166. 

Lubowitz, Eichendorff auf Schloß — 184, 284. 

Lucage, Fr., „Schleſiens curieuſe Denkwürdig⸗ 
keiten“ von — 342. 

Luccheſe in der Schlacht bei Leuthen 88. 

Ludolf J., Abt in Sagan 240. 

Ludwig l., Herzog von Brieg 229. 

Ludwig i., König — von Ungarn 101, 125. 

Ludwig, König von Ungarn 60. 

Ludwigsdorf bei Görlitz, Kirche in — 293. 

Lüben, evangeliſche Kirche in — 326; Hedwigs- 
kapelle in — 229; Kräutermundart im 
Kreiſe — 377. 

Lutzowſches Freikorps 92, 283. 

Lugier 18. 

Luiſe, Königin von Preußen 283. 

Luragho, Carlo 311. 

Luther, Martin 123, 126, 270; Oruck der 
Schriften des — in Breslau und Krakau 
237, 238. 


Lutſchs „Wegweifer zum Bildwerk ſchleſiſcher 


Kunſtdenkmäler“ 323. 


Luxemburg, Schleſien unter dem Haus — 


54, 373; Bedeutung des Haufes — für 
die Kirche in Schleſien 114. 
Luxusinduſtrien 221. 


Lybiſch, Kaſpar, Oruckerei von — 237. 


Sprit 283, 284, 286, 288; höfiſche — 267; 
politiſche — 286, 288. 
Lyzeen 248. 


Madonnenbilder 333, 334; — von L. Cranach 
336. 

Mädchenmittelſchulen in Breslau 248. 

Mädchenſchulweſen, höheres — 248. 

Mähren, paläolithiſche Kultur in — 1. 

Mähriſche Pforte 20. 

Männergräber; ſteinzeitliche — der nordiſchen 
Kultur 8; — der frührömiſchen Kultur; 
— des letzten Jahrhunderts v. Chr. 18. 

„Märchen“ von Uhland 275. 

Magdalena, Statue der heiligen — 324. 

Magdalenum in Breslau 272, 276, 282, 283. 


Magdeburg 170, 173. 


Magdeburger Recht 42, 56, 143. 
Magneteiſenerze bei Schmiedeberg 195. 
Magnis, Graf — auf Eckersdorff 187. 
Magnus, Nikolaus — von Jauer 362. 
Mahlſchatz, Kauf der Braut durch den — 368. 
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Mainz, Buchdruckerei in — 234; Erzbistum — 
109. 

Majeſtätsbrief von 1608 70, 118, 126, 127. 

Majestas Karolina 56. 

„Majuma“, Singſpiel von Gryphius 347. 

Malapane, Sprache in — 371. 

Malerei des Barock 337—341; der Gotik 
300, 332, 333, 334, 335; — der Renaiſſance 
301, 307, 335, 336. 

Malerinnung in Breslau 333, 337. 

„Maltolm“ von Steffens 285. 

Mallmitzer Heide, Dreigräben in der — 26. 

Malmaiſon, Ausfall der Pariſer Truppen bei 


Malterzehnt 40, 112. 

Maltſch; Mundartengrenze bei — 374. 

Mammut 1. 

Mammutzeit 1. 

Maneſſiſche Liederhandſchrift 267, 343. 

Mangold, Bildhauer — in Breslau 314, 329, 
330 


Manfo, Johann Kaſpar Friedrich 282, 283, 
285 


Marchfeld, Schlacht auf dem — 50, 54, 267. 

Marchtal 20. 

Mareinkowskiverein 164. 

„Maria, die goldene —“ in Sörlitz 325. 

Maria-Magdalenengymnaſium in Breslau 
272, 276, 282, 283. 

Maria-Magdalenenkirche in Breslau 124, 292, 
295, 297; Bilder in der — 336; Bildhauer- 
arbeiten in der — 324, 327, 328; Muſik- 
pflege in der — 345, 348; Kanzel der — 308, 
328; Orgel der — 317; Sandſteinportal der 
— 290, 322. 

Maria-Thereſia 76, 78. 

Marienburg 284. 

Marienkapelle in Breslau 298, 324, 333. 

Marienſäulen 330. 

Marino 278. 

Marinus, Karte des — 20. 

„Mark“ 100. 

Markgraf, Hermann 241, 261. 

Markliſſa, Talſperre bei — 154. 

Markomannenkrieg 22. 

Marktflecken, ſchleſiſche — zur flawifchen Zeit 
33, 34 


„ 34. 

Marktplätze ſchleſiſcher Städte 41. 

Marmorinduſtrie 219. 

Martinstag 367. 

Marzana, Sage von der — 359, 365. 

Maſchinen, Verwendung von — in der Land- 
wirtſchaft 203. 

Maſchinengarnſpinnerei, erſte — 189. 


Maſchineninduſtrie 212; Zukunft der — 222. 


v. Maſſow, Oberpräſident von Schleſien 80. 
Maße, ſchleſiſche — 97. 
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Maß- und Gewichtsſyſtem, Einführung eines 
einheitlichen — in Schleſien 75. 

Maszkowsky, Rhaphael 349. 

„Matthäus-Paſſion“, erſte Aufführung der — 
in Breslau 349. 

Matthias, Kaiſer 69, 70. 

— König 117. 


Matthiasgymnaſium in Breslau 339. 


Matthiaskirche in Breslau 312, 330, 331, 332, 
340 


Matthiaskloſter der Kreuzherren vom Roten 
Stern in Breslau 313. 

Matzkirch, Kreis Coſel; Kirche in — 318, 341. 

Mauer, Talſperre bei — 154. 

Mauritiuskirche in Breslau 291. 

Maximilian 1. 60, 61. 

Maximilian II. 69. 

Max und Komp., Verlag von — in Breslau 
286. 

Mechnitz, Sprache in — 371. 

Mechtildis, Gemahlin Heinrich IV. von Lieg- 
nitz 322. 

Medaillen, Blütezeit fürſtlicher — 105. 

Mediziniſche Fakultät der Univerjität Breslau 
254, 256, 257, 258. 

Meffersdorf, Grenzkirche in — 128. 

Mehltheuer, Sprache in — 371. 

„Meier Helmbrecht“ 268. 

Meilenrecht 170, 172, 176, 177. 

„Mein Leben“ von Hoffmann von Fallers- 
leben 288. 

„Meiſter Joachim Pauſewang“ von E. G. 
Kolbenheyer 273. 

Meiſterſinger in Breslau 268, 345. 

Meißel aus der jüngeren Steinzeit 2. 

Meißen 170; ſpätgotiſcher Bau in — 305, 

Meitzen, „der Boden des preußiſchen Staates“. 
von — 397, 399. 

Melanchthon 122, 123, 270. 

Melchior, Kardinal — von Diepenbrock 119. 

„Meluſine“ 352. 

Mendelsſohn, Moſes 137. 

Menſchenraſſe der Steinzeit 7, 8. 

Menſuralmuſik, Einführung der mehrſtim- 
migen — 343. 

Menzel, Wolfgang 287, 288. 

Merboth, Nikolaus 122. 

Merkantilismus 75, 80. 

„Merkantz“ 103. 


Mertſchütz, Grabmal des Joh. v. Schwei- 


nichen in — 330. 

Mesko von Oppeln 98. 

Mesko von Teſchen 54. 

„Meſſias“, erſte Aufführung des — in Breslau 
348 


meßgewünder 124. 
Metallkultur 8, 13. 
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Methodius, Slawenapoſtel 108. 
Metropolitenverband von Magdeburg 30. 
Meyner, Paul 308, 328. 

„Mickadrulle“, die Waldfrau — 355. 

Mikulicz, Profeſſor der Chirurgie 258. 

Milkau, Bibliotheksdirektor 230, 242. 

Millefioriſchalen 22. 

Millionäre in Preußen und Schleſien 198. 

Milice, Kaſtellanei — 35. 

Militärtauglichkeit der Schleſier 196. 

Milites medii 34. 

Militſch 183, Gnadenkirche in — 128, 317; 
Kaſtellanei — 34; Mundart im Kreiſe — 
376; Polen im Kreiſe — 163. 

Miloslaw, Gefecht bei — 93. 

Mineralogiſches Inſtitut der Aniverſität Bres- 
lau 257. 

Mineralſäuren, Herſtellung von — 217. 

Miniaturmalerei 232, 240, 339. 

Minkowsky bei Namslau; Seydlitz in — 95. 

„Minna von Barnhelm“ 281. 

„Minnelieder aus dem ſchwäbiſchen Zeitalter“ 
267. 

Minoritenkirche zu St. Jakob in Breslau 49. 

Minoritenkonvente 114, 118. 

Minoritenorden, Eintritt von Angelus Sileſius 
in den — 277. 

Miſeko II., Herzog von Polen 29, 31, 108, 109. 

Miſeko von Ratibor 33, 35. 

Miſſion, „Schleſiſcher Provinzialverein für 
innere —“ 131. 

Mittagsgeſpenſt 364. 

Mittelalter, Geſchichte des — in Schlefien 27 
— 57; Geld des — 106. 

Mittelgebirgshaus 392, 401, 402, 403, 404. 

Mittelſchleſien, Bodenbeſchaffenheit in — 194; 
Grundbeſitzverteilung in — 199; Tieflands- 
haus in — 400, 401. 

Mittelſchulen 247, 248. 

Möbelinduſtrie 206. 

Möllendorf, ſchleſiſche Truppen unter — in 
Südpreußen 90 

Mönchswald bei Jauer, Funde aus der 
Bronzezeit im — 15. 

Mohücz, Schlacht bei — 60, 67, 173. 

Mois, Mundartengrenze bei — 374. 

Mollwitz, Schlacht bei — 85, 86, 87. 

Moltke, Ruhefi des Grafen — 96. 

Mommſen, Theodor 256. 

Mond, Bedeutung des — in der Zauberei 362. 

Mondſchütz, Kreis Wohlau, Funde aus der 
älteren Steinzeit bei — 2; Grabmäler in 
— 327; Portal in — 326. 

Mongolen, Vordringen der — nach Weſten 44, | 


47, 48, 227, 291. 
Mongolenſchlacht 226. 
„Monodisticha Sapientum“ 277. 
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Mons Slenz 27. 

Montaninduftrie, Durchſchnittslöhne in der — 
207. 

„Monumentum pacis,“ Oruck des — durch 
J. Auguſt Barth 237. 

Moorboden, Ausdehnung des — in Schleſien 
und Preußen 194. 

„Moraliſche Wochenſchriften“ 283. 

Morenberg, Gregorius 236. 

Moret, Entwurf einer Haube für die Sand- 
kirche durch — 311. 

Moſewius, Johann Theodor 349, 350. 

Moys bei Görlitz, Tod Winterfelds bei — 95. 

Mozart, erſte Aufführung der Opern von — 
in Breslau 347. 

Mudrach, Beit Ferdinand von — 242. 

Mücka, Sprache in — 371. 

Mühleninduſtrie 205. 

Mühlpforth, Heinrich 280. 

Müller, Artur 282. 

Müller, Profeſſor der katholiſchen Theologie 255. 

Müller, Wenzel, Singſpiele von — 347. 

München 340; Frauenkirche in — 298. 

Münſterberg, Bolto II. von — 373; Grabmal 
des — 324. 

Münfterberg, Johann von — Porträt des 328. 

Münſterberg, Jutta von =; Grabmal der — 324. 

Münſterberg, Kirche in — 293, 294, 320; Münz- 
ſtätte in — 99, 101; Mundartengrenze bei 
— 374; Tonwarenfabrikation in — 218; Ver- 
leihung von — an den Fürſten von Auers- 
perg 72. 

Münzen, keltiſche — 98; römiſche — 98; 
ſchleſiſche — 97 ff.; — der ſpätrömiſchen 
Zeit 21, 12; — der flawiſchen Zeit 26, 27. 

Münzprägung der ſchleſiſchen Herzöge 104; 
— in der flawiſchen Zeit 27; — unter 
Friedrich dem Großen in Breslau 104. 

Münzprivilegien 103. 

Münzweſen in Schleſien 97; Ende des — 105; 
fremde Einflüſſe auf das — 97; — unter 
Friedrich dem Großen 104; — unter den 
Habsburgern 103; — unter den ſchleſiſchen 
Herzögen 104; — im ſpäteren Mittelalter 
101; — zur napoleoniſchen Zeit 105; — 
unter den Wladislawiden 98; — zur Urzeit 
98. 

Mundarten, Begriff und Bedeutung der — 
372, 383, 384; Bekämpfung der — in der 
Poeſie durch Opitz 274; Einführung der — 
in die Litteratur 279, 384, 385; Eigentüm- 
lichkeiten aller ſchleſiſchen — 373, 374; 
Periode gemeinſamer Entwickelung der 
ſchleſiſchen — 373; lauſitziſch-ſchleſiſche — 
374, 375, 376, 377; — des „Neiderlandes“ 
376, 377; — in den Städten 383, 384. 

Mundartengrenzen 374. 
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Mundartenproben 378,379,380, 381, 382, 383. 
TF Kauf der Braut durch den — 


2 Eduard 139. 

Munk, Salomon 139. 

Murner 271. 

Muſchelkalkformation, Zinkerze der — 195. 

Muſenalmanach, Weimarer — 282; Göttinger 
— 283; ſchleſiſcher — 283. 

Muſik in Schlefien; — an den Höfen 343, 345, 
346; kirchliche — 342, 343, 344, 345; Pflege 
der — im Konzert 347, 348, 349, 350; — 
im Theater 347. 

Muſikſaal der Aniverſität Breslau 314, 340. 

Muskau, Sprachgrenze bei — 371. 


v. Mutius, ſchleſiſche Truppen unter General 
— 1866 94 


Myslowitz 195; Seminar in — 246. 


Nachod, Gefecht bei — 94. 

Nadelholz in der ſchleſiſchen Forſtwirtſchaft 205. 

Nadelſpitzen, Herſtellung von — 216. 

„Nächtliche Heerſchau“ von Joſeph Chriſtian 
v. Zedlitz 286. 

„Näppelheller“ 101. 

Naharnavalen 18. 

Namslau, Münzſtätte in — 100; Polen im 
Kreiſe — 163. 

Nanker, Biſchof 115. 

Napieralski 164, 165. 

Napoleonkultus in der Dichtung 286, 287. 

Naſſiedel, tſchechiſche Sprache in der Gegend 
um — 371. 

Nationalitätenkampf, deutſch-polniſcher — 
160; drei Epochen des — 160, 161. 

Raturwiffenfchaften an der Univerfität Breslau 
256, 257. 

Naumburg am Queis, Mundartengrenze bei 
— 374; Predigerſeminar in — 131. 

Neander, Karl, Franz, Weihbiſchof in Breslau 
241. 

Neefe, Singſpiele von — 347. 

„Neiderland“, Mundarten des ſchleſiſchen — 
376, 377. 

Neidhardt, Johann 104, 105. 

Neipperg, Feldmarſchall Graf —; Niederlage 
des — bei Mollwitz 85, 86. 

Neiße, Glatzer — als projektierte Grenze 
zwiſchen Preußiſch-Niederſchleſien und Säch⸗ 
ſiſch-Oberſchleſien 76. 

Neiße 162, 194, 287, 328, 330; Einkommen- 
fteuer in — 198; Fabrik- und Werkſtätten⸗ 
bau in — nach 1806 91; Gründung von — 
44, 113; Zefuiten in — 310; Judenfriedhof 
in — 134; Judenverfolgung in — 135; 
Kollegiatkirche in — 298; Kreuzkirche in — 
312; Landgericht in — 146; Rirchenmale- 


Regifter 


reien in — 340; Münzſtätte in — 99, 102, 
104; Mundartengrenze bei — 374; Orgel- 
proſpekt in — 332; Peter- und Paulskirche 
in — 340; Portale in — 327; Sagen 
in der Gegend von — 352; Tracht in der 
Gegend von — 408; Verteidigung von — 
1806 91; Wagehaus in — 309. 

Neiße, Fürstentum — 66, 123; Gegenrefor- 
mation im — 127. 

— Kreis — 198, 199. 

Nemechi, Kaſtellanei — 35. 

Neolithiſcher Menſch 2, 8. 

Nepomuk, Johann von ; Statuen des — 330. 

Neptunbrunnen in Breslau 330. 

Neſſelgrunder Forſt; Sage vom Vogelhannes 
im — 358. 

Neubeck, Valerius Wilhelm 283. 

„Neue apoſtoliſche Gemeinde“ 131. 
„Neues Lauſitziſches Magazin“ 262. 

Neues vr jüdiſch-deutſche Ausgabe 
des — 

8 in der Schweiz, Ausfuhr von Ton- 
erden nach — 218. 

Neukirch, Benjamin 280, 281. 

Neukirch an der Katzbach; Kirchenruine in — 293. 

Neuklaſſizismus in der Baukunſt 318—322. 

Neumann, Verteidigung von Coſel 1806 durch 
Oberſt — 91. 

Neumann, Stabstapitän von — bei Vauchamps 
03. 

Neumann, Balthaſar 332. 

Neumann, Caſpar 120, 128; Andachtsbuch des 
— 129. 

Neumarkt 282, 291; Gründung von — 43, 44; 
katholiſche Kirche in — 294. 

Neumarkter Recht 42. 

Neumittelwalde; Amtsgericht in — 146; 
Mundartengrenze bei — 374; Sprachgrenze 
bei — 371. 

Neunherz, Georg Wilhelm 316, 338, 340. 

Neurode 195. 

Neurode bei Lüben, Dorfanlage von — 389. 

Neuſtadt; auswärtige Strafkammer in — 148; 
Gründung von — 171; Mundartengrenze 
bei — 374; Schuhfabrikation in der Gegend 
von — 217. 

Nickel, Gewinnung von — bei Frankenſtein 212. 

Niebuſch, Dreigräben bei — 26. 

Niederdeutſchland, Einwanderung aus — nach 
Schleſien 372; Lehnworte aus — im Schle- 
ſiſchen 372. 

„Niedere Straße,“ Handelsweg im Mittel- 
alter 170, 173. 

Niederländiſche Taler 104. 

Niederlagsrecht 43, 171, 173. 

Niederlande 170, 171; Ausfuhr von Weberei- 
erzeugniſſen nach den — 215; Bedeutung 
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der — in der Litteraturgeſchichte 273; Ein- 
fluß der — auf die Baukunſt in Schleſien 
307, 308, 309, 310; Einfluß der — auf die 
Malerei in Schleſien 334, 337, 338. 
Niederſachſen 171. 
Niederſchleſien, Bodenbeſchaffenheit in — 
194; Braunkohlenfelder in — 195; Grund- 


beſitzverteilung in — 199; Fachwerkbauten im 


Tieflande von — 390; Steinkohleninduſtrie 


und Bergbau in — 190, 191, 208, 209; Tief- 


landshaus in — 400; — als Urſprungsgebiet 
der Kunſtſteinfabrikation 218. 
Niederſchleſiſch-lauſitziſche Heide 170, 194, 195; 
Bevölkerung der — 196. 
Niederſchleſiſch-märkiſche Bahn 191. 
Nieder-Wieſa bei Greiffenberg 129. 
Nieder-Wüſtegiersdorf, Amtsgericht in — 146. 
Niesky, Pädagogium in — 130; Sprach- 
proben aus — 377, 378, 380. 
Niklasdorf, Bergwerk in — 101. 
Nikolaikirche in Brieg 296, 297. 
Nikolaus V., Papft — 112. 
Nikolaustag 364. 
Nikoline bei Schurgaſt, Sprachgrenze bei — 371. 
Nikolsſtadt Bergbau in — 172. 
Nimptſch, Daniel Caſper von Lohenſtein aus 
— 279; Gnadenkirche in — 128. 


Nittritz, Kreis Grünberg; Giebelvorhallenhaus 


in — 400. 

Niuron, 8 Bau des Brieger Schloſſes 
durch — 

Noblitz, N — 313. 

Norbert von Xanten 110. 

Norddeutſchland, wirtſchaftliche Beziehungen 
Schleſiens zu — 178, 192. 

Nordiſche Grabform 16. 


Nordiſche Kultur zur Steinzeit; Funde aus der | 


— 7; Frauen- und Männergräber der — 8. 
Norwegen, Ausfuhr von Tuchen nach — 217; 
Ausfuhr von Zucker nach — 204; Einfuhr 
von Eiſenerzen aus — 210. 
„Norweger, die vier —“ von H. Steffens 285. 
Noſſeni, Altäre von — 328. 
„Notizbuch von der ſchleſiſchen Reiſe“, Goethes 
— 283. 


Nowak, Peter; Biſchof — 135. 

Nucius, Johannes 344. 

Nürnberg 70; Import von Bildern und 
plaſtiſchen Kunſtwerken aus — 325, 334; 
Druckerei von Dyon in — 237; Einführung 
der Buchdruckkunſt in — 233. 

Numismatijhe Studien in Schleſien 98. 

Nymwegen, Hans Greuter von — 308. 


Oberbergamt 154. 
Oberdörfiſche Sprachproben aus der Graf- 
ſchaft Glatz 377, 378, 380. 
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Oberglogau 340, 341; Kirche in — 311; Mund- 
artengrenze bei — 374; Sprache in — 371. 
Oberkirche in Görlitz 295, 325. 


Oberkirchenkollegium der evangeliſch-luthe- 


riſchen Kirche 130. 

Oberkonſiſtorien, Errichtung von — 129. 

Oberlandesgericht in Breslau 149; Gebäude 
des — 313; Portal des — 329. 

oberlandeshauptmann von Schleſien 2, 63,71. 

Oberlauſitz, Baukunſt in der — 298, 299; 
Zudenvertreibung aus der — 134; Pietis- 
mus in der — 129; Proteſtantismus in 
der — 128. 

Oberlauſitzer Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
262 


Oberlehrer; Zahl der — 249; Entwickelung 
des Standes der — 252. 

Oberlyzeen 248. 

Ober-Mois, Mundartengrenze bei — 374. 

Ober-Peylau, Ernſt v. Zedlitz auf — 120. 

Oberpräſident von Schleſien 153. 

Oberpräſidialinſtanz 153. 

Oberpräſidium in Breslau; Gebäude des 319. 

Oberrealſchulen 249, 252. 

Oberſachſen 291, 298; Koloniſten aus — 227. 

Oberſchleſien, Holzbauten in — 290; Be- 
ſiedelung von — durch Deutjche 44; Be- 
völkerung von — 196; — als böhmiſches 
Lehen 55, 56; Bodenbeſchaffenheit von — 
194; Eiſenerzlager in — 195; Eiſeninduſtrie 
in — 195, 209, 210, 211; Entwickelung der 
Induſtrie in — 190, 191; Goethe in — 282; 
Grundbeſitzverteilung in — 198, 199; Holz- 
handel in — 206; Sagen in — 352, 355, 
357, 359; Sitte und Brauch in — 365, 366, 
368; ſoziale Verhältniſſe in — und ihr Ein- 
fluß auf die Vermögensverhältniſſe 199; 
Steinkohlenlager in — 195; Steinkohlen- 
bergbau in — 207, 208; Tieflandshaus in 
— 401; Tracht im polniſchen — 386; 
Typhusepidemie in — 84; Verein für die 
Geſchichte von — 261; Volkslieder im pol- 
niſchen — 386; Zinkinduſtrie in — 195, 196. 

„Oberſchleſiſcher Anzeiger“ 239. 

„Oberſchleſiſcher chriſtlicher Arbeiterverein zu 
gegenſeitiger Hilfe“ 165. 

Ober-Struſe, Mundartengrenze bei — 374. 

„Ober- und Fürſtenrecht“ 65, 71. 

Oberzolldirektion 154. 

Obſidian, Geräte aus — 4, 6. 

Obſtkultur 202, 203. 

Obulus 99. 

Oder als Transportweg 200, 201, 204, 207, 208. 

Oderberg 194; Übernahme der Herrſchaft — 
durch die Hohenzollern 69. 

Odergeſetz von 1905 153. 


Oderkähne, Ladefähigkeit der — 201. 
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Oderniederungen, Forſtwirtſchaft in den — 
205. 

Oderſtrombauverwaltung 153. 

Oderufer, rechtes —; Bodenbeſchaffenheit des 
— 194. 

Ole, Gewinnung von fetten — 218. 

Ols 127, 170; Buchdruckerei in — 237; Ende 
des Fürſtentums — 72, 73; Judenvertrei- 
bung aus — 135; Landgericht in — 146; 
Münzſtätte in — 101, 102, 104; Mund- 
artengrenze bei — 376; Portal in — 328; 
Probſtkirche in — 293; Schloß in — 307; 
Theater in — 347. 

Olſer Münzreihe 104. 

Olſer Pentateuch 136, 237. 

Olsner, Th., als Redakteur der „Schleſiſchen 
Provinzialblätter“ 404. 

„Oſterliche Triumphpoſaune“ von Andreas 
Scultetus 277. 

Oſterreich, Abnahme des Exportes nach — 
201; Holzeinfuhr aus — 206; Kohlenexport 
nach — 208; Schleſien unter dem Hauſe — 
60, 61, 62, 65—75; Tarifpolitik der Eifen- 
bahnen in — 220; Zementexport nach — 
219. 

Oſterreich-Schleſien, — 
Aberglaube in — 

Ohlau 128; Seier von — 43; Mund- 
artengrenze bei — 376; General Senblit 
in — 95. 

„Olivetum“ 279. 

Olmütz 340. 

Olmützer, Hans; Werke des — in Görlitz 
325, 326, 333. 

Opera seria, Bedeutung von Opitz für die 
— 276. 

Opernaufführungen, erſte — in Breslau 347. 

Opitz, Martin 271—279, 281, 285; Bild des — 
336; Bedeutung des — für die deutſche 
Dichtung 274, 275, 276. 

„Opitz, der gemißhandelte 
und Breitinger 281. 

„Opitzens Gedichte“ von Bodmer und Brei- 
tinger 281. 

Opol, Martinus de —; Orgel von — in Bres- 
lau 343. 

Opole zur Slawenzeit 28. 

Opolebauern 34, 35, 38. 

Opolini, flawifcher Gau — 28. 

Oppeln 33, 48, 170; Einkommenſteuer in — 
198; Form der „Heller“ in — 101; Gegen- 
reformation im Fürſtentum — 127; Grab- 
mäler der Bolkonen in — 324; Handels- 
kammerbezirk — 220; Erhebung der Her- 
zöge von — zu Herzögen von Schleſien 61; 
Landgericht in — 146, 150; Münzſtätte in 
— 104; Oberkonſiſtorium in — 129; 


SC der Litteratur 286; 


—“ von Bodmer 


Regifter 


Sprache in — 371; Tracht in der Gegend 
von — 408, 409; Zementinduſtrie bei — 
219. 

Oppeln, Regierungsbezirt— 155,158; Boden. 
beſchaffenheit im — 194; Evangeliſche im 
130; Polen im — 163; Volksſchulweſen 
im — 246, 247. 

„Oppelner Fehde“ 57. 

Oppeln-Ratibor, Verleihung von — an den 
öſterreichiſchen Thronfolger 72. 

Orakel, abergläubiſche — 364. 

Organiſch-chemiſche Induſtrie 218. 

Orgelproſpekte, künſtleriſche — 332, 341. 

Orient, Zementexport nach dem — 219. 

Otsbehörden auf dem Lande 159. 

Ortsnamen, Ableitung von — 395, 396, 397. 

Oſer, Judenbiſchof — 134. 

Oſſig bei Lüben 125. 

Oſtergebräuche 365, 366. 

Oſterſpiele 269. 

Oſterwitz, Sprache in — 371. 

Oſtfranken, Einwanderung aus — nach Schle⸗ 
ſien 291. 

Oſtgermanen 18. 

„Oſtpreußiſche Landgeſellſchaft“ 158. 

Oſtſeehäfen, Vermögensabwanderung aus 
Schleſien nach den — 200. 

Otemocho» (Ottmachauh), Kaſtellanei — 35, 43, 
44, 11 110, 111, 113; Pfarreien in der 
— 112. 

Ottitz, Funde aus der Steinzeit bei — 4. 

Ottmachau, Mundartengrenze bei — 374. 

Ottmachau-Neiße; Größe des Bistums — 1153 
Städtegründungen im Bistum — 45. 

Otto der Große 29, 109. 

— III., Kaiſer — 29, 30, 109. 

— Biſchof von Bamberg 32. 

Ottokar I., König von Böhmen 48. 

— II., König von Böhmen 54, 60, 267. 

Oxenſtjerna; Opitz bei — 274. 

Opas, Mundartengrenze bei — 374. 


Padua 309. 

Pachaly, Gideon von —; 
Breslau 320. 

Pacher, Michael; Cruzifixus von — 326. 

„Pagamentieren“ im Münzweſen 103. 

Pagus Silensis 18. 

Paläolithiſche Kultur 1, 2. 

Palcko, Anton 339. 

— Franz Karl 339. 

Pandektenrecht 144. 

Papierfabrikation 205; Zahl der Arbeiter und 
der Betriebe in der — 206. 

„Papinian, der ſterbende —“ von Gryphius 
279. 


Haus des — in 


Regifter 
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Pappenfabrikaten, Zahl der Arbeiter und 
der Betriebe in der — 206. 

Parchwitz 173; Mundartengrenze bei — 377; 
Portal am Schloß in — 327. 

Parfüms, Erzeugung von — 218. 

Paris 343, Belagerung von — 95. 

Parler von Gmünd, Peter — 298. 

Parochialeinteilung der Schleſiens 112. 

Partikularrechte 144. 

Partſch 28, 35, 43, 126, 192, 258, 202, 203. 

Parzellierungsgenoſſenſchaft, polniſche — 166. 

Paſſow, Profeſſor der Philologie 255. 

Patrimonialgericht 172. 

Patſchkau, Burg — 115; Gründung von — 
42; Kirche in — 298; Schuhfabrikation in 
der Gegend von — 217. 

Paulinzelle 291. 

Pech, Nebenprodukt der niederſchleſiſchen 
Kohleninduſtrie 209. 

Pecherer, A.; Epitaph für — 

Pega, Andreas Franz; 
druckerei des — 237. 

Peiſern 171. 

l Amtsgericht in — 146; Sprache 
in — 371 

Pentateuch, CH des — 237. 

Peruzzi, Operntruppe des — 347. 

Pesne, A. 339. 

Peter-Paulskirche in Liegnitz 297, 324; Altar- 
bild in der — 333; Kanzel in der — 328. 

„Peter Sequentz“ von Gryphius 279. 

Petersgrätz, Sprache in — 371. 

Peterskirche in Görlitz, Erbauung der — 298, 
299; Portal der — 293; Unterkirche der — 
296 


ee Buch- 


Peterspfennig 30. 

Peterwitz bei Schweidnitz, Portal des Schloſſes 
— 327. 

Pfälziſcher Oichterkreis 272. 

Pfahlbauten 2, flawiſche — 

Pfalz, Ausfuhr von NRohzucker Aue der — 204. 

Pfalzburg 94. 

Pfandbriefe, Einführung der — 181, 182. 
Pfennig, Malermeiſter 334. 

Pfennig, ältefter ſchleſiſcher — 98; mittelalter- 
licher — 106; ungariſcher — 106. 

Pferde, Zahl 335 — in Schleſien 203. 

Pfingſtbräuche 366 

Pflüger, Konrad 298. 

Pförtner, Orgelbauer Jakob 343. 

Pforta an der Saale 291. 

Pfotenhauer 99. 

n Artikel; Herſtellung von — 


wia; Fakultät der Univerfität Bres- | 
254, 257, 258. 


lau 


„Philomufiſche Geſellſchaft⸗ 350. 


Philo vom Walde 385. 
„Phönixmännchen“ 360 
Pag ische Artikel, Herſtellung von — 


viel e Inſtitut der Univerfität Bres- 

lau 257. 

Pianofortefabriken 206. 

Piariſten zu Schlackenwerth 230. 

Piaſten 38, 50, 125, 174; Bildniſſe der in 
Oppeln 329; deutſche Beſiedelung von 
Schleſien unter den — 291; Gräber der — 
in Liegnitz 317, 324, 327; oberſchleſiſche — 
als böhmiſche Lehnsleute 54, 55. 

„Piaſtus“, Luft- und Geſangsſpiel von Gry- 
phius 265. 

Piccolomini, Oktavio 230. 

— Maria, Beningna 230. 

Pieta in Görlitz 325. 

Pietismus 129. 

Pilchowitz, Kirche in — 318. 

Piltſch, Sprachgrenze bei — 371. 

Piraneſi, Einfluß des — auf Langhans 319. 

Pirnig, Vorhalle eines Hauſes in — 400. 

Piskorſien, Kreis Wohlau; Sprachproben aus 
— 377, 379, 381 

Pitſchen 128; Amtsgericht in — 146; Sprach- 
grenze bei — 371. 

Plagwitz bei Löwenberg; Muſikkapelle des 
Barons von Hohberg in — 346; Portal 
in — 327. 

Plaſtiſche Kunſtwerke der Eiſenzeit 133 — 
der Steinzeit 6. 

Platen, Graf — 286, 287. 

Plejade 271. 

Pleß, auswärtige Strafkammer in — 148; 
Polen im Kreiſe — 163; Proteſtantismus 
in der Standesherrſchaft — 123; Sprache 
in — 371. 

Pleß-Rybniker Steinkohlenrevier 195. 

Pleydenwurf, Hans; Altar von — in der 
Eliſabethkirche in Breslau 325. 

Plinius 18, 19. 

Plothow, Mundartengrenze bei — 376. 

Pniow, Dedenmalerei in der Kirche von - 337. 

Podiebrad, Sprache in — 371; Häuſer in — 
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Podiebrad Georg, König von Böhmen 58, 
64, 116, 122. 

„Pölchen“ 101; Gewicht und Wert des — 106. 

„Poeſien der dichtenden Mitglieder des Bres- 
lauer Künſtlervereins“ von Heinrich Hoff- 
mann v. Fallersleben 288. 

Poeta laureatus, Ernennung von Opitz zum 
— 273. 

„Poetik“ des Martin Opitz 275, 276. 


Pogarell, Przeslaus von — 114, 115, 298, 


334; Tumba des — 323. 
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Pohl, Georg, Abt in Breslau 343. 
Pohl, Johann; Portal von — 326. 
„Polak“ 165. 

Polen i in Schleſien 162; Aufſtand der — von 
1793 90; Aufſtände der — in den Jahren 
1831, 
Totenſonntag 365; epangeliſche — 163; 
Propaganda der — 163, 165; Preſſe der — 
165; — bei Reichstagswahlen 165, 166; 
Zahl der evangeliſchen — in verſchiedenen 
Jahren 163, 167; Sagen der — 355, 359. 

Polen Königreich; Anfall von ſchleſiſchen Ge- 
bieten an das — 64; Loslöſung ſchleſiſcher 
Gebiete vom — 62; Opitz als Hofhiſtorio- 
graph des — 274; Zugehörigkeit Schleſiens 
zum — 29, 30, 31, 32. 

Polenfrage 160. 

Poley, Barbara; Epitaph der — 332. 

„Polniſche Berufsvereinigung“ 165. 


Polniſche Dorfanlagen; Namen der — in 
Prager, Johannes; Grabplatte des Auguftiner- 


Schleſien 44. 
Polniſche Juden 135. 

Polniſche Kirche; Loslöſung der — von der 
deutſchen 109; Organiſation der — 30. 
Polniſche Landesteile Schleſiens; Einfluß der 
— auf die hygieniſche Statiſtik der Provinz 

196. 


Polniſche (Breslauer) Mart 106. 
Polniſche Soldaten 162. 
„Polniſche Sozialiſtenpartei“ 165. 


„Polniſcher Bau“ des Wohnhauſes auf dem 


Lande 390, 399. 

Polniſches Recht 40, 44, 46, 112. 

Polniſches Sprachgebiet in Schleſien 162, 371. 

Polniſches Volksſchulweſen 164. 

Polniſch-Waſſer, Sprachgrenze am — 371. 

Polsnitz bei Freiburg; Sprachproben aus — 
377, 378, 380. 

„Polturen“ 104. 

Pommerellen 16. 

Pommern, Ausfuhr von Zucker nach — 204; 
Chriſtianiſierung von — 109; Eroberung 
von — durch Polen 32. 

Pompejaniſche Geräte 20. 

„Popelhulle“ der Lichtenabende 388. 

„Popelmänner“ 359. 

Portale, künſtleriſche — 290, 292, 293, 296, 
302, 305, 306, 308, 319, 326, 327, 328, 329. 

Porträtbilder als Schmuck von Bauwerken 
328 


Porträtmalerei 335, 336, 339. 

Portugal, Einfuhr von Eiſenerzen aus — 209. 

Porzellaninduſtrie 219. 

Poſamentenfabrikation 215. 

Poſen 170; Ausfuhr von Zucker nach — 204; 
Bistum — 30; Faſtnachtsſpiele in — 269 


Münzſtätte in — 100; Rathaus in — 302. | 


1846, 1848 93; Bräuche der — am | 


Negiſter 


| 


Poſener Mittelſtandskaſſe 161. 

Poſener Schlachta 161. 

Poſener Verbandsbank 166. 

Poſtelwitz, Mundartengrenze bei — 374. 

Pottaſche, Gewinnung von — 217. 

Pradel, Volksliederſammlung von — 385. 

Prämonſtratenſer 36, 150, 290; Berufung der 
— nach Schleſien 110, 111; Bibliotheken 
der — 240; Chroniken der — 227. 

Präparandenanſtalten 246, 247. 

Prätenſionsmünzen 104. 

Prätorius, Hieronymus 346. 

Prätorius, Johannes; Gefälſchte Rübezahl 
ſagen des — 358. 

Prag 170, 298, 303, 309, 311, 313, 333, 337, 
338, 340; Bistum — 29; Gründung der 
Aniverſität — 47, 57; Erbauung der Hof- 
kirche in — 108. 

Prager Appellationstammer 67, 68, 70, 71. 

Prager Groſchen 100. 


abtes — 323. 
Prandauer, Foſef 315. 
Praußnitz, Grabmal in — 327. 
Predigerſeminar 131. 
„Predigtſtühle“ 328. 
er flawijcher Grenzwald der — 28, 33, 


Dreffel, Herzog Heinrich von — (Preßlau) 
267, 343. 
Preuß, Georg 85. 

Preußen, Bodenbeſchaffenheit in — 194; Ein- 
kommenſteuer in — 198; Geburten und 
Todesfälle in — 196; Schleſiens Stellung 
als Provinz von — 76—84. 

„Preußen, die — vor Breslau“ von Artur 
Müller 282. 

Preußiſche Hypothekenordnung 143. 

Preußiſches Editt vom 12. Dez. 1751 

Preußiſches Landrecht 143, 144. 

Preußiſch-öſterreichiſcher Krieg 94. 

Primkenauer Heide, Dreigräben in der — 26. 

Primko, Herzog von Glogau 55. 

Pringsheim, Nathanael 139. 

Prinsnig, Mundartengrenze bei — 374. 

Pripolniza 360. 

Prittag, Mundartengrenze bei — 376. 

Privilegierung der ſchleſiſchen Städte 53. 

Prittwitz, Joachim Bernhard von —; Ritt- 
meiſter — in der Schlacht bei Kunersdorf 88. 

Probſthain, Aberglaube in — 354. 

Probſthainer Spitzberg; Schwenkfelder in der 
Gegend des — 125. 

Profe, Ambroſius 345. 

Progymnaſien 249, 252. 


98. 


Proletariat in Oberſchleſien 199. 


Regiſter 
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Promnitz, Balthaſar von — 123. 

Proskau, Sprache in — 371. 

Proteſtantismus in Schleſien 120 ff., 129; 
Eigenart des — 121. 

Protzau, Arnold von — 115. 


| 
| 
I 


Provinzbanken, Zuſammenbruch von — als 


Folgen des Kreditweſens 220. 
Provinzialfeuerverſicherung 155. 
Provinzialkonſiſtorium 130. 
Provinziallebensverſicherung 155. 
Provinzialverband der ſchleſiſchen freireli⸗ 

giöſen Gemeinden 130. 

Pruzie, Nikolaus 229. 
Przemyfliden, Herzogsgeſchlecht der — 29. 


Przeslaus von Pogarell, Biſchof von ee | 


114, 115, 298, 323, 334, 

Przypoludnica 300. 

Pſalter, älteſte ſchleſiſche Handſchrift des — 
228 


Ptolemäus 19. 

Pückler, Graf — 91. 

Pulverfabrikation 218. 

Purkinje, Profeſſor der Phyſiologie 256. 
Puſchmann, Adam 268, 269, 270, 345. 
Puttkammer, Oberſt von — in Coſel 1806 91. 


„Quargmännel“ (Zwerge) 359. 
„Quarxe“ (Zwerge) 359. 

Quedlinburg, Vertrag von — 31. 
Queis, Ausbau des — 154. 

Queitſch, Kirchenmalereien in — 335. 
Querbeile der jüngeren Steinzeit 2. 
Quitfchreiber, Georg 346. 


Rabbinerbildungsanſtalt 138. 

Rabe, Lorenz (Laurentius Corvinus) 123, 236. 

Nachfahl 61. 

Kackſchütz, Kreis Neumarkt, 
aus — 382. 

Kadmeritz, Zieglerſche Grabplatte in — 330. 

Räbiger, Profeſſor der Theologie 256. 

Räthel, Heinrich 271. 

Rätſelfragen 387. 

Räufcher, Urban 313. 

Ramler 277. 

Ramfauer Sattel 45. 

Ranfern, Goldring von — aus der Völker 
wanderungszeit 23. 

Naos, König der Hasdinge 22. 

Rapsölerzeugung 218. 

Raptos, König der Hasdinge 22. 

Raftatt, Schleſiſche Artillerie vor — 94. 

Ratibor 33; Altar in — 331; Einkommen- 
fteuer in — 198; Gegenreformation im 
Fürſtentum — 127; Herzog von — 154; 


Sprachproben 


Münzſtätte in — 104; Seminar in — 246; 
Sprache in — 371. 
Rationalismus in der Theologie 255. 


RNattwitz, Dorfanlage von — 389. 


Raubmünzungen 101. 
Raubritter- und Fehdeweſen in Schleſien 57, 
63, 65 


Nauchmüller, Matthias 317, 329, 331. 


Rauden 340; Bibliothek des Kloſters — 240; 
Buchbinderarbeiten aus dem Kloſter — 232; 
Kloſterkirche in — 293, 294. 

Raumer, Friedrich von — 255, 260, 285. 

Raupach, Ernſt Benjamin Salomon 285. 

Rawitjch, evangeliſche Kirche in — 320. 

Realgymnaſien 249. 

Realprogymnafien 249. 

Realſchulen 249, 252. 

„Rebekka“, Schulkomödie von Andreas Eala- 
gius 271. 

Rechtsbräuche 369, 370. 

Redon, Freiherr Friedrich Wilhelm von — 190. 

Reepjchlägereien 215. 

Reformation in Schleſien 68, 69, 117, 120 bis 
126, 


Reformzeit in Schleſien 80, 81, 82. 


| Regell 358. 


Judenverfolgung in — 135; Landgericht 


in — 146, 150; Marienſäule in — 330; 


Regensburg 170. 

Regierungsbezirke von Schleſien 155. 

Regierungsinſtanz 156. 

Reh 5. 

Rehdinger, Denkmal des Nicklas von — 327. 

Rehdiger, Thomas von — 232, 241. 

Rehdigerſche Bibliothek 241, 242. 

Reihe, Direktor des Breslauer Eliſabeth- 
gymnaſiums 259. 

Reichenbach, Bürgerhäuſer im neuklaſſiſchen 
Stil in — 320; Kirche in — 298, 320; 
Schlacht bei — 90; Anfänge der Weberei 
im Kreiſe — 177. 

Reichenberg, Martin 343. 

Reichenſtein 128; Amtsgericht in — 146; 
Bergwerksbetrieb in — 101, 102, 172. 

Reichsmünzordnung von 1559 102. 

Reichstagsgebäude, Baumaterial des — 219. 

Reichstaler 106. 

Reichtal, Sprachgrenze bei — 371. 

Reihendörfer 389, 396, 397, 398. 

Reihwiefen, Sage vom Seehirten bei — 358. 

Neinecke, Karl 349. 

Reiner, Wenzel 340. 

Reintens, Kirchenhiſtoriker 256. 

„Reife durch Schleſien“ v. J. G. Schummel 283. 

„Reifenovellen“ von Heinrich Laube 287. 

Reificht, Mundartengrenze bei — 377. 

„Relationen eines vornehmen preußiſchen 
Offiziers“ in der Schleſiſchen Zeitung von 
Friedrich dem Großen 238. 
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Regifter 


=. zur Bronzezeit 10; — zur Stein- 
zeit 6 

Renaiſſance, Baukunſt der — 300—309; Bild- 
nerei der — 326, 327, 328, 329; Dichtung 
der — 271, 275, 336, 337. 
Malerei der — 335. 

Renntier 1. 

Renntierzeit 1. 

Reuter, Fritz 83. 

Reval 316. 

Revolutionstriege; Schleſiſche Truppen in den 
— 92. 


Rhein, Frachtſätze auf dem — 201. 

Rheinifcher Gulden 101; Wert des — 106. 

Rheinland, Baumwollſpinnerei im — als 
Konkurrenz der ſchleſiſchen 216; Dermögens- | 
abwanderung nach dem — 200. 

KRheinland-Weitfalen, Hochöfen in — 195; 
Jahresleiſtung eines Knappen in einer 
Steinkohlengrube in — 195; Selbſtkoſten 
der Tonne Roheiſen in — 210. 

Kibiſch, Heinrich 105; Bildnis des — 336; 
Grabdenkmal des — 302, 327; Portal am 
Hauſe des — 302. 

Richter, Donnerstagskonzerte unter Profeſſor 

— in Breslau 348. 

— Ernſt; eg von Volksliedermelo- 
dien von — 

Richthofen, Cer von — 154. 

Kiczen bei Brieg 110. 

Rieger 105. 

Riemann 145. 

Riejengebirge 18; Abergläubiſche Bräuche im 
— 361, 362, 363, 366, 368, 369; Goethe 
im — 282; Haus des — 402, 430; Namens- 
erklärung des — 356; Sagen des — 353, 
358, 359; Sprache im — 375, 377, 378, 
380, 382; Tracht im — 404. 

Riefenfagen 356. 

Riga, Holtei in — 285. 

Rinder als Haustiere zur Steinzeit 5; Zahl 
der — in Schleſien 203. 

„Ring“ in ſchleſiſchen Städten 291. 

KNinkenberg, Martin 240. 

Rinuccini 276. 

Ritfcheberg bei Linden 25. 

Ritſchl, Fr., Profeſſor der Philologie 255. 

Ritter, Domherr in Breslau 241. 

Ritterrecht (jus militale) 111. 

Rodengänge 387. 

Röder, Muſikkapelle des Grafen — 346. 

— Orgelbauanſtalt von — 316. 

Röders, Schleſiſche Rejervekavallerie unter 

93 


Römifche Kaiſerzeit; Geräte aus der — 20; 
germaniſche Funde aus der — 20; Kultur 
der . 


Römifche Kulturzeit, frühe — 18; Funde aus 
der — 19; Geräte der — 20; Gräber der 
— 20; Handelsweg der — 20. 

— Kulturzeit, fpäte — 21, 22. 

— Münzen 98. 

— Weltherrſchaft 19. 

Römifhes Recht 143, 144. 

KRöpell, Profeſſor der Geſchichte 256, 258. 

Rösnitz, Sprachgrenze bei — 371. 

Rößler, Robert 385. 

Rogau, Einſegnung des Lützow ſchen Frei- 
korps in — 92. 

Roger, Julius; Sammlung oberſchleſiſcher 
Volkslieder von — 386. 

Roggen, Anbau, Bedarf, Ertrag an — 202; 
Ausfuhr von — nach Ruſſiſch-Polen 205. 

Rohantracen als Nebenprodukt der nieder- 
ſchleſiſchen Kohleninduſtrie 209. 

Rohbronze 9. 

Rohde, Breslauer Theater unter Profeſſor — 
347 


Roheiſen, Produktion von — und ſein Wert 
211. 


Rohnaphtalin als Nebenprodukt der nieder- 
ſchleſiſchen Kohleninduſtrie 209. 
n Grabmal in — 327; Portal in — 


* Produktion von — 211. 
Kohzinkhütten, Zahl der — und der Arbeiter 
in den — 211. 


Rohzuckerinduſtrie 204 


Rokoko, Baukunſt in der Zeit des — 318. 
Roll, Georg 271. 


RNollenhagen 271. 


Rom, Gryphius in — 279. 

Roman, heroiſch-galanter — 280. 

Romantik, Schleſiens Anteil an der — 284, 
285. 


Romberg an der Weiſtritz; Herrenhaus in — 
320 


Komnitz, Mundartengrenze bei — 374. 

Ronfard 271, 274. 

Rofenberg, Polen im Kreiſe — 163; Sprache 
in — 371. 

Noſenkranztafel in Breslau 334. 

Rofin, David 139. 

— Heinrich 139. 

Rostopf, Wendel 303, 304, 306. 

Soit, Dominico di — 311. 

en 276; Biſchof Sebaſtian von — 117, 


a Tracht in — 409. 

Roth, Johann, Biſchof von Breslau 105, 117, 
234, 240; Grabplatte des — 324. 

Rothe, Johann Andreas 129. 

Rothbart, Prediger — 124. 


Regifter 


Rothenburg, Hochzeitsbrauch in der Gegend 
von — 369; Mundartengrenze bei — 374; 
Sprache im Kreiſe — 371. 

Rothenburg a. d. Tauber 235. 

Rotfürben, Bilder in — 336, 339; Ehriftus- 
ftatue in — 328; Deckenmalerei in — 337; 
Kanzel in — 328. 

Rottmayer von Roſenbrunn, J. M. 312, 340, 

Rudelsdorf, Altar in — 328. 

Rudolf von Habsburg 50, 54, 60. 

Rudolf II., Kaiſer — 68, 69, 337. 

Rudolfinifcher Vergleich von 1590 177. 

Rübezahl, Einführung des — in die Dichtung 
276 


Rübezahljagen 358, 359. 

Rüderts, Gut — bei Reiner; 126. 

Rüpeltomödie 279. 

Rüftern, Mundartengrenze bei — 374. 

„Rüttelweiber“ 355. 

Ruhl, Andreas 336. 

Ruhland 194. 

Ruhrort, Frachtſätze von — aus 210. 

„Rummelabend“ 388, 

Rundlinge, Dorfanlage der Slawen 395, 396. 

Ruprecht, Herzog von Liegnitz 231. 

Ruffen in Schleſien im dritten ſchleſiſchen 
Kriege 89, 90. 

Ruffifher Feldzug Napoleons; Schleſiſche 
Truppen im — 92. 

Ruſſiſch⸗Polen, Holzeinfuhr aus — 206; 
Mühleninduſtrie in — 205; Revolution von 
1830 in — 82. 

Rußland 201, 220; Ausfuhr von Kohlen nach 
— 208, von Webereierzeugniſſen nach — 
216, von Zement nach — 219; Einfuhr von 
Eiſenerzen aus — 209, von Geflügel, Eiern 
und Schweinen aus — 203, von Holz aus 
— 206; Verlegung von Zweigfabriken nach 
— 210. 

Nybnik 318; Amtsgericht in — 146; Polen 
im Kreiſe — 163; Sprache in — 371. 


Saalkirche, Ausbildung des Typs der — 
durch Langhans 320. 

Saarau 191. 

Sablath, Mundartengrenze bei — 374. 

Sabſchütz bei Leobſchütz, Hochzeitsbräuche in 
— 368 


Sachs, Hans; Schüler des — in Breslau 268, 
269, 270, 345. 

Sachſen, Ausfuhr von Kohle nach — 208; 
Ausfuhr von Zucker nach — 204; Ehrung 
von Opitz durch — 276; Einfluß von — auf 
die Baukunſt in Schleſien 300, 301, 302, 305, 
317; Erwerbungen der Kurfürſten von — 
in Schleſien 64, 76; Übergang der litterari- 
ſchen Vorherrſchaft von Schleſien an — 281. 
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Sachſen-Lauenburg, Haus — 230. 

Sachſenrecht, gemeines — (jus Saxonicum 
commune) 143, 144. 

Sachſenſpiegel 56, 143. 

Sacrau, Gräber aus der ſpätrömiſchen Zeit 
bei — 21, 22. 

Säbiſch, Valentin von — 308, 309. 

— Albrecht von — 310. 

Säcke, Herſtellung von — 215. 

Säkulariſation der Klöſter 1810 119, 239, 240. 

Säuglingsſterblichkeit 196. 

Sagan 173, 194, 271; Anfall des Herzogtums 
— an das Haus Wettin 64; auswärtige 
Strafkammer in — 148; Bergelkirche in — 
298; Erwerbung von — durch Ferdinand I. 
68; Gnadenkirche in — 128, 317; Münz- 
ſtätte in — 100, 104; Mundartengrenze bei 
— 374; Mufitpflege in — im 14. Jahrhun- 
dert 343; Verleihung von — an Wallenſtein 
72; Auguſtiner-Chorherrenſtift in — 240. 

Sagen 352—360. 

Sagſchütz bei Leuthen 88. 

Saleſianerkloſter bei Oswino 164. 

Sallet, Friedrich von — 287. 

Salpeterſäure, Herſtellung von — 217. 

Salzbrunn, Tracht in der Gegend von — 408. 

Salze, Gewinnung von — 218. 

Salzſäure, Herſtellung von — 217. 

Samo, Slawenreich des — 28. 

„Samſon“, erſte Aufführung des — in Bres- 
lau 349. 

Sandboden, Verteilung des — in Preußen 
und Schleſien 194. 

Sandinſel in Breslau 291. 

Sandkirche in Breslau 295, 297, 311; Bilder 
in der — 394; Bildhauerarbeiten in der — 
325, 330, 332; Tympanon in der — 322. 

Sandſteininduſtrie 219. 

Sandſtift in Breslau 243; Pflege der Muſik 
im — 343, 344. 

Sanicula 389. 


Sankt Marienberg in Meißen 308. 


„Sara Sampſon“ 275. 

Sauer, Stanislaus, Grabtafel des Kanonikus 
— 302. 

Sauerland, Philipp 339. 

Sauermann, Konrad 102. 

v. Saurma 99. 

Scanzi, Giacomo 339. 

Schadow, Gottfried 232. 

Schäfer, Dietrich, Profeſſor der Geſchichte 258. 

„Schäfer, der getreue —“ von Guarini 278. 

Schäferroman, Förderung des — durch Opitz 
276 


Schäffer, Julius 350. 
„Schäfferey von der Nimfen Hereinie“ von 
Opitz 276. 
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Regiiter 


Schafe, Zahl der — in Schlefien 203; — als | 


Haustiere in der Steinzeit D: Aufſchwung 
der —-Zucht 188. 

Schaffgotſch, Dichtungen auf das Haus — 276, 
283; Majoratsbibliothek der Grafen — 244, 


245; Muſikkapelle des Grafen —, Bifchof | 
von Breslau 346; Schloß des Grafen — 184. 


Schaffgotſch, Hans, Ulrich von — 72, 127, 276. 

Schall, Joſeph 339. 

Schall, Karl 239, 286, 350. 

Scharffenberg, Druderei von — 237. 

v. Scharnhorſt 92, 255; Reformen des Gene- 
rals — in Schleſten 81. 

Schatzel, Baumeiſter — 315. 

Schatzſagen 357. 

Schaubenſtrohdach 391. 

Schaumünzen 102, 104. 

Schedlau, Kreis Falkenberg, Altar in — 328. 

Scheffler, Felix, Anton 314, 316, 338, 340. 

Scheffler, Johann 277, 278, 279. 

Scheffler, Thomas 340. 

en Kreis Brieg; Chriſtuskopf in — 


Se Aberglaube an die — in Ober- 
ſchleſien 355. 

Schenkendorf, Max von — 184, 284. 

Scherf 99. 

Scherffenſtein, Wenzel Scherffer von — 279. 

Schertendorf bei Grünberg, Giebelvorhallen- 
haus in — 400. 

Schertendorf, Mundartengrenze bei — 376. 

Schieferbekleidung der Hauswände 391. 

Schiffahrtsperiode der Oder 201. 

Schiffbau 212. 

Schill, Ferdinand von — 91. 

Schiller, Friedrich von — 282. 

Schillersdorf, Sprachgrenze — 371. 

Schilling, Grabmal des Daniel — 327. 

Schimmelreiter 352, 365, 388. 

Schindeldach 391. 

Schinkel, Karl, Friedrich 321. 

Schlachta 34, 35, 111. 

Schlackenwerth 230,266; Kodex von — 230, 231. 

Schläfenringe der ſlawiſchen Kulturzeit 23. 

Schlanei, Sprache in — 371. 

Schlangen, Bedeutung der — im Aber- 
glauben 360. 

Schlegel, A. W. 283, 284. 

Schleiermacher, Gottlieb 129, 284. 

„Schleſien“ von Schroller 400. 

„Schleſien, das befreite —“ von Chr. Gott: 
lob Stöckel 282. 

Schleſien, Beſiedlung von — durch deutſche 
Koloniſten 291, 371, 372; Bevölkerung von 
— 196, 197; Bodenbeſchaffenheit in — 194, 
195, 196; — unter Matthias Corvinus 62, 


63, 64; — als deutſches Lehen 50, 54; — im 


Dreißigjährigen Kriege 71, 72; — nach dem 
Dreißigjährigen Kriege 71, 72, 73, 74, 75; 
— unter Ferdinand J. 65, 66, 67, 68; For- 
derungen von — an den Staat für die Zu- 
kunft 222, 223; — unter Friedrich dem 
Großen 76, 77, 78; geographiſch-politiſche 
Lage von — 200, 201; Kriege Friedrichs des 
Großen um — 85, 86, 87, 88, 89, 90; — 
als Kriegsſchauplatz des Befreiungskrieges 
91, 92, 93; Kulturbedürfnis von — 198, 199; 
— unter den Luxemburgern 55; politiſches 
Leben in — in der erſten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts 82, 83, 84; Reformation in — 68, 
69; Reformzeit in — 80, 81, 82; — unter 
Rudolf II. 69, 70; Slawen in — 23, 27, 265, 
370, 371, 394, 395; Sprachgebiete in — 370, 
371, 372, 373; Urfprung des Namens 
von — 265; — als Vorpoſten des Deutjch- 
tums 197; — unter Wladyslaw 64, 65. 

„Schleſiens Anteil an deutſcher Poeſie“ von 
A. Kahlert 287. 

„Schleſiens volkstümliche Überlieferungen“ 
von Vogt 387. 

„Schleſiens Vorzeit“, Zeitſchrift — 262. 

Schleſier, die — und der altpreußiſche Staat 
78, 79, 80; körperliche und geiſtige Eigen- 
ſchaften der — 196, 197, 198; Ende des 
Partikularismus der — 81, 82; Mundart- 
liche Eigentümlichkeiten der gebildeten — 
383, 384; Zug der — nach außerſchleſi- 
ſchen Großſtädten 221, 222. 

Schleſiertal, Talſperre im — 154. 

„Schleſiſche Anthologie“ von K. F. Leutner 283. 

— Oichterſchulen 121, 271, 275, 278, 279. 


— Friedrich-Wilhelms-Aniverſität 284, vergl. 


Univerfität. 


\ gelehrte Geſellſchaften und Vereine 259 


bis 262. 

— Geſamtſtände 62, 63, 65, 73, 76. 

— Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur 259, 
260, 350; Bibliothek der — 244. 


UL zz Geſellſchaft für Volkskunde 261, 351, 385. 
— Kunſt 290 ff. 


„— Landſchaft“ 155ff. 


) — Miſſionskonferenz 130. 


„— Provinzialblätter“ 80, 283. g 

Schleſiſche Truppen in den Freiheitskriegen 
92, 93; — von 1815—1866 93, 94; — im 
Kriege 1866 94; — im Oeutſch-franzöſiſchen 
Kriege 94, 95. 

Schleſiſche Volkskunde 351 ff. 

— Zeitung“ 238, 239. 

Schleſiſcher Altertumsverein 26. 

— Geſchichtsverein 260, 261. 

— Krieg; erſter, zweiter, dritter — 85, 86, 87, 
88, 89, 90; Rechtsverhältniſſe nach dem 
erſten und dritten — 143. 


Regiſter 


„Schleſiſcher Nouvellen-Courier“ 238. 

— Taler 102, Wert des — 106. 

Schleſiſches Auenrecht 144. 

— Dorf und ſchleſiſche Tracht 394ff. 

„Schleſiſches Himmelreich“ 388 

Schleſiſches Landrecht 56. 

— Muſeum der bildenden Künſte 262. 

— Muſeum für Kunſtgewerbe und Alter- 
tümer 262, 290, 325, 333, 334, 339, 407. 

— Provinzialrecht 144. 

— Tonkünſtlerlexikon von Koßmaly und 
Carlo 342. 

— Tracht 404—409. 

„Schmagoſtern“ 365, 366. 


Schmalkaldener Krieg 177; Folgen des — 


für Schleſien 67, 68. 

Schmeidler, Karl, Gottlieb 339. 

Schmidt, Julian 288. 

Schmidt, Nickel 333. 

Schmidt, Pet. 336. 

Schmiedeberg 172, Magneteiſenerze bei — 195; 
Sage vom Eiſenerzbergwerk bei — 357; 
Teppichfabrik in — 217; Wandmalereien in 
der Kirche von — 334; evangelifche Kirche 
in — 320. 

Schmiegrode bei Trachenberg, Sprachproben 
aus — 377, 379, 381. 

Schmograu 110. 

Schmolck, Benjamin 120, 121, 129. 

Schmuckſachen der Bronzezeit 10; — der 
Eiſenzeit 15; — der flawijchen Zeit 23, 24, 
26; — der ſpätrömiſchen Zeit 21: — der 
Steinzeit 6, 8. 

Schnabel, Foſeph, Ignaz 344, 348, 349, 350. 

Schneekoppe, Körner auf der — 283. 

Schneider, Hans — von Lindau 336. 

Schnitzarbeiten des älteren Steinalters 1. 

Schöffengerichte an Amtsgerichten 145. 

Schöffer, Peter, Buchdruckerei des — 234. 

Schömberg, Lauben vor Häuſern in — 309. 

Schönau 333, Grabmal in — 324; Altar in 
— 326; Wandmalerei in — 334. 

Schönberg, Hans von — 240. 

Schönborn, „Das Pronomen in der ſchleſiſchen 
Mundart“ von — 384. 

Schönborn, Nikolaus, Abt in Breslau 343. 

Schönemann, Operntruppe von — 347. 

Schönhof in Görlitz 304, 305. 

Schöning, 10. Grenadiere unter Oberſt — 

Schönwald, Sprache in — 371, 372, 3255 
Tracht in — 409. 

Schokoladenfabrikation 221. 

Scholz, Bernhard 349. 

Scholz, Oskar 386, 387; Trachtenſammlung 
von — 406; Volksliederſammlung von — 
385. - 

Schoppinitz, Zinkerze bei — 195. 


45 


„Schoßſack“ 105. 

Schremmer, W.; Volksliederſammlung aus 
dem Eulengebirge von — 385. 

Schreyvogelſches Haus in Breslau 313. 

Schriftſprache, Forderung der — durch Opitz 

275. 

Schriftweſen 227 — 233. 

Schroller 400. 

Schrotholzbau 390, 399, 400, 402. 

Schrotholzkirchen 337. 

Schubert, Julianne 283. 

Schuch, Operntruppe von — 347. 


Schüler an höheren Schulen, Zahl und Ver- 


teilung der — 250; Konfeſſion der — 251, 

252; Verhältnis der Zahl der — in den 

3 oberen Klaſſen zur Geſamtfrequenz 252. 
Schütz, Heinrich 276. 


Schuhfabrikation 217. 


Schulaufſichtsgeſetz 161. 

Schulenburg, Kavallerie unter — in der 
Schlacht bei Mollwitz 86. 

Schulgründungen im Mittelalter 47. 

Schulhausbau auf dem Lande 248. 

Schulkinder, Zahl der — der Volksſchulen 246, 
247, 248; Ausgaben der Stadt Breslau für 
ein — 247. 


Schulkomödien 270, 271. 


Schulpolitik in Oberſchleſien 165. 

Schulte, Wilhelm 36, 45. 

Schultz, A. 99. 

Schultz, Georg, der Jüngere 339. 

Schulunterricht, erſter — in Klöſtern 227. 

Schulweſen Schleſiens 246—253; höheres — 
249, 250, 252; Gefahren für das höhere — 
253. 

Schulz, David, Profeſſor der evangeliſchen 
Theologie 255. 

Schulzenhufe 51. 

Schummel, Johann, Gottlieb 283, 350. 

Schwarz, Buchdrucker — 135. 

„Schwarze Erde“ in Mittelſchleſien 171, Bedeu- 
tung der — zur Steinzeit 4. 

Schwarzkollm, Sprache in — 371. 

Schwarzkünſtler in der Volksſage 357. 

Schwarzwaſſer, Mundartengrenze am — 374. 

Schweden, Ausfuhr von Tuchen nach — 217; 
Einfuhr von Eiſenerzen aus — 209. 

Schwedler, Pfarrer — 129. 

Schwedenſchanzen 25. 

Schwefelammoniak, Produktion von — und 
ihr Wert 209. 

Schwefelſäure 211, 212, 217. 

Schweidnitz 177, 319; Altar in — 326; Befeſti- 
gung von — durch Friedrich den Großen 88; 
Bildhauerarbeiten in 325; Bronzefunde bei 
— 13; Einkommenſteuer in - 198; Einnahme 
von — durch Laudon 90; Epitaph in — 337; 
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Regifter 


Ereigniſſe vom 31. Juli 1848 in — 84; Er- 
werbung des Fürſtentums — durch Karl IV. | 
61; Friedenskirche in — 121, 127, 128, 129, 
309, 310; Grabmal des Boleslaus von — 
— 324; Handel im Mittelalter in — 171; 
Jeſuiten in — 310; FJudenfriedhof in — 
134; Judenprivilegien in — 133; Zuden- 
verfolgung in — 135; Kapitulation von 
— im 3. ſchleſiſchen Kriege 88, 89; — 
im Kriege von 1806 91; Landgericht in — 
146; Maler in — 333; Münzprägung in — 
100, 104; Münzſtätte in — 99; Rathaus in 
— 314; Seminar in — 247; Schwenckfelder 
in — 125. 

Schweidnitzer Anger in Breslau 136. 

Schweidnitz-Jauer, Verleihung des Fürjten- 
tums — an den öſterreichiſchen Thronfolger 
72. 

Schweine als Haustiere in der Steinzeit 5; 
Zahl der — in Schleſien 203; Einführung 
der Zucht von — 182, 

Schweinichen, Hans von —, Tagebuch des — 
267. 

—, Johann von, Grabmal des — 330. 

Schweinſchädel, Gefecht bei — 94. 

Schweiz 301; Ausfuhr von Tonerden nach 
der — 218; Ausfuhr von Webereierzeug- 
niſſen nach der — 215, 217. 

Schweizer Richtung in der Dichtkunſt gegen 
die Leipziger 281. 

Schwenckfeld, Caſpar 125, 126; Druck der 
Schriften des — in Breslau 237. 

„Schwenckfelder, die —“ von Fedor Sommer 
282 


Schwenckfeldertum 125, 126. 

Schwerin, Regierungspräſident von — in 
Oppeln 155; General — bei Mollwitz 86; 
— im 3. ſchleſiſchen Kriege 88. 

Schwerter der Bronzezeit 10, 11, 13, 145 — 
der Eiſenzeit 15. 

Schwiebus unter dem Hauſe Luxemburg 373. 

Schwurgerichte 148, 149. 

Scriptores Rerum Silesiacarum 261. 

Scultetus, Andreas 276, 277. 

Sebaſtini 318, 340, 341. 

Sechskreuzerſtücke 104. 

Sechsſtädtebund der Oberlauſitz 128. 

Sedlnitzky, Graf von — 131. 

Seehirt, Sage vom — 358. 

Seelenglaube 353, 354, 355. 

Seelenwanderung 354. 

Segel, Anfertigung von — 215. 

Segen, geſchriebene und geſprochene — als 
Zaubermittel 361, 362, 363. 

Seger, E. 105. 

Seherr-Thoß, Freiherr von — 155. 


Sehring 158. 


Seidenſpinnerei, Zahl der Arbeiter und der 
Betriebe in der — 214. 

Seidenweberei 213, 214. 

Seidorf, Kreis Hirſchberg, Glockenſage in — 
360; Hochzeitsbräuche in — 368; Sommer- 
ſonntagsbrauch in — 365; Sprachproben 
aus — 377, 378, 380, 382, 386, 388. 

Seifenfabrikation 218. 

Seiffersdorf bei Falkenberg; Sprachgrenze 
bei — 371. 

Seiffersholz, Mundartengrenze bei — 376. 

Seilerei 215. 

Seitſch, Kirchenmalerei in — 340. 

Sektfabrikation 203. 

Seminare für Volksſchullehrer 246, 247, 248; 
wiſſenſchaftliche — für Mädchen 248. 

Senate, gerichtliche — 149. 

Serapionsbrüder 284. 

Serpentin als Material zu Steinwerkzeugen 4. 

Severien, Anfall von — an Polen 64. 

Seyda 164, 165. 

Seypdlitz, Friedrich, Wilhelm von —; General 
— als Inſpekteur der Kavallerie in Schle- 
ſien 90; Grab des Generals — in Schleſien 
95. 

Seydlitz, Julius, Ernſt von — 129. 

Sezezko, Kaſtellanei — 35 

Sgraffito 301, 307, 335. 

Sibirien, ſchleſiſche Schiffe in — 212. 

Sibyllenort 184. 

Sicherheitsnadeln zur Bronzezeit 10. 

Sidney, Philipp 276. 

Siebigk, Profeſſor — 350. 

Siegendorf, Mundartengrenze bei — 374. 

Siegert, Gottlieb 349. 

Siegwitz, Joh. Alb. 314,315,318, 329,331, 332. 

Sigismund, König von Ungarn 57, 60. 

Signaturen, erſter Verſuch von — im Buch- 
druck 233. 

Signo, Baumeiſter — 315. 

Silber 172, Gehalt der Bleierze in Oberſchleſien 
an — 196; Produktion an — 212. 

Silberberg 128, Verteidigung von — 1806 91. 

Silbergefäße der ſpätrömiſchen Zeit 22. 

Silbergroſchen 103, 104, 105; Wert des — 106. 

Silenzane, Gau- — zur Slawenzeit 28. 

Silenzi 27. 

Sileſius, Angelus 277, 278. 

Silinger 18, 22, 27, 265. 

Sinapius 99. 

Singakademie in Breslau 349, 350. 

„Singe Buch“ in der Stadtbibliothek zu Bres- 
lau 269. 

Singſchulen 268, 269. 

Singſchwan 265. 

Sitte und Brauch 360—370. 

Skalitz, Gefecht bei — 94. 


Regifter 


Skandinavien, Urbewohner von — 19; Aus- 

fuhr von Webereierzeugniſſen nah — 215, 
217. 

„Skarbnik“ 359. 

Skeyde, Konſiſtorialrat — 350. 

Slawen, Eindringen der—in Schleſien 23, 27, 
394; Verdrängung der — aus Schleſien 
265; Sprachgebiet der — in Schleſien 370, 
371. 


Slawenzeit Schleſiens, Ackerbau zur — 33; 
Befeſtigungen der — 25, 26, 28; Beftattungs- 
gebräuche zur — 23; Dorfanlagen der — 
25, 28; Funde aus der — 24; Gefäße der — 
23; Geſchichte der — 27—36; Handel zur 
— 26, 33; kirchliche Verhältniſſe zur — 111; 
Kultur der — 23, 24, 25, 33; politifche Ver- 
hältniſſe der — 28; Schmuck in der — 
24; Silberfunde aus der — 26, ſoziale 
Berhältniffe in der — 34. 

Slawentzitz, Tod des Fürſten Hohenlohe in — 
96. 


„Slęzi“ 18. 
„Smieré“ 359. 
„Smiertniza“ 359. 
Smigrod 45. 
„Smyrnateppiche“ aus Schmiedeberg 217. 
Soda 217. 


„Sofiens Reiſe von Memel nach Sachſen“ von 2 
Stadtpfeiferei in Breslau 345. 
Städte, ſchleſiſche — 178, 179, 180, 188; Außeres 


J. T. Hermes 282. 
Sohrau, Sprache in — 371. 
Soldatenlieder 385, 386. 
Soliman der Prächtige 290. 
„Soll und Haben“ von Freytag 222, 288, 289. 
Sommer, Fedor 281. 
Sommerfeld, Erwerbung von — durch die 
Hohenzollern 64. 
„Sommernachtstraum“ 279. 
Sommerſonntag, Bräuche am — 365. 
Sonnenberg bei Grottkau; Sprachgrenze bei 
— 371. 
Sonnenverehrung zur Bronzezeit 75. 
Sorben, Sprachgebiet der — in Schleſien 371. 
Sozialdemokratie in Oberſchleſien 167. 
Soziale Fürſorge 220. 
v. Spätgen, Grabmal des Geheimſekretärs 
330 


Spanien, Einfuhr von Eiſenerzen aus — 209. 

Spanwerkzeuge der Steinzeit 4. 

Sparkaſſenweſen 157. 

Speerſpitzen der Bronzezeit 11. 

Speichergebäude des Bauernhofes im ſchle⸗ 
ſiſchen Tieflande 401. 

Spenſerſtanze, Einführung der — in die 
Poeſie 286. 

„Spilladrulle“ 355, 388. 

Spindeln, Zahl der — in der Leineninduſtrie 
215. 
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Spindler, Karl 286. 
Spinnabende 387, 388. 
Spinnereien 213, 214. 


Spinnſtoffe, Zubereitung von — 214; Bleiche 


rei, Färberei, Druckerei, Appretur der — 
215. 

Spinnwirtel aus der jüngeren Steinzeit 5. 

Spiritusbrennereien 204, 205, 218. 

Spitigniew, Herzog von Böhmen 29. 

Spitzenfabrikation 215, 216. 

Sprache und Dichtung 370—388. 

Sprachgebiete in Schleſien 370, 371. 

Sprachgeſellſchaften 272. 

Spranger, Bartholomäus 337. 

Sprottau 173, 287, 288; Hochzeitsbräuche in 
— 368; Kirche in — 298; Münzſtätte in — 
100; Mundartengrenze bei — 374. 

Sprottauer Heide, Dreigräben in der — 26. 

Spruchbänder mittelalterlicher Bucheinbände 
232. 

Spukgeſchichten 352, 353. 

Staatsanwaltſchaft 149. 

Staatsarchiv, Portal des — in Breslau 302. 

Staatskirchentum, vorreformatoriſches — 
116. 

„Staatsſchule“ 156. 

Stadtbibliothek in Breslau 232, 242, 269, 345, 
350 


Bild der — — 198; Befeſtigung der — 42; 
Gründung der — 41, 45, 169,291,292; Grund- 
plan der — 41, 42; Lage der neugegründeten 
— 42; Mundart in den — 383; ſoziale 
Stellung der Bewohner der — zur Grün- 
dungszeit 42; Verwaltung der — zur Grün- 
dungszeit 43; Verwaltungsgebiet der — 
159; Vorrechte der — zur Gründungszeit 
43; Wirtſchaftlicher Gegenſatz der zum 
Lande 176, 177; Wirtſchaftsleben der — 
im Mittelalter 170, 171, 172, 173. 

Städteordnung von 1808 159, 161; frideri- 
zianiſche — 161. 

Städtewappen, Vorläufer der — 99. 

Stägemann, Fr. Auguft von — 284. 

Stärkefabrikation 218. 

Stahlformguß, Produktion von — 211. 

Stammundarten, ſchleſiſche — 374, 375, 376, 
377. 

Standesgericht, adliges — 172. 

Stanniolfabrikation 221. 

Stapelrecht 43. 

Staphylea pinata 389. 

Statua synodalia episcoporum Vratislavien- 
sium 233. 

Staub, Hermann 139. 

Steffens, Henrik 255, 284. 
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Regiſter 


Stein, erſter Präſident der Geſellſchaft für 


vaterländiſche Kultur 260. 

—, Barthel 123, 301. 

—, Charlotte von — 260. 
—, Freiherr von — 92, 284; Reformen des 

— in Schleſien 81, 187. 

—, Georg von — 63. 

Steinalter i in Schleſien 1; Ausſicht auf Funde 
aus dem älteren — 2. 

Steinau 240, 283, 291; Bildhauerarbeiten 
in — 326; Münzſtätte in — 100. 

—, Herzog von — als böhmiſcher Lehnsmann 
55 


Steinbauten, erſte — in Schleſien 290. 

Stein-Hardenbergſche Geſetzgebung; die Zu- 
den und die — 137. 

Steinkirche 49. 


Straßburg, Angelus Sileſius in — 277; erſte 
Ausgabe der Gedichte des M. Opitz in — 
272. 

Straßendörfer der Slawen 395, 396. 

Straupitz bei Liegnitz 285. 

Straußenei, Sprache in — 371. 

Strehlen 171; Friedrich der Große auf der Re- 
vue bei — 90; Lager Friedrichs des Großen 

i — 88; Orgelproſpekt in — 332. 

Strehlitz, Wandmalereien in — 335. 

Streichgarnſpinnereien 216. 

Streit, Karl, Konrad 282; das Breslauer 
Theater unter — 347. 


| Strelno, Prämonſtratenſerkloſter in — 290. 


Steinkohle, Beſchaffenheit der ſchleſiſchen — | 


195; Oeſtillationsprodukte der — 208, 218. 
Steinkohlenbriketts 209. 


Steinkohlenlager, ſchleſiſche —; Ausdehnung 


und Erſchöpfungszeit der — 195; Möglich- 
keit ſteigender Ausbeute der — 200. 
Steinmetz, General von — 94, 96. 
—, Heinrich 236. 
Stein- und Zementinduſtrie 219. 
Steinwerkzeuge 2. 
Steinzeit, jüngere — 2; Anſiedelungen der 
— 4, 5; Funde aus der — 3, 7; Gefäße und 


Gerätſchaften der — 2, 4, 6, 8; Gräber der 


— 6, 8; Haustiere der — 5; Kultur der— 2; 
Menſchenraſſen der — 7, 8. 
Stenzel, Guftan Adolf H. 33, 260, 261. 
Stephani, Gottlob 282. 
Sterblichkeit in Schleſien 196. 


Sternwarte der Univerſität Breslau 314, 329. 


Sterzendorf, Sprache in — 371. 

„Stetewalt“ 359. 

Stettin, Frachtſätze nach — 210. 

Steuern, Einrichtung von — in Schleſien 
67, 74. 

Stickereien 215. 

Stille, Reiterangriff von — in der Schlacht 
von Hohenfriedeberg 87. 

Stislaw, Heinrich 240. 

Stockholm, Katharinenkirche in — 316. 

Stöckel, Chriſtian Gottlieb 282. 

Stolzmütz, Sprachgrenze bei — 371. 

Stoppe, Daniel 281. 

Stord, Wilhelm 267. 

Stoſch, Graf von — 154; Grabdenkmäler der 
Familie — 327. 


Stoß, Veit; Altar von — in Schweidnitz 326. 


Strachwitz, Graf Moritz von — 287. 
— Mundartengrenze bei — 377. 
Strahowski, Bartholomäus 341. 
Strans, Mundartengrenze bei — 374. 


Striegau 191, 280, 281; Karmeliterkloſter in 
— 333; Kirche in — 296, 320, 322, 323; 
Münzftätte in — 103; Sagen in der Ge- 
gend von — 352. 

Striegauer Waſſer 87. 

Strickereien 215. 

Strobel, Bartholomäus 336. 

Strohhutfabrikation 217. 


Strohſtofffabriken, Zahl der — und Zahl der 


Arbeiter in den — 
Strompaß von Militſch 170. 
Strumpfwirkereien 215. 
Struſe, Mundartengrenze bei — 374. 
„Strzyga“ 355. 
Studienanſtalten für Mädchen 248. 
Stukkoluſtrotechnik 314. 
Stuttgart, Weckherlin am Hofe zu — 271. 
Subella 352. 
Subſidiäres Recht 143. 
Süddeutſchland 301; 
nach — 208. 
Summa Pisani 233. 
„Suſanna“ von A. Calagius 271. 


Ausfuhr von Kohle 


Spvarez, Johann Gottlieb 151. 


Swatopluk, mähriſches Reich des — 28. 

Syndikat der Eiſeninduſtrie 210; — der Ge- 
mentinduſtrie 219. 

Spnodale Verfaſſung der evangeliſchen Kirche 
130. 


Szafranek, Pfarrer 164. 
„Szarlin“ 359. 
Szobolezke, Kaſtellanei — 35. 


Tacitus 18. 

Tafelfichte, Mundartengrenze an der — 374. 

Tafelmalerei des Barock 337, 338, 339; — 
der Gotik 332, 333, 334; — der Re- 
naiſſance 335, 336, 337. 

Tagwahl, abergläubiſche — 362, 363. 

Talander (August Bohſe) 280. 

Taler 102; ſchleſiſcher — 102, 104. 

Talkenſtein, Grabmal des Chriſtoph von — 
324. 


Regifter 


Talmudſtudium 138. 

Talſperren 154. 

Tanzlieder, ſchleſiſche — 386. 

Tarife 200, 201, 206, 208, 211, 218, 220, 223. 

Tarkau, Sprachgebiet um — 371. 

Tarnowitz, Aberglauben in — 352; Bergbau 
in — 172; Sprache in — 371. 

Tartarenſchanzen 25. 

Tartarenſchlacht bei Liegnitz 266, 291. 

Taſchentücher, Fabrikation von — 215. 

Tauchen, Joſt — 323. 

Tauentzien; Denkmal von — in Breslau 321, 
332; — als Inſpekteur der Infanterie in 
Schleſien 90; ſein Tod 95; Verteidigung 
Breslaus durch — 90. 

See Jeſuitenlaienbruder Chriſtoph — 312, 

31. 


Tauſchhandel in flawiſcher Zeit 26. 

Technik und wirtſchaftliche Kultur 193. 

Techniſche Hochſchule in Breslau, Bibliothek 
der — 244; Aufgaben und Ziele der — 
für Schleſien 197. 

Teer, Produktion von — in der niederſchleſi⸗ 
ſchen Kohleninduſtrie 208, 209. 

„Telemaque“, Überſetzung des — durch Ben- 
jamin Neukirch 280. 

Tendenzmünzen 98. 

Tentſchel, Mundartengrenze bei — 374. 

Teppichfabrikation 214, 217. 


Teſchen 33, 35; Abtrennung des Herzogtums 
— von Schleſien 76, 143; Gnadenkirche in 
— 135; Herzog von — 70, 102; Zudenge- 
meinde in — 135; Münzſtätte in — 99, 102. 

Tesein, Kaſtellanei — 35. 

Teſtamentslied Friedrich des Großen 386. 

Teufel und Aberglaube 356, 357. 

Teufelsſteine 358. 

Textilberufsgenoſſenſchaften 213. 

Textilinduſtrie 203, 212; Anzahl, Art und 
Umfang der Betriebe in der — 213, 214, 
215; Arbeiter- und Lohnverhältniſſe in der 
— 213, 214, 215; Entſtehung der modernen 
— 190; Hausinduſtrielle in der — 213; 
Maſchinen für die — 212; Transportkoſten 
in der — 200. 

Textilkunſt zur Steinzeit 5. 

Textiloſefabrikation 206. 

Thaer, Lehre von der Fruchtwechſelwirtſchaft 
von — 187. 

Theater in Breslau 347. 

Theiner, Profeſſor der kath. Theologie 255. 


Theologiſche Fakultät der Univerſität Breslau 
255, 256, 258. 

Thiels „Jägerlied“ 283. 

Thiemendorf, Altar in — 326. 

Thietmar, Ehroniſt — 18, 30. 

Thilo, Maler G. A. — 339. 


Schleſiſche Landeskunde. II. 
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Thomas J., Biſchof — 52, 53, 113. 

— II., Biſchof — 51, 52, 114. 

Thomasſchlacke, Verwendung der — 217. 

Thorn 171; Martin Opitz in — 274. 

Thrakiſcher Volksſtamm 16. 

Thüringen, ſchleſiſche Einwanderer aus — 
227, 291, 371. 

Thüringiſch⸗ſächſiſche Malerſchule 228. 

Tieck, Ludwig 261. 

Tieflandhaus 399; mittelſchleſiſches — 400; 
niederſchleſiſches — 400; oberſchleſiſches — 
401. 


Tierdämone, Glaube an — in Schleſien 360. 

Tiktin, R. Abraham — 137. 

— Salomon 138. 

Tilſiter Friede 80, 91. 

Tiſchtücher, Fabrikation von — 215. 

Titz, Johann Peter — 276. 

Tobitſchau, Gefecht bei — 94. 

Tokay Hegyalya, Trachytkette des — 4. 

Tonboden, Verbreitung des — in Preußen 
und Schleſien 194. 

Tonerde, Herſtellung und Ausfuhr reiner — 218. 

Tonfiguren, ſteinzeitliche — 6. 

Tongefäße; — der älteren Bronzezeit 9, 12; 


— der jüngeren Bronzezeit 13; — der 
Eiſenzeit 13; — der Steinzeit 5, 6. 
„Tonkünſtler Schleſiens“ von C. J. A. Hoff- 


mann 342. 

Tonwarenfabrikation 218; Material für die 
niederſchleſiſche — 195. 

Torfmoore, ſteinzeitliche Funde in däniſchen 
— 2 


Torgau 276. 

Totenbräuche, ſchleſiſche — 369; — zur Stein- 
zeit 6; — zur Bronzezeit 10; — zur Eifen- 
zeit 17, 18; — zur flawifchen Zeit 23, 24. 


„Totenkränze“ von Chriſtan von Zedlitz 286. 


Totenſonntag, Bräuche am — 365. 

Trachenberg, Gründung von — 45; Münz- 
ſtätte in — 100; Verleihung der Herrſchaft 
— an den Grafen Hatzfeldt 72. 

Trachten; Entwicklung der bäuerlichen — 404; 
oberſchleſiſch-polniſche — 409; — um Bres- 
lau 408; — im Kreiſe Bunzlau 406; — 
Kreiſe Grünberg 405; — im Kreiſe Jauer 
406, 407; — im Kreiſe Löwenberg 406; 
— um Reiße 408; — um Oppeln 408. 

Transportverhältniſſe in der Eifeninduftrie 
210; — im Holzhandel 206; für 
Kohlenverſand 207; — für Rohmaterialien 
und Fertigprodukte 200; — für Schwefel- 
ſäure 211. 

Transvaſionsſyſtem, militäriſches — 93. 

Traube, Ludwig 139. 

Trebnitz 133; Bodenqualität im Kreiſe — 194; 
Grabmal der heiligen Hedwig in — 323; 
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Kanzel der Stiftskirche in — 332; Kirchen- 
bilder in — 338; Kloſterkirche in — 292, 
294, 297, ihr Umbau im Barockſtil 311; 
Münzſtätte in — 100; Polen im Kreiſe — 
163; Ziſterzienſerinnenkloſter in — 48, 114, 
228, 229, 266, 267, 291 

Trebowane, flawiſcher Gau — 28. 

Treiber, Martin, Orgel von — 343. 

Trentſchiner Vertrag 55. 

Treu, Daniel Gottlieb — 347. 

Triebuſch, Altar in — 328. 

Trienter Konzil 117. 

Triller, Opitzausgabe v. Daniel Wilhelm — 281. 

Trinkſpiritus, Verbrauch an — 205. 

Troilo, Bibliothek des Franz Gottfried von — 
auf Leſſot 230. 

Troppau 313; Abtrennung des Fürſtentum 
— von Schleſien 76, 143; Belehnung des 
Fürſten von Lichtenſtein mit — 70; Juden- 
friedhof in — 134; Judenverfolgung in — 
135; Münzſtätte in — 102. 

„Troſtgedichte in Widerwertigkeit des Krieges“ 
von Opitz 273. 

Trotzendorf, Valentin 123, 126. 

Trzebiatowski 165. 

v. Tſchammer und Quaritz 155; Wappenſchild 
der Familie — 99. 

Tſchampel, Dialektdichter Heinrich — 385. 

Tſchänſcherlieder 386. 

Tſchechen, Sprachgebiet der — in Schleſien 371. 

Tſchechiſches Haus 403. 

Tſcherbenei, Sprache in — 371. 

Tſchermine, Tſchechenanſiedlung in — 371. 

„Tſchernebog“ 359. 

Tſcherning, Andreas — 276. 

Tſchingischan 48. 

Tſchirnau, Grabmal in — 327. 

Tuberkuloſe in Schleſien 196. 

Tuchmanufaktur 189. 

Tuchweberei in Schleſien 171, 179, 217. 

Tuczek, Kapellmeiſter Franz — 347. 

v. Tümpling, 6. Korps unter General- 187094. 

Türkenkriege 173. 

Turn- (Sokol) Verein, polniſcher — 165. 

Turzo, Johann — Biſchof von Breslau 105, 
117, 336; Grabmal des — 303. 

Twenger, Johann 336. 

„Tygodnik katolicki« 165. 

„Tympfe“ 105. 

Typhusepidemie in Oberſchleſien 187. 


liderlandzentralen, ihre Bedeutung für die 
Landwirtſchaft 154, 203. 

Uhland, Ludwig 275. 

Uhrenfabriken, Freiburger — 206. 

Ujeſt, Amtsgericht in — 146; Gründung von 
— 44; Sprache in — 371. 


Regifter 


Ullersdorf, Kirchenmalerei in — 340. 
Altramarinfarbenerzeugung 218. 
Unfallverficherung 155. 

Ungarn 6, 13; Handelsſtraßen nach — 170; 
Holzeinfuhr aus — 206; Schleſien unter 
den Königen von — 60, 62, 63, 64. 

Angariſche Münzſtätte 101. 

Angariſcher Pfennig 101. 

Aniverſität in Breslau 254 ff.; Anteil der — 
an den Freiheitskriegen 255; Anteil der — 
an den politiſchen Bewegungen 1848 256; 
Anteil der — an der Litteratur 284, 285, 
288; Aula Leopoldina der — 314, 330, 339, 
340, 348; Bau des Gebäudes der — 314; 
Entwicklung der — nach 1871 257; Ent- 
wicklung der Fakultäten an der — 255, 256, 
257, 258; Frequenz der — 257; Gründung 
der — 236, 254; Malereien in der — 316, 
317, 339, 340; Muſikſaal der — 314, 340; 
Portal der — 329; Treppenhaus der — 340. 

Aniverſitätsbibliothek in Breslau 242244, 
295; Hoffmann von Fallersleben als Kuſtos 
der — 288; Unterholzner als Bibliothekar 
an der — 241, 256. 

„Anpolitiſche Lieder“ von Hoffmann von 
Fallersleben 288. 

Unproduttives Land in Preußen und Schle- 
ſien 194. 

„Anterrichtshilfe“, polniſcher Verein — 165. 

Unterfuchungsrichter 147. 

Ur 5. 

Urban IV. 48. 

Arbansky, Alabaſterreliefs von — 332; Statue 
des heiligen Nepomuk von — 330. 

Argeſchichte Schleſiens 1—27. 

Arkundenweſen in Schleſien 47. 

Urkundlich beglaubigte Geſchichte Schleſiens 1. 

Arſinus, Zacharias 126. 

Urnenfriedhöfe 10, 12. 

Arſulinerinnenkloſter in Breslau 313. 

„Utopliec“, 359. 


„Vagabunden“ von Holtei 286. 

Valan, Kaſtellanei — 35. 

Valentin, Gabr. 139. 

Valerius Maximus, Handſchrift des — in 
Breslau 242. 

„Vater der deutſchen Poeſie“ als Beiname 
von Opitz 274. 

nn ſchleſiſche Schützen bei — 
1813 93. 

van Se Velde, Franz — 286. 

Venedig, Dogenpalaſt in — 302; Gryphius 
in — 279. 


Venediger im ſchleſiſchen Gebirge, Erzählung 
von den — 357. 


Negiſter 


„Venusmännchen“ 359. 
„Verein für Geſchichte der bildenden Künſte“ 
262. 


„Verein für Geſchichte der evangeliſchen 
Kirche Schleſiens“ 261. 

„Verein für Geſchichte Schleſiens“ 260, 261. 

„Verein zur Pflege jüdiſcher Geſchichte und 
Litteratur“ 138. 

„Verein junger polniſcher Kaufleute“ 166. 

„Verein für klaſſiſche Kirchenmuſik“ 349. 

„Verein für das Muſeum ſchleſiſcher Alter- 
tümer“ 261, 262. 

„Verein zur Pflege des deutſchen evangeli- 
ſchen Lebens in den Schutzgebieten und im 
Auslande“ 130. 

Vereinigter Landtag, Berufung des- 1847 84. 

Verfaſſung 153 ff., Grundlagen der ſchleſiſchen 

58. 


D 


Verfeinerungsinduſtrie in Oberſchleſien 212; 
Betriebe und Arbeiterverhältniſſe in der — 
211; Erzeugniſſe der — und ihr Wert 211, 
212; Ausſichten für die — 212, 222. 

Verkehrswege, — zur Steinzeit 4; — nach 
Ungarn 170. 

„Verknüpfen“ durch Hexen, Aberglaube an 
das — 356. 

Vermögensabwanderung aus Schlefien 199. 

Veronika, Schweißtuch der — in der Kirche 
zu Chechlau (O. S.) 336. 

„Verſchwörung der Frauen“ von Artur Müller 
282. 


Versus Lubenses 33, 34, 37, 112. 

Vertruſtung der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie 
210. 

Verwaltung in Schleſien 153—160. 

Veſperbilder 325. 

„Veſuvius“ von Opitz 274. 

Viadrina, Bibliothek der 129. 

Viaticum Vratislaviense, Druck des — 234. 

Viehzucht in Schleſien 203. 

Vierdung 40, 51, 112. 

„Vierundzwanziger“ (Münze) 103, 

Vierzehnheiligen 332. 

„Vierzig Jahre“ von Holtei 285. 

Vinoy, Rückzug des General — nach Paris 95. 


104. 


Vinzentiner, Kloſter der — in Breslau 150. | 


Vinzenz Levita am Dom in Breslau 324. 

—, Relief der Marterung des heiligen — 329. 

Binzenzkirche in Breslau 150, 290, 291, 297; 
Kapelle an der — 313, 340; Bildnis Hein- 
richs II. in der — 323. 

Vinzenzkloſter, Bau des — in Breslau 313. 

Vinzenzſtift, Portal des — 329. 

Viſcher, Peter 105, 117. 

„Vita St. Hedwigis“ 266. 

Vogelhannes, Sage vom — 358. 

Vogt, Breslauer Goldſchmied — 105. 
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Vogt Friedrich, „Schleſiens volkstümliche 
Aberlieferungen“ von — 387. 

Vogteirecht der Städte 134. 

Völkerwanderungszeit 22, 23; Funde aus der 

Volksbank, polniſche — in Beuthen 166. 

Volksbibliotheken 245. 

Volkskunde, ſchleſiſche — 351—409. 

Volkslieder 285, 288, 350; Sammlungen fchle- 
ſiſcher — 385, 386, 387. 

Volksſchulweſen 246, 247, 248; polniſches — 
164. 


Volksſchulunterhaltungsgeſetz von 1906 156. 
Volksüberlieferungen, Sammlung ſchleſiſcher 
— 261. 

Volksverſicherung 155. 

Vondels, Joſt van den — 279. 

Vorſthover, Sigismund — 234. 

de Vries 337, Chriſtusſtatue von Adrian — 329. 
Vulturinus, Pancratius — 344. 


Wabnitz, Mundartengrenze bei — 374. 
Wachler, Profeſſor der Theologie 255, 260. 
Wäſcheinduſtrie 216. 

Wäſer, Johann Ernſt Chriſtian; Breslauer 
Theater unter — 347. 

Waffen der Arzeit 1. 

Waffenſegen 361. 

Wagehaus in Neiße 309. 

Wagenſeil, Johann, Chriſtof 269. 

Waggonbau 212. 

Wahlſtatt, Kloſterkirche in — 315, 329; Ma- 
lereien in — 338, 340; Mongolenſchlacht 
bei — 49, 229, 266. 

Walchenbuſch bei Boberſtein 354. 

Wald, Ausdehnung des — in Schleſien 194. 

Waldau, Max 286. 

Waldau in der Oberlauſitz; Grabmäler in 
— 332. 

Waldenburg 195; Bürgerhäuſer im Stile des 
Neuklaſſizismus in — 320; Diffidenten im 
Kreiſe — 130; evangeliſche Kirche in — 320; 
Kohleninduſtrie und Bergbau im Revier — 
179, 191, 208, 209; Porzellanfabrikation 
in — 219; auswärtige Strafkammer in — 
148; Tracht in der Gegend von — 408. 

Waldenburger Porzellanmanufaktur 191. 

Waldeyer, Profeſſor der pathologiſchen Ana- 
tomie 257. 

Waldfrauen 355. 

„Walen“, Erzählung von den — 357. 

Walenbücher 357. 

Wallefeld bei Luboſitz Kreis Ratibor 26. 

Wallenſtein 276. 

Wallonen, Niederlaſſung der — in Breslau 291. 

„Walſeth und Leith“ von H. Steffens 285. 

Walther, Biſchof von Breslau 34, 110, 291,342. 
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Regifter 


Walther, Hans 308. 

Walter von der Vogelweide 268. 

Walzwerksbetriebe, Arbeiterzahl, Löhne und 
Produktion in den — 211. 

Wandalen 18, 22, 27; Wohnſitz der — 19. 

Wanderdrucker in Breslau 235. 

Wandilier 18. 

Wandmalerei des Barock 339, 340, 3413 — 
der Gent 334, 335; — der Renaiffance 335, 
336, 337. 

Warmbrunn, Bibliothek der Grafen Scaff- 
gotſch in — 244; Schloß in — 184. 

Warſchau 170; Blüte und Niedergang der 
Stadt — 173. 

Wartenberg 170; Münzſtätte in — 100. 

Wartenberg, Peter; Klappaltat des — 334. 

SE Orgelproſpekt in — 332; Paß von 


„Was = erlebte“ von H. Steffens 284. 
Waſſermann, Aberglaube vom — 359. 
Waſſerpolniſch 162. 

Waſſerſteuer 154. 

Waſſerverſand, Bedeutung des — für die In- 
duſtrie 201. 

Waſſerweſen 154. 

Waterloo, Schlacht bei — 93. 

Wattefabrikation 214. 

Wattenbach 33, 115, 261. 

Webegewichte, aus der Steinzeit 5. 

Weber, in der mechaniſchen Leineninduſtrie 
beſchäftigte — 213. 

Weber, Karl Maria von — als Kapellmeiſter 
in Breslau 347. 

Weberaufſtand im Eulengebirge 84, 93,185,188. 

Weberdörfer des Gebirgsrandes in Schleſien; 
Geſundheitszuſtand der Bevölkerung der 
— 196. 

Webereien 213, 214, 215. 

Weberei von gemiſchten Stoffen 213, 214. 

Webſtühle, Zahl der — 216. 

„Wechſelbälge“ 355, 356. 

Weckherlin, Georg, Rodolf 271. 

Weicherau, Mundartengrenze bei — 374. 

„Weichſelzopf“ der Pferde 355. 

Weide, Ausdehnung der als — gebrauchten 
Flächen in Preußen und Schleſien 194. 

Weigersdorf, Sprache in — 371. 

„Weihgebund“ als Schutz gegen Hexerei 389. 

Weihnachtsbräuche 364, 365. 

Weihnachtsſpiele 269, 387. 

Weimar 282. 

Weimariſche Bibliothek 268. 

Weinbau im Mittelalter 172; — bei Grün- 
berg 203. 

Weinhold, Karl 354. 

Weintrud, Nikolaus 343. 

Weiſe, Chriſtian 270. 


Weiſtritz 154; Mittelgebirgshaus im Gebiet 
der — 402, 403. 

Weiß, Albert 387. 

Weiße, Singſpiele von — 347. 

Weißenburg, Schlacht bei — 94. 

— in Siebenbürgen; Opitz in — 273. 

ee Berg bei Prag; Schlacht am — 71, 


Weißes Vorwerk bei Breslau 318. 
Weißgroſchen 102, 103; Wert des — 106. 
Weißwaſſer, Glasinduſtrie in — 219. 
Weißzuckerfabriken 204. 

Weizen, Bedarf und Ertrag an — 202; 
Anbaugebiet des — 194, 202; Mangel an 
backfähigem — 205. 

Wellersdorf, Kreis Sorau; Sprachproben aus 
— 377, 378, 380. 

„Welſche“ Juden 135. 

Weltmarkt, Lage Schleſiens in bezug auf 
den — 200. 

Wenden, Sagen der — 359, 360; Sprachge- 
biet der — in Schleſien 371. 

Wenkerſcher Sprachatlas; Sätze aus dem — 
in ſchleſiſchen Mundarten 377, 378, 380. 

Wentzel, A. 144. 

Wenzel, Herzog von Liegnitz 101. 

Wenzel II., König von Böhmen 54, 60, 61, 135. 

Wenzel von Beheim 267. 

Wenzel, Ausmalung des Domes in Breslau 
durch den Laienbruder — 334. 


| Werkzeuge der älteren Steinzeit 1. 


Werkzeugmaſchinen, Fabrikation von — 212. 
Werner, Paul von —; Grab des — 96. 
Werner, F.; Zeichner — 341. 

Werwolf 355. 

Weſtdeutſchland, Anterſchied zwiſchen — und 
Schleſien in bezug auf Vermögensver- 
pflanzungen 200. 

Weſtfäliſcher Friede 74, 127, 309. 

„Wichtelzopf“ der Pferde 355. 

Wichulla, Grabfund von — 19, 20. 

Widmut 51. 

„Wiedergänger“ 352, 353. 

Wieland 282. 

Wien 283; Einführung des Buchdruckes in — 
233; Einkäufe der Schleſier in — 220; 
Handſchrift der Hedwigslegende i in — 230, 
231, 232; Holtei in — 285; Opitz in — 272, 

273. 


Wiener Geld 102. 

Wiener Kongreß 82. 

Wieſenflächen, Verbreitung der — in Preußen 
und Schleſien 194. 

Wiklefitentum 121. 

Wilda, Profeſſor der Rechte 256. 

„Wilder Jäger“ 352. 

Wildpferde 1. 


Negiſter 


Wildrinder 1. 

Wildſchütz, Mundartengrenze bei — 374. 

Wildſchweine 5. 

Wilhelm von Modena, päpſtlicher Legat 52. 

Wilhelmsſchule, Königliche — in Breslau 137. 

Willmann, Michael 312, 337, 338, 339, 341. 

„Windin, Frau —“ 352. 

Winkelmann, Einfluß von — auf die Baukunſt 
8. 


Winkler, Andreas; Druckerei des — 237. 

— Oswald; Pfarrer — 124. 

— Steinmetz Philipp 329. 

Winterfeld, Hans, Karl von —; Tod des Ge- 
nerals — 95. 

Winterfeld, Karl von — Oberlandesgerichtsrat 
349. 


Winzig, Amtsgericht in — 146; Münzſtätte in 
— 100. 


Wirbach, Martin 348. 

Wirtſchaftliche Kultur der Gegenwart 193 bis 
223; Aufgaben und Forderungen der — 
222, 223 


Wirtſchaftsgeſchichte, ſchleſiſche — im Mittel- 
alter 169, 170, 171, 172; — zu Beginn der 
Neuzeit 172, 173, 

Wirtſchaftsleben, ſtädtiſches — im Mittel- 
alter 170, 171; Niedergang des — zu Be- 
ginn der Neuzeit 173. 

"ioo, erſte Pflege der — in Klöſtern 


Säiten, Niederlauſitz unter dem Haufe — 


Wittenberg 123, 276. 

Wladislaiden, Münzprägung unter den — 
98; Schleſien unter den — 32; Teilung 
Schleſiens unter den — 33; wirtſchaftliche 
und ſoziale Verhältniſſe in Schleſien unter 
den — 34, 

Wladislaus, Großherzog — von Polen 32. 

— König von Böhmen 64, 65. 

—, I. Lokietek, König von Polen 54. 

—, II., König von Polen 125. 

—, IV., König von Polen 274. 

Wladislawſcher Saal in Prag 303, 304. 

Wlaſt, Graf Peter — 111, 290, 322. 

Wochentage, abergläubiſche Bedeutung der — 
362, 363. 

Wodan 352. 

„Wöchentliche Aviſen“ des G. Baumann 238. 

Wörth, Schlacht bei — 94. 

Wohlau 127, Baptiſten in — 131; Münzſtätte 
in — 100; Polen im Kreiſe — 163. 

Wohlfahrtspflege in Schleſien 158. 

Wohnhaus eines ſchleſiſchen Bauernhauſes 
390 


Wohnung und Tracht 388— 393. 
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Wohnungsanlagen zur Bronzezeit 13; — zur 
Steinzeit 4. 

Wohnungsverhältniſſe in Schleſien 221; Ein- 
Le der — auf den Geſundheitszuſtand 


3 Tieflandshaus in — 400. 

Wolf, Tobias 105. 

Wolff, Chriſtian 281. 

Wolff, Johann, Georg von —; Büftedes— 330. 

Wolfskron, Reproduktion der Hedwigslegende 
von — 230. 

Wolgemutſche Schule in der Holzſchneidekunſt 
236. 


Wollinduſtrie 216. 

Wollkonſum der Textilinduſtrie 203. 

Wollſpinnerei, Zahl der Arbeiter und der Be- 
triebe in der — 213, 214. 

Wollweberei, Zahl der Arbeiter und der Be- 

triebe in der — 213, 214. 

Wolzogen, Ernſt von — 268. 

„Wort der Frau, das —“ von Platen 287. 

„Wort und eren EE in 
der Zeitſchrift — 

Würben, Heinrich = — 114, 115; Wappen- 
bild der — 99. 

Württemberger Herzöge in Öls, Münzprä⸗ 
gung der — 104. 

„Wunderhorn, des Knaben —“ 284. 

Wunderſagen 360. 

Wurmſer, Nikolaus 333. 

Wüſtegiersdorf 190. 

Wyl, de — 358. 

Wyſchehrad 29. 


Wenien von Schiller und Goethe 282. 


Vork von Wartenberg; Schleſiſche Truppen 
unter — 92, 93; Ruheſitz von — in Schleſien 
96. 


Zabrze 162; fiskaliſche Gruben bei — 195; 
Zudengemeinde in — 136, 138; Sprache 
in — 371. 

Zator 33, Anfall von — an Polen 64. 

Zauberbräuche 356, 357, 360, 361. 

Zauditz bei Katſcher, Sprachgrenze bei — 371. 

Zauſig, Amand 339. 

Zebelle 352. 

„Zecher, der ſchleſiſche — und der Teufel“ 286 

Zedlitz, Joſeph Chriſtian von —, Freiherr 
286, 287 


Behndutatenftüd 102. 
Zehntſtreitigkeiten der ſchleſiſchen Herzöge 51, 
112. 


Zeitſchriften, ſchleſiſche — 

Zeitſchriftenleſezimmer der Breslauer Univer- 
ſitätsbibliothek 244. 

Zeitungen, polniſche — 165. 
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Zeitungerkrieg in Breslau 238. 

Zeitungsweſen 238. 

Zeitz, Rathaus in — 300. 

Zellſtoffabrikation 205, 218. 

Zelluloſefabriken, Zahl der Arbeiter und Ar- 
beitslöhne in den — 206. 

Zementinduſtrie 219. 

Zettelkatalog der Breslauer Univerfitäts- 
bibliothek 243. 

Zeutſchner, Tobias 345. 

Ziegelbauten 391. 

Ziegen, Zahl der — in Schleſien 203. 

Ziegenhals, Gründung von — 44. 

Ziegenhals, Jodocus von — 343. 

Zieglerſche Grabplatte in Radmerit; 330. 

Zierpflanzen des Bauerngartens 389. 

Zieten, Brigade von — 1813 92, 93. 

Zigarettenfabrikation 221. 

Zillertaler Haus 403. 

Zindel, Wandmalereien in — 334. 

Zink, Produktion von raffiniertem — und 
Robzint 211. 

Zinkblechwalzwerke, Arbeiterzahl in den — 
211. 

Zinkblende, Vorkommen von — in Ober- 
ſchleſien 195; verarbeitete Menge von — 211. 

Zinkblenderöſtanſtalten, Arbeiterzahl in den — 
211. 


Zinkerz, Einfuhr von — 211. 

Zinkerzgruben, Lebensdauer der — in Ober- 
ſchleſien 196; Zahl der — und Zahl der Ar- 
beiter in den — 211. 

Zinkgref 272. 

Zinkinduſtrie an 212; Lage der oberjchlefi- 
ſchen — 195, 

Zinsbauern 37. 

Zips, Grafſchaft — in Ungarn 373. 

Zirkumſkriptionsbulle vom 16. Juli 1821 119. 

Ziſterzienſer 35, 291, 293; Bedeutung der — 
für die Kultur in Schlefien 114; Berufung 
der — nach Leubus 37, 111. 

Zittau, Aufführung von Schulkomödien in — 
270. 


Ziviliſation, erſt Anfänge europäiſcher — 2. 

Zivilſenate 149. 

„Zlatna, oder von Rhue des Gemütes“ von 
Opitz 273. 

Zobten, Mundartengrenze bei — 374. 


Regifter 


Zobtenberg 4, 28, 291; — als Kultusſtätte 
der Urbewohner Schleſiens 18. 

Zölle, Einführung von — in Schleſien 67, 75. 

Zollkrieg zwiſchen Oſterreich und Preußen 
nach dem Siebenjährigen Kriege 78. 

Bollpolitit 223; Nachteile der deutſchen — für 
den ſchleſiſchen Export 201, 211, 212, 218; 
für den Import nach Schlefien 206. 

Zollverein 83, 190. 

„Zompeldroll“ am Lichtenabend 388. 

Zoologiſches Inſtitut der Univerſität Breslau 
257. 


Ztrigom, Kaſtellanei — 35. 

Zucker, Frachtſätze für den Export von — 201. 

Zuckerinduſtrie 204, 218. 

Zuckermann, Benedikt 139. 

Zuckerrübenbau, Gebiet des — in Schleſien 
194; Steigerung des — 202. 

Buderfiederei, Haus der — in Breslau 319. - 

Zuckmantel, Bergbau in — 101, 172. 

Züllichau, Erwerbung von — durch die Hohen- 
zollern 64; — unter dem Hauſe Luxemburg 
373. 

Zülz, Judengemeinde in — 136, 138; Mund- 
artengrenze bei — 374; Sprachgrenze bei 
— 371. 

Zünder, Produktion und Wert von — 209. 

Zünderfabriken, Zahl der —, Zahl der Ar- 
beiter in den —, Arbeitslöhne in den — 
208. 

Zündholzfabrikation 218. 

Zünfte, Stellung der — unter ſtaatliche Auf- 
ſicht 75. 

Zürich, un von „Opitzens Gedichten“ in 

Zuini, Batellanel — 35. 

Zunftverfaſſung 170. 

Zupen zur Slavenzeit 28. 

Zupanengeſchlechter 34. 

Zwerge 359. 

Zwingergeſellſchaft, Haus der — in Breslau 
319. 


Zwingli, Ulrich; Druck der Schriften des — in 
Breslau 237. 
Zwirnſpindeln, Zahl der — in Schleſien 215. 
Zwittau, Gefecht bei — 94. 
Leg Biſchof 342. 
Zywie 359. 
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1—8 Gefäße von Ton, Glas und Holz der ſpätrömiſchen Zeit. 
9 Slawiſcher Burgwall bei Köben a. O. 
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Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. 
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Ring Breslau nach Werner (um 1750). 
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Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. V 
(ſ. S. 48 u. 50). 


Heinrich II. Heinrich IV. 
Mit Genehmigung des Schleſiſchen Altertums vereins. 
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Waſſerburg Wohnwitz. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. 
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Holzkirche in Goldmannsdorf. 


Holzkirche in Pniow. 
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Markt in Schweidnitz. 


Schloßtorbau in Brieg. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. 


Die Bolkoburg. 


Aus: Ludwig Richter, Anſichten aus Schleſien. 
Mit Genehmigung des Verlegers Carl Ziegenhirt, Leipzig. 


Schloßtor zu Liegnitz. 


Taf. IX 
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Profpett von Schweidnitz nach Merian (um 1650). /— 


Proſpekt von Liegnitz nach Merian (um 1650). 
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Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. XI 
(ſ. a. Buchweſen). 
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Kaiſer Ferdinand J. 
Aus: G. Winter, Geſchichte des 30 jährigen Krieges. Berlin 1893. 
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Kaiſer Ferdinand II. 
Aus: G. Winter, Geſchichte des 30 jährigen Krieges. 
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Berlin 1893. 
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Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. XIV 
(ſ. S. 82). 


Generalfeldmarſchall von Blücher. 
Aus: E. Berner, Geſchichte des Preußiſchen Staates. 
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Ausmarſch der Landwehr. (Fries vom Blücherdenkmal.) 
Aus: E. Berner, Geſchichte des Preußiſchen Staates. 
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Friedrich Wilhelm Graf von Goetzen. 


Mit Genehmigung der 
Königlichen Hofbuchhandlung E. S. Mittler & Sohn, Berlin. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. XVI 
N S. 92 u. 9). 


Hans David Ludwig von Vork. 
Gemälde von Gebauer. 
Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin. 


Feldmarſchall Karl Friedrich von Steinmetz. 
Mit Genehmigung der Photograpbiſchen Geſellſchaft in Berlin. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. 


Grabdenkmal des Grafen Geßler 
in der evangeliſchen Pfarrkirche zu Brieg. 
Von Karl Gotthard Langhans. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. XVIII 
(ſ. S. 96). 


phot. R. Jaenſch, Breslau. 
Blücher⸗Denkmal zu Krieblowitz bei Canth. 


Schloß Kreiſau. 


Taf. XIX 
S. 98 — 
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Der 


Dom zu Breslau um das Jahr 1750 (nach F. B. Werner). 
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Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. XXIII 
(ſ. S. 117). 


Grabſtätte für den Biſchof Johannes Roth im Kleinchor des Domes zu Breslau. 
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Kloſter Leubus. 
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Photographie H. Götz (Fa. van Delden), Breslau. 
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Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. XXV 
(ſ. S. 120 u. 126). 
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Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. XXVII 
(ſ. S. 134 u. 136). 
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Alteſte jüdiſche Grabſchrift in Schleſien Titelblatt des Oelſer Pentateuchs 
(d. d. Breslau, 25. Dezember 1246). (beendigt am 29. Juli 1530). — 


Vom jüdiſchen Friedhof in Zülz. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. XXVIII 


Verwaltungsgebäude der Synagogen-Gemeinde in Breslau. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. XXIX 


Neue Synagoge am Schweidnitzer Stadtgraben 
in Breslau. 


Synagoge in Kattowitz. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. 
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Taf. XXX 
(ſ. S. 137—139). 
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R. Abraham Tiktin, Oberrabbiner Dr. Zacharias Frankel, 
Oberlandesrabbiner in Breslau Direttor des jüdiſch⸗theol. Seminars in Breslau 
(it. 27. Dezember 1820). G0. September 1801 bis 13. Februar 1875). 


Dr. Abraham Geiger, Geh. Reg. -R. Prof. Dr. Ferdinand Cohn, 
Rabbiner in Vreslau, Frankfurt a. M. und Berlin 


(24. Januar 1828 bis 25. Juni 1898). 
(24. Mai 1810 vis 23. Ottober 1874). 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. XXXI 
(ſ. S. 151). 


Standbild Johann Gottlieb Svarez in Breslau. 
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Miniatur aus einem Psalterium nocturnum 


der Königl. u. Aniv.⸗Bibliothek Breslau (Anf. 13. Jahrh.). 


Einzug Chriſti in Jeruſalem. 
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Initiale und Schriftprobe aus einem Graduale der Königl. u. Aniv.⸗Bibliothek Breslau (Anf. 13. Jahrh.). 
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1353. 


(Bibliothek des Ritters von Gutmann-Wien.) 
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Bau des Kloſters zu Trebnitz. Federzeichnung aus der Hedwigslegende von 1451. 
(Königl. u. Aniv.⸗Bibliothek Breslau.) 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. XXXVI 
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Einzug der Königin Iſabella von Sizilien in Paris. 
Miniatur der Froiſſart⸗Handſchrift der Breslauer Stadtbibliothek (um 1468). 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. XXXVII 
(J. S. 233). 
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Lederfchnitt-Einband einer Handſchrift von 1426 aus dem ehem. Kloſter Rauden 
in Oberſchleſien. 


(Königl. u. Aniv.⸗Biblj Breslau). 
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Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. XXXVIII 


(ſ. S. 233). 


Dec de Caſibus per dñm Rudolphũ E pᷣm 
wrat᷑ reſeruatis · Dlures em aly Caſus ĩ 
quibus Confitentes ad Epᷣm.et in quibus 
de Jurecon mum ad papam remirtuncur- 
In Spnodalibus ſtatutis Gm Conradi E 
piſcopi wrat᷑ vnacũ Canombus pemten: 
cialibus habentur · Quos quilibet facer ; 
dos (iuxta p̃tatoꝝ ſtatuto tenoꝛẽ) ki? 
re. aliaſqʒ m eo vix ſacerdotis nomen con 
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Mit Genehmigung der Kgl. Meßbildanſtalt, Berlin. 
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Nordweſtecke des Rings in Breslau. 
Mit Genehmigung der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin. 
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Mit Genehmigung der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin. 
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Abb. 1. Giebel-⸗Vorhallenhaus. Schertendorf, Kr. Grünberg. 
Sammlung des Verfaſſers. 


Abb. 2. Niederſchleſiſches Tieflandshaus. Schosnofke, Kr. Grünberg. 
Sammlung des Verſaſſers. 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. LXIII 
(ſ. S. 401). 


Abb. 4. Oberſchleſiſches Tieflandshaus. Schönwald, Kr. Gleiwitz. 
Aus Gufinde, Schönwald. Beiträge zur Volts unde und Geſchichte eines deutſchen Dorfes 
im polniſchen Oberſchleſien. „Wort u. Brauch“, berausg. von Th. Siebs u. M. Hippe. Heft X. 
Verlag von M. u. H. Marcus. Breslau 1912. 
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Wohnhaus. Abb. 6. Wirtſchaftsgebäude. 
Mittelgebirgshaus der Ober-Lauſitz. Keula, Kr. Rothenburg. 
Aus der Studienmappe des Muſeumsdirektors Feyerabend, Görlig. 
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Abb. 7. Städtiſche Laubenhäuſer der Oberlauſitzer Hausform vom Marktplatz in Schönberg, Kr. Lauban. 
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Abb. 8. Mittelgebirgshaus des Bober-, Katzbach- und Weijtrig-Gebietes, Peterwitz, Kr. Jauer. 
e des Verfaſſers 


Abb. 9. Mittelgebirgshaus der Grafſchaft Glatz. Lewin, Kr. Glatz. 
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Abb. 10. Stube eines Mittelgebirgshauſes aus dem Jahre 1612. 
Ober-Langenau, Kr. Habelſchwerdt. 
Sammlung des Verfaſſers. 


Abb. 11. Leuchtkamin eines mittelſchleſiſchen Tieflandshauſes. 
Stoberau, Kr. Brieg. 
Sammlung des Verfaſſers. 


Abb. 12. 


Tracht aus Schosnofke. 


Abb. 13. 


Sonntagstrachten im Kr. Grünberg. 
Sammlung des Verſaſſers. 


Tracht aus Polniſch-Nettkow. 


(or D H 
IIXXI An 


aunzssquvg Spee 


11 


D 


Schleſiſche Landeskunde. Bd. II. Taf. LXIX 
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Abb. 15. 


Alte Bienenſtöcke in Höfel, Kr. Löwenberg. 


(Muſter alter Bauerntrachten.) 
Sammlung des Verfaſſers. 
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Abb. 16. Kirchentracht. 


Abb. 17. Hochzeitsbitter. 


Abb. 18. Werktagstracht. 


Trachten aus Herzogswaldau, Kr. Jauer. 
Nach der Scholtz ſchen Sammlung im Muſeum zu Breslau. 
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Abb. 20. 
Geſteifte Miederlätze. 
Kr. Neiße (um 1800). 


Abb. 21. 


Spangenhaube. Abb. 22 
Kr. Frankenſtein. 


VBarthaube. 
Kr. Bunzlau. 


Schleſiſche Hauben. 
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Abb. 23. Schnurrgucke. 
Kr. Bolkenhain. 


Aus dem Schleſiſchen zu Breslau. 
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Abb. 24. Treſſenkappe. 


Abb. 25. Barthaube. Abb. 26. Kräuterhaube. 
Kr. Schönau. Kr. Schönau. 


Kr. Breslau. 


Abb. 27. Schmelzkappe. Abb. 28. Pelzhaube. Abb. 29. Kräuterhaube. 
Kr. Hirſchberg. Kr. Neiße. Kr. Breslau. 
Schleſiſche Hauben. 


Aus dem Schleſiſchen Kunſtgewerbe⸗ und Altertums⸗Muſeum zu Breslau. 
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Abb. 30. Abb. 31. 
Trachten aus Salzbrunn (um 1860.) 


Abb. 32. Abb. 33. 


Trachten aus Schönwald, Kr. Gleiwitz. 
Aus Guſinde, Schönwald, Beitriige zur Volkskunde und Geſchichte eines deutſchen Dorfes 
im polniſchen Oberſchleſien. „Wort und Brauch“, berausg. von Th. Siebs u. M. Hippe. Heft X. 
Verlag von M. u. H. Marcus. Breslau 1912. 
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